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DIE   AUFGABEN    DER   DEUTS('1IEN    DIALEKT- 
FORSCHUNG. 

Seit  zu  Beginn  des  Jahrhunderts  die  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft sich  entwickelte  und  Jacob  Grimm,  der  Altmeister  unserer  For- 
schung,  dessen  Andenken   zu   feiern   die  Nachkommen   nimmer  müde 
werden  sollen,   das  erste  Reis  der  deutschen  Grammatik  geimpft,   ist 
die  Germanistik  kritisch  und  praktisch  fortgeschritten  und  hat  an  Bedeu- 
tung stetig  gewonnen.    Aus  der  Vertiefung  in  die  Vorzeit  erwuchs  dem 
jungen  Geschlechte  die  langentschwundene  Werthschätzung  des  eigenen 
Volkes:   die  Männer,  die  auf  Bibliotheken  und  Archiven  in  Staub  und 
Moder   wühlten  und  den   achselzuckenden  Spott  eines  im  laissez  aller 
der  „guten  alten  Zeit"  emporgekommeneu  Phäakenthums  auf  sich  luden, 
wurden  am  Katheder  zu  begeisterten  Predigern  des  nationalen  Rechtes; 
die  Wissenschaft  gab,   wie  einst  zur  Zeit  der  Humanisten  und  Centu- 
riatoren,  der  Politik  neue  Argumente  und  Waffen;  in  der  ersten  freien 
Vertretung  des  deutscheu  Volkes  safsen  die  Häupter  unserer  Forschung, 
safs  Jacob  Grimm,  safs  Uhland;  die  Frage,  deren  Verlauf  bestimmend 
werden  sollte  für  die  endliche  Entscheidung  der  Geschicke  des  deut- 
schen Volkes,  die  Frage  um  den  „verlassenen  Bruderstamm"  nordwärts 
der  Eider,  ward  angeregt  von  zwei  Meistern  der  neuen  kritischen  Histo- 
rie, Dahlmann  und  Waitz.    So  eng  verflochten  war  das  gelehrte  und 
das  volksthümliche  Interesse ;  und  wenn  auch  die  deutsche  Nation  ihren 
Weltbürgersinn  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  immer  neu  bewährte, 
so  dafs  man  einem  grofsen  Alterthumsforscher  den  stolzen  Satz  in  den 
Mund  gelegt  hat,    dafs  wir  heute  über   die   ersten  Jahrhunderte   der 
Stadt  Ron!  besser  unterrichtet  seien  als  CScero,   oder  so,  dafs  wir  die 
trefflichste  Ausgabe  Shakespeare's  in   der  Sprache  des  Originals   deut- 
scher Gelehrsamkeit  verdanken,    dennoch  hat  das  deutsche  Volk  die 
beste  Kraft  gewonnen  aus  der  Versenkung  in  die  eigene  Vorzeit,  aus 
dem  Studium  des  eigenen  Wesens.     Und  so  besitzen  wir  in  weit  ande- 
rem Mafse  als  irgend  ein  Nachbarvolk  eine  Wissenschaft  von  unserem 
Volksthum. 
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Die  Forsclmng  hat  sich  bald  engere,  bald  weitere  Grenzen  gesteckt; 
Geschichtschreiber  und  Sprachforscher  haben  vornehmlich  jene  Zeiten 
angezogen,  in  denen  die  Kraft  der  Nation  am  klarsten  hervortritt,  ihr 
Ruhm  die  höchste  Stufe  erreicht,  —  die  Zeit  der  Wanderungen  und  die 
des  Kampfes  zwischen  Kaiserthum  und  Papstthum.  Über  dem  Studium  der 
alten  Schriftdenkmale  hat  man  jedoch  auch  nicht  der  lebendigen ,  uner- 
schöpflichen Quelle  vergessen:  der  Sitte,  des  Brauches,  der  Mundart 
des  Volkes;  man  hat  die  zähe  Treue,  mit  der  der  Landmann  am  Alt- 
hergebrachten hängt,  und  die  ihn  im  Widerstände  gegen  die  Fortschritte 
und  Forderungen  der  Zeit  nicht  selten  als  Bundesgenossen  seiner  schlimm- 
sten Feinde  erscheinen  läfst,  acliten  und  für  die  Zwecke  der  Wissen- 
schaft und  zur  Erkenntnifs  des  eigenen  Volksthums  verwerthen  gelernt; 
man  ist  sich  klar  geworden  darüber,  dafs  kein  Zweig  des  täglichen 
Lebens  vernachlässigt  werden  dürfe;  in  den  unscheinbarsten  Bräuchen 
konnte  die  Wissenschaft  wichtige  Belege,  oft  sonst  unerreichbare  Aus- 
kunft gewinnen.  Freilich  fordert  gerade  die  Durchforschung  des  heuti- 
gen Volkslebens  Eigenschaften,  die  nicht  gemein  und  nur  selten  an 
6inem  Manne  vereint  sind:  wissenschaftliche  Begabung  und  treuen,  ein- 
fachen Sinn;  denn  wer  Eesultate  aus  dem  Volksleben  will  verwerthen 
können,  der  mufs  es  auch  verstehen,  mit  dem  Volke  zu  verkehren. 
Das  aber  ist  eine  Weisheit,  die  sich  nicht  gewinnen  läfst  aus  Büchern 
oder  am  Studiertisch,  sondern  nur  in  frischem,  unmittelbarem  Verkehr. 
Der  Dialektforscher  darf  die  schwielige  Hand  des  Bauern  nicht  scheuen ; 
er  mufs  dem  Sennen  folgen  auf  die  Alpe  und  sich  bücken  unter  der 
niedrigen  Pforte  des  Bauernhofes.  Gerade  dieser  Zweig  unserer  Wis- 
senschaft nun  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  etwas  stief  behandelt  wor- 
den. In  dem  Mafse,  da  mit  einem  Male  die  Nation  zu  kräftigem  Hel- 
denthume  erstarkt,  der  schlummernde  Riese  erwacht  ist,  hat  die  AVis- 
senschaft,  als  ob  ihr  Zweck  und  Ziel  erreicht  wären,  eine  diesem  Fache 
bisher  fremde,  speculative  Eichtung  eingeschlagen.  Mit  Freuden  mufs 
daher  jeder,  dem  das  frohe  GedeDien  unseres  Strebens  am  Herzen  liegt, 
das  Wiedererscheinen  eines  Organs  begrüfsen,  dessen  nächster  Zweck 
die  Pflege  jenes  Zweiges  ist,  der  den  Männern  der  Forschung  den 
Antheil  am  Leben  des  Volkes  zu  bewahren  zumeist  geeignet  sich  erwie- 
sen hat. 

Längst  hat  es  die  Geschichtswissenschaft  verstanden,  die  Resul- 
tate der  Sprachvergleichung  unter  eigenem  Gesichtspunkte  anzuordnen; 
und  das  gilt  nicht  nur  von  den  grofsen  Familien  und  Sippen  der  alten 
Kulturvölker  des  Morgen-  und  Abendlandes,  sondern  auch  innerhalb 
des  Bahmens  des  einzelnen  Volkes.  Wenn  z.  B.  der  Dichter  dos  HOliand 
neben  himil  für  den  gleichen  Begriff  das  Wort  heaven  gebraucht,   und 
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man  ihm  darum  die  Heimat  an  der  Grenze  sächsischen  und  fränkischen 
Gebietes  anweist,  heute   aber  nur  mehr  schriftdeutsches  Himmel  gilt, 
so  illustriert  das  dem  Kundigen  drastischer  das  Verdienst  und  Wirken 
des  grofsen  Herrschers,  der  den  entfremdenden  sächsisclien  Stamm  dem 
Volke  erhalten  hat,  als  die  sinnigste  Reflexion.    Man  darf  aber  durch- 
aus nicht   den  Wahn  entstehen  lassen,   als  ob  in  der  Eichtuug  kein 
Gewinn   mehr  zu  erhoffen  wäre;   gerade  die  kritische  Behandlung  der 
Mundarten   läfst  auch  die  reichsten  Aufschlüsse  erwarten.      Und   wie 
Vieles    ist  noch  dunkel  in   der  Geschichte  der  Sprache;    wie  manche 
Erscheinung  in  ihren  Anlässen  unergründet!    Die  Lautverschiebung,  so 
klar  in  ihrem  Verlaufe,    ist  unerklärt  in  ihrem  Anlafs,   unerklärt  ihre 
Beschränkung  auf  die  hochdeutschen  Stämme,  nicht  zur  Genüge  erklärt 
die  in  den  jüngerer  Sprachstufen  zu  Tage  getretene  Reaction.    Wenn 
nun  einzelne  Mundarten  heute  noch  tönenden  und  tonlosen  Anlaut  nicht 
zu  scheiden  vermögen,    wenn  sich  die  interessante  Thatsache  ergibt, 
dafs  wir  Hochdeutsche  in  mundartlicher  Rede  und  traulichem  Verkehr 
das  Augment  unseres  letzteji  Passivrestes,   des  unverwüstlichen  Part. 
Pass,  nicht  willkürlich,  sondern  nur  gerade  vor  jenen  Anlauten  abwer- 
fen,  die  zweimal  der  Verschiebung  unterworfen  waren,   erscheint   da 
nicht  ein  Zusammenhang  möglich?    Wird  es  nicht  wahrscheinlich,   auf 
dem  Wege  solcher  Beobachtung  und  Folgerung  den  Anlafs  und  das 
"Wesen   eines  Processes  zu  ergi-ünden,    der  unser  gesammtes  Sprach- 
system durchdrang  und  veränderte?    Das  ja  ist  der  Zug  der  modernen 
Kritik,    das  herrschende  Princip   der  freien  Forschung:   nicht  mit  der 
nackten    Thatsache  sich   zu    begnügen,    sondern   ihrem  Grunde  nach- 
zugehen. 

Freilich  mufs,  um  das  Wesen  der  Erscheinung  zu  ergründen,  die 
Erscheinung  selbst  feststehen,  und  in  dieser  Beziehung  bleibt  der  Dia- 
lektforschung noch  viel  zu  leisten  übrig.  Niemand  wird  den  Fortschritt 
in  der  Methode,  den  Gewinn  an  Stoff  verkennen,  den  wir  in  einem  hal- 
ben Jahrhundert  gemacht  haben ,  wenn  er  etwa  Schmeller's  grundlegen- 
des Werk  mit  Weinhold's  umfassenden  Büchern  vergleicht,  und  dessen- 
ungeachtet mangelt  es  uns  noch  an  den  sicheren  Grundlagen,  die  den 
dem  Landeskinde  vertrauten  Stoff  zum  Gemeingute  der  Forscher  mach- 
ten, es  mangelt  uns  an  der  phonetischen  Transscription  der  mundart- 
lichen Laute,  die  —  wie  Scherer  irgendwo  sagt  —  „Leben  in  die  Hie- 
roglyphen brächte."  Das  ist  die  nächste  Aufgabe  der  Dialektforschung, 
über  deren  Nothwendigkeit  kein  Zweifel  besteht,  über  deren  Schwierig- 
keit man  sich  aber  gleichfalls  keiner  Täuschung  hingeben  darf.  Die 
lautphjsiologische  Darstellung  der  deutschen  Mundarten,  wie  sie  durch 
Brficke's  allgemeine,  Eudolf  von  Raumer's  germanistische  Studien  vor- 
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bereitet  ist,  wird  uns,  ist  sie  einmal  vollzogen,  noch  mancherlei  Auf- 
schlösse geben  über  die  Geschichte  der  deutschen  Stämme,  über  den 
innigen  Zusammenhang  zwischen  Land  und  Leuten,  die  Abhängigkeit 
des  Individuums  und  der  Masse  von  der  umgebenden  Natur,  endlich 
über  die  Entwickelung  des  Volkscharakters  und  der  Stammeseigeuthüm- 
lichkeit.  In  dem  Sinne  ist  die  Dialektologie  eine  Hülfswissenschaft  der 
Völkerpsychologie,  und  die  Solidarität  aller  Forschung  gelangt  da  zum 
schönsten  Ausdrucke.  Sind  wir  aber  so  weit  gedrungen,  die  physiolo- 
gischen Gründe  sprachlicher  Processe  darstellen  zu  können,  d.  h.  wis- 
sen wir,  kurz  gesagt,  warum  des  Atheners  M?MTTa  wie  des  Nieder- 
deutschen Water  ionischem  d^dlaaaa  und  hochdeutschem  Wasser  gegen- 
übersteht, dann  werden  unsere  Ergebnisse,  des  smd  wir  überzeugt,  ein 
neuer,  unumstöfslicher  Beleg  der  Grundfeste  der  modernen  Naturwis- 
senschaft, der  Lehre  von  der  Entwickelung  der  Art. 

Das  sind  die  nächsten  Wege  und  die  fernsten  Ziele  unserer  For- 
schung; —  ein  weites  Feld  fürwahr,  welches  urbar  zu  machen  viel 
Liebe  und  Sorge  deutscher  Gelehrter  erfordern  wird.  Wenn  wir  aber 
so  die  Aufgaben  und  die  Stellung  der  Dialektforschung  begrenzt  haben, 
wollen  wir  nicht  schliefsen,  ohne  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  aus- 
zusprechen, dafs  es  denen,  die  sich  die  wissenschaftliche  Erforschung 
des  Volkslebens  zur  Aufgabe  gemacht,  an  Antheil  und  Ermunterung 
nicht  fehlen  werde.  Möchten  es  die  Forscher,  die  nach  den  höchsten 
Palmen  der  Menschheit  ringen,  nicht  vergessen,  dafs  die  Wissenschaft 
nicht  nur  kritische,  dafs  sie  auch  ethische  Zwecke  verfolgt;  dafs  ins- 
besondere gerade  die  deutsche  Sprachforschung  ihre  Bedeutung  und 
ihren  Erfolg  der  Gemeinsamkeit  der  wissenschaftlichen  und  volksthüm- 
lichen  Interessen  verdankt;  mögen  es  Denker  und  Forscher  nicht  ver- 
schmähen, aus  dem  Hörsaal  mitunter  auf  die  Dorftlur  zu  eilen,  —  dann 
wird  auch  unsere  Forschung,  wie  die  unserer  Meister,  die  treuesteu 
und  innigsten  Triebe  des  menschlichen  Herzens  wecken  und  nähren, 
die  Liebe  zu  Heimat  und  Volk! 

KKEMS  A.   D.  DONAU.  RICHARD  MUTII. 
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GELEGENTLICHE    BEMERKUNGEN 

ÜBEB 

lEaiHÖHTE  ANSPRÜCHE,    DIE  NUN  AN  DIE  AUFZEICH- 
2?^TJNG  MUNDARTLICHEE  SPRAOIirROEEN  ZU  STELLEN 

WÄREN. 

Vierzehn  Jahre  sind  bereits  verflossen,  seitdem  diese  Zeitschrift 

&\ifgehört   zu   erscheinen.      Indessen   hat  aber  die  Wissenschaft  nicht 

S^cniht;  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Sprachforschung 

sind  grofse  Schritte  vorwärts  geschehen.    Besonders  die  Herbeiziehung 

der  Physiologie  zur  Bestimmung  der  Laute  und  Erklärung  der  Laut- 

Übergänge  erscheint  folgenschwer. 

Ob  denn  diese  Bewegung  nicht  auch  auf  die  Bestrebungen  unserer 
Zeitschrift  Einflufs  nehmen  wird  ?  Diese  Frage  zu  erörtern ,  mag  unnütz 
erscheinen,  wenn  man  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  im 
Auge  hat,  die  unsere  Zeitschrift  bringen  soll  und  wol  auch  bringen 
wird.  Sie  wird  sich  durch  solche  Beiträge  von  selbst  erledigen,  und 
Yorschreiben  läfst  sich  liier  nichts.  Die  Zeitschrift  hat  aber  auch  eine 
zweite  wichtige  Aufgabe :  die  der  Mittheilung  von  Sprachproben,  welche 
besonders  von  solchen  Männern,  die  dem  Volksleben  nahe  stehn,  zu 
wünschen  ist.  Dergleichen  Mittheilungen  müssen  wir  wünschen ;  sie  kön- 
nen aber  nicht  immer  von  Männern  ausgehn,  die  in  der  Lage  sind, 
sich  mit  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  vertraut  zu  machen.  Hier 
erhebt  sich  nun  allerdings  die  Frage  und  ist  ihre  Erörterung  nicht 
unnütz:  ob  die  Aufzeichnungen,  wie  wir  deren  schon  von  früher  her 
besitzen ,  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  auch  immer  entsprechen, 
und,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  ob  denselben  nicht  leicht  von  Sei- 
ten der  betreffenden  Mitarbeiter  in  voUkonmmerem  Mafse  genügt  wer- 
den könne? 

Ich  wende  mich  zunächst  an  die  Lehrer  der  sogenannten  Volks- 
schulen ,  deren  Mitarbeiterschaft  für  unsere  Zeitschrift  ganz  unschätzbar 
ist  Ihr  Lebensberuf  ist  nicht  auf  die  Probleme  der  Wissenschaft  gerich- 
tet, sondern  auf  die  Probleme  des  täglichen  Lebens.  „Das  Leben,  die 
tägliche  Erfahrung  mufs  die  unerschöpfliche  Quelle  sein,  aus  der  der 
Lehrer  seine  Kenntnisse  nach  allen  Seiten  hin  täglich  mehrt."  ^  Er  wird 
dadurch  als  treuer  Sammler  und  Beobachter  auch  der  Wissenschaft 
dienen  können.  Aber  nicht  nur  durch  Beobachten  und  Sammeln  von 
Pflanzen,   Käfern,   Schmetterlingen  etc.,   auch  durch  Beobachten  und 

1)  Unterricbtsfragen  von  K.  J.  Schröer  (Wien,  1873),  Seito  101.  Ich  habe 
daselbst  den  Gegenstand  ausfühiUcher  besprochen. 
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Sammeln  von  Ausdrücken  der  Kedeweise  des  Volkes,  im  Gegensatze 
zur  Kedeweise  der  höheren  Umgangssprache.  Sehr  zu  empfehlen  wären 
Niederschreibungen  von  wirklichen  Gesprächen  mit  Bezeichnung  der 
redenden  Persönlichkeiten,  wie  dies  Eudolf  von  Eaumer  in  dieser  Zeit- 
schrift IV,  Jahrg.  1857,  S.  390  —  394  gefordert  hat.^  Ich  suchte  die- 
sen Anforderungen  in  einigen  Mittheilungen  Zeitschr.  V  (1858),  S.  501 
—  506  zu  entsprechen. 

Eine  andere  Forderung  möchte  ich  hier  erheben.  Sie  bezieht 
sich  auf  die  genauere  Darstellung  der  Laute. 

Indem  man  in  das  Wesen  der  Laute  und  ihrer  Übergänge  und 
Wandlungen  einzudringen  strebt,  tritt  die  Nothwendigkeit  hervor,  zwi- 
schen der  schriftlichen  und  der  mundlichen  Lautüberliefeining  strengei 
zu  unterscheiden,  als  dies  bisher  geschah. 

Nicht  das  Geschichtliche  der  Schreibung  eines  Wor- 
tes darzustellen,  gilt  es,  sondern  nur  das,  was  man  hört 
Um  aber  dies  darstellen  zu  können,  mufs  man  öich  über  die  Zeicher 
verständigen,  deren  man  sich  bedienen  will.  In  beiden  Kichtuugen  isl 
an  Manches  zu  erinnern,  auf  das  man  gewöhnlich  nicht  zu  achter 
pflegt.  Es  sei  gestattet,  auf  Einiges  hinzuweisen,  was  mir  in  diese] 
Hinsicht  aufgefallen. 

Man  ist  an  das  Bild  des  geschriebenen  Wortes  meist  so  seh] 
gewöhnt,  dafs  man  selten  fragt,  ob  es  auch  richtig  dargestellt  ist,  d.  h 
ob  die  Zeichen  (Buchstaben),  mit  denen  es  dargestellt  wird,  hier  nacl 
ihrem  auch  sonst  und  überall  gültigen  Werthe  angewendet  sind?  Wii 
haben  im  Neuhochdeutschen  kein  anlautendes  ch  und  schreiben  docl 
Charfreitag,  Churfürst,  was  wir  freilich  Karfreitag,  Kur- 
fürst sprechen  und  so  auch  schreiben  sollten,  (so  Avie  wir  auch  Kaos 
Karakter,  Kemie,  Kirurch,  Kor,  Krist,  Kronik,  nicht  Chaos 
Charakter,  Chemie,  Chirurg,  Chor,  Christ,  Chronik  sprechen) 
Hier  also  wird  das  Wort  nicht  richtig  dargestellt.  Die  unrichtige  Dar- 
stellung des  Wortes  durch  die  Schrift  hat  bei  solchen,  die  die  Sprach« 
nicht  nach  der  mündlichen,  sondern  üach  der  schriftlichen  Überliefe 
rung  üben,  zu  lächerlichen  Mifsbräuchen  geführt,  wenn  sie  z.  B.  in  dei 
angeführten  Wörtern  das  ch  als  ch  zu  sprechen  sich  zwingen,  oder  s 

1)  Der  Aufsatz  ist  lesenswerth.  Ich  kann  nicht  unterlassen,  hier  darauf  hin 
zuweisen,  wie  nothwendig  es  ist,  die  6  früheren  Bände  der  Zeitschrift  zur  Hand  zi 
haben.  Wenn  es  einzehicn  Lehrern  unmöglich  ist,  sich  dieselben  anzuschauen,  s< 
sollten  sie  in  den  Schulbibliotheken  der  Lehrerbildungsan stalten ,  der  Gymnasien 
der  Realschulen  und  der  gröfseren  Volks-  und  Bürgerschulen  nicht  fehlen.  De; 
deutsche  Sprachunterricht  wird  wesentlich  belebt  und  gefördert  durch  das  reg( 
Interesse  der  Lehrer  an  den  Mundarten. 
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und  sp,  das  man  im  Hochdeutsclieii  anlautend  seht  und  schp  spricht, 
in  plattdeutscher  Weise  s-t  und  s-p  zu  sprechen  sich  bemühen,  „weil 
es  so  geschrieben  wird;"  oder  wenn  sie  das  t  in  Theil  anders  auszu- 
sprechen versuchen  als  in  Teig,  weil  die  Schreibung  jetzt,  obwohl 
beide  Anlaute  völlig  gleich  gesprochen  werden,  mifsbräuchlich  das  erstere 
AVort  mit  th  schreibt.  Unsere  Schreibung  ist  eben  eine  keineswegs 
folgerichtig  durchgeführte  Darstellung  des  Wortlautes.  In  manchem 
deutschen  Worte  steht  x,  das  wie  ks  zu  sprechen  ist,  an  der  Stelle 
eines  früheren  hs,  chs,  z.  B.  in  Axt;  ein  andermal  chs  für  lateinisches 
I,  z.  B.  Achse,  lat.  axis,  (wobei  wol  Schwankungen  der  Schreibung 
vorkommen,  wie  Göthe  z.  B.  einmal  Axe  schreibt). 

Die  Aussprache  ist  überall  gleich ,  ob  c  h  s  oder  x  oder  c  k  s  (Häck- 
sel) oder  selbst  gs  (flugs)  geschrieben  wird,  nämlich:  ks.  Es  ist  daher 
offenbare  Schulfuchserei  und  grundfalsch,  wenn  sich  einer  bemüht 
sech-se,  Wech-sel  mit  ch  (x)  zu  sprechen,  während  er  doch  in  Hexe 
und  Nixe  dieselbe  Lautzusammensetzung  wie  ks  spricht.  Es  lauten  die 
genannten  Wörter:  Ackst,  Ackse,  Häcksel,  flucks,  seckse.  Wecksei, 
Heckse,  Nickse,^  und  die  Verschiedenheit  der  Schreibung  entspricht 
nicht  der  Aussprache,  die  von  einer  solchen  Verschiedenheit  nichts 
weifs.  In  sechs  (=  secks)  kömmt  das  ch  nur  wieder  zum  Vorschein 
in  den  Zusammensetzungen,  wo  das  s  ausfällt:  sech-zehn,  sech- 
zig. Hier  waltet  ein  Sprachgesetz,  das  in  der  mündlich  überlieferten 
Sprache  zu  erkennen,  in  der  schriftlich  überlieferton  dagegen  verwischt 
ist  Das  ch  wird  zu  k  vor  s,  selbst  in  Buchstabe,  das  man  in  der 
Begel  Bukstabe  spricht. 

Welche  verschiedenen  Laute  stellt  das  g  dar!  Im  Anlaute  und 
Inlaute  spricht  man  es  in  manchen  Gegenden  (Berlin)  wie  j ,  in  ande- 
ren (am  Niederrhein)  wie  ein  gelindes  ch,  in  anderen  wieder  (Frank- 
furt) nur  vor  betonten  Silben  wie  g,  vor  unbetonten  wie  ch  oder  wie  j.* 
Im  Auslaute  klingt  g  fast  allgemein  hochdeutsch  wie  ch,*  in  Wirtem- 
berg  wie  k,  also:  Tag  =  Tack,  aber  Tages  =  Tages;  daneben  Müsich, 
Bo  tan  ich.  —  Wie  verschieden  nach  ihrer  Stellung  andere  Consonan- 
ten  in  verschiedenen  Gegenden  klingen,  will  ich  hier  nicht  weiter  erörtern. 

Erhellt  aus  diesen  wenigen  Beispielen  nun  schon  zur  Genüge ,  wie 
weit  unsere  gewöhnliche  Schreibung  von  einer  getreuen  Wiedergabe  des 

1)  Ich  wende  das  ck  an,  um  die  Kürze  des  vorausgehenden  Yocals  zu 
bezeichnen. 

2)  Ausgenommen  nach  n,  mit  dem  es  in  den  eigenthümlichen  ng-laut  ver- 
schmilzt. 

3)  Göthes  Schreibung  Clavigo  statt  Clavijo  entspricht  der  spanischen  Aus- 
sprache insofern,  als  in  Frankfurt  das  g  hier  me  das  spanische  j  klingt.  Wenn 
Göthe  mögte,  Mädgen  schrieb,  so  ist  das  als  möchte,  Mädchen  aufzufassen. 
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WortiauteB  entfernt  ist,  wobei  noch  in  Eechnung  kömmt,  dafs  oft  ai 
ein  mid  derselbe  Laut  mit  verschiedenen  gleichbedeutenden  Zeichen  y^ 
hergegeben  (z.  B.  der  Stammvocal  in  Hände  und  Ende,  beides 
Umlaut  von  a  und  ganz  gleich  im  Klang),  oder  dasselbe  Wort  ui 
Umständen  verschieden  geschrieben  wird  (z.  B.  fertig  und  hoifär 
Biber  und  Friede,  wo  einmal  i,  einmal  ie  das  neuhochdeutsche  lanc 
bezeichnen),  so  läfst  sich  leicht  ermessen,  wie  die  genaue  Darstell 
des  Wortlautes  bei  Aufzeichnung  mundartlicher  Sprauhproben  lei 
mufs,  wenn  sie  von  der  üblichen  Schreibung  beeinflufst  wiid. 

Fast  bei  allen  Aufzeichnungen  von  Sprachprobon  einer  leben 
Mundart  entstehen  Zweifel  über  den  dargestellten  Wortlaut  in  jed 
der  mit  der  Mundart  nicht  vertraut  ist. 

Schlagen  wir  Hebers  alemannische  Gedichte  auf.  Sie  sind  d 
Eigenthum  des  ganzen  deutschen  Volkes.  Sollte  man  nicht  wünscl 
sie  so  aufgeschrieben  zu  sehen,  dafs  daraus  wenigstens  für  den  a( 
samen  Leser  die  Aussprache  doch  annäherungsweise  erkennbar  w 
auch  wenn  er  nicht  Alemanne  ist?  Wie  sie  bis  jetzt  vorliegen,  nnh 
sicli  überall  die  gerechtesten  Zweifel  erheben.  Ich  will  nur  die  en 
Zeilen  des  ersten  Gedichtes:  „die  Wiese"  vornehmen,  um  dies  zu 
gen.  Schon  die  Überschrift  die  Wiese,  Avas  der  Name  eines  Bergs 
mes  ist,  kann  bei  dem  bedachten  Leser  Zweifel  erregen.  Ist  das 
hier  aus  der  üblichen  Schreibung  herübergenommen  in  der  Bedeut 
eines  langen  i,  so  ist  zu  sprechen  Wise  oder  Wiise.  Bekanntlicli  j 
es  aber  in  der  Schriftsprache  solche  ie,  die  ursprünglich  Zwieh 
(Diphthonge)  sind,  und  die  im  Alemannischen  noch  als  solche  gesproc 
werden.  Dies  ist  im  Bairischen^  auch  der  Fall,  wo,  z.  B.  im  Ortsnai 
Li e sing,  das  e  des  Stammlautes  gehört  wird.  Hebel  schreibt 
diese  ie  (in  lieblich,  tief  etc.)  nicht  anders  als  die  andern,  d 
bedeuten.  Woher  soll  nun  der  Nichtalemanne  wissen,  wo  das  ie  w 
und  wo  Avie  ie  (mit  nachschlagendem  e)  zu  sprechen  ist?  —  Den 
geist  hörte  ich  einmal  von  einem  Norddeutschen  Denchleche- 
(mit  gelindem  ch)  sprechen;  es  soll  aber  gesprochen  werden  Deng 
gaischt  mit  reinem  g  und  ai  für  ei,  seht  für  st.  Hier  müfste  : 
festgehalten  werden:  wenn  man  an-  und  inlautendes  g  in  Berlin  wi 
am  Niederrhein  wie  ch  spricht,  so  ist  in  Sprachproben  aus  Berlin 
vom  Niederrhein  auch  j  und  ch,  nicht  g,  zu  schreiben.  Hingegen  \ 
dann  dort,  wo  in  mundartlichen  Sprachproben  g  geschrieben  w 
darunter  auch  reines  g  zu  verstehen  sein.  —  Aber  auch  über  ei  k 
man  zweifelhaft  sein.     Die  ihrem  Ursprünge  nach  verschiedenen  zwe 

1)  Ich  nenne  den  österreichisch -bairischen  Dialekt,  den  man  wol  besser 
den  markomannlschen  bezeichnen  könnte,  kurz  so. 
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lei  ei  der  Schriftsprache  ^  werden  in  den  Mundarten,  wol  in  allen,  noch 
unterschieden,  aber  in  jeder  anders.  Im  Obersächsischen  z.  B.  ist  in 
dem  ei,  das  mhd.  ei  entspricht,  das  e  so  vorwaltend,  dafs  es  das  i 
yerschlungen  hat:  weeste,  weifst  du;  während  dagegen  das  dem  mhd.  1 
entsprechende  ei  wie  ai  gesprochen  wird,  z.  B.  main  klee^icr,  (mhd. 
min  kleiner).  Dazu  steht  die  Aussprache  in  manchen  schwäbischen 
Gegenden  beinahe  in  vollem  Gegensatz:  mhd.  ei  klingt  ai,  z.  B.  waischte^ 
weilst  du;  das  dem  mhd.  i  entsprechende,  in  der  Schweiz  noch  i  gespro- 
chene ei  wird  nicht  ai  gesprochen,  sondern  mit  hörbar  vorschlagendem 
e ,  z.  B.  mei^  Mmner.  Man  sieht  daraus ,  wie  nöthig  es  ist ,  dafs  die 
Mundarten  so  geschrieben  werden,  dafs  solche  Unterschiede  ersichtlich 
sind,  also  nicht  ei,  wo  man  ai  spricht,  etc. 

Mitternächtige.  Da  das  ä  nicht  anders  als  kurzes  e  gespro- 
chen wird,  wäre  besser  mitternechtige  zu  schreiben;  (das  ä-Zei- 
chen  könnte  Bedeutung  erhalten,  wenn  es  mehr  für  die  langen  ä  auf- 
gespart würde).  Sägese.  Das  ä  ist  hier  falsch  und  irreleitend,  durch 
den  Gedanken  an  Säge  (ahd.  saga,  serra)  herbeigeföhrt.  Es  wäre 
Segese  zu  schreiben,  (ahd.  s^gausa,  falcastrum).  Todtnati  wäre  zu 
schreiben  Tootnau,  Chnahc  könnte  leicht  Xtuiabc  gelesen  werden,  es 
soll  aber  wol  Xnawwe  klingen  u.  s.  f.,  u.  s.  f.  —  Die  Länge  oder 
E&rze  der  Vocale  ist  gewöhnlich  nicht  ersichtlich;  die  Consonanten  wer- 
den in  der  Kegel  nach  dem  Schreibgebrauch  der  Schriftsprache  beibe- 
halten u.  s.  f. 

Es  mufs  von  nun  an  mit  gröfserer  Genauigkeit  die  Darstellung 
des  Wortlautes  angestrebt  werden.  Nur  so  werden  wir  zu  einer  ver- 
gleichenden Lautlehre  der  deutschen  Mundarten  gelangen  kön- 
nen, die  nicht  nur  vom  historischen,  sondern  auch  vom  phonetischen 
Standpunkte  aus  zu  fahren  ist.  Wo  die  Erfahrung  des  Einzelnen  nim- 
mermehr ausreichen  kann,  den  wahren  Laut  des  lebenden  Wortes  in 
seinen  verschiedenen  Abstufungen  alle  Mundarten  hindurch  zu  verfol- 
gen, da  müssen  Aufzeichnungen  aus  allen  Gegenden  gewonnen  werden; 
diese  müssen  aber  den  Wortlaut  so  deutlich  wiedergeben ,  dafs  auch  der- 
jenige, der  den  IDang  nie  gehört,  ihn  annähernd  richtig  zu  erkennen 
vermag.  Um  dies  aber  im  Stande  zu  sein,  ist  es  nothwendig:  1)  dafs 
man  von  der  üblichen  Schreibung  der  Schriftsprache  vollständig  absieht ; 
2)  dafs  man  sich  über  die  Geltung  der  Laute  vollkonmien  klar  ver- 
ständigt 

1)  Die  Schreibung  ai  für  mhd.  ei  (nie  für  mhd.  i)  in:  aichen,  Baier,  Getraide, 
Hain,  Kaiser,  Laie,  Laib,  Rain,  Saite,  Waid,  Waise,  (für  oi  in  Main,  Mainz)  ist 
ein  Cherrest  einer  mundartlichen  Unterscheidung  zwischen  beiden  ei.  Es  werden 
aber  bei  weitem  nicht  alle  mhd.  ei  mehr  ai  geschrieben. 
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Dabei  werden  wir  ung  vorläufig  wol  möglichst  zu  beschränke: 
haben  auf  die  bekannten  vorhandenen  Zeichen.  Besonders  auffallend 
Einzelheiten  werden  immer  besonders  hervorzuheben  sein,  z.  B.  wen 
der  Schweizer  das  ch  in  ich  guttural  spricht. 

Es  wird  vielleicht  zweckniäfsig  sein,  die  üblichen  Lautzeiche 
durchzusprechen,  wobei  sich  Gelegenheit  bieten  wird,  auf  beachteng 
werthe ,  zuweilen  weniger  beachtete  Punkte  aufinerksam  zu  machen. 
Ich  werde  dabei  das  in  dieser  Zeitschrift  VI,  579  mitgetheilte  „vorläu 
fige  System  für  die  Bezeichnung  mundartlicher  Laute  "  vor  Augen  behaJ 
ten.  Beispiele  wähle  ich  aus  der  baierischen  Mundart,  die  mir  erfah 
rungsmäfsig  am  sichersten  zu  Gebote  steht. 

Bemerkungen  zu  den  Lautzeichen  bei  Darstellung  mundartlicher 

Sprachproben* 

I.  Vocale.  a  bezeichnet  nur  das  kurze  reine  a.  Es  kömmt  ii 
Bairischen  nur  vor,  wo  die  Schriftsprache  den  Umlaut  hat,  z.  B.  ir 
wassern^  d.  i.  wässern.  Wenn  es  kurz  gesprochen  wird,  sich  abe 
dem  0  nähert,  so  wird  es  mit  i\  bezeichnet:  glatt,  glatt,  huld,  kalt 
wenn  es  lang  gesprochen  wird  und  sich  dem  o  nähert,  mit  d:  Wäd 
Waage,  Täch,  Tag. 

ä  bezeichnet  das  lange  reine  a,  das  in  der  Schriftsprache  i 
Waage  gehört  wird.  Wo  die  Schriftsprache  ä  hat,  tritt  in  unsr€ 
(österreichischen)  Mundart  gewöhnlich  ä  ein;  Wach,  Waage,  ä  stel 
in  untrer  Mundart  gewöhnlich  für  ä ,  au  (mhd.  ou) ,  ei  (mhd.  ei) :  Grci 
Käs,  städ,  ä,  häf,  Graz,  Käse,  stät,  auch,  heifs. 

ä,  das  kurze,  wird  am  besten  nur  mit  e  bezeichnet;  (sie 
unter  e). 

ce,  das  lange,  dem  a  sich  nähernde.  Unsere  Mundart  hat  diese 
Laut  z.  B.  für  ö  der  Schriftsprache:  Bcesal,  Eöslein;  im  Fränkische 
kömmt  er  vor  für  ei  (mhd,  ei)  in:  Laib,  Scetn,  Laib,  Saiten,  (Zeitsch 
VI,  162).  Er  wäre  in  mundartlichen  Aufzeichnungen  wol  besser  m 
ee  zu  bezeichnen;  sieh  e. 

ai   steht,    wie   wir  oben   sahen,    in   manchen  Mundarten  für 
(mhd.  i),  z.  B.  in  unsrer  Mundart  waif,  albus;  im  Schwäbischen  für  - 
(mhd.  ei):  waif,  scio.    Gewöhnlich  unterscheiden  die  Mundarten  scha: 

1)  Ohne  alle  Prätension  und  nur  bemüht,  für  die  weitesten  Kreise  verstanc: 
Uch  zu  sein,  möchte  ich  damit  nur  eine  Anregung  geben.  Ich  weifs  sehr  woL 
dafs  ich  auf  erschöpfende  Vollständigkeit  im  Voraus  verzichten  mufs ,  sowie  auc 
dafs  die  einfachen  DarsteUungsmittel,  auf  die  ich  hinweisen  kann,  nicht  überfl 
völlig  genügen.  Doch  ist  vieUeicht  schon  damit  gedient ,  wenn ,  ohne  zu  verwirrt 
ein  kleiner  Fortschritt  zu  einer  genaueren  Lautdarstellung  gewonnen  wird. 
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zwischen  beiden  ei  der  Schriftsprache.    So  bei  uns:  ih  woas^  das  tWänd 

waif  if,  ich  weifs,  dafs  die  Wand  weifs  ist.    (Man  übersetze  den  Satz 

in  andere  Mundarten.)    Es  wird  daher  gerathen  sein ,  bei  mundartlichen 

Au&eichnungen  nicht  ei  zu  schreiben,  wo   ai  gesprochen  wird.    Dann 

kann  das  ei  zur  Bezeichnung  jenes  ei  bleiben ,  wo  deutlich  ein  e ,  kein  a, 

gehört  wird,  wie  im  schwäbischen  iye//i?r,  (in  der  Schweiz  noch  Pßfer, 

wie  mhd.).    Ist  der  Vorschlag  des  e  besonders  stark ,  so  kann  dies  mit 

ei  bezeichnet  werden. 

au  ist  wie  ei  in  der  Schriftsprache  der  Vertreter  zweier  verschie- 
dener Laute,  deren  einer  dem  mhd.  ou,  der  andere  dem  mhd.  fi  ent- 
sprichi  Sie  werden  in  den  Mundarten  noch  unterschieden.  In  unserer 
Mundart  lautet  das  Haus  auch:  's  Haus  ä.  In  anderen  Mundar- 
ten hört  man  fQr  mhd.  ou  noch  heute  au,  selbst  au.  Jedenfalls  sind 
beiderlei  Laute,  wo  sie  verschieden  klingen,  auch  verschieden  zu 
sehreiben.        * 

e,  das  kurze  e,  das,  dem  a  näher  als  dem  i,  wie  ä,  der  Umlaut 
^^s  a,  zu  sprechen  ist.  Dafür  ä  zu  schreiben  könnte  Verwirrungen 
Diachen;  denn  es  handelt  sich  um  die  Darstellung  des  Klanges  und 
nicht  um  die  der  Ableitung,  und  es  kann  vorkommen,  dafs  ä  gespro- 
chen wird  für  e  (Brechung  des  i).  Es  ist  sehr  wichtig  und  noch  sehr 
venig  beachtet,  dafs  die  zweierlei  kurzen  e  (ä  und  ß)  in  den  Mund- 
arten noch  häufig  unterschieden  werden,  was  denn  auch  durch  die 
Schreibung  ersichtlich  gemacht  werden  mufs.  Im  Mittelhochdeutschen 
mimten  bekanntlich  gute  Dichter  nur  mit  Einschränkung  e  auf  e.  In 
^srer  Mundart  reimt  noch  jetzt:  di  Hex  (Hexe)  nicht  auf  sex  (sechs, 
^d.  sehs).  Das  e  in  Hex  wird  deutlich  unterschieden  von  dem  e  in 
*^,  und  zwar  so,  dafs  ersteres  tiefer,  dem  a  näher  stehend,  letzteres 
^^lier,  dem  i  zustrebend,  gesprochen  wird.  Die  Mundart  ist  aber  kei- 
ööswegs  consequeut,  und  noch  unenthüllt  ist  mir,  welche  Einflüsse  hier 
^  Anschlag  zu  bringen  sind,  wo  sie  von  dem  geschichtlichen  Laut- 
stande abweicht.  Hier  müssen  vorerst  Beispiele  gesammelt  werden. 
Das  Verbum  beten  der  Schriftsprache,  mhd.  beten,  hat  die  alte  Kürze 
S^Wahrt;  aber  das  e  wird  hier  nicht  e  gesprochen,  wie  noch  in  sex, 
^^Jidem  e  wie  in  Hex ;  es  lautet  pettn.  Und  das  Bette ,  wo  e  (=  ä) 
2^_  erwarten  wäre,  lautet  Fett.  —  In  der  Mundart  von  Gottschee  gehen 
*^We  e  noch  weiter  auseinander,  indem  dort  e  in  Stanunsilben  zu  a, 
'^gregen  e  (=  ä)  oft  zu  ö  wird,  z.  B.  starben,  Spackh,  Hör,  Mar,  ster- 
^^j   Speck,  Heer,  Meer.^  —    Bemerkenswerth  ist  die  Aussprache  der 

1)  Damit  hängt  vieUeicht  zusammen  die  Schreibung  ö  für  e  in  Löifel  u.  a., 
r^  nhd.  auch  in  Mönch,  Bock  u.  a.  In  manchen  Schulen  Oestorreichs  wird  gelehrt, 
^^  *  2  ö  zu  sprechen  sei. 
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Buchstabennamen,  in  denen  ein  e  vorkömmt,  in  unserer  Mundart,  wo 
dann  ein  EinfluTs  des  Nachbarlautes  als  bestimmend  anzunehmen  sein 
wird.  Unsere  Mundart  spricht:  bee  (d.  i,  bae),  cee,  dee,  ee,  eff,  gee, 
eli,  emm,  enn,  pee,  err,  efs,  tee,  wee,  eeU, 

e  erscheint  in  eff,  c/s,  zeit,  sonst  überall  e,  ee.  —  Diese  Bemer- 
kung soll  nur  aufmerksam  machen  auf  Unterschiede  im  Klang  der 
Vocale  in  den  lebenden  Mundarten,  die  bisher  noch  wenig  beach- 
tet sind.* 

e,  das  im  Mhd.  aus  verschiedenen  Zusammenziehungen  hervor- 
gieng,  gilt  als  Bezeichnung  eines  langen  e^  das  dem  i  näher  steht,  im 
Gegensatze  zu  se.  In  den  lebenden  Mundarten ,  wo  die  Zahl  der  langen 
Vocale  sich  so  sehr  vermehrt  hat,  wird  man  wol  am  zweckmäfsigsten, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Ursprung,  jene  langen  e ,  die  dem  i  sich  nähern, 
mit  §,  die  langen  e,  die  sich  dem  a  nähern,  mit  ee  (oder  mit  se?) 
bezeichnen.  Unsere  Mundart  hat  beide  Laute:  zwe'^,  zween;  Fedn, 
Böden;  ste^y  ge^,  stehn,  gehn;  Ere^,  Kreen  (Meerrettich);  pleed^  blöde; 
Beesarl,  Böschen;  Preesarl,  Bröslein. 

ei  sieh  ai. 

eu,  als  Zeichen  für  einen  Doppellaut,  entspricht  wol  kaum  in  irgend 
einer  deutschen  Mundart  der  Aussprache.  In  fränkischen  Gegenden  (Ztschr. 
VI,  161),  am  Untermain  (Schmeller  §  249),  in  den  sette  Communi  (Cimbr. 
Wtb.  S.  120),  in  Krickerhäu  (s.  meine  Laute  der  Mundarten  des  ungr. 
Berglandes,  S.  211  [205])  wird  mhd.  iu,  nhd.  eu:  aü  gesprochen.  In 
andern  Mimdarten  variiert  die  Aussprache  zwischen  ai,  äi,  eü  u.  dgl.; 
häufig  ist  es  ai  geworden.  Das  wird  nun  überall  nach  der  Aussprache 
wiederzugeben  sein.  —  Ich  selbst  habe  in  meinem  Wörterbuche  der 
Mundart  von  Gottschee  überall  das  eu  der  Schriftsprache  beibehalten, 
obwohl  die  Aussprache ,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen ,  ai  ist.  Dies 
that  ich ,  weil  die  schriftlichen  Aufzeichnungen ,  die  mir  zum  Theil  vor- 
lagen, den  Doppellaut  verschieden  bezeichneten,  die  Aussprache  aber 
doch  nicht  überall  gleich  schien.  Da  ich  dem  bis  auf  den  Grund  nach- 
zugehn  nicht  in  der  Lage  war,  wählte  ich  das  eu  der  Schriftsprache, 
wodurch  ich  mich  am  nächsten  zu  Schmeller^s  Schreibung  des  nahverwand- 
ten Cimbrischen  hielt;  (beide  Mundarten  gehören  zu  dem  deutsch -lom- 
bardischen Dialekt).  Es  sind  aber  andere  Anforderungen  zu  stellen  an 
Aufzeichnungen  nach  dem  Leben,  wie  wir  sie  für  die  Zeitschrift  wün- 
schen, als  an  Unternehmungen  wie  Schmeller's  cimbrisches  Wörter- 
buch und  mein  Wörterbuch  der  Mundart  von  Gottschee.  Bei  einer  Be- 
reisung einer  fremden  Sprachinsel  lassen  sich  nur  Hauptzüge  der  Mundart 

1)  Neuere  Sprachforscher  bezeichnen  e  (ä)  mit  6  und  €  mit  h. 
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feststellen,  und  bleibt  nichts  übrig,  als  dies  zu  thun,  wo  von  Seiten  der 
Eingebornen  Besseres  nicht  zu  erwarten  ist;  erschöpfende,  den  Klang 
der  Sprache  völlig  wiedergebende  Photographien  derselben,  können  nur 
Yon  Eingeborenen  erwartet  werden.  Durch  Feststellung  des  Verhältnis- 
ses der  einzelnen  Laute  einer  Mundart  zum  Mittelhochdeutschen  gelangt 
man  wohl  bald  zu  einem  im  Allgemeinen  richtigen  Bilde.  Die  Nuancen 
im  Einzelnen  sind  aber  nicht  sobald  erschöpft,  und  die  so  gewonnene 
Sicherheit  darf  nicht  überschätzt  werden. 

ea.  Welche  Zeichen  flr  Doppellaute,  aufser  den  überhaupt  übli- 
chen, bei  der  Darstellung  einer  Mundart  noch  nothwendig  sind,  wird  in 
jedem  einzelnen  Falle  zu  bestimmen  sein.  In  unserer  Mundart  steht 
ea  zuweilen  für  mhd.  ie:  Deanst,  Deandl,  mhd.  dienst,  diernelin.  In 
Gottschee  steht  derselbe  Doppellaut  für  ö  und  für  e:  schmn,  Scale, 
mhd.  schön,  sele  u.  dgl.  m. 

i,  das  kurze  i;  das  lange  ist  immer  zu  bezeichnen:  I.  Der  Dop- 
pellaut ie  ist  nur  dort  zu  schreiben,  wo  das  nachschlagende  e  gehört 
wird.  In  unserer  Mundart  ist  daraus  ia  geworden  und  so  auch  zu 
schreiben. 

0.  Da  wir  für  die  dem  o  sich  nähernden  a  die  Bezeichnungen  d 
und  ä  haben,  far  die  dem  o  sich  nähernden  kurzen  und  langen  u  ebenso 
ü  und  ü  anwenden  können,  so  sollten  die  o- Zeichen  (o  und  6)  nur  far 
jene  Laute  angewendet  werden,  die  die  reine  Mitte  halten  zwischen  a 
und  u.  In  unsrer  Mundart  klingt  das  o  (mhd.  6)  in  todt,  roth, 
Koth  genau  so  wie  das  a  in  da,  Waage:  täd,  räd,  Käd,  da,  Wach. 
Hingegen  das  a  in  Schaf  wie  reines  6:  Schof,  Es  reimt  merkwür- 
digerweise nicht  auf  Schldf,  Schlaf.    Der  Unterschied  ist  ganz  deutlich. 

ö  und  ce  für  kurzes  und  langes  ö.  Darüber  wüfste  ich  nichts  zu 
bemerken,  als  dafs  sie  nur  dort  geschrieben  werden,  wo  man  sie  wirk- 
lich hört,  oa^  oi  hat  unsere  Mundart  in  Oar,  Eier,  ^woa,  zwei;  floign, 
fliegen  u.  dgl. 

ou  kömmt  nicht  vor. 

u  und  ü  bezeichnen  kurzes  und  langes  u;  ü  kurzes  u,  das  sich 
dem  0  zuneigt;  &  langes  u,  das  sich  dem  o  nähert. 

ü  für  kurzes  und  üü  fOr  langes  ü  (alemannisch  Chrüüzer,  Hüü" 
$er)  kommen  in  unserer  Mundart  nicht  vor. 

ua,  we,  ui,  tw  bezeichnen  Doppellaute  mit  vorwaltendem  u;  der 
zweite  Laut  klingt  nach  mit  geringerem  Gewicht  als  der  erste.  In 
unserer  Mundart  klingt  mhd.  uo  in  manchen  Thälern  ua,  in  andern  ui. 

II.  Consonanten.  Die  Kehllaute  oder  Gutturale.  JE" ist  als 
Anlaut  betonter  Stammsilben  vor  Vocalen  im  Deutschen  =  kh ;  nicht  vor 
Consonanten,  vor  dem  Yocal  unbetonter  Silben,  auch  nicht  im  Auslaut. 
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Man  spricht:  khalt,  kheck,  Khirsche,  Khorb,  Khurbel;  aber  ohn( 
h:  Klang,  Knecht,  Kraft,  Stock,  Stöcke.  Wenn  man  nun  ii 
mundartlichen  Aufzeichnungen  diese  Geltung  des  k  als  selbstverständ- 
lich voraussetzt,  so  mufste  man  mindestens  die  Abweichungen  bezeich- 
nen, z.  B.  wenn  eine  Mundart  etwa  Khnecht,  Stockh  spricht.  Wenii 
man  genauer  sein  will,  so  betrachte  man  das  k  als  reinen,  harten  Kehl- 
laut und  bezeichne  alle  Fälle,  wo  ein  h  hinzutritt,  mit  kh.  —  Dafs 
Erweichungen  oder  andere  Umwandlungen  des  k  nicht  mehr  mit  i,  sondert 
mit  dem  entsprechenden  Zeichen  zu  geben  sind,  ist  selbstverständlich. 

g  ist  nur  dort  zu  schreiben,  wo  es  rein  als  gutturaler  Schlaglau 
(nicht  als  Beibelaut  ch  oder  je)  gesprochen  wird.  Das  guttural  gesprc 
chene  j^  (weicheres  ch)  kann  mit  g  oder  gh  bezeichnet  werden.*  Ic 
glaube,  weiter  dürfen  wir  jetzt  in  den  Unterscheidungen  der  deutscb.< 
Gutturalen  noch  nicht  gehen,  und  wir  werden  vorderhand  für  unse 
Mundarten  ausreichen,  wenn  wir  g,  ch,  g  ,  j  in  der  Schreibung  gern 
auseinanderhalten.  In  unserer  Mundart  ist  g  im  Anlaute  immer  reiia 
g:  ganz,  Graf,  Im  Auslaute  fallt  es  häufig  ab,  oder  es  erschein 
erweicht  zu  jf;  z.  B.  fölli,  Wäg,  völlig,  Waage;  (letzteres  schrieb  i< 
oben  Wach,  weil  ich  g  noch  nicht  besprochen  hatte).  Zu  demselb^ 
g  erweicht  sich  auch  ch  nach  langem  Vocal,  z.  B.  in  wä^,  straige 
weich,  streichen.  —  Wenn  man  findet,  dafs  das  ch  in  Aachen  mel 
guttural,  in  Mamächen  mehr  palatal  gesprochen  wird,  so  müfsl 
hier  freilich  ein  neues  Zeichen  eintreten,  vielleicht  ein  fettes  j,  Di 
stark  gutturale  Aussprache  des  ch  beim  Schweizer  möchte  ich  mit  cc 
markieren,  z.  B.  icch,  was  eine  Verdoppelung  des  ch  ausdrüci 
Durchaus  nicht  ersichtlich  ist  bei  mundartlichen  Sprachproben  der  Chi 
rakter  des  auslautenden  g,  wenn  man  es  einfach  nach  dem  Brauch  d< 
Schriftsprache  beibehält,  ob  es  nun  g  oder  k  oder  ch  oder  j  ge8pr< 
eben  wird. 

Die  Zahnlaute  oder  Dentalen.  Es  ist  ein  grofses  Hinde' 
nifs  der  Verständigung,  besonders  über  d  und  t,  dafs  beide  Laute  ii 
naittleren  Deutschland  nicht  rein  gesprochen  werden.  Das  weicl 
(tönende)  d  wird  oft  wie  t,  das  harte  (stumme)  t  wie  th  gesprochei 
Im  Oesterreichischen  ist  d  im  Anlaut  durchaus  t  geworden,  was  auc 
auf  die  Aussprache  aller  Gebildeten  Einflufs  hat  und  die  Fähigkei 
beide  Laute  zu  unterscheiden,  beeinträchtigt.  Die  Niederdeutschen  höre 
hier  schärfer;  wir  Süddeutschen  müssen  es  an  fremden  Sprachen  lernei 
Festzuhalten  wäre  hier,   dafs  t  einfach  zu  bezeichnen  ist,   avo  es  a) 

1)  Im  Deutschen  wird  j  immer  palatal  gesprochen;  ein  gutturales  j  (weicht 
res  ch)  erscheint  nur  in  Mundarten,  meist  für  g. 

2)  Wie  in  dieser  Zeitschr.  HI,  254  vorgeschlagen  ist. 
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Iiarter  Schlaglaut  ohne  h  gehört  wird;  wo  aber  th  gehört  wird,  mufs, 
ohne  Böcksicht  auf  den  Gebrauch  der  Schriftsprache,  th  geschrieben 
werden. 

Das  deutsche  z  ist  =  ts,  und  es  kömmt  bei  demselben  zweier- 
lei in  Erwägung  bei  mundartlichen  Aufzeichnungen :  dessen  übliche  Ver- 
doppelung tz  und  dessen  etwaige  Erweichung.  —  Die  Verdoppelung, 
die  einem  älteren  tt  entspricht,  bezeichnet  eine  Aussprache,  wobei  der 
Consonant  einerseits  nach  einem  Vocal  steht  und  zu  demselben  als 
Schließung  der  Aussprachswerkzeuge  gezogen  wird,  anderseits  vor 
äaem  zweiten  Vocal  und  als  Öffnung  der  Organe  zu  diesem  gezogen 
wird.  Die  Verdoppelung  kann  also  nur  zwischen  zwei  Vocalen,  nicht 
ini  Auslaut,  nicht  vor  einem  Consonanten  stehn. 

Dies  gilt  von  Verdoppelungen  der  Consonanten  überhaupt.  Ver- 
doppelung des  Consonanten  kann  auch  nach  langem  Vocal  stattfinden. 
Eine  Erweichung  des  z  (ts)  zu  ds  kömmt  vor  z.  B.  nach  langem 
Vocal,  Der  Laut  ds  erscheint  z.  B.  im  Oesterreichischen ,  in  Zusam- 
nienziehungen  wie:  hädsen,  hat  es  %n,  hädsasi,  hat  sie  sich.  Es 
scheint  mir  aber  selbst  die  Aussprache  des  z  bei  manchen  Wörtern  zu 
^*  erweicht,  z.  B.  in  Kraidsa,  Kreuzer,  frödsln,  necken.  Wo  dies 
entschieden  der  Fall  ist,  müfste  es  auch  bezeichnet  werden. 

Für  die  zweierlei  S,   das  scharfe  ß  und  das  weiche,  tönende  s, 

S|ad  die  Zeichen  s   und   f  zu  empfehlen.    Letzteres  wird  im  Franzö- 

^<^hen,   Englischen,   Holländischen,   Polnischen,   Madjarischen  mit   z 

'^Zeichnet,   das  wir  nicht  annehmen  können,   weil  bei  uns,   wie  schon 

*^xnerkt,  z  den  Laut  ts  bezeichnet.    Wie  wenig  auf  diesen  Unterschied 

^  ^en  Aufzeichnungen  von  Sprachproben  geachtet  wird ,  beweist  uns  die 

^"^tsache ,  dafs  es  einem  Manne  wie  Weinhold  in  der  bair.  Gramm,  ent- 

^*^Xi  konnte,  dafs  wir  in  Oesterreich  im  Anlaut  s  (scharf)  nicht  f  (weich) 

^P^^chen-     Sieh  mein  Wörterbuch  der  Mundart  von  Gottschee  (1870), 

•^^4.    Es  ist  eben  in  den  Sprachproben  das  S  der  Schriftsprache  überall 

^^l>ehalten  und  nicht  kenntlich  gemacht,  dafs  wir:  sägn,  segn,  segn, 

^^*^^,  86,   sunn',  (sagen,   sehen,  Segen,  sieben,   so,  Sonne),  nicht: 

,    S'n,  fegn,  fegn,  fibn,  fö,  funn  sprechen.  —    Es  steht  diese  Ver- 

^^^tung  in  6iner  Reihe  mit  unserem  t  für  d  im  Anlaut.    Im  Auslaut, 

.  ^^li  langem  Vocal  sprechen  wir  f ;  i  tvöaf,  ich  weifs,  wo  nicht  eine  Con- 

^^tion  zweier  s  vorhanden  ist,  wie  in:  i  wöass  (woas's),  ich  weifs  es. 

^  Dem  zweifachen  S   steht   ein  zweifaches  SCH   zur  Seite.     Das 

P^^^tsche  seh  wird  immer  scharf  gesprochen,   wenigstens  im  Anlaute. 

.    ^     es  überall  im  Auslaute,   besonders  nach  Doppellaut,  scharf  bleibt, 

^     zweifelhaft;   mir  klingt  es  in  Fleisch  weich,   in  Fisch  hart  oder 
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In  dieser  Zeitschrift  ward  bisher  für  das  scharfe  seh  seh,  für  d 
tönende  ^  gebraucht.  Zu  wünschen  wäre  wohl  für  ersteres  ein  einfaches 
Zeichen,  sowie  auch  für  eh.  Da  es  uns  aber  fehlt,  so  wollen  wir  zw.— 
frieden  sein,  wenn  nur  beide  Laute  unterschieden  und  überall  richtig 
angegeben  werden;  denn  darauf  kommt  es  an. 

Schmeller  (Mundarten  Baiems  §  664)  gibt  an ,    dafs  im  Anlaute 
von  Schaff,  Schiff,  schön,  schlagen,  schmal,  schnell,  schreie 
das  weiche  dem  franz.  je  entsprechende  seh,  also  uns6r  5,  zu  hören  se 

Diese  Angabe  ist  so  auffallend,   dafs  darüber  nähere  Bestatigun 
erwünscht  wäre.    In  der  österreichischen  Mundart  wird  in   den  ange — 
führten  Wörtern  durchaus  entschieden  scharfes  seh  gesprochen.  — 
Auslaut  hört  man  im  Oesterreichischen  tiberall  s,   nur  wo  e  abgefalle 
ist  seh  (wie  auch  Schmeller  a.  a.  0.  666,  667  angibt):  der  Fts,  Fifcb» 
Fisch',  Fifche;  ebenso  auch  Mens,  aber  falsch,  Hirsch. 

Interessant  sind  die  seh  und  s  der  Mundart  von  Gottschee.    I 
derselben  verwandeln  sich  nämlich  alle  s  im  Anlaut,  Inlaut  und  Auslanti 
in  s:  Sai^,   Salz,  Ros,  Rofs,  Roase,  Eose,   Glas,  Glas,  das  nur  var 
t  und  p  aus  physiologischen  Gründen  hart  wird:  Kunschf,  Kunst.    Aber 
auch  vor  1,  m,  n,  w  hört  man  in  Gottschee  nicht  seh,  sondern  s:  Slüf^ 
Schlaf,  Smauz,  Schmalz,  Sneab,  Schnee,  Sbäm,  Schwamm;  nur  vorp 
und  t  klingt,  wie  gesagt,  s  wie  in  der  Schriftsprache :  schp,  seht. —  Ths 
historische  ß  ist  s  geblieben:  aus,  ^s  Kind,  das  Kind,  aber  \  Kifide^ 
des  Kindes;  Hiris,  Hirsch,  aber  Hir^e,  Hirse,  u.  a.  m.;  s.  mein  Wör- 
terb.  der  Mundart  von  Gottschee  (1870),  S.  202. 

Dafs  dieses  8,  wie  es  scheint,  im  ganzen  Gebiet  der  deutsch- 
lombardisehen  Mundarten,  zu  denen  auch  die  von  Gottschee  zu  zählen 
ist,  ähnlieh  dem  seh  gesprochen  und  seh  (schon  seit  dem  15.  Jahrhun- 
dert, wie  ich  am  a.  a.  0.  gezeigt  habe^)  geschrieben  worden,  ist  mir 
bekannt;  ob  dieses  seh  aber,  wie  in  Gottschee,  überall  s  klingt,  wäre 
noch  genauer  zu  ermitteln. 

Wir  sehen,  wie  viel  es  da  noch  zu  beobachten  gibt! 

Über  das  r  wäre  erwünscht  die  Angabe,  ob  in  einer  Mundart  das- 
selbe mit  der  Zungenspitze,  oder  tiefer  im  Gaumen  gesprochen  wird. 
Ein  neues  Zeichen  vorzuschlagen ,  wage  ich  nicht.  Die  Zeitschrift  nahm 
sonst  an  ein  r  oder  '  als  „verklingendes  r."  Doch  wäre  hier  wol  näher 
anzugeben,  was  damit  gemeint  ist?  Es  gibt  Mundarten,  wo  das  r  im  Auslaut 
oder  vor  Consonanten  ganz  ausfällt,  und  andere,  wo  es  zu  einem  Vocal 
a  oder  e  wird.    In  ersterem  Falle  wäre  es  vielleicht  auszulassen,  wie 

1)  Eine  Spur  davon  findet  sich  ja  schon  bei  Thomasin  Zerkla3re,  der  aus 
jener  Gegend  ist,  in  seinen  Heimen:  Kunst  :  wünscht;  kfinst  :  wünscht,  wie 
ich  a.  a.  0.  S.  7  bemerkte. 


AUFZEICHNUNG  MUNDABTLICIUSR  8PRACIIPB0BEN  l7 

auch  in  letzterem,  wenn  es  gar  nicht  gehört  wird;  der  Ausfall  könnte, 
wo  es  zur  Deutlichkeit  erwünscht  scheint,  nach  Schmeller's  Vorgang 
durch'  angedeutet  werden.  Wenn  es  leise  noch  zu  hören  ist,  wäre  es 
etwa  mit  einem  kleinen  '  zu  bezeichnen.  —  Merkwürdig  ist  das  r  vor 
/  im  österreichischen  Deminutiv.  Wir  haben  bekanntlich,  neben  dem 
einfachen  Deminutiv  mit  1  (Haus:  Häusl  =  UaisVjj  noch  ein  zweites 
(Häuserl  =  IlaisaH,  Hier  wir^  das  r  als  solches  nicht  gehört  und  bil- 
det nur  einen  eigenthümlichen  Vorschlag  des  1,  der  von  Fremden  nicht 
leicht  nachgesprochen  wird.  Es  ist  nicht  zu  imterscheiden  von  dem  **1 
in  BäH,  MäH  (Rädlein,  Mädlein,  Mägdlein),  so  dafs  man  fragen  könnte, 
ob  hier  nicht  das  d  ausgefallen  und  die  Deminutivendung  unmittelbar 
an  den  Stamm vocal  angetreten  ist  (Rä[dYl ,  Mä[dyi).  Für  diesen  Laut, 
der*  für  rl  steht,  durch  '1  aber  nicht  eigentlich  ausgedrückt  wird,  wäre 
wol  eine  besondere  Bezeichnung  zu  wünschen.  Ich  wage  vorderhand 
keinen  Vorschlag  und  wünschte  nur  überall,  wo  ähnliches  vorkommt, 
eine  bestimmte  Angabe,  damit  H  oder  ^l  nicht  zur  Bezeichnung  von 
verschiedenen  Lauten  angewendet  werden,  d.  h.  für  den  Laut,  wo  das 
d  und  r  vor  l  noch  leise  gehört  wird,  und  auch  für  den,  wo  es  nur 
ein  Vorschlag  ist,  ein  Schnalzen  mit  der  Zunge.  Zu  bemerken  ist, 
dafe  es  in  der  österreichischen  Mundart  eine  Silbe  bildet,  so  dafs  Krai- 
za'l  ( —  ^  ^)  Kreuzerlein ,  als  Daktyl  zu  sprechen  ist 

Die  Lippenlaute.  Das  h  ist  in  unserer  Mundart  im  Anlaut 
durchaus  p,  wie  das  d  zu  t,  das  f  zu  s  geworden  ist.  Im  Inlaute  und 
Auslaute  erweicht  es  sich  zu  w]  aus  habe  ich  wird  Mw'  i.  Im  Aus- 
laute fällt  es  ab  in:  ä\  ab;  hält  sich  aber  in:  liab,  lieb;  triab,  trübe; 
oob,  ob;  Schäl,  Schaub.  —  Das  p  hält  sich:  Pain,  Pein;  ScMpd 
(Schmeller  schreibt  Schübel),  Büschel,  z.  B.  Haare;  Träp,  der  Trab. 

V  und  f  sind  zwei  Zeichen  für  ^inen  Laut.  Es  ist  das  Sicherste, 
überall  f  zu  schreiben,  wo  der  harte  Lippen -Eeibelaut  gehört  wird; 
der  weiche  ist  mit  w  zu  bezeichnen.  ^ 

Der  Nasenlaut,  der  nicht  mit  dem  reinen  n,  auch  nicht  mit 
dem  ng,  dem  Gutturalnasal,  zu  verwechseln  ist,  wird  mit  dem  Schläng- 
elchen "  bezeichnet.  Er  ist  im  Oesterreichischen  sehr  gewöhnlich :  ed 
nwTty  er  meint;  -äfd",  Mann;  glT^  gehn;  Ar,  hin;  sdiä^y  schon;  Sif, 
Sohn. 

Das  h  sollte  in  mundartlichen  Sprachproben  nur  geschrieben  wer- 
den, wo  es  gehört  wird,  also  nicht  als  Dehnungszeichen,  auch  nicht, 
wo  es  geschichtlich  stehen  sollte,  etc. 

WIEN.  SCHBÖER. 
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EIN  SCHWEIZERISCH  -  ALEMANNISCHES  LAUTGESETZ. 

Dafs  die  Kunde  von  dem  Wiedererwachen  dieser  Zeitschrift  in 
dem  Lande,  in  welchem  die  Mundart  ihr  kräftigstes  Regiment  führt, 
indem  sich  ihr  annoch  alle  Stände,  selbst  die  Gelehrten  nicht  aus- 
genonmien,  unbedenklich  fugen,  mit  besonderer  Freude  vernommen 
wurde,  läfst  sich  wohl  vermuthen.  Der  folgende  Aufsatz  möge  als 
erster  Grufs  aus  der  Schweiz  gelten.  Er  beruht  auf  einer  Arbeit,  durch 
welche  —  es  sind  nun  zehn  Jahre  her  —  die  Antiquarische  Gesellschaft 
in  Zürich  den  Anstofs  empfieng,  die  Erstellung  eines  schweizerischen 
Idiotikons  an  die  Hand  zu  nehmen.  Hier  wird  dieselbe  —  was  mir 
nicht  ganz  aufser  dem  Wege  zu  liegen  schien  —  gewissermafsen  zum 
zweiten  Male  als  einleitende  Arbeit  verwendet;  doch  nicht  nur  mit  ver- 
mehrtem Materiale,  sondern  auch  mit  —  so  glaube  ich  —  geläuterten 
Ansichten  über  die  physiologischen  Gründe.  Es  sind  nämlich  inzwischen 
die  epochemachenden  Untersuchungen  Joh.  Schmidts  über  den  indo- 
germanischen Yokalismus  an  den  Tag  getreten,  und  in  diesen  haupt- 
sächlich habe  ich  Belehrung  und  die  Anregung  zur  Wiederaufnahme 
meiner  Erstlingsarbeit  geschöpft.  Wolle  der  verdiente  Gelehrte  den 
schuldigen  Tribut  des  Laien  sich  auf  diesem  Wege  gefallen  lassen ! 

Dafi  der  Aufsatz  durch  Nebensächliches  mehr  geschwellt  ist,  als 
die  Deduktion  es  erheischte,  ist  mir  wohl  bewufst.  Thoils  konnte  ich 
der  Versuchung  nicht  widerstehen,  bei  diesem  Anlasse  mit  dem  Reich- 
thume  unseres  Sprachschatzes  einigeimafsen  zu  paradieren,  um  so  weni- 
ger, als  ich  ja  damit  nicht  über  die  Zwecke  und  Schranken  der  Zeit- 
schrift hinaus  gieng;  anderntheils  bedachte  ich,  dafs  der  eine  und  andere 
Leser,  welcher  grammatikalischen  Untersuchungen  weniger  Interesse 
abzugewinnen  vermag,  durch  Häufung  des  Sprachmaterials  entschädigt 
werden  dürfte. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dafs  alle  die  Wörter,  welche  durch  Cur- 
sivschrift  ausgezeichnet,  als  Schweizerdeutsch  zu  betrachten  sind,  gleicli- 
viel  ob  sie  auch  das  Gut  anderer  Dialekte  seien. 


Den  schweizerischen  Gynmasiasten  muthet  es  heimelig  an,  wenn 
er  vernimmt,  dafs  das  Maskulin  zu  nav  nicht  ^avg,  sondern  Ttäg  lau- 
tet, wie  es  dem  Gebildeten  überhaupt  aufdämmern  mufs,  dafs  die 
erste,  im  Begriffe  übereinstimmende  Hälfte  der  mit  Pas-  (z.  B.  Pasi- 
graphie)  und  mit  Pan-  (z,  B.  Pantograph,  Pantheon)  zusammengesetz- 
ten Fremdwörter  auch  physisch  eins  sei;  —  nennt  ja  auch  bei  uns  der 
Sarganser  seine  Heimat  Sargäs,  und  in  mimchen  Kantonen  spricht  man 
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Tose  für  Tanse  (Bottich) ;  den  Hans  ruft  der  Appenzeller  mit  Häs.    Zu 
dem  ähnlichen  Übergang  von  ev-g  in  eJg  gibt  uns  die  Mundart  Analoga 
in  Menge  an  die  Hand;    es  sei  nur  beispielsweise  erinnert  an  Feister 
für  Fenster.    Neben  tv/ctov:  tvicrovaa,   resp.  typtousa^  haben  wir  zu 
stellen  Brust,  resp.  Braust ,  für  nhd.  Brunst,   Düst^   Doust  für  Dunst, 
Clmst,   Ghoust  für  Kunst,   Bus,  Baus  für  Kuns  u.  a.  m.  und  den  ent- 
sprechenden  Umlaut,  z.  B.  düstig^  deustig  (voll  Dunst),  jsüslen,  zeuslen 
(nr  züuseln,    d.  i.  unvorsichtig  umherzünden,    neben  gr.  öaUvvai  für 
du7iyw{T)at^    jrevaoiitui    scheinbar    für    7rw{d)öof.iai.      Schweizerisches 
fxster  für  nhd.  finster,  Zis  für  Zins,  Isle  für  Insel  u.  a.  wird  uns  ein- 
fallen zu  griecL  fXi.ua t  aus  i'kiiuv{9)ai.     Auch  gr.  ijveixa  neben  ijveyxce 
hat  für  uns  nichts  Befremdliches;    im  Bernbiet,   WaUis  und  Bünden, 
also  in  der  halben  Schweiz,  herrscht  die  Aussprache  deichen,  hc4chen, 
scheichefi  u.  dgl.  für  denken,   henken,   schenken.    Doch  verlassen  wir 
die  Griechen  und  kehren  im  eigenen  Hause  ein,  um  allgemeiner  ver- 
ständlich zu  werden.    Das  oben  angefahrte  Isle  mag  uns  zu  altdeut- 
schem isila,   isele  hinüberleiten,   wo  n  in  gleicher  Weise  preisgegeben 
ist    Ebenfalls  ahd.  ist  „arawiz"  die  Grundform  zu  der  nhd.  Verstüm- 
melung „Erbs";  nun  erweist  sich  auch  selbst  jene  als  verstümmelt  und 
ihr  i  als  Ersatz  für  ursprüngliches  in;   die  volle  Form  zeigt  uns  das 
griech.  BQißiv&og.    Hinwieder  hat  das  Ahd.  das  n  in  „dinster"  geschützt, 
während  das  Nhd.,   sächsischer  Einflüstei-ung  Gehör  gebend,   die  Form 
„düster"  sanktioniert  hat.^    Auch  „B^leister"  führt  sich  auf  altes  klenster 
zurück.     Sonst  ist  es  unter  den  germanischen  Dialekten  vornehmlich 
der  nordische  und  sächsische  Zweig,  welcher  diese  Auflösung  des  n  in 
gröfserem  Umfang  und  mit  einer  gewissen  Gesetzmäfsigkeit  durchge- 
führt hat.     So  begegnet  sich  unser  Gas  (Gans)  mit  der  gleichlautenden 
altnord.  Form.    „Äsen,*'    der  Name  der  Götter,  fuhrt  auf  goth.  ans, 
Balken,  Stütze,  zurück,  welches  eben  in  derselben  Form  wie  altnord., 
aber  mit  der  ursprünglichen  Bedeutung,  das  glarner'sche  Äsbaum  noch 
bewahrt     Doch  liegt  es  vielleicht  einer  grofsen  Zahl  unserer  Leser 
u^er,  an  die  entsprechende  Erscheinung  in  dem  jüngsten  sächsischen 
Zweige ,  im  heutigen  Englisch ,  erinnert  zu  werden.    Auch  hier  goose  = 
Schweiz.  Gas;    us  =  Schweiz,  us  (uns);    soft  —  Schweiz,  säft  (sanft) 
II*  8.  w.    Freilich  da,  gestützt  auf  den  eigenthümlichen  Lautstand,   die 
Begel  nach  einer  Seite  hin  ausgesponnen ,  wohin  dais  Oberdeutsche  nicht 
ztt  folgen  angethan  ist :   wir  meinen  solche  Fälle  wie  mouth  (Mund), 
other  (ander),  tooth  (Zahn,  Schweiz.  Zand),  auch  stood  (stand),  letzte- 

1)  Kirfin's  Zeitßchr.  XV,  239.    Grimm,   deutsches  Wtb.  ü,  17G1.    UL  1511) 
and  166G. 
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res  Beispiel  nur  erklärlich,  wenn  man  es  als  aus  stooth  verdert 
annimint,  entsprechend  dem  goth.  sfodh.  Sonst  verhält  sich  diese 
eben  genannte  Vorfahr  des  Englischen  noch  sehr  spröde  gegen  das  frag 
liehe  Lautspiel.  Mos  (Tisch)  allerdings  muTs  vom  lat  mensa  sich  hei 
leiten.  Die  lat.  Schriftsprache  bewahrt  überhaupt  das  n,  welches  d' 
abgeleiteten  Sprachen  auch  nicht  einmal  mehr  in  der  Schrift  dulde: 
Insula  wird  ital.  isola,  frz.  isle,  ile;  mensis,  ital.  mese,  frz.  moif 
auch  das  ältere  Griechisch  gestaltete  daraus  jtuig.  Das  gleiche  Yerhäl 
nifs  der  beiden  alten  Sprachen  zu  einander  kommt  noch  in  manche 
Beispielen  zum  Vorschein ,  wie  linquo:  fMnio,  Unser  deutsches  „Speis 
spts,''  das  wir  romanischer  Vermittelung  verdanken  (ital.  spesa),  bera^ 
auf  lat  expensa  oder  dispensa.  So  stellen  sich  auch  „  Muster  ^^  ui 
„Monstrum"  als  im  Grund  an  Wort  heraus,  nur  ist  die  erstere  Fol 
durch  das  ital.  mostra  hindurchgegangen,  welches  den  Laut  n  einfa 
abgestreift  hat,  wie  hinwieder  das  franz.  montre  das  s  ausgemerzt 
anderen  Fällen  hat  sich  die  letztere  Sprache  beider  Konsonanten  zuglei 
entledigt,  so  in  coüter  aus  lat.  constare. 

Doch  das  sind  allbekannte  Dinge.  Sie  wurden  hier  nur  vriede 
holt,  um  an  die  Solidarität  der  Sprachen  untereinander  zu  eriunei 
Freilich  möchten  wir  damit  keineswegs  dem  Wahne  Vorschub  geleisi 
haben,  dafä  ähnlich  scheinende  Vorgänge  in  verschiedenen  Sprach.* 
identisch  seien.  So  ist  gleich  mit  Beziehung  auf  obige  Zusammenste 
lungen  zu  bemerken ,  dafs  der  Übergang  von  monstrare  in  ital.  mostra. 
durchaus  nicht  auf  derselben  Stufe  steht,  wie  derjenige  von  Gans 
nord.  und  alemann.  ^.  Es  will  vielmehr  jede  Sprache  zunächst  ai 
sich  selber  erklärt  sein,  und  die  etymologische  .Kunst  ist  in  die  arg 
sten  Lrrthümer  gefallen,  wenn  sie  sich  durch  äufserliche  Zusammenstin: 
mung  von  sprachlichen  Erscheinungen  gefangen  nehmen  liefs^  ansta' 
sich  zur  Würdigung  dieser  in  das  Prinzip  jeder  einzelnen  Sprache  z 
versenken  und  namentlich  sich  von  dem  separaten  Lautwerthe  der  de 
Nationen,  gemeinsamen  Schriftzeichen  Bechenschaft  zu  geben.  Und  auc 
da,  wo  gewisse  Vorgänge  den  Sprachen  wirklich  gemeinsam  und  iden 
tisch  sind,  lohnt  es  sich  der  Mühe,  jede  derselben  für  sich  darauf  hij 
anzusehen.  Es  werden  sich  der  genaueren  Beobachtung  verschieden 
Umfinge  der  Thatsachen,  also  auch  verschiedene  Gesetze,  und  der  Gleich 
heit  gegenüber  eben  so  starke  Abweichungen  herausstellen.  Die  hier 
mit  eingeleitete  Untersuchung  über  ein  Gesetz  in  der  Sprache  de 
schweizerischen  Alemannen  wird  diese  Behauptungen  in  hohem  Grad< 
zu  erhärten  vermögen.  Sie  wird  einerseits  das  Gesetz,  welches  Job 
Schmidt  dem  erstaunten  Auge  in  einem  bisher  nicht  geahnten  Umfanj 
aufgedeckt  hat,  mit  Beziehung  auf  die  Konsonanten,  vor  welchen  n  zo 
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verschwinden  pflegt,  in  einen  sehr  engen  Kreis  einschränken,  ander- 
seits aber  in  der  Erfüllung  dieses  Kreises  einen  Reichthum  der  Fälle 
und  Farben  vorführen,  wie  keine  andere  Sprache  sie  besitzt. 

Das  fragliche  alemannische  Sprachgesetz  in  seinen 
Urundzügen  baut  sich  zunächst  auf  folgenden  Erscheinungen  auf. 

Es  findet  sich  in  Stalder's  Idiotikon  die  Angabe  Hüfele  als  unter- 
waldnischer  Idiotism  für  Infel,  d.  i.  Bischofsmütze.  Die  beiden  Wörter 
rücken  einander  nahe,  wenn  wir  uns  fürs  Erste  erinnern,  dafs  h  ver- 
möge seines  leichten  Charakters  eben  so  oft  sich  zugesellt,  wo  es  kein 
ßecht  hat,  als  es  sich  ungehörigerweise  von  seinem  Posten  entfernt.^ 
Sodann  beruht  ü  allerdings  auf  einem  Irrthum.  Da  ünterwalden  den 
Laut  ü  nicht  kennt,  sondern  ihn  mit  i  vermengt,  so  liefs  sich  eben 
Stalder's  Korrespondent  zu  einer  Rekonstruktion  zur  Unzeit  verleiten. 
So  lalst  sich  also  am  Ende  die  Form  Ifele  herausschälen ,  welche  auch 
wirklich  in  anderen  Kantonen  (spr.  iffele)  und  schon  bei  Frisius  [„mi- 
tra,  ein  BischoflTshuot,  Ein  yffel"]  besteht,  und  sogar  120  Jahre  früher 
in  der  Konstanzer  Chronik  das  Partizip  ge-iflet.  Die  Nebenform  Nif- 
fde  verdankt  ihren  konsonantischen  Vorschlag  dem  unbestimmten 
Artikel* 

Wäre  das  Wort  Insel,  Insle  der  Volkssprache  vertrauter,*  so 
würde  sie  ohne  Zweifel  die  Form  Isle  ausgeprägt  haben.  Wenigstens 
kannte  man  vordem  zu  Bern  die  fselfrouwefi,  die  barmherzigen  Schwe- 
j^tem,  welche  den  sogen.  Insel-  (IseU)  Spital  bedienten;  und  so  hiefs 
auch  das  Berner  Seeland,  als  von  Gewässern  überall  umgeben,  Isel- 
gouw;  iseUwald^  ein  Dorf  am  Brienzer  See,  hat  seinen  Namen  von 
dem  Isdtiy  d.  i.  kl.  Inselchen,  welchem  es  gegenüberliegt.* 

Noch  in  der  Gegenwart  aber  gilt  die  Aussprache  Zis  für  Zms. 
Man  redet  von  Zis  und  Zalig,  dem  jährlichen  Zinse,  verbunden  mit 
Kapitalabzahlung. 

1)  Vgl.  heischen,  ahd.  eiscön,  engl,  to  ask;  —  daz  Hinterim,  1551.  — 
^  Hunghür,  luzern.  ==  Ungeheuer;  —  ds^s  Hamhitzgi,  Ameise  (Anbeifsi);  —  die 
HaUelj  Elster,  atzol;  ebenso  das  Haglaster ,  —  alle  diese  Formen  für  ahd.  agala- 
str»;  --  der  Hüetliberg  bei  Zürich;  —  handwerchen,  bis  ins  16.  Jahrhundert  für 
«rtwcrchen;  —  Helfehein;  —  Hiob;  —  lat.  humerus  neben  gr.  ü)fi6g  und  goth.  am- 
Ä.  —  hwnidus  neben  dem  Verb,  umere.  —  Auch  im  Franz.  huit  :  octo  —  hurlcr : 
ululare  —  haut  :  altuß.  —    Im  Engl,  hurricane  =  Orkan. 

2)  Vgl.  Ztschr.  VI,  79  und  230:  Na8t,  Ast;  niedere ^  jeder;  Nigel,  Igel; 
ö»  Na^rtsMi,  Gerstenkorn  (ital.  orzo)  am  Auge,  neben  Ürseli;  engl,  nuncle  aus 
nrine  nncle. 

3)  Sie  braucht  dafür  Äu,  Auw,  Ei. 

4)  Zu  erwägen  bleibt,  ob  in  dem  Namen  uf  Ysch  für  eine  Örtlichkeit  der- 
*iben  G^end  ebenfalls  unser  Wort  stecke. 


;v  ruii-rj>=  "Ä^in  ix  *'■". 'fi!?*  2ir:    L-*r  T-riif*inHin'i»f^  AiGrrisijS  1 

r.rliiÄi-iiiK  'S'^ü-sr-irria  :    Ix^   irrrrri**^-    X3ä^""!'is=f.T  =rii-    Ter 

T-*fia  -i^  i-uti  jTriiT  T*r!uz-ri:  '^^  rrr-ritHil'S:: .  Tizixi,  riiz^iii 
i*riL:a.  la  L»*^  Ttr  I^-r^:  i-tt  TTzizr^^iz-r  iL?ii  fiZ-e-  isrdi 
j  •^^rr^rr^  AT.*jtrm^z-  li  ▼tri  s:i  i  if«:  FiZtt  i-er  Aülal 
^*^.    Ulf  iirir-;  T^Twi^iThr:  Win  nri?; inx : nzi4^  'zilL  tir  m  i 

Ha.  Jiir*T*s  &^:el  r-rTiir;  -"<>f  fLr  fi5:i«rr     £>  H-ir-J-r 

—  dt*  Sin  ll  '•^•^t^T-  —   ^TTü  -"<>-''">:    l'irr  I-  V^  JFl^rr  Süd 

•^r  O.vr^*'.  -CiT^sTV  =  ür  Xi>-:1:  l-ririi  ifrriL:  —  irr  I^\$i^:r^,  1 

rt.f'.f^.  -'r— '-Wr-v.  •Vrry'-'^*r%  fr:  Fri^icrL^is:^-:  Minie  Kuh 
Ii    irri  VI?  Irr  c^rfiin'T-   Bei^iiTlri:  fii-e.*?   iis  -ier  Ter 

üii-r*s»ö:r:r  i  iZ-tZjl  ü:  i    i-irr  s.    Dir  DreiLiL!  der  Fälle  w: 

'*^rs^ZnZz  iTir*!  dir  fC'I^ciiir  Giujr^: 

Jr-'^  =..  rrisirn:  im  Brim*  ir:  rrgÄ^is^bes  i  uai  ch:  T1 

1^.12.  -«illriV;  sich.  d>:h  wol  lich:  venüT-je  üeferer  Vei 
»'.a;i*  fcli  ifT^Viügäi  l-«  Klange?,  die  Tn^Ä,V.  jene  f-c-mf-T-se,  b 
.»tü^-I*.  i:ii  Kmfer  «er  Eisen  iresohinieie: .  welche  an  breitem 
j:ri«i  Libirrbande  zur  Alpfahn  der  Heerküh  ciL^ehängt  wird 
:i*'ji:   rirür^izen    Gebimmel   der  nbriiren   Herie-ülxken  und  J 

O  ^'-^It^j^tlU  den  dumpfen  Bat  brumin: :  daher  die  Bedensart : 
f  Jr  ohr^n.  Jemanden  um  seine  bevorzUiTte  Siellunsr,  um  A 
k:jv^z.  bringen:  imBesitzthum  des  Aelpler?  ein  Item,  daher  in 
'^!:.\  Tv*  Fmrdgen  nebst  des  Täters  ..Brand  und  Zeichen"  < 
/«'">:  berorzTigten  jüngsten  S*>hne  vorab  bestimm: :  übergetragen 
>j:\  i-'if  den  Kropf  am  Halse.-  Man  unterscheidet  die  Pf 
\:,i  iis  Tnt'  cnier  Zfig'ltrichh'h  von  kleinem  Ffhi-  und  von  I 

Ij  £  d^T''i}tH*ii  Henne  und  c  tnßtndi  Ch^it  ^lil-ukf  ftit  vrrtM, 

ft  ÜAZMi  'iass^Ibe  Wort  mit  TrichU.  welches  die  in  der  Wand  in  d 
1**?^  "51»^  *l-?T  die  andere  angehängten  Bettladen  bezeichnet. 
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gtUrichlcn.     Die  Bündner,   die  Haslithaler  und  Simmenthalcr  kennen 
diese  Ausdrücke  nicht   (sie  haben  dafür  die  Plumhe,  Plumpe,   Flum- 
pere),  wohl  aber  merkwürdiger  Weise  die  zwischen  inne  wohnenden  Wal- 
liser {trichja).    Hin  und  wieder  kommen  statt  des  Wortes  Tr.  oder  neben 
demselben   als   synonym  vor:   Schdle,   Far-   oder   Vorsciulle,    (daher 
Schellechue  ==  Heerkuh  und  in  grobem  Sclierze  Weib  mit  einem  Kropf 
un  Hals)  Gur^gle ,   Chueglogge ,  Stieregloggc.  *    Das  abgeleitete  Verbum 
tridden  bedeutet  zunächst  mit  der  geschilderten  Viehglocke  schellen, 
dies  auch  mit  Absicht  von  Seite  der  Menschen;  so  ist  es  in  Unterwaiden 
üblich  dem  Samiglais  zu  trkhlen,  d.  i.  an  den  dem  St  Nikiaustag  vor- 
angehenden Abenden  als  Wüthendes  Heer  durch  das  Dorf  zu  laufen, 
wobei  eben  hauptsächlich  Viehglocken  verwendet  werden,  um  den  „Hei- 
denlärm"  zu  verstärken;    auf  dem  benachbarten    luzernischen  Boden 
heilst  dasselbe  Spiel  dem  Clilaus  cMcpfen,   d.  i.  mit  hiezu  besonders 
gernsteten  Peitschen  knallen.*     Im  Ktn.  Bern  wird  getnchlet  an  der 
sogen.  Drossel'  oder  Zügdfuer,  welche  daher  auch  geradezu  Trtchlete 
heilst,  d.  h.  wenn  ein  Mädchen  geheiratet  hat,  zieht  die  Burschenschaft 
des  Dorfes  vermummt  und  lärmend  vor  ihre  neue  Wohnung,  um  dort 
allerlei  Schabernack  zu  treiben.^     In  üw.  Mundart  wii-  das  Schellen 
mit  der  Herdenglocke  als  Bild  des  Schmeicheins,  Lockens  verwendet 
{an  Eim  ume-triehele).    Sonst  bedeutet  tr.  auch  müfsig  herum  schlen- 
dern, gleichsam  als  ob  einer  ohne  eigenen  Zweck  nur  dazu  da  wäre, 
die  grofse  Schelle  zu  tragen;  auch  langsam,  träge  gehen  {naclie,  zugehe 
^r.),  und    endlich,   mit   völligem  Vergessen   des  Ursprungs:    langsam 
an  Etwas  arbeiten;  —   des  Ursprungs,  —   ich  meine  der  Ableitung 
?on  Inchle,     Das  innerste  Etymon  des  Wortes  ist  schwierig  aufzu- 
decken.   Zunächst  mufs  erwähnt  werden,    dafs  die  Schriftsprache  sich 
der  volleren   Form   trinhle   bedient.      So   Bullinger    in    seiner   Chro- 
nik: „mit  schallen,    trincMen,   küeschwäntzen   und   allerlay  wuosts"; 
ihm  nach    Fries:    „codones,    tintinnabula    et    quos    sonalios    vocant, 
Schällen,   glöggün  oder  trineUen^     Historisch  geworden  ist   aus  der 
Beformationszeit  der  Qeschlechtsname  Trinhler,  dessen  ursprünglicher 
Sinn  gewifs  der  eines  Verfertigers  von    Trinlden  war.    Historisch  ist 
anch  der    TnnkelstierJcrieg ,    ein  Aufruhr   im  Wallis  im  J.  1550,  in 
welchem  die  unzufiiedenen  Landleute ,  um  Genossen  zu  finden ,  von  Ort 
zu  Ort  zogen ,   Federn  auf  dem  Hute ,   den  angebrannten  Tannast  in 
der  Hand  und  mit  Trinkelftieren.    Mit  dieser  Form  stimmt  ahd.  dren- 

1)  Vgl.  Ztschr.  V,  105,  5.  484.  489.    Weder  Singele  noch  Singesse  kommen 
meines  Wissens  in  obiger  Bedeutung  in  der  Schweiz  vor. 

2)  Vgl.  hiezu  Lütolf ,  Sagen  S.  100  und  101. 

3)  Vgl.R.Wyf8,  IdyUen,  I,  335.  —  F.N.König,  Reise  in  die  Alpen ,  S.6Gf. 
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jdla.  welches  Scherz -Oberlin  aas  einem  Bhäian.  Glossare  beibringt,  uc 
^irincklen,  glogglin.  schellen.**  welches  Jonii  nomenclator  ala  die  deu" 
^he  Übersetzung  von  nola.  tintinnabahim  angibt  Man  hat  dann 
•ü*f  Dentnng  anf  orsprängliches  Trinkgeschirr  vorgeschlagen;  g^en  dii 
5^lbe  sprechen  aber  sowohl  sprachliche,  wie  sachliche  Bedenken.  Ic 
brauche  dem  Leser  nnr  die  eisteren  an  die  Hand  zu  geben.  Die  luzei 
tische  Form  ist  trilMe:  nun  lieise  sich  freilich  das  erstere  l  durc 
Assimilation  deuten  und  damit  die  Ursprunglichkeit  desselben  in  Abrec 
stellen.  Auch  dals  in  Unterw.  neben  der  Form  Trichle  eine  zweit 
mi^  kurzem  Vokal  wenigstens  eben  so  häufig  ist.  konnte  man  als  bic 
i!ses  Lautspiel  zu  taxieren  genei^  sein:  allein  anffülend  bliebe  dan 
d«.vh.  da£s  in  der  ganzen,  grofsen  Reihe  von  Beispielen ,  welche  ont« 
•las  hier  zu  behandelnde  Lautgesea  gehören,  dieser  Fall  eine,  so  a 
sagen.  Tereinzeh  stehende  Ausnahme  bildete.  Und  endlich  noch  eiE 
vierte,  resp.  fünfte  Form:  Trit*}^'!*:!  und  Trintff^le.  zwar  zum  Theil  : 
Landesgegenden,  wo  gg  ^die  reine  Tennis >  die  Stelle  des  gemein-aL« 
mannischen  k  i^d.  i.  des  Poppellautes  oder  der  ASrikate  kch)  einnimici 
ixh  auch  in  Bern.*  und  nicht  blos  in  srelehrten  Kreisen,  wo  sie  etv 
als  etymologisierende  Maa^tte  angesehen  werden  dürfte.*  Mag  ^^ 
nun  auch  »üe  eine  oder  andre  der  angetuhrten  Formen  unter  die  eii 
•>nui'iform  rwangen  lassen,  so  bleibt  doch  immer  diese  Mannigfaltl 
ieh.  zu  welcher  obendrein  noch  ein  Schwanken  in  der  Bedeutui^l 
-ich  geselh.  bedenklich:  es  pflegt  solches  nümlich  ein  Charakteristik^ 
^nr  alwr  «^ier  fremder,  überhaupt  solcher  WC^rter  lu  sein,  deren  e* 
3iot>zischer  Zusanunenhang  im  Laufe  der  Zeit  ausgewaschen  word< 
•>b  wir  auü  den  Ursprung  der  Tr.  im  Germamschen  *  suchen  dürfen,  o^ 
.0  wir  uns.  da  der  Ausdruck  nur  in  den  Alpen  lebt.*  hietur.  wie  ^ 
iie  Benennung  so  manches  anderen  aipwirthschaftlichen  Gerathes. 
ler  Sprache    der   früheren  Bewohner  dieser  Gegenden   umsehen  m.^ 

I  Sj  ii  Ansk^ffcn'*  iTiwaik :  ia  a«?ni  so^a.  I'ü-jckon  Bern,  i  Zeitschr.  IV,  J-  * 
IL  Wy;i:    «Ach  Tttd  wie   klin^n    in»   Hin  mir  ■^nipor  die   Glocken,    die  T^ 

±^  .^rn0i  de  'dajLn)  atU  dtm  OM^tixh^tmßU  —  Ihis  err^tuA-ner  iTerstel^ 
^ir     j   fie   crt.'^:     T  ^oÄie^flr   ««Hf/*:^  j^Wnr   snmßU .    jr«rj**K#-iie   ^ibsen)    heim^ 

3'  Alf  -.'iaia^Ä  Sxarioo^tt  aimüch  bedeutet  Tr.  ^nie  fiai^kehrt  eine  kL 
Tjr*  Scfl^file. 

h  CVKa  *I5C  «  wol  teia  nt^U^.  Jju*  ein  t'ä  J^mi^s  als  Stti«>!ittii  zn  ^  schein 
'jelle-  bei^braciise*  Wort.  iiiiiil:cli  naciKle  tnl  rÜKkiel  —  TIlörkICvpfel :  ABgel- 
!u:L  wu  riii^.  aa  oiLser  Wort  duiUaiCtfC. 

51  Jonräi}  2»i  Jik»  iiliMssur  Tm  Skt.  EläLsiea  VewebeoL  nicht  fir  eine  weite? 
V^rbreicni^f 
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sen,  —  dem  Zwecke  der  gegenwärtigen  Untersuchung  genügt  es 
coüstatiert  zu  haben,  dafs  TrinUe  alemannisch  in  Tnclde  überge- 
gangen ist. 

Denselben  Lautwandel  bieten  im  sog.  burgundischen  Aleniannien 
und  Bünden  sttche  :  Stichgueg  (Rofskäfer;  auch  ein  Mensch  mit  gewis- 
sen, die  Nasen  seiner  Umgebung  belästigenden  Gewohnheiten);  SticJiöl 
(amotüakalisches  Fett);    ferner:    tviche   für  winken,   siehe  für   sinken. 
Aufenscbeinlich  ist  auch  Wichdalp  oder  Sehattige  Wielhcl,   der  Name 
einer  gewissen  Abzweigung  des  urnerischen  Fellithales,   ebenso  Wichel 
als  Benennung  eines  gewissen  Schnittes,   als  H<iusmarko  am  Ohre  von 
Schmalvieh  angebracht,   nichts  anderes  als  Winkel.    Dazu  gehört  das 
Verbum f<?ic7*/(j  =  neckend  stofsen,  prügeln,  eigentlich:  in  die  Enge,  in 
den  "Winkel  treiben ,  und  es  war  eben  so  unnöthig  als  ungeschickt,  ahd. 
^}g  (Streit)  als  Grundwort  herbeizuziehen.    Bessere  Berechtigung  hätte 
"^ö  Untersuchung,  ob  ein  Verhältnifs  bestehe  zwischen  unserem  Worte 
ond  den  Ausdrücken  M7ic'A;Zf,  abwickle  (frugehi),  winxe  (Fufstritto  geben.) 
Derselbe  Vorgang,   nämlich  Verschwinden  des  n  vor  f,  vor 
s  Und  vor  ch  mit  gleichzeitiger  Dehnung  des  vorausgehen- 
"ön  Vokales,  wiederholt  sich  bei  u  und  ü. 

Bei  Boltigen  (Bern)  liegt  eine  Ortschaft  Bunfal,  deren  Name  im 
Volksmund  Hüfel  lautet. 

Für  Zunft,  Zünfte  spricht  man  in  Unterwaiden  und  im  Wallis* 
f^ift,  Ziftj  was  auf  gemeines  alemann.  Züff,  Züft  hinauskommt,  wie 
^^   SchaflThausen  ein  Zunftgenofs  Züfliger  heifst. 

Fuv  ist  fünf.  Kds  Füvis  lang  bedeutet  eine  kurze  Dauer ,  eigent- 
^*^t:  „nicht  so  lange,  als  es  bedarf,  um  fünf  Vaterunser  herzubeten."* 
■^^  gat  if  ßven  üs  =»  drei  gerade  sein  lassen,  es  oberflächlich  abthun; 
^^  Redensart  hergenommen  von  einer  gewissen  Art  der  Berechnung 
öemj"  Ramsen  (Kartenspiel),  die  angewendet  wird,  wenn  man  schnell 
^^  Ende  machen  will.  Z"  Fivi  ist  in  Unterwallis  ein  zweites  Vesper- 
^^ot.  Füvere,  füverle,  im  Gehen  schwanken,  die  Richtung  fortwährend 
^^dern^  eigentlich  lateinische  Fünfe  beschreiben.  Ftivfingerchrüt ,  auch 
herzhaft  für  die  Ohrfeige.  —     Veniüflig,  vernünftig. 

s.  —  Es  gibt  ein  Wort  hrufsde,  brüsele,  nach  Brand  riechen,^ 
^^    andere  Kantone   durch  handele ,   bränte  ausdrücken;   es  ist  das 

1)  Hier  bedeutet  es  Öünung,  Kcchtsbach,  Statatenbnch. 

2)  Man  betet  „funfe,"   indem  dabei  refrainweise  der  Eoibe  nach   der  fünf 
^^den  Christi,  nnd  „siebnc,"   indem  der  sieben  Schmerzen  des  Herzens  Maria 

^<^^acht  wird. 

..  3)  Guet  Nacht,  a'  hrüscliti  Melsuppe!  rief  jener  Sar^anser  im  Gedanken  an 

^^   gewohnte  Kost  zu  Hause,  als  er  sich  an  die  Tafel  im  Himmel  setzen  durfte. 
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mhd.  und  älter  uhd.  brünseln,  eiuo  Deminutivableituiig  von  mhd.  bi 
son,  und  dies  mit  s  vom  Stamme  des  Partizips  gebrunnen*  abgeleit^  1 

Zu  derselben  Sippe  gehört  iJrws^  für  Brunst;  hrüstig,  schwul,  heiJ 
Eni'  oder  Ileifshrüsty    steinige  Stelle   im  Acker;    brüskn,  hrüstek 
nach  Brand  (auch  nach  Wildpret)  riechen;    hrüstdig,  ein  unheimlich« 
Wärmegefühl  in  der  Brust  habend. 

Dem  parallel:  Güst  und  sein,  das  Gegentheil  (Mifsgunst,  Nci( 
bedeutendes  Compositum  Vcrgüst,  vergüsfig.  Es  bedeutet  nämlich 
gtmnc  in  unserer  Sprache,  dem  Begriffe  seines  Präfixes  und  altdeul 
schem  Vorgange  getreuer;  gerade  das  Umgekehrte  von  dem  nhd.  .veHT^- 
gönnen.  Schon  das  Dictionarium  des  Zürchers  Frisius  setzt  vergünn»  :x 
=  invidere;  und  so  widernatürlich  kommt  es  uns  vor,  den  positiv»  :» 
Begriff  mit  diesem  Compositum  zu  verbinden,  dafs  der  Idiotism  mci:=fti 
blos  den  Zeitungsschreibern  (die  bekanntlich  mit  Grammatik  und 
stik  auf  gespanntem  Fufse  stehen),  sondern  auch  gebildeten  Schriftstft 
lern  entschlüpft ;  ^  und  doch  kommt  die  solchem  Sachverhalte  widerspi 
chende  Höflichkeitsformcl  vor:  mitVergüstl  d.i.  mit Erlaubnifs!  Neb^n 
Vcrgüst  u.  s.  w.  geht  synonym  nebenher  Verlust,  verbüstig,  verHsl£^^, 
wie  verhumte,  vcrhömie  neben  vergumie.  Das  sogen.  Bemer  Idiotiko  n 
(Zeitschr.  II,  370)  bietet  uns  dazu  noch  die  einfache  Form:  „Wn»t^, 
invidus."  ^  Die  Formen  mit  be-  waren  von  der  älteren  Sprache  bcTC^:»"- 
zugt,*  während  sie  jetzt  immermehr  durch  diejenigen  mit  ge-  znrfitvli- 
gedrängt  werden. 

Den  Zusammenhang  zwischen  chüstden  (==  zaubern)  und  künstele* 
weist  das  Deutsche  Wörterbuch  V,  2G89  nach. 

1)  Das  Schweiz,  n,  sowie  das  bayr.  -  österr.  i  (brinseln)  würden  anch  die  K'«^"' 
rückfnhrung  auf  den  Fräseiisstamm  LriuneD  y  Schweiz,  hriinne  gestatten. 

2)  Die  Linth  liat  zu  wenig  Wasser,  weil  es  Einer  dem  Andern  vergönn  *- 
(N.  Znrch.  Zeitg.)  —  Wer  wollto  doch  so  hartherzig  sein  und  den  armen  Lent^'* 
das  Gras  vergönnen,  das  unbenutzt  zu  Grunde  geht.  (Kasthofer.) 

3)  Bekanntlich  ist  auch  dieses  selbst  schon  ein  Compositum,  sowohl  als  Gra»*» 
gönnen,  — jenes  mit  dem  Präfix  be-,  diese  mit  ge-. 

4)  Liebe  mag  nit  verhönstig  sein.  —    Der  binden  gadt;  der  verhönne  de*^ 
nit  der  vorlouiil.   —    Da  soll   aber  kein  verbunst  noch  Verachtung  sein.    Es  ä'' 
auch  der  minder  verstendig  den  geleerteren  nit  hassen  noch  jm  vcrhönfien.  (Proscl»- 
Bibel.) —  Invidco:  Ich  verbann.  —  Invidetur  conimodis  hominum :  Man  verbtMt  inen.-^       , 
Invidia  obliqua:    Verbunst  der  sich  nit  öugt.    —    Invidere:   verhünsHg  vnd  nydi^ 
scyn.     (Frisius ,  bei  dem  der  Begriff  übrigens  nicht  ganz  so  enge  gcfafst  igt?  ^ 
er  sich  bis  dahin  dargcstoUt  hat.    Vgl.  Insidiarum   invidiam  in   Claadinm  vertit: 
Kr  hat  die  schmaach  oder  den  verbunst  auff  den  C.  gelegt.  —    Invidiosa  res :  Ei»      J 
sacli  voller  verbunst  vnd  hasses,   oder,   Aufs  welcher  einer  ein  liaffs  vnd  vngunst 
mag  überkommen). 
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Ein  Wort  mit  mannigfachen  Schattierungen  des  BegriflcN,  wie  der 
Form  und  der  Aussprache,  auch  schwankend  im  Geschlecht,  ist  Runs, 
Baust.  Die  letztere,  erweiterte  Form,  die  auch  mhd.  vorkommt,  kann 
ich  auf  schweizerischem  Boden  nur  aus  dem  Appenz.  Landbuch  von 
1585  nachweisen.*  Dagegen  kennt  die  schweizerische  Schriftsprache  noch 
eine  dritte  Form:  Kunz,  eine  blofse  Bildung  der  Bequemlichkeit,  indem 
sich  so  leicht  zwischen  n  und  s  die  Tennis  desselben  Organs  einschiebt,^ 
welche  mit  s  zusammen  sich  eben  als  z  darstellt  Im  taglichen  Leben 
aber  lautet  das  Wort:  der  oder  die  EüSy  auch  Iti%se,  Büfs,  liüfse, 
endlich  auch  die  Rüse,  welche  Form  als  ein  aus  dem  Plural  des  Mas- 
kulins  neugebildetes  Feminin  sich  erklärt.  Von  dem  Partizipialstamm 
?on  rinnen  abgeleitet,  bezeichnet  es  einmal  den  Lauf  eines  Gewässers 
und  ebenso  das  Rinnsal,  das  Bett  desselben,  zwei  Bedeutungen,  die 
nicht  immer  auseinander  gehalten  werden  können.^  Aus  dem  Begrilf 
des  Laufes  eines  Gewässers  entwickelt  sich  leicht  die  Übertragung  auf 
den  Strom  selbst,  und  dann  meint  man  mit  Eüs  besonders  ein  reifsen- 
des  Gewässer  (Freib.)  oder  den  Theil  eines  Flusses ,  wo  die  Strömung 
besonders  stark  ist.  (Vw.)*    Wenn  der  Pseudonyme  Glarner  Dichter  in 

1)  „Dem  Brüli  Tobel  dem  Wasserronst  nach  bifs  in  Sämtifscr  See," 

2)  Vor  dem  palatalen  s  findet  in  unserer  Aussprache  diese  Einschiebnng  fast 
immer  statt,  z.  B.  Mintsch  für  Mensch,  also  zasamnienfallend  mit  solchen  AVör- 
tern ,  denen  die  muta  gebührt ,  wie  IläfUsch  (Handschuh). 

3)  Hans  Beruh,  y.  £ptingen  sagt  in  seiner  Palästinareise  v.  J.  14G0:  ,yUnib 
die  Stadt  seind  vil  wässrige  graben ,  aber  ich  gesah  kein  wasser  darin ,  doch  so  sah 
ich  an  der  rechten  seiten  einen  riins  gähn  zum  meer ,  den  hätte  ein  hahn  wol  über- 
^ichritten,  anders  hab  ich  kein  runs  gesehen  von  Venedig,  dann  zu  Medün,  derseU 
%  kuft  aber  nit."  —  Die  Behörde ,  welche  jetzt  etwa  den  Titel  Wasscrbaudepar- 
t«ment  tragt ,  in  Bern  ehemals  Bachmeister  Iiicfs ,  benennt  das  Landbuch  von  Schwyz 
mit  BunsenhesclMuer.  —  Der  originelle  Sprachforscher  J.  J.  Redinger  betitelte  das 
Hucb,  welches  er  im  Jahre  1G5G  herausgab:  „Latinischor  Euji^s  der  Trütshen  Sprach- 
iiwäl....  wie  die  LÄtinishe  Sprach  us  der  Tütshen  geflossen:  Gegraben,  gosani- 
let,  gcliitct,  fon  H.  J.  R."  Die  ausschliefsliche  Bedeutung  des  Bettes  gewähren 
deutlich  die  folgenden  Beispiele:  „In  Hast  bergan  zog  über  die  Rünse  steinichter 
Bache  hinauf  jetzt  Hunn  zu  dem  klüftigen  Felsgrat.**  (Wyfs,  Idyllen.)  —  „Wo 
(=  wenn)  der  Oberdorferbach  nit  zuvor  anderswohin  aus  seiner  rechten  alten 
Bww  hinweggeführt  wäre."  (Vertrag  der  Tagwenleuto  v.  Glarus ,  28.  X.  1594.)  — 
ücberhaupt  winmielt  das  Ländchen  Glarus  von  Oertlichkeiten ,  zumeist  Bächen ,  welche 
mit  dem  Torliegenden  Worte  benannt  werden:  die  Jäger-,  die  Wust-  oder  Feld-, 
dieKnun-UuFw;  Gäch-,  Mad-,  Tollen-,  Grund-,  Wirri-,  Hädi-,  Schluchen-, 
Stcckgaden-,  Eckhus-,  Bauholz -12.,  rother  li.,  2  grofso  und  2  Vleine  Dammigen- 
nciwoi;  zuweilen  entlehnen  Wälder  ihre  Bezeichnung  von  den  Bächen:  Zwischen 
den  Badrunsen,  im  Bunsen,  Steinrumberg,  Erlenruns;  ein  Wildheuplatz  heifst 
PftersBus. 

4)  Das  Nidwaldner  Landbuch   von   1565  nennt  den  aus  dem  Engelberg  in 
^^r\  Yiorwaldstätter  See  sich  ergiefseuden  Fluls  den  „  A  ßuss."  —    Mittif  i  Buiss 
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der  „Näf eiserfahrt"  singt:  „Ringsum  tosed  i  ds  Tal 
Busen  und  Erdschlipf,*^  so  meint  er  ebenfalls  den  Ii 
aber  nicht  sowohl  Wasser,  als  vielmehr  Schlamm.  D 
nach  der  Situation  gleichbedeutend  mit  den  J?rtrwn,  < 
runsen  synonym  mit  versären  u.  dgl.  Im  steilen  Gebi 
nämlich  das  Bachbett  zur  tief  eingefressenon  Schrunde,  i 
Erde  immer  mehr  blofslegt  und  dem  lose  gewordenen 
überstürzenden  Felsblöcten  die  Bahn  anweist.^  Die  W 
runseren  ^  bedeutet :  solche  Kunse  bewirken  und  dadurc 
Land  ruinieren.  Auch  jene  aus  urweltlicher  Periode  h 
schnitte,  wo  zwischen  zwei  steilen,  waldbewachsener 
Wasser  seinen  Weg  findet ,  und  die  sonst  in  den  versc 
den  unter  den  Namen  3b6eZ,  Graben,  Clirachen,  ScMued 
bekannt  sind,  heilsen  da  und  dort  Btmse.^  Rüfscr  v 
Grundbesitzers,  dessen  Gut  sich  in  solch  exponierte] 
Ruseiväschcr  heilsen  die  Novemberstürme,  weil  sie  di( 
fegen  und  vom  Laube  säubern.  Ds  Wasser  rüfsnei 
lauft  =-  vermag  an  engen  Stellen  leichter  das  Geschi( 
wälzen  und  sich  ein  tiefes  Bett  zu  graben.*  Sonst  be 
wort  (in  der  Form  rüsen,  rüfsen)  Wassergräbchen  anle 
öfifhen,  reinigen.  Welch  ein  Abstand  von  jfenen  gewal 
der  Natur  zu  dem  von  menschlichem  Bedacht  gezogenr 
graben  oder  Strafsengraben!*    Derselbe  wie  von  dem 

ui«e,  sagt  der Unterwaldncr  und  meint  damit:  „in  die  Stromsc 
Nidw.  Idiotikon  identificiert  unser  Wort  mit  ,,der  !??///>/'    df 
beides  her  von  ruifse,  tosen;  die  crstcre  Zusammenstellung  ni 
rfizon,  rüzen  in  der  Bedeutung  nicht  ganz  zutrifft,  acccj»tiert 
jedenfalls  das  zweite  Vcrhältnifs  umgekehrt,    nämlich    der  ^ 
sekundäre. 

1)  In   diesem  Sinne  des   von  wilden  Wassern  ansge 
dies  Wort  auch  die  Italiäner  entlehnt  (rosa). 

2)  De  Rege  tued  ds  Latid  venüfsere. 

3)  Itnmene  so  e  R,  umie  (unten)  möcht-i  doch  niu 
Zürch.  Volksdichter.     „In    der   Sparkasse   ist   mein  Geld 
schlechten  Pföndlein  an  einer  Rus^    (Glar.) 

4)  Den  Begriff  Einschnitt  in  einer  eigenthümlichen  ^ 
im  Schwäbischen;   dort  bedeutet  es  die   auf  der  Haut  / 
starken  Compresse,   das  schweizerische  Schnattc.    Hing 
bezeichnet  unser  Äar^ruse,  nämlich  die  wunde  Stolle  an 
sie  viel  Harz  verliert. 

5)  ,y  Abgang  solle  in  den  Runz  der  Stral'se   \;iih 
gespfilt  werden."     (Polizeiverordnung   der  Stadt  Ziirie' 
Reinigen  der  Strafsen  bis  in  die  Mitte  derselben  oder 
liehen  Plätze.''    (Ebenso.) 
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Tiemaldstätter  See  sich  zur  Buhe  begebenden  reifsenden  Bergströme 
ru  dem  Rüsli,  welches  das  Sprichwort  meint.' 

An  das  abgehandelte  Wort  lehnt  sich  der  Schaffhauser  Ausdruck 
Uuäräfsig,  d.  i.  blutrünsig,  eine  Weiterbildung  von  hluetruris,  das 
ein  juridischer  Terminus  für  Schlaghändel  ist ,  bei  denen  Blut  rinnt. 

In  Zug  hiefs  ehemals  misle  die  Kirclienbufse ,  welche  für  Uuzucht- 
vergehen  geleistet  werden  mufbte.  Sonst  ist  ein  gleichlautendes  Wort 
weiter  hemm  üblich  im  Sinne  von  spielen  mit  Licht,  auch  mit  Pulver; 
Licht  hin  und  her  tragen  mit  dem  inhärierenden  NebenbegrifFe  der 
Unvorsichtigkeit  und  Gefährlichkeit;  endlich:  hetzen,  Hader  stiften, 
gleichsam  Oel  ins  Feuer  giefsen.  Beides  ist  ein  und  dasselbe  Wort. 
Jene  Bofse  bestand  nämlich  darin ,  dafs  der  Fehlbare  des  Sonntags  wäh- 
rend des  Gottesdienstes  mit  brennender  Kerze  in  der  einen  und  einer 
Buthe  in  der  andern  Hand  sich  in  der  Kirche  darstellen  mufste,  der 
Ruthe,  welche  dem  mit  der  Kerze  dargebrachten  Opfer  die  Bedeutung 
gab.  Zusler  sind  die  hin  und  her  flackernden  IiTlichter;  sie  heifsen 
sonst  auch  fürigi  Manne,  weil  der  Aberglaube  sich  darunter  die  zu 
keiner  Buhe  gelangenden  abgeschiedenen  Seelen  ehemaliger  Marken ver- 
rficker  vorstellt*  Auch  in  dieser  Sippe  ist  n  ausgefallen.  Für  das 
zuletzt  genannte  Substantiv  hatFrisius:  „Lemures.  Nachtfrauw,  Nacht- 
geiat,  Zünfsler,  Gespenst,"  und  sein  Nachfolger  Maaler  ergänzend: 
„Der  Zünfsler.  Gespenst  zur  nacht  als  fheürigmannen."  Fischart  gewährt 
den  Ausdruck  Zunselgespenst.  Er  geht  zurück  auf  Zunsel,  das  schwei- 
zerische Synonym  von  Zunder,  wie  sich  zänserlefi  als  dasjenige  von 
zfinderlen  darstellte.  Und  nicht  blos  synonym,  sondern  stammverwandt. 
Es  sind  Weiterbildungen  von  zund-,  zünd-,  wobei  d  vor  dem  Bil- 
dungs-s  hat  fallen  müssen. 

eh.  CJhüchle,  die  Kunkel,  ist  bekanntlich  der  vorzugsweise  aleman- 
nische Ausdruck  für  den  Spinnrocken,   übrigens  ein  Wort,  das  nicht 

• 

1)  Ü8'  em  SäcfUi  e  Sach,  us  -  em  RiisU  e  Bach.    Äbnllch  schon  bei  Seb.  Brant 

2)  Sie  sind  zornig  nnd  verfolgen  die  Lebenden  bis  znr  Dacbtranfe)  wo  ihre 
Macht  aufhört.  Da  hatte  einer  einmal  hohe  Zeit:  Die  feurige  Hand  des  Geistes 
traf  noch  die  mit  Noth  zugeworfene  Hansthtire;  in  welcher  ein  schwarzes  Brandmal 
zorückblieb.  Dafs  der  Volksglaube  nämlich  sich  die  volle  Menschengestalt  aus- 
Bialt  und  wie  er  diese  mit  der  Anschauung  einer  Flamme  ausgleicht,  darüber  gibt 
Cjsat  ausführlichen  und  sehr  merkwürdigen  AufschlufSi  (gedruckt  in  Lütolfs  Sagen 
S.  135  S.).  Im  Wallis  wird  der  Flammenschein  auf  ein  glühendes  Zimmerholz  gedeu- 
tet, welches  der  Frevler  auf  und  ab  zu  schleppen  hat  (Walliser  Sagen  I^  Nro.  26), 
wie  in  England  auf  einen  brennenden  Strohwisch ,  den  der  Geist  in  der  Hand  trägt ; 
also  an  beiden  Orten  nicht  auf  den  Geist  selbst.  Sonst  wird  freilich  die  mensch- 
liehe  Seele  als  Flamme  gefafst,  so  als  diejenige  des  ungetauften  Elindes;  so  im  Wal- 
lis ab  Todtenlicht    (Wall.  Sagen  I,  Nro.  56.) 
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blos  die  Etymologen  hintereinander  zu  bringen  im  Stande  ist  (vgL  Dei 
sches  Wtbch.  V,  2G54,  e.),  sondern  auch  sich  über  alle  Grenzmark 
der  mundartlichen  Geographie  hinwegzusetzen  erlaubt,  indem  es  ein< 
seits  keineswegs  blos  den  Alemannen  eigen  ist,  ja  sogar  nach  Hilc 
brand's  Ansicht  seinen  Ursprung  in  den  Niederlanden  genommen  li 
anderseits  nicht  einmal  aus  dem  ganzen  alemannischen  Gebiete  c 
„Rocken"  zu  verdrängen  vermocht  hat;  auch  mit  Beziehung  auf  se 
Bedeutungen  ein  höchst  interessantes  Wort,  da  ein  gutes  Stück  gern 
nischer  Sittengeschichte  und  germanischer  Mythologie  sich  darum  gewicl 
liat.*  In  der  Mundart  eines  grofsen  Theiles  der  Schweiz  lautet  < 
Wort  CJiüchle,  das  angelegte  Werg  Chüchkte. 

Die  CMüche  heifst  in  Bünden  der  Garnknäuel.  Nach  dem  bis 
Gesagten  wird  man  kein  Bedenken  tragen,  es  mit  Klunke,  Kluul 
die  ja  auch  sowohl  etwas  Zusammengeballtes,  als  etwas  Zottiges  bezei 
nen,  zu  identificieren.* 

Wo  man  triche  (für  trinken)  spriclit,  da  lautet  natürlich  auch  • 
Partizip  gctruche,    Hruche  und   das  Substantiv  der  Trüch:  mer  htfm> 

1)  Im  Wallis  bildet  die  Kunkel,  d.  i.  der  Stock^  noch  die  ganze  Spinn:] 
scbinc.  Nicht  unpassend  wurde  der  Name  auf  die  Orchis  übergetragen,  deren  I 
thenstengel  einen  zierlichen  Bocken  vorstellt;  mit  doppeltem  Beziehungspunkt  ^ 
lends  nennt  der  Schwabe  Nachtgunkel  das  Colchicum  auctumnale,  die  Licht-  o 
KiltLlume;  denn  wann  sie  blüht,  ist  das  Spinnen  bei  Licht  (Eilten)  wieder  an 
Zeit.  —  Werch  an  der  K.  haben  bedeutet  über  die  Mafsen  viel  auszurichten,  o 
zu  verantworten,  auch  ein  drohendes  Strafgewitter  über  sich  schweben  haben, 
der  K.  als  Weiberwaife  bieten  die  bildlichen  Darstellungen  aus  früherer  Zeit  m 
chen  Belege  so  z.  B.  das  vom  German.  Museum  herausgegebene  „Mittelalterli« 
Hausbuch.'^  Die  K.  eignet  der  Hausfrau  so  sehr,  dafs^  wenn  sie  Alles  dahiir 
lassen  mufs^  doch  jene  ihr  nicht  vorenthalten  werden  darf:  nach  dem  SolothurJ 
Recht  von  150G  durfte  der  Mann  seine  ehebrecherische  Frau  aus  dem  Hause  jag 
mit  4  Pfennigen  und  der  Kunkel,  mochte  sie  ihm  noch  so  viel  Mitgift  zugebnu 
haben.  Die  mythische  Bedeutung  der  Eunkel  an  dem  bekannten,  aus  St.  Gallisch 
Gebiete  auf  Bündnerisches  hinüberführenden  Kwikelspasse ,  als  von  der  gottUcl 
Spinnerin  zum  Grenzzeichen  gesetzten  Riesenstockes,  hat  W.  Menzel  in  Pfeififc 
Germania  I,  74  aufgedeckt.  Das  Anlegen  des  Wergs  {ankutiMeti)  schliefslich  w 
Bild  für  Machinationen  anderer  Art,  sei  es  wegen  der  erforderlichen  Kunstfert 
keit,  oder  als  einleitende  Arbeit,  welche  Begriffe  leicht  in  diejenigen  der  List  04 
des  Vorbedachtes  umschlagen. 

2)  Nahe  genug  liegen  die  Formen  der  Chlungel ,  die  Chlungele ,  und  mit  eii 
leichten  Verwechslung  der  Liquiden  die  ClilungcrCj  und  sogar  noch  mit  Umst 
lung  Chrungele,  Nicht  als  ob  ich  diese  letzte  Form  für  den  schliefslichen  Ansli 
fer  der  Reihe  hielte,  vielmehr  enthält  sie  die  Grundform,  aus  welcher  die  übri^ 
ans  phonetischen  Gründen  umgeschaffen  wurden.  Chrungele  und  der  Chran 
(==  etwas  Verworrenes)  dürften  sich  aus  der  Wurzel  von  „Ring,"  ahd.  hring,  h 
leiten  lassen ,  da  es  nidit  ganz  an  Beispielen  mangelt ,  in  welchen  gutturaler  Anli 
vor  Liquida  sich  aus  uralter  Sprachperiode  herüber  gerettet  zu  haben  scheint. 
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TrepfU  Dr&hes  g^  Jtäben  =  wir  nahmen  ein  Gläschen  Wein.  —  Die  Abe- 
tSMi  heÜBt  im  Bern.  Oberland  die  Abenddämmerung;  von  tücl^l  = 
dunkel,  tücMe  =  dunkeln. 

In  Bünden  bedeutet  mys  Düchis  =  nach  meinem  Dafürhalten. 
Dort  spricht  man  nämlich  düdien  für  nhd.  dünken,  alemann,  dunkeln; 
so  übrigens  auch  im  Wallis ,  Bern.  Oberland  und  so  selbst  in  Schaff- 
haosen  die  ältere  Generation.  Nichts  anderes  als  Yerhochdeutschung 
von  ti  ist  es  auch,  wenn  unser  Frisius  schreibt:  „Es  hedaucht,  vide- 
babir.  Mich  hat  gedaucJd,  meum  Judicium  fuit.^^  Hier  begegnen  ein- 
ander der  Volksmund  und  die  Litteratursprache  auf  demselben  Boden, 
indem  diese  von  jeher  (schon  gothisch)  das  Präteritum  und  das  Particip 
mit  Vertauschung  des  Nasals  an  Vokalverlängerung  bildete.  Während 
aber  die  Schriftsprache,  an  sich  selber  irre  geworden ^  auf  die  confusesten 
W^e  gerieth,  um  den  scheinbaren  Bruch  zwischen  Präteritum  und 
Präsens  wieder  zu  übertünchen,  befand  sich  die  alemannische  Mundart 
in  der  vortheilhaften  Lage ,  beide  Stämme  von  vornherein  auf  gleichen 
Fois  zu  stellen.^ 

Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sich  alsBegel  im  Schweizerisch- 
Alemannischen,  dafs  n  vor  f,  vor  s  und  vor  ch  sich  verfluch- 
tigt  und  zugleich  i,  ü,  ü  aus  t,  ü,  ü  wird.    Also  f,  s  und  ch 
sind  es,  welche  die  Gonsistenz  des  vorangehenden  n  zu  lockeren  ver- 
mögen.   Sie  sind  die  Spiranten  der  drei  Organe ;  die  labiale,  die  den- 
tale und  die  gutturale  Spirans.    An  der  zuletzt  erwähnten  ^wird  unser 
Leser  einigen  Anstofs  nehmen.     Es  mag  hier  mit  Beziehung  auf  ch 
die  Thatsache  erwähnt  werden ,  dals  im  höheren  Gebirge  allerdings  zwi- 
schen Vokalen  keine  solche  Spirans  gehört  wird,  indem  sich  dieselbe  in 
jener  feinem  Luft  zum  blofsen  Hauchlaute  verdünnt,  was  jenen  Mund- 
arten den  Tiefländern  gegenüber  einen  wundersam  edeln  Charakter  ver- 
leiht   Allein  auf  die  Formulierung  unseres  Gesetzes  kann  dies  keinen 
Einflols  haben ,  da  jenes  h  doch  immer  den  etymologischen  Werth  eines 
ch  repräsentiert.    Gewichtigere  Einwürfe  sind  gegen  die  Spirans  an  und 
für  sich  zu  gewärtigen.    Freilich  gab  die  in  den  aufgezählten  Beispie- 
1^1  vorliegende  Thatsache  volles  liecht,  mit  dem  Ausdrucke  Spirans  zu 
operieren,   obwohl  die  hochdeutsche  Sprache  aller  Perioden   an   dieser 
Stelle  die  Tenuis  (k)  aufweist,  das  Alemannische,  wenn  und  wo  es  auf 

« 

1)  Ich  gebe  zvl,  dafs  dem  Philologen,  welcher  von  unserem  Lautgesetze 
nidttB  welTs  nnd  sich  blos  mit  dem  einzelnen  Worte  beschäftigt,  kein  innerer  Grund 
im  Wege  steht  ^  nnser  ducken  ebenfalls  als  eine  reconstruierende  Neubildung  aus 
dem  Partizip  ^ducht  aufzufassen.  Dieses  zuiUllige  Zusammentreffen  von  Möglich- 
keiten kann  mich  aber  nicht  verhindern,  auch  dieses  Beispiel  in  den  grofsen  Zusam« 
inenhang  mit  unserem  mächtigen  Lautgesetze  zu  stellen. 
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die  Verflüchtigung  des  n  verzichtet,  sogar  eine  Art  Doppellaut  (AflFri 
kate),  k  +  ch  spricht.  Gleichwohl  halte  ich  es  für  angezeigt,  aus  diese 
festen  Position  herauszutreten  und  dem  Räthsel  offen  entgegen  zu  geher 
Die  Widersprüche  dürften  sich  durch  die  folgenden  Betrachtungen  lösei 
Die  Tennis  (k)  allerdings  läfst  sich  nicht  so  einfach  um  die  Spirans  (et 
hingeben;  daher  die  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dafs  diejenigen  schwe 
zerischen  Mundarten ,  welche  auf  diesem  Punkte  mit  dem  hochdeutsche 
Lautbestande  übereinstimmen  und  nur  die  einfache  Tennis  ^  kennen,  ds 
hier  besprochene  Lautgesetz  nur  für  die  labiale  und  dentale  Spirai 
anzuwenden  vermögen:  hier  sind  Foraien  wie  trichen  u.  s.  w.  unerhöi 
dafür  gilt  einzig  tringge,  Tringglc,  wlngge,  tunggel.  Der  Übergai 
zur  Spirans  ist  vielmehr  gerade  da  zu  suchen,  wo  sich  scheinbar  vc 
doppelte  Schwierigkeit  in  den  Weg  legt,  in  der  allgemein -alemani 
sehen  Affrikate  (k  +  ch).  Zwischen  trinkcJie  und  tricJie  kann  man  si 
eine  Zwischenstufe  vorstellen,  auf  welcher  vor  der  vereinten  Einw 
kung  der  sie  auf  beiden  Seiten  umschliefsenden  weichen  Consonant 
(n  und  ch)  die  eigentliche  harte  Tennis  (k)  zerflofs.  Dafs  ein  solcl 
Vorgang  nicht  blofse  Hypothese  bleibe,  dazu  kommt  uns  die  oben  erwäh  J 
Nebenform  von  trinkle,  das  luzern.  Trilclde  trefflich  zu  Statten.  Ol 
auf  einem  besondern  Etymon  beruhe,  oder  als  unorganisch,  d.  h.  - 
blofses  Lautspiel  für  n,  aufzufassen  sei,  wie  engl,  child  n^ben  deute 
Kind,  ist  hier  ganz  gleichgültig,  wo  es  sich  blos  um  eine  physikalisc 
(chemische]!  Wirkung  handelt.  Genug,  dafs  in  dieser  Beziehung  1  id© 
tisch  ist  mit  n.  In  der  Form  trilchle  aber  ertappen  wir  gleichsam  c 
Natur  auf  ihren  heimlichen  Übergängen:  hier  ist  die  Tennis  wirkli 
verschwunden^  und  hat  die  Keihenfolge:  kurzer  Vokal  —  Liquida  - 
Spirans  zurückgelassen,  da  1  gegen  die  Verflüchtigung,  welcher  n  ve 
fallen  ist,  sich  stemmt.    Vgl.  auch  Curtius  11,  111. 

Noch  habe  ich  zu  bitten ,  dafs  der  schweizerische  Leser,  dessi 
eigene  Mundart  andere  Vokale  hervorbringt,  in  diesen  Fällen  mit  se 
ner  Einwendung  zurückhalte,  da  es  einstweilen  nur  um  Feststellun 
des  Grundzuges  in  dem  besprochenen  Lautgesetze  zu  thun  ist  und  jeder 
falls  die  Dehnung  des  Vokales,  sei  es  nun  in  der  einen  oder  ander 
Weise,  durch  alle  schweizerischen  Mundarten  geht.  Diese  Erinnerun 
ist  besonders  am  Platz,  da  wir  zu  den  noch  fehlenden  Vokalen  übei 
gellen,  bei  welchen  die  kantonalen  Differenzen  eher  noch  greller  sind. 

Zunächst  a.  In  einem  guten  Theile  der  nordöstlichen  Schweiz  lau 
tet  Hanf  Iläf:  Uäfbünt  der  Hanfgarten ,  Uäfrose  der  Ort  oder  die  Ein 

1)  Ich  bezeichne  sie  nach  der  Weise  der  romanischen  Schrift  mit  c,  oder  mi 
gg,  da  k  ein  zweideutiger  Bachstabe  ist 
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richtung  zum  Kosten  des  Hanfes;  —  Haß  die  Kruste  des  Brotes.  — 
Sanft  als  Adverb,  lautet  hin  und  wider  saß,  gsäß,  als  Adj.  mß,  si^ßJ 
Ich  werde  auf  diese  Wörter,  welche  auch  von  Seiten  der  Begrifle  merk- 
würdig sind,  zurückkommen. 

Die  folgenden  hier  einschlägigen  Formen  haben  bereits  ihre  Erwuh- 
Dang  gefunden:  Äsbaum;  Täsc;  Gas;  Uds;  Sargäs^  Daran  schliefst 
sich  Fräsle  für  Franslen,  dies  abgeleitet  von  Franse;  ßäsle,  fasern. — 
Der  Gras  ist  das  altd.  grans ,  eigentlich  der  Schnabel  eines  Kahns ,  und 
wol  noch  ursprünglicher  Schnabel,  llüssel.  Maul  überhaupt;^  auch  der 
sich  aufbiegende  Vorderteil  eines  Schlittens;  und  leicht  kam  man  dazu, 
der  prora  des  Schiffes  die  puppis  als  Ilinikrgransen  gegenüberzustel- 
len.^ Oegenw&rtig  hat  sich  auf  unseren  Seen  der  Ausdruck  auf  den 
Fischerkahn  zurückgezogen  und  bezeichnet  entweder  den  in  eine  lauge 
Spitze  auslaufenden  und  zum  Fischbehälter  eingerichteten  ^  Vorderteil 
emes  solchen,  oder  den  so  gebauten  und  verwendeten,  von  der  Bauart 
der  anderen  Schiffe  sehr  abstechenden  Kahn  selbst. 

1)  Von  der  sänberUcheii  Scheidaog  zwischen  adjektivischer  nnd  adverbialer 
Form,  welche  darauf  beruht,  dafs  das  Adverb  urs])rünglich  durch  angehängtes  o 
gebildet  war  und  deshalb  seinen  Stammvokal  rein  behielt,  während  das  ents])re- 
chende  Adjektiv  eine  Bildung  auf  i  repräsentierte,  welches  i,  bevor  es  selber  abliel, 
den  Umlaut  im  Stamme  bewirkte,  hat  die  alemannische  Sprache  zu  dem  ihr  mit 
dem  Nhd.  gemeinsamen  „  schon  :  schön  ,'*  noch  einige  Beispiele  bewahrt.  So  hart  : 
hört;  lang :  läng;  räfs  :  räfs;  fast  (=  schnell ,  kräftig)  ;  fest.  Freilich  darf  nicht 
Tenchwiegen  werden,  dafs  selbst  diese  spärlichen  Überreste  keiner  allgemeinen 
Anerkennung  geniefsen^  sondern  auf  kleinere  geographische  Bezirke  beschränkt  sind 
imd  gemeinhin  dem  Adverbium  seine  selbständige  Fonu  entzogen  worden  ist ,  wie 
im  Nhd.  So  tritt  gerade  ungsaft  an  andern  Orten  als  entschiedenes  Adjektiv  auf: 
en  ungsäfte  Cherli,  ein  abstofsender  Mensch;  ungsäfti  Meinige ,  unanständige  Aus- 
drucke. 

2)  Oder  wie  der  Glamer  spricht  Zargäs,  welches  zwei  Erklärungen  zuläl'st: 
entweder  hat  das  Adverbiale  z'Sargäs  die  Form  für  das  Nomen  überhaupt  abgege- 
ben, wie  ja  in  vielen  Ortsnamen  das  n  der  Präposition  ,,in*'  sich  als  Anlaut  des 
Hinptwortes  festgesetzt  hat;  oder  aus  dem  Namen  der  Bevölkerung  t'Sargäser  (d.  i. 
die  Sarganser)  wurde  der  Ortsname  fehlerhaft  construiort. 

3)  Wie  Lexer  meint,  von  rans  =  Rüssel,  also  mit  dem  Prätix  ge-  zusam- 
mengesetzt Auch  in  dem  holsteinischen  Suau  ist  der  Begrifif  Schnabel  auf  das 
Schiff  übergetragen. 

4)  So  Dasypod,  während  Maaler  u.  A.  sich  noch  freier  von  der  Etymologie 
nachen:  Maaler  tibersetzt  daher  prora  mit  „Bieten  oder  vorder  granschen/'  in 
der  bekannten  Öffnung  von  Kefswyl  am  Bodensce  wird  das  Recht  behauptet ,  einen 
Kahn  für  Auswanderer  oder  Flüchtlinge  in  der  Weise  am  Rande  bereit  halten  zu 
dürfen,  dafs  „der  hinder  grans  daran  schwebi.'* 

5)  Daher  bei  Schmeller  auch  die  Bedeutung  Untcrscidag,  Abthoilung,  welche 
gewifs  ganz  keck  unter  obiges  Wort  hätte  subsumiert  worden  diirfon. 

Di«  deauchen  MonfUrten,  n.  F.    Bd.  i  ^Vil).  ^ 
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Hieher  gehört  doch  wol  aaeh  die  2.  Pers.  Präs.  des  Zeitworb 
k"*Enen.  wo  sie  ehästj  chasch  lantet.  gegenüber  Ton  ckäst,  chäsd 
wahrend  die  letztere  Form  auf  die  apokopierte  1.  Person  (i  cha)  zurüd 
geht,  deutet  in  jener  die  Länge  des  Vokals  anf  eine  Gnmdform  mit  \ 
Ich  bekenne  zwar  offen,  dais  ich  nicht  for  alle  unsere  Mundarte: 
welche  3  «iarbieten.  verbürgen  kann,  dals  die  Länge  des  Vokals  ai 
der  besprochenen  Ursache  beruhe;  möglich,  dals  da  und  dort  weii 
nichts  dahinter  steckt  als  die  gewissen  Gegenden  eigenthümliche,  schle] 
pende  Aussprache  der  Stammsilben;  für  einige  Mundarten  aber  getrai 
ich  mir  die  Verantwortung  des  hier  besprochenen  Lautgesetzes  zu  übe: 
nehmen  f  und  in  der  Folge  werde  ich  Gelegenheit  haben  die  Wirksan 
keit  desselben  auch  in  dieser  Verbalform  über  aUen  Zweifel  darzulege 

Es  bleibt  noch,  Beispiele  zu  anch  beizubringen.  Bünden  liefe 
uns  dieselben.  Der  Bach;  dackeit;  ciräch,  dbrddke»;  BaA;  Sektoac 
schwächen  hört  man  dort  für  Bank,  danken,  krank,  kranken  (in  eine 
gebrechlichen  Zustand  kommen:  auch  von  Sachen),  Bank  (Wendung 
Schwank  u.  s.  w. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  nhd.  und  Schweiz,  ächzen,  d.  i.  ächzi 
(von  „ach**  wie  unser  achen,  achenak)  ist  das  mhd.  anchzen  von  an{ 
(vgL  Angst).  Auch  dieses  Verbum  besitzen  wir  in  dem  appenz. -rheii 
thaL  adise,  ächde^  der  Achs  und  noch  weiter  verkürzt  der  Äfs,  ä/$ 
Das  hier  zu  Grund  liegende  anchstn  wird  im  obem  Bheinthal  un 
den  angrenzenden  Bündner  Gemeinden  umgesetzt  zu  ansgen,  gespro 
eben  äsge.^ 

Von  a  lassen  wir  uns  zu  e.  das  ja  theUweise  als  dessen  ümlaa 
tung  sich  darstellt,  hinüberleiten.  Nur  theilweise  ist  das  e  der  gew(9m' 
liehen  Orthographie  aus  a  hervorg^angen.  und  hinwider  erschdn' 
keineswegs  der  Umlaut  des  a  immer  als  e,  weder  in  der  Schrift ,  doc' 
in  der  lebenden  Sprache.  Es  vertritt  e  auch  jenen  dem  Nhd.  niot 
mehr  unter  seiner  besondern  Lautfärbung  bekannten  Vokal,  welcher  i 
der  Wortbildung  und  in  der  Conjugation  mit  i  zu  wechseln  pflegt,  d: 
bis  auf  W.  Scherer  so  genannte  gebrochene  e .  welches  in  der  wisse 
schafklichen  Grammatik  als  e  bezeichnet  wird.  So  ist  in  Laut  o^ 
Schrift  eine  heillose  Verwirrung  über  diese  Partie  hereingebroch^,  cm 
zwar  nicht  etwa  blos  in  den  Volksmundarten ,  sondern  auch,  ja  hi 
eher  noch  ärger,  in  der  sogenannten  gebildeten  Sprache,  welche  prorJ 
zielle  Sonderstellungen,  soweit  das  Phonetische  in  Betracht  kommt, 

1)  Dttfi  Schwibische  hat  beide  Fofmen,  sowol  andben  als  mmsgm,  ams^ 
Statt  dvrek  Xetathecis  hefsen  dch  die  Wtiteni  Fonaen  als  ^•AbleitiageB  von  aik  ^ 
3en  (ftacliägeii) 
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diesem  Kapitel  vielleicht  am  mächtigsten  mufs  gewähren  lassen.  Audi 
fSr  miseren  hier  vorliegenden  Zweck  werde  ich  es  unterlassen,  das 
Gewirre,  welches  in  der  Wirklichkeit  besteht,  nach  Theorieen  ausein- 
ander zu  lösen.  Die  Thatsache,  dafs  vor  n  beide  Vokale,  der  Umlaut 
des  a,  wie  das  sog.  gebrochene  S,  sich  solidarisch  verschmolzen  haben/ 
fereinfacht  die  Arbeit. 

Anknüpfend  nun  an  die  in  dem  letzten  Abschnitte  auigeführten 
Wörter,   ergibt  sich  aus  an,   en*   vor  Spirant   in  einfachster  Weise: 
häfig,  hänfen;  der  Täslig,  Tragband  an  der  Tose  (Tanse);^   Gas,  die 
Gänse;    Beche,   die  Bänke;   ehr  ecke,   kränken.^     Daran   schliefst  sich 
Sehwtechel,^  der  Schwenkel,  d.  i.  Pendel  an  der  Uhr;*  bräsele,  bräfselc, 
nach  Brand  riechen,  und  das  entsprechende  Adjectiv  bräsdig;  Pfcestcr, 
Fester,   Fenster;   Gspester,  Gespenster;   dem  Worte  die  Mäse,  Mafs, 
mese  =  junge  Kuh,  liegt  zunächst  die  Form  mause,  mense  zu  Grunde.' 
Damit  wäre,  da  die  Längen  (also  auch  die  Diphthonge)  nicht  in 
Betracht  kommen ,  die  Keihe  der  Vokale  für  ein  Mal  durchlaufen.   Doch 
wo  bleibt  o?    Es  gibt  für  unser  vorliegendes  Lautgesetz  kein  o,   weil 
im  Deutschen  die  Lautverbindungen   onf,   ons,  onch  unmöglich  sind.^ 
0  pflegt  nämlich,  um  mich  der  bisherigen  Darstellungsweise  zu  bedie- 
nen, aus  u  hervorzugehen,  wie  das  oben  erwähnte  e  aus  i.    Nun  schützt 
aber  n,  wo  es  sich  an  einen  zweiten  Consonanten  anlehnt,    den  voran- 
gehenden Vokal  gegen  die  Brechung,  und  es  hat  also  sein  Verbleiben 

1)  Sei  68  nnn  mit  der  möglichst  breiten  Aussprache  ö,  wie  in  den  Wald- 
stivtten  und  ihren  Dopendenzen»  oder  mit  derjenigen  gleich  franz.  e,  wie  im  Thur- 
gaa  Q.  B.  w. 

2)  Es  sei  hier  ein  fQr  alle  Male  bemerkt,  dafs  ich  mit  a  und  mit  @  phonc- 
tiscb  ein  und  denselben  Laut  meine,  eben  jenen  Laut,  welcher,  so  viel  ich  weifs, 
was  im  Munde  der  Alemannen  seine  Sonderexistenz  noch  fristet.  Die  zweifache 
Sdireibung  ist  eine  Concession  an  die  Etymologie. 

3)  Die  einfachste  Ableitung,  das  Deminutiv,  entzieht  sich,  indem  die  ümlau- 
tOBg,  wekhe  durch  drei  Consonanten  hindurch  hätte  wirken  müssen,  unterblieb;  es 
lastet  in  den  betreffenden  Kantonen  Tdsli. 

4)  Die  letzteren  zwei  Beispiele  aus  Bünden,  wo  sich  die  echte  Form  des 
Umlautes,  das  reine  e,  phonetisch  gleichwerthig  mit  frz.  4,  rein  erhalten  hat. 

5)  Der  Buchstabe  td  bedeutet  mir  in  hergebrachter  Weise  den  Laut  des  frz.  e 
tls  lehnten. 

6)  So  in  Gnrin,  der  einzigen  deutschen  Gemeinde  des  Et.  Tessin.  Ander- 
wSrts  bedentet  es  etwa  den  Hebel,  an  welchem  der  Eimer  des  Sodbrunnens  hängt. 
Stalder  hat  aus  Glarus  die  vage  Umschreibung:  „eisernes  Band,  Schliefse.'*  In 
Baiem  ist  es  verschwommen  mit  der  Bedeutung  des  Wortes  ScJienkel.  Nebenform 
Schwenker. 

7)  YgL  eiinstweilen  das  „mensekalb"  des  Habsb.  ürbars. 

8)  S.  Grimm,  Gr.  I«,  388  und  I^,  16L 

3» 
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Im  unf  u.  s.  w.,  oder  wie  Sclierer  sagen  würde,  das  ursprünglichere     o 
Jiat  sich  in  solcher  Nachbarschaft  weiter  zu  u  verdunkelt. 

Allerdings  kommt  vor  das  G'spons  =  das  Ehegemahl 9  und  war 
noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  der  Spons  im  Zürcherischen  AU- 
maunsgebirg  eine  übliche  Benennung  für  Freier,  Bräutigam;  alleiii  das 
sind  entlehnte  Wörter  (lat.  sponsus)  und  tragen  selbst  als  solche  iliT  0 
nur  ausnahmsweise,  da  in  der  Volkssprache  die  Fremdwörter  diesen 
Vokal  vor  Nasal  und  zweitem  Konsonanten  zu  u  zu  verdunkeln  pflegen. 
Das  (rsimsi,  Gespons,  wenn  das  Beispiel  überhaupt  unter  unser  Laut- 
gesetz fällt  (worüber  weiter  unten),  entspricht  also  jedenfalls  nicht  der 
Lautverbindung  ons. 

(Schluls  folgt.) 
ZOmCII.  P.  STAUB. 


DIE   KREFELDER    MUNDART    UND    IHRE    VERWANl^'T- 
S(JIIAFT    MIT    DEM    ALTSÄCIISISCnEN,     ANGELSAC'^ 
SISCHEN   UND  ALTHOCHDEUTSCHEN. 

Einleitung. 

Ich  habe  zum  Gegenstande  dieser  Untersuchung  die   sogenau-^ 
plattdeutsche  Sprache  meiner  Heimat  gemacht,  einmal  aus  Anhängli^'^' 


keit  an  dieselbe,  dann  aber  auch,  weil  diese  kernige  Mundart,  ^^ 
wegen  ihres  auf  die  altgermanischen  Sprachen  zurückfuhrenden  Ursprui^^ 
des  Anziehenden  so  viel  bietet ,  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  dergesb^**^ 


n 
e 


abgenommen  hat,    dafs  ihr  gänzliches  Verschwinden  oder  ihr 
sinken  zum  Jargon  zu  befürchten  isi 

Dieser  Dialekt,  sächsischen  Stammes,  wird,  wie  er  im  Folgen« 
dargestellt  ist ,  nur  in  Krefeld  gesprochen ;  die  nördliche  und  wesüii? 
Nachbarschaft  mischt  mehr  Niederländisches,  die  südliche  mehr  Bhei 
fränkisches  hinzu;   nur  nach  Osten  hin  steht  der  Krofelder  Zweig  J0^^ 
den  übrigen  sächsisch  -  niederdeutschen  Mundarten  in  Verbindung. 

Die  Behauptung,   in  Krefeld  herrsche   eine  sächsische  Munda^^^^ 
könnte  auffallend  erscheinen ;  läfst  sich  doch  nicht  nachweisen ,  dafs  V*^ 

■ 

dem  linkeu  Rheinufer  sächsische  Völkerstämme  gewohnt  haben.    All^^'' 
die  Sprache  selbst,   die,   obwohl  mit  rheinfränkischen  Elementen  v^^ 
mischt,  von  letzterer  Mundart  bedeutend  abweicht,  erlaubt  keinen Zw^^' 
fei  an  ihrer  sächsischen  Abkunft. 
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Über  die  Geschichte  Krefelds  haben  wir  bis   zum  Jahre  1106  » 

Nachrichten;  auch  finden  sich  nicht  einmal  Sagen  über  die  Grün- 
\  der  Stadt  oder  die  ältesten  Bewohner  jener  Gegend.  Das  Vorhan- 
ein einer  sächsischen  Sprache  läfst  jedoch  mit  Bestimmtheit  auf  eine 
edelung  von  Sachsen  schliefsen;  die  Wahl  des  heil.  Dionysius  zum 
hen-  und  Stadtpatrone  deutet  auf  fränkischen  Emflufs  hin.  Da  wir 
Bn,  dafs  Karl  der  Grofse  während  seiner  Sachsenkriege  vielfach 
sen  auf  dem  linken  Rheinufer  angesiedelt  hat,   so  wäre  es  nicht 

unmöglich,   dafs   solchen   die  Gründung  der  Stadt  zu  verdanken 

Will  man  gegen  diese  Vermuthung  die  geschichtliche  Erfahrung 
md  machen,  dafs,  wo  immer  eine  Verpflanzung  stattgefunden,  das 
riger  stehende  Volk  Sprache  und  Sitte  des  höher  gebildeten  ange- 
men,  die  Sachsen  also  wenigstens  die  Sprache  der  Franken  hätten 
tieren  müssen,  so  kann  man  diesem  Einwurf  die  Zähigkeit  und  die 
'scheinlich  gröfsere  Anzahl  der  Sachsen  entgegenhalten. 

Die  Etymologie  des  Namens  Krefeld  erinnert  auch  wohl  an  diesen 
sstamm.   Die  ältesten  Urkunden  geben  Creynvelt,  Creinvelt  und  Crei- 

Man  will  daraus  auf  „Krähenfeld"  und  „Quirinsfeld"  schliefsen; 
5li  sind  die  Gründe,  die  bisher  für  beide  Ableitungen  vorgebracht 
en,  sehr  schwach,  da  einerseits  die  „Krähe"  jetzt  in  der  hiesigen 
ehe  Krä  oder  verlängert  Krän^  plur.  Kräne  heifst,  was  wol  kaum 
Tm  oder  pl.  Krein  werden  konnte,  andrerseits  Krefeld  mit  Neufs, 
äer  hl.  Quirinus  Patron  ist,  nur  in  sehr  losem  Zusammenhange 
.  Die  Sprache  der  Stadt  ist  sächsisch,  also  wird  der  Name  dersel- 
auch  wol  sächsisch  sein.  Nun  aber  hat  das  Altsächsische,  die 
intiner  Glossen,  häia  für  Krähe,  Plural  krniun.  Wenn  aucli 
t  nachzuweisen  ist,  dafs  diese  Formen  hier  gebräuchlich  waren,  so 
iies  doch  sehr  wahrscheinli(*h  und  damit  auch  die  Etymologie  des 
Itnamens  gegeben.  Auch  die  Namen  einiger  benachbarten  Ortschaf- 
Bockum,  hochdeutsch  Buchheim,  lat.  Beckum,  dann  Latum,  Stratum, 
m,  Oppum,  erinnern  auch  wohl,  und  zwar  Bockum  völlig  (böka, 
he,  hem,  heim),  die  andern  nur  durch  die  Endung  um,  die  aus  hgm 
tand,  an  altsächsischen  Einflufs. 

Es  könnte  auffallend  erscheinen,  dafs  ich  im  Folgenden  von  dem 
feldischen  als  von  einer  spezifisch -sächsischen  Sprache  handele  und 
Niederfränkischen  oder  Rheinfränkischen  selten  Erwähnung  thue. 
e  Verwunderung  ist  an  sich  berechtigt,  um  so  mehr,  als  diese  bei- 
altdeutschen Mundarten  unter  sich  enge  verwandt  und  die  Sprach- 
ete  des  Altsächsischen  und  des  Niederfränkischen  möglicherweise  in 
Ter  Gegend  zusammenfallen. 

1)  Keufsen,  Geschichte  Crefelds,  S.  r>0. 
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Eine  gewaltige  niederfränkische  oder,   allgemeiner  gesagt,   frSL"»- 
kische  Einwirkung  auf  die  Gestaltung  der  Krefelder  Mundart  ist  nio  "Äit 
zu  verkennen.    Hinsichtlich   der  Abschleifung  der   volleren  Vokale      ^5U 
tonloseren,  schliefslich  sogar  zum  rein  tonlosen  e  verhält  sich  dasIC^^^" 
feldische  zum  Neuhochdeutschen  völlig  wie  das  Niederfränkische  jcta^^ 
Altsächsischen.     Es  gibt  ferner  in   unserem  Idiom  Vokalformen,     4i:ie 
dem  Niederfränkischen  viel  näher  stehen,  als  dem  Altsächsischen;    i^^h 
erinnere  nur  an  kref.  3Iout ;  Blout,  joiit,  roupc  —  ahd.  niederfr.  mia-^>t» 
bluot,  guot,  ahd.  ruofan,  niederfr.  hruopan.    Aber  diesen  vereinzel'ft^^^ 
Formen  wird  ganz  und  gar  das  Gleichgewicht  gehalten  durch  die  kar^f* 
Klassen  üföffor,  hUky  heta,  löpa  —  alts.  möder,  bl6ki,  hStan,  hlöpj 
aber  niederfr.  muodar,  bleiki,  heit  in  geheita,  heitinga,  Versprach." 
und  in  heitmuodi,   Zorn.     Dafs  aber  einige  krefeldische  Vokalfom»-^^ 
dem  Niederfränkischen  ziemlich  nahe  standen ,  wird  dadurch  aller 
tung  entkleidet,   dafs  gerade  die  westlichsten  niederfränkischen  Deim 
mäler ,  die  also  ganz  in  unserer  Nähe  geschrieben  sind ,  sehr  häußg  ä  ^"^ 
alts.  ö  gegen  das  ndfr.  uo  aufweisen.^    Die  ndfr.  Vokalreihe  ou,   as.        ^ 
ist  also  kr.  meistens  ö;  ndfr.  ei,  as.  e  immer  kr.  e. 

Was  die  Consonanteu  angeht,   so  ist  die  Lautverschiebung  tm^^^ 
strenger  durchgeführt,   als  selbst  in  den  östlichsten  Schriftwerken  i-^^^ 


Niederfr äukischen.     Formen  wie  lief  von  loupan,  heizmuodi,  holz,  we: 
wclih,   becchnot,    luzzilun,   wuoppes  kommen  in  Kr.  alle,   mit 
nalmie  der  beiden  letzten,    die  verloren  gegangen  sind,   auf  der  ers 
Stufe  der  Lautverschiebung  vor. 

Doch  noch  Eins.    Die  Frage,   ob  ndfr.,   ob  as.,   ist  von  kein0 
grofsen  Tragweite,  da  das  ndfr.,  wie  wir  es  kennen,  vielleicht  nur  eir* 
unter  oberdeutsclien  Einflüssen  vor  sich  gegangene  Weiterbildung 
As.  ist.     Nach  dem  Grundsatze  jedoch  „  a  potiori  ß  denominatio  "  köi» 
uon  wir  mit  Recht  das  Kr.  als  eine  sächsische  Sprache  bezeichnen. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  unsere  Mundart,  wenn  auch  nicht  i 
Aussterben ,  so  doch  stark  im  Abnehmen  begriffen.  Bis  vor  fünf  Jahr-^ 
zehnten  noch  war  sie  die  allgemeine  Umgangssprache,  Hoch  und  Nie-^ 
drig  bediente  sich  derselben.  Jetzt  ist  es  anders  geworden.  Die  jüng^* 
ere  Generation  verachtet  diese  „grobe,  plumpe,  garstige  Sprache;*''^ 
es  kommt  ihr  jedoch  gar  nicht  drauf  an,  beim  Sprechen  des  Hochdeut-^ 
sehen  Krefelder  Wortformen  und  Ausdrücke  in  die  Schriftsprache  w^ 
übersetzen  und  so  ein  Kauderwelsch  hervorzubringen,  vor  welchem  di^ 
Ivrefelder  Mundart  entschieden  den  Vorrang  behauptet.    In  den  höhere: 


1)   Vcrgl.   Moritz  Heyne,   altsfichslBche  uud   altniederfränkische  Grammatü^^ 
und  altniederdeutsche  Denkmäler. 
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Schiditen  der  Gesellschaft  wird  sie  leider  fast  nur  noch  von  älteren 
Peirsonen  gesprochen;  das  Volk  dagegen,  die  arbeitenden  Klassen,  hält 
xnil;  echt  sächsischer  Zähigkeit  trotz  Schulbildung  an  der  ererbten 
Sprache  fest 

Wenn  die  Behandlung  des  Stoffes  Manches  zu  wünschen  übrig 
läfst;  so  bitte  ich  zu  berücksichtigen,  dafs  ich  der  Erste  bin,  der  es 
verbucht  hat ,  die  Gesetze  meines  heimatlichen  Idioms  lautlich  und  gram- 
matisch zu  entwickeln,  und  dafs  ich  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an 
Sobrütdenkmälem  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  lediglich  auf  den  Volks- 
ixinxid  und  meine  Kentnifs  desselben  angewiesen  war.  Urkunden,* 
^^elche  die  Geschichte  Krefelds  behandeln,  habe  ich  für  meinen  Zweck 
«iiclit  benutzen  können,  weil  die  ältesten  von  etwa  1260  bis  1460  in  latei- 
nischer, die  folgenden  aber  bis  1505  in  einer  niederdeutschen  Sprache 
ST^schrieben  sind,  deren  Orthographie  so  inconsequent  und  mangelhaft, 
hSLt]^  auch  dem  Niederländischen  so  sehr  angepafst  ist,  dafs  man  kaum 
unt^erscheiden  kann,  ob  eine  holländische  oder  sächsische  Form  vorliegt. 
Ftir  die  damalige  Aussprache  läfst  sich  aus  der  Orthographie  nichts 
soHliefsen.  In  einer  und  derselben  Urkunde*  finden  wir  Formen  wie 
t^'Otcn  ond'buiten  (ohne),  twein  und  tweyn  (zwei),  dann  holländische 
Soh reibweisen,  wie  ae  für  ä:  haent,  naekomelynge  etc.,  ferner  Wörter 
^nd  Bedensarten,  theilweise  ganz  hochdeutsch,  theils  mit  Niederdeutschem 
S^ mischt:  schuldig,  gelycher  wys.  Wie  soll  man  aussprechen?  Nach 
holländischer  Art  und  Weise  oder  nach  der  Schreibung?  Bejaht  man 
da.s  Erstere,  so  muls  man  das  massenhafte  Vorkommen  holländischer 
Sprachformen ,  die  jetzt  nicht  mehr  in  der  Spraclie  existieren ,  zugeben ; 
weudet  man  sich  zu  letzterer  Ansicht,  so  ist  die  fast  durchgängig  vor- 
koxKunende  holländische  Orthographie  nicht  erklärt.  Aus  diesen  Urkun- 
den l&Cst  sich  weder  hinsichtlich  der  Sprachforschung,  noch  der  Ortho- 
gi'aphie  Etwas  fär  uns  gewinnen. 

Eine  Schriftsprache  der  Krefelder  Mundart  gibt  es  also  bis  jetzt 
Mcht  In  Firmenich's  „Völkerstimmen"  (Bd.  I,  408—411)  sind  zwar 
®^ige  Seiten  der  Mittheilung  Krefelder  Poesie  und  Prosa  gewidmet ;  aber 
^©  Schreibung  ist  dort  so  ungenau  und  unrichtig,  die  Sprache  selbst 
8ö  verhochdeutscht ,  dafs  der  Krefelder  den  Sinn  vieler  Stellen  nur  mit 
^Qhe  herausfinden  kann. 

Was  meine  Orthographie  betrifiFt,  so  habe  ich,  um  Mifsverständ- 
^issen  vorzubeugen ,  nur  nach  dem  Laute  geschrieben,  Doppelvokale  und 

1)  Nicht  einmal  R.  H.  Steinzel,  der  in  seinem  Werke  über  die  niederfränkischc 
j'^^^cli&ftgsprache  so  reiches  und  schätzenswerthes  Material  beigebracht  hat,  ist  im 
^^^Ude,  andere,  als  die  bekannten  Urkunden  zu  benutzen. 

2)  Keofsen,  Geschichte  Crefclds;  Anhang,  S.  XXIV. 
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Delmongszeichen ,  soweit  sie  durch  Buchstaben  gegeben  werden,  völL 
vermieden.  Die  organische  Oemination,  die  ans  Assimilation  (z.  B.  va 
]j,  mj  in  11,  nun:  hella,  frumman  etc.)  entstanden  ist,  habe  ich  d- 
Einheit  in  der  Schreibung  zum  Opfer  bringen  müssen. 

In  der  Lautbezeichnung  bin  ich.  so  weit  es  möglich  war,  Schm^ 
1er  gefolgt.    Nur  bei  den  Quetschungen  o  und  o,   sowie  bei  den  zw 
sehen  ä  und  o,   beziehungsweise  ä  und  ö,   stehenden  Lauten  ä  und 
habe  ich  eine  eigene  Bezeichnung  anwenden  müssen. 

Auf  die  Ableitung  von  Krefelder  Formen  und  grammatischE 
Gesetzen  bin  ich  nur  da  eingegangen,  wo  dieselben  vom  NeuhochdeiL. 
sehen  abweichen. 

Abkäriungen. 

h<L  hochdeatsch.  ikd.  ahhoclhleixtäch.  mHA.  mittelhochdeotdch.  iihdii^ 
bx-hdeatsch.  ag.  altg^rmanisch  ags.  an^baek^isch.  rfr.  rbeinfnnkisch.  as.  ilI 
^'hsUclL    kr.  krefeldisoh.     ndl.  uiederlindisch.     andfr  altnietierfnnkucli. 

Gr.  W.  Grimmas  deutsches  Wörterbuch.  M.  H.  Gr.  Moritz  Heyne,  klemi 
jütsächsischc  und  altniederfränkbehe  Grammatik. 


Jed«  Prorän  Iwbi  ikrtn  Dttivkt;  denn  er  Ut  do 
«lff«aUich  das  EUoKst.  ia  dma  4ie  S««le  ihren  A^* 
Pch^ptL  Goctke. 

W&hrtMift  Bad  I>ichtaig,  Vi' 

Erstw  Absrlmitt:    La«llekre. 

Krstes  Kapitel:  Vokalismus. 

1.  S*>11  die  Lehre  von  den  Lauten  eines  Dialekts  das  Wesen  ^ 
I'r'Czti^ren  möglichst  treu  wiederspieg^ln.  so  ist  es  unumgingüch  nothir^ 

•iir,  jeden  eigenthümlichen .  von  andern  auch  nur  in  Etwas  abweichen^ 
Laut  durch  ein  eigenes  Zeichen  graphisch  danmstellen.  Es  bewirkt  «Ü 
vielleicht  Schwierigkeiten  •  sowohl  dem  L^ser,  ab  auch  dem  Schreib^ 
iN?r  im  Interesse  der  Deutlichkeit  ist  es  nicht  zu  umgehen.    Habe  i 

loch  schon,  um  eine  grM<ere  Einfachheit  zu  erzielen,  sowohl  für  S 
^u<  a  entstandenen  Umlaut  ä,  als  auch  tür  den  im  nhd.  e  geschrieben  < 
^ber  i  ge>pn>chenen  Laut  *  auch  im  Kr.  ein  und  dasselbe  Zeichen  ang 
w:mdt:  iwl*V>r,  Gläser,  hiien  besser. 

i  Der  Vokalismus  unsennr  Mundart  unterscfa^det  kurze  nJ 
^oiure  Vokale,  reine  und  unreine  Diphthongen: 

1^  kurze  Vokale:  a,  i:  e.  i:  o.  \>.  o.  o:  u.  ü:  ^, 
i^  lange  Vokale:  ;i.  ä:  e:  i:  a.  *.  o,  .v  u^  ö- 
5'.  r«ne  Diphthongen:  au«  ohi:  ei:  oL 
l    unreine  DiphthoBgen:  ei:  ou:  vM. 
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1)  Kurze  Vokale. 

a. 

3.  1)  Entspricht  dem  ag.  und  nlid. ,  besonders  wo  in  diesen  Sprachen 
doppelte  Konsonanz  folgt:  falj,  ahd.  und  as.  fallan,  fallen;  fatip,  fan- 
gaD,   fangen;  hak)y  backen. 

2)  Steht,  wo  im  nhd.  wegen  Wegfalls  der  Position  Verlängerung 
eingetreten  ist:  kr.  Tank,  ahd.  zand,  as.  tant,  nhd.  Zahn. 

B. 

4.  1)  Umlaut  von  a  und  ä:  Bäk^r,  Bäcker,  von  Iniko,  Apko  von 
*^P,  Affe.  —  ä  steht  auch,  abweichend  vom  ag.  und  nhd.  als  Umlaut 
fiir  a  in  Wörtern  wie  ätw,  aber,  Ärhdt,  Arbeit;  ärdn^j  arm,  ärjj,  arg. 
Woher  der  Umlaut  vaÄyigSy  Angst?  Vielleicht  aus  einer  Abschleifung 
des  u  m  e  im  ahd.  as.  angust,  Sorge? 

2)  Entspricht  nhd.  o  mit  folgender  Doj^pelkonsonanz,  deren  erster 
''ist,  dann  e  oder  ä:  stärvo,  sterben,  ärvjj  erben,  ffrdärvj,  verder- 
^^l  —  läv^^  Leben,  gävo,  geben;  —  fortälo,  erzählen;  MiUschj. 
Mädchen. 

e. 

5.  1)  e  =  nhd.  e:  FenstoKy  Fenster,  ersah y  erst. 

2)  Es  entsteht  aus  i,  wenn  letzteres  vor  liquiden  mit  folgender 
Konsonanz  sich  befindet:  fenge,  finden,  Sclvcr,  Silber,  Schenpi,  Schirm, 
^**^schia,  meiste.    (Von  mir,  mehr). 

3)  Auch  findet  sich  dieses  aus  i  gequetschte  e  vor  einfacher 
"<iuida  und  sogar ,  wenn  auch  sehr  selten ,  vor  anderen  Consonanzen : 
'^*^,  binnen,  rem,  rinnen,  Eez,  Ritze.  Die  Aussprache  des  e  ist  die 
''®s  englischen  in  hcd,  Bett. 

4)  Abschwächung  von  ei:  en,  ein. 

5)  In  dem  Worte  Enisd,  S^kemsol^  Ameise. 

L 

6.  Wurzel -i  findet  sich  nur  selten,  und  zwar  in  einsilbigen  und 
davoij  abgeleiteten  Wörtern:  dik,  dick,  Mis,  Mist,  miste,  misten,  Kis, 
^iste^  Insd^  Insel,  ir<f ,  irren.  Meistens  ist  es  in  e  (cfr.  dieses)  ver- 
^^rbt.  _   Es  ist  aus  kr.  i  verkürzt  in  Fl,  Eile;  aber  %',  eilig. 

0  und  0. 

7.  0  und  ö  sind  offen  zu  sprechen,  dem  a-Laut  näher  verwandt, 
^^»  ö  und  0. 


42  H.   BÖTTSCHES 

1)  0  und  ö  stehen  gewöhnlich  vor  einfacher  Eonsonana 
häufig  vor  r  mit  folgendem  Konsonanten:  Stok^  Stock,  Bok 
kört,  kurz,  Gört,  Grütze. 

2)  Der  Umlaut  von  o  ist  immer  ö:  Höh,  Röcke,  Stöh, 
In  dörtdg,  dreifsig,  steht  ö  für  e  (derteg)^  in  Gört  für  ü;  in 
es  Umlaut  von  u. 

ö  und  0. 

8.  5  und  0  neigen  sich  der  Aussprache  des  u- Lautes  zu 

1)  0  ist  eine  Trübung  des  u  vor  liquiden  (r  ausgenomnc 
folgender  Konsonanz:  rbnk,  rund,  Ubnk,  Hund,  Mbnk,  Mund^ 
Pulver. 

2)  Über  die  Entstehung  des  b  in  den  Yerbalformen  bong 
fbng,  fand,  fong^  sang,  femer  fpon,  spann,  Uom,  klomm,  ve 
unten  B.  158. 

3)  0  ist  nhd.  ü  oder  u:  Doh,  Tuch,  Bok,  Buch,  Brak, 
(sumpfiges  Land). 

0. 

9.  1)  Umlaut  von  o:  Hbnk  :  Hang,  Hunde,  stbnk  :  stank 

2)  Verkürzung  von  ö:  hejd.'höjdo  (von  biegen);  glevd  , 
glauben;  Vereinfachung  von  öi:  neime  :  nentdd ,  nennen. 

3)  Es  vertritt  kr.  e    (aus  i  getrübt):    tescho,   zwischen 
immer,  fpemo,  spinnen,  deks  (aus  mhd.  dicke),  oft,  met,  mit,  gOi 
Ferner  in  forschte,  erste.    Das  i  ist,  allerdings  verlängert  w 
ausgefallenen  t,  erhalten  in  Ftrsch,  die  First  (des  Hauses). 

n. 

10.  1)  nhd.  u:  Kus,  Kufs,  /u^y,  fuchsig. 

2)  nhd.  au:  Buk,  Bauch  (u  ist  hier  aus  ü  verkürzt,  a 

fl. 

11.  1)  Umlaut  von  u:  küs9,  küssen,  Fus,  Fuchs  ( 
nes  Pferd),  plur.  Füs. 

2)  nhd.  eu:  Ül,  Eule,  wo  man  allerdings  im  Kr.  e' 
Länge  erwartete. 

13.    Alle  Vokale  werden,    wenn    sie  in  einer  un) 
stehen  5   abgeschwächt.    Als  Zeichen  dafür  habe  ich  ua< 
Vorgang  das  umgekehrte  e  (e)  gewählt.    So  haben  wir 
leben;  für  i:  dörtd},  dreifsig;  für  i:  wor  aus  iv\r;  für  i 
hak  -  Ms  etc.  —   Beim  raschen  Sprechen  werden  auch  c' 
einsilbiger  Wörter  häufig  zu  9  abgeschwächt. 
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2.    Lange   Vokale. 

13.  1)  Entspricht  dem  nhd.  langen  ä:  Ffftn,  Faden,  Fä'n,  Fahne; 
ß9j  jagen. 

2)  Ist  aus  nhd.  kurzem  a  verlängert:  Dak,  Dach,  Fat,  Fafs, 
irdJb,  krachen,  räpo,  raffen,  äf,  ab.  Besonders  häufig,  wenn  das  Wort 
gekürzt  ist:  Kä'r,  Karre,  Gä'rt,  Garten,  Ajh  Affe,  ach,  acht. 

3)  Bei  Positions Vereinfachung :  TF«^,  Wachs,  tväsd,  wachsen,  Das, 
Dachs,  Fläs,  Flachs,  Käs,  Kasten,  Ras,  Rast,  As^  Achse. 

A 

s. 

A  ^  A 

14.  1)  Umlaut  von  ä:  Fffm,  Fäden,  Däkor,  Dächer,  tväst,  du 
wächst 

2)  Entspricht  nhd.  e  (gespr.  ä):  räk^fw,  rechnen,  hräko,  brechen, 
Päj}9r,  Pfeifer,  Hä'r,  Herr,  nhd.  e  (dialektisch  auch  ä  gesprochen): 
bäve,  beben,  gäve,  geben,  Eäje,  Kegen;  —   PcVrf,  Pferd. 

3)  Positionsvereinfachung :  fiis,  sechs ;  Brar  (für  Brä^r),  Bretter, 
Rffr  (für  it&w),  Räder,  Stä'r,  Stern,  Järsch,  Gerste. 

15.  1)  nhd.  e,  ag.  e:  pfcMß,  geschehen.  In  fen,  sehen,  müfate 
das  e,  wenn  es  auch  vom  nhd.  nicht  beeinllufst  wäre,  der  Coutraktiou 
wegen  schon  verlängert  werden. 

2)  nhd.  i  (i),  ag.  i:  Schcp,  Schilf,  Gef,  (Gift),  Zorn,  Henid, 
Himmel,  ßv9,  sieben;  n^jj,  neun  (as.  nigun,  ags.  nigon),  gehört  auch 
hierher. 

3)  nhd.  ei,  ahd.  ei,  as.  S:  Teko,  Zeichen,  Flesch,  Fleisch,  Hern, 
Heim,  Sep,  Seife,  twd^  zwei;  nieney  meinen,  hei,  heil,  ej9,  eigen,  Del, 
Teil,  hil9,  heilsen,  fchwetd,  schweifsen;  ferner  die  Prät.  der  starken 
Verba  B.  HI  B.  151,  welche  im  nhd.  theils  den  i-Laut,  theils  den  ie-Laut 
haben.    AuTserdem  noch  ßn,  sein. 

4)  nhd.  e,  ahd.  e:  Ten,  Zehen. 

5)  nhd.  ä  oder  e,  ahd.,  as.,  ags.  i:  ft^,  säen,  md,  nähen,  drt!9 
drehen,  (S  Umlaut  von  ag.  ä). 

16.  1)  Nhd.  1,  mhd.  ie:  Bi'r,  Bier,  Ntra,  Nieren,  DJV,  Dirne, 
ifi/d,  Miethe.    Dann,  wenn  t  zwischen  2  Vokalen  ausfallt:  bia,  bieten. 

2)  ag.  i,  nhd.  ei:  FV^,  Feige,  Lif,  Leib,  Whi,  Wein,  jripQ, 
greifen,  rtw,  reiben,  fdilm,  scheinen,  tmvel,  Zweifel. 
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3)  Anstatt  des  nhd.  e  vor  r:  mir,  mehr,  sir,  sehr,  KPr,  Kehr« 
IVrOy  lehren,  lernen,  Fr,  Ehre.  Schon  im  as.  vorhanden:  M.  Heyne 
N.  D.:  gelierot  werthet,  Ps.  2,  10. 

4)  Kr.  i  mit  folgender  Konsonanz  entspricht  nhd.  i  mit  Position 
StVty  Stirne. 

o 

a« 

17.  Die  Laute  ä  und  a;  stehen  der  Aussprache  nach  zwischen 
und  6,  resp.  ä  und    . 

1)  Nhd.,  ahd.,  as.:  ä;  ags.  ae:  schläjyd,  schlafen,  Za'fo,  lassen, 
hlffsi>,  blasen,  rff^io,  rathen,  hrffiu^  braten  (vgl.  starke  Verba  A,  U, 
B.  145.),  (Vmntf  Abend;  ferner  in  mäh,  malen  (mit  dem  Pinsel,  zum 
Unterschied  von  mMd^  mahlen  in  der  Mühle). 

2)  Tn  den  Kontraktionen:  (ag.  ä)  gän,  gehen,  ftän,  stehen  (cfr.  -i 
anom.  Verba  B.  196,  197.);  ferner  in  ar,  Ader;  ä'm,  Athem. 

3)  Im  Prät.  und  Part.  prät.  der  st.  Verba  B,  11  a,  b,  c,  d,  e,   ^e 
Bem.  150;  (ag.  und  nhd.  ä). 

4)  Im  Prät.  und  Part.  prät.  der  st.  Verba  B,  IV a,  b,  c,  d,  B.  152;   ;  ^ 
(ag.  u). 

5)  Häufig  vor  r  in  einsilbigen  Wörtern:  Barsch^  Brust  und  Bur-  — 3 
sehe,  Färsch,  Frosch;  doch  Dur  seh,  Durst. 

6)  Nhd.  0  oder  6:  huh,  holen,  Mlv,  kochen,  Kdl,  Kohlen,  dpay  offen- ä-^-, 

7)  Durch  Vereinfachung  der  Position  entstanden:  äs,  Ochs,  P&^S 
Post  und  Pfosten. 

8)  In  ähj,  Öl. 

äs. 

18.  Nur  Umlaut  von  ä:  Barsch,  B<es,  des. 

19.  1)  Nhd.  6,  u;  ag.  u:  Sön,  Sohn,  Bosch,  Busch.    Hierzu  nocET    h 
das  Verbum  Jconu,  kommen. 

2)  Nhd.  au,  6,   ahd.  ou,  6,   as.  o,    ags.  eä:   lopj,  laufen,  ßoib^^* 
stofsen,  Jcopo,  kaufen,  Tro^s,  Trost,  Böm,  Baum,  Drom,  Traum,  Öm», 
Oheim. 

3)  Im  Prät.  der  st.  Verba  B,  V,  a;  (cfr.  B.  153). 

4)  Vereinfachung  der  Position  und  der  Contraktionen  aus  altem 
uo  oder  u:  Fos,  Fuchs,  don,  thuen,  kos  aus  Jcofista,  wonach  wos^  wulkte, 
analog  aus  einem  fingierten  wosta  gebildet  ist. 

A 

30.  1)  Umlaut  von  6:  drö^m,  träumen,  Bosch,  Flö,  Flöbe, 
tröste,  trösten. 
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2)  Verlängerung  des  i:  Dösch,  Tisch.  Hierzu  noch  Söffrr,  Schwe- 
ster ;  ahcL,  as.  swestar,  ags.  sveostor. 

3)  Ag.  iu,  fi;  nhd.  ie,  ü:  löp,  biegen,  löps,  hlgcu. 

4)  Abd.  ou^  as.  o,  ags.  eu:  (löp,  taugen. 

5)  Vereinfachung  der  Position:  fos,  sonst. 

a. 

21.  1)  Abd.  und  as.  iu,  u;  nhd.  au  oder  ic,  aus  iu  entstanden: 
vgl.  st  VerbaB,  IV,  a,  K.  152.  Ferner:  bniLi,  brauclien,  IhVf,  Taube, 
Üu'r,  Mauer,  duljnt,  tausend,  ßr,  sauer. 

2)  Im  Prät  von  färj:  für,  ich  fuhr;  vgl.  B.  153. 

fl. 

22.  1)  Direkter  Umlaut  von  ü:  3fwÄ,  Mäuse,  Ilüfory  Häuser. 

2)  Ahd.,  as.  iu,  ags.  eu;  nhd.  eu:  d/id,  deuten,  düW,  theucr, 
-ÖMVdf,  Teufel,  -Rlr,  Feuer. 

3.    Beine  Diphthongen. 

an. 

23.  1)  Entspricht,  in  wenigen  Wörtern  vorkommend,  dem  nhd. 
^11:  Frau\  Frau,  fchlau,  schlau,  jrau\  grau. 

2)  Vokalisierung  des  nhd.  f- Lautes  in  Kau\  Vogelkäfig.  —  Dann 
in  3rau\  Webstuhl,  Mau\  Ärmel.  —  Aiics,  August  (Mannesnanie),  und 
-4w/«is  (Monatsname). 

3)  Verdichtung  nach  H*  71  in  Dmdor,  Tochter. 

Bn. 

24.  Umlaut  von  au:  Fräu'hi,  Frauchen,  Däutof,  Töchter. 

el. 

25.  Entsteht  nur  durch  Verdichtung;  (vgl.  B.  70). 

ot. 

26.  Ebenso;  (vgl.  B.  70  ss.). 

4.    Unreine   Diphthongen. 

27.  Ich  habe  6i,  ou  und  öi  unreine  Diphthonge  genannt,  weil  in 
ihnen  beide  Vokale  iu  dem  Zeitmafse  ~  ^  gehört  werden.    Von  gleicher 
Jjiüge  sind  zuweilen  e  und  i  in  Lcit,  Licht,  leicht,  und  Neil,  Nichte, 
per  Ton  liegt  immer  auf  dem  ersten  Vokale. 


46  B.  r5ttschb8 

28.  1)  nhd.  ie,  ahd.  und  as.  iu,  io,  ags.  eo:  deinQ,  diene 
giefsen.    Dazu  vergleiche:  starke  Verba  B.  144  flF.  und  152,  IV 

2)  ag.  ei,  i,  nhd.  ei:  reifo,  reisen,  leio,  leiten. 

3)  Durch  Verdichtung  entstanden:  Neit,  Nichte,  Leit 
leicht,  neUy  nicht.  Hieher  gehört  noch  durch  Elision  des  h  tei 
as.  tein,  aus  tehan. 

on. 

29«  1)  ahd.  uo,  as.  uo,  ö,  ags.  5,  nhd.  ä  (seltener  u) 
rufen,  Mout,  Muth,  Foul,  Pfuhl,  jout,  gut,  Blaut,  Blut,  Brou 
der;  Rout,  Rufs,  Stoul,  Stuhl. 

2)  ag.  ä,  nhd.  au:  trotio,  trauen,  bona,  bauen. 

3)  Durch  Verdichtung  entstanden;  (vgl.  B.  .70,  ss.). 

OL 

30.  1)  Umlaut  zu  ou:    Päily   Pfützen,    Stöü,   Stühle, 
Brüder.  —  ßih,  fühlen  (zum  veralteten  Jc/ow/,  Gefühl),  Möiti 
köü,  kühl,  (koul), 

2)  Verdichtung:  löito,  leuchten,  möit,  möchte. 

Der  Apostroph. 

31.  Schliefslich  mufs  ich  noch  eines  Zeichens  erwähnen, 
zur  besseren  Veranschaulichung  der  Aussprache  angewandt  h 
ist  dies  der  Apostroph  (').  Er  soll  anzeigen,  dafs,  meiste 
einem  langen  Vokal  in  einsilbigen  Wörtern  oder  vor  Liquiden 
in  der  Aussprache  unterdrückt  worden  ist.  Dies  e  hat  jedoch 
dafs  der  vorhergehende  Vokal  einen  Theil  seiner  ursprüngliche 
verloren  hat,  gleichsam  abgeschnitten  worden  ist.  Wird  diesen 
bigen  Wort  eine  Silbe  hinzugefügt,  so  tritt  der  ursprüngliche  ^ 
seiner  ganzen  Länge  wieder  ein,  z.  B.  Dffk,  Dach;  aber  Däk9r, 
Andere  Beispiele  sieh  Bem.  80,  ss. 

Zweites  Kapitel:    Konsonantismus. 

32.  a.   liquidae:  1,  m,  n,  r. 

b.  spirantes:  f,  s,  z,   h,  j  (=  nhd.  j),  w. 

c.  mutse:  b,    p,    v  f. 

d,    t,    - 
♦)    k,    h,  eh. 
*  j ,  verstärkt }  =»=  nhd.  j ,   häufig  g  und  eh. 
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.    Zur  Aussprache  im  AUgemeineu. 

9  Aussprache  des  s  ist  gleich  der  des  nhd.  ss  oder  sz.  f  ist 
als  y;  letzteres  hält  die  Mitte  ZYrischen  f  und  w.  g  ist  wie 
:ös.  g  in  ga :  gant  zu  sprechen.  &  steht  zwischen  dem  reinen 
ch  und  der  Spirans  h.  st  und  sp  lauten  wie  seht  und  schp. 
.  j  und  g  haben  beide  im  Er.  den  j-Laut.  Wenn  diese  Aus- 
nun  auch  der  Physiologie  der  Sprache  nach  nicht  berechtigt 
tat  sie  doch  ein  historisches  Recht  auf  Schonung  und  verdient 
b  die  Geringschätzung  und  den  Spott,  den  der  Norddeutsche 
er  einmal  „jut,"  „Jott"  spricht,  zuTheil  werden  lä&t.  Haben 
[tsächsischen  und  niederfränkischen  Vorfahren,  die  Zeitgenossen 
ters  des  Heliand,  doch  schon  für  g  und  j  nur  einen  Laut,  den 
rekannt^ 


«eh  darüber  M.  H. ,  Gr.  §  14,  1 
d  lange  nicht  so  selten  (kaum 
1  vermnthen  lassen.    Ich  stelle 
(8  gefunden,  hier  zusammen. 

bidig  80. 

i  :  gern  oder  gcmo  92.  110. 

lannes  133. 

Igirnan  148. 

Qgron  242. 

giskapn  547. 

gangan  579. 

ies  949. 

ngar-dom  1117. 

gangan  1130. 

göderö  1149. 
jnngoron  1252. 

gnmono  1261. 
ngoron  1335. 
1523. 

jnngoron  1596. 
L  :  jnngoro  1976. 

gömon  2088. 
deon  2125. 
ngorono  2171. 
^des  2192. 
GaHlaa  2234. 
ügron  2251. 
:  Jndeon  2285. 
igaron  2381. 
igaron  2423. 

fargeban  2436. 
1  :  gödan  2466. 


.  8.    Übrigens  kommt  die  Alliteration  j  :  g 

4  oder  5  Male)  vor,  wie  die  von  H.  citier- 

deshalb  die  Beispiele,  die  ich  beim  Lesen 

jnngron  :  gangan  2559. 
Johannes  :  godes  2700. 
gomon  :  jungaron  2795. 
groniomo  :  jangaron  2851. 
jungarun  :  gnm- skopie  2857. 
jungaron  :  gomian  2865. 
gelp-quidi  :  jungaron  2897. 
jungaron  :  tegegnes  2985. 
„        :  gikorane  3038. 
godes  :  jungarono  3108. 
god-kundi  :  jungarun  3121. 
gemo  :  jungaron  3152. 
gödun  :  Judeonö  3177. 
jungaron  :  gumono  3225. 
angegin  :  JSsu  3258. 
godes  :  jungo  3278. 
jungarun  :  godes  3298. 
gelde  :  jungar-döm  3309. 
jugudi  :  gelp-quidi  3469. 

„      :  godes  3472. 
grimmes,  jugudi  :  godu,  gebötian  8498« 
godun  :  jungaron  3517. 
jämar-mode :  godes  3613. 
jungaron  :  geba  3770. 
jungron  :  gern  3988. 
gumon  :  jungron  4003. 
godes  :         „       4012. 
gdng  :  jungaron  4272  und  fthnlieh  4480. 
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Lautverschiebung. 

34.    Die  wichtigste  Klasse   der  Konsonanten   bilden   die 
Das  Kr.  steht,  wie  im  Vokalismus,  so  auch  im  Konsonantismus, 
ders  rücksichtlich   der  mutae  auf  dem  Standpunkte   des  As.  un 
d.  h.  auf  dem  der  ersten  Lautverschiebung,   also  eine  Stufe  ti( 
das  Hochdeutsche.    Der  pelasgischen  media  entspricht  im  Kr.  die 
der  tenuis  die  aspirata,    der  aspirata  die   media.     Allerdings 
manche  Wörter  auf  der  Lautstufe  des  nhd. ;   aber  diese  wenige 
nahmen  können   das  eben    aufgestellte  allgemeine  Sprachgeset: 
auflieben.    Zum  Beweise  einige  Beispiele: 
35«   a.   bei  den  Dentalen: 
Pelasgiscb.  Kr.  Nhd. 

d  t  f(An-  u.  Auslaut  z;  Inlaut  fs,  s 

dens  Tank  Zahn 

duo  twe'  zwei 

decem  tein  -  zehn. 

So  noch  Tdk,  Zacke;  Zweig,  kört,  kurz,  hotaloy  bezahlen,  scMitJ, 
feen,  sto'to,  stofsen,  bitd,  beifsen,  ätd,  essen,  Jet,  Geifs,  jröt 
Wätdr,  Wasser,  nat^  nafs,  Wtd,  lassen,  scUüto,  schliefsen,  Schä% 
Fout,  Fufs. 

36.  Die  tenuis  t  im  Pelasgischen  verschiebt  sich  zweima 
spricht  also  dem  hd.:  peL  tu,  kr.  döu,  nhd.  du;  tres,  drei,  dre 

37.  th.  d.  t. 
^yanfiQ           Dautdr            Tochter. 
Svqa                Bür                Thüre. 

Femer:  Bosch,  Tisch,  Bü'f,  Taube,  Bru^f,  Traube,  Böivdl  oder 
Teufel,  Bach,  Tag,  B6H,  Tod. 

groni  :  jongaron  4287.  i  jungron  :  gegin-ward  5617. 

jak  :  gio  4409.  ;   glan  :  jangro  5718. 


grabe  :  jungron  5873. 
jungron  :  gihordun  5895. 
griotandi  :  jämar-mnod  5916. 
gegnnngo  :  jämar-ninoda  5948. 
gomöndia  :  jämer  5%7. 
grötun  :  jungaron  5972. 


jämar-mod  :  groton  4427. 
teglidan  :  jongarun  4458. 
gömon  :  jongarono  4507. 
godes  :  jämar  4757. 
jungaro  :  genowar  4960. 
gegnnngo  :  jungaro  4971. 
järo  :  godes  5407. 

Aus  den  angeführton  Beispielen,  sowie  aus  den  Beweisen,  die  M.  Heyn< 
zieht,  folgt:  1)  dafs  g  sowohl  vor  e,  i,  als  auch  vor  a,  o,  n  und  1,  r  den 
tenlaut  hat;  2)  dafs,  da  die  spirantische  Aussprache  des  j  sowol  im  Mo 
als  auch  im  Cottonianus  durchgeführt  ist,  der  j-Laut  des  g  eine  Eigenthfii 
sowohl  des  As.  als  auch  des  Andfr.  sei;  3)  dafs  das  g  den  j-Laut  nichl 
Anlaut,  sondern  auch  im  In-  und  Auslaut  besessen  habe. 
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SS.    b.    bei  den  Gutturalen: 

g  k  ch 

frango  hrdkd  brechen. 

hruki^,   brauchen,  ruJcj,  riechen,  Wäk,  Woche,  Buk,  Bauch,  ^k,  Eiche, 
mäk^,  machen,  Läk,  Loch,  Sfrük,  Strauch,  Däk,  Dach,  Pak,  Pech. 

89.  c  h  -  ch  (g) 

calamus  Uaimi  Halm. 

40.  ch  gö)     .  (k) 
X*^f>S                    Joürt                       Garten. 

In  diesen  beiden  letzten  Klassen  entspricht  der  kr.  Sprachgebrauch 
genau  dem  nhd. ,  da  dieser  noch  auf  der  ersten  Lautstufe  steht. 

41.  c.   bei  den  Labialen: 

(b)  p  Anlaut  pf ,  Inlaut  f. 

(piper)  Päpor  Pfeflfer. 

(puteus)  P0t  Pfütze. 

fäs,  Pfosten,  Pä'l,  Pfahl,  Potd,  Pfuhl,  Apdl,  Apfel,  Kop,  Kopf,  Pot, 
Pfote,  Fufs,  PcU,  Pfad,  Pan,  Pfanne,  Pank,  Pfand;  —  hälpo,  helfen, 
^^P^j  raffen,  bp,  auf,  lopj^  laufen,  Ilöp,  Haufen,  jnpi),  greifen. 

43,  p  V,  f.  b. 
Septem                    s^^o                  sieben. 

Wtüa,  bleiben,  rivo,  reiben,  Selvor,  Silber,  Lävo,  Leben,  äoZ^/)  halb, 
^^f,  Kalb,  stärvB ,  sterben,  övor^  über,  glövo,  glauben. 

48.  f  b  (p). 

frater  Braiur  Bruder. 

fagus  Boko  Buche, 

'^s  Nhd.  ist  auch  hier  wieder  auf  der  ersten  Stufe  der  Lautverschiebung 
^^h^n  geblieben. 

44.  Der  hinsichtlich  der  Mutae  zwischen  Kr.  und  Nhd.  beste- 
"®*ide  Unterschied  hat  auch  darin  seinen  Ausdruck  gefunden,  dafs  das 
^ll  unbewu&t  auch  spätere  Bildungen,  besonders  Eigennamen,  obigen 
"^^etzen  anpafst:  Uändrik,  Heinrich,  Wilok,  Willich,  Josop,  Joseph. 


X)^:| 


ttes  Kapitel:    Bemerkungen   zu   den  einzelnen   Konsonanten. 


46.    1  und  n  gehen  in   einander  über.    Kr.  Klcßii'd,  Knäuel  (von 

iL^    ältesten    deutschen  Form;    vgl.  G.  W.  V,  1030,  2:    Kläuel).   — 

J:*^^n80  r  und  n:  Knit,  Kreide  (Gr.  W.  V,  2139:  Kreide  I,  f.),  SchüW, 

'^    Scheune,    ahd.   scflra,    mhd.  schiure,    schiune,    ndl.  schnür.      Im 

^*  fehlt  die  n-Form  gänzlich. 

^^^  deataeh«n  UiuidArten,  n.  F.  Bd.  I  (VU).  4 


Ags. 

AM, 

forleösan 

farliosan 

forluron 

farlurumeat 

ceösan 

kiosau 

curon 

kurumes 

freösan 

vriosan 

fruron 

vrunimes. 
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46.  1  und  r:  Prüm,  lat.  pruimm,  Pflaume;  Krau'  (Klaue),  f 
nur  in  dem  Ausdruck:  hä  Jean  heud  Krau'  wWja,  er  kann  kein  Gl 
bewegen.     Vgl.  Kiaue  Gr.  W.  V,  2083  und  krauen,  kratzen. 

47.  In  einem  und  demselben  Wort  tritt  Rhotacismus  ein,  d. 
s  geht  in  r  über.  Analogieen,  sogar  bei  den  urverwandten  Worte 
treflFen  wir  im  As.,  Ags.  und  Ahd. : 

Kr.  As. 

fdrUifd^  verlieren,^  farliosan 

fdrlär  farlurun 

Mra,  eine  Speise  prüfen,*  kiosan 

—  kurun 

freifd,  frieren,* 
frär 

48.  r  bewirkt  oft  Metathesis:  Kirsch,  Kruste,  Barsch ,  Bri 
(daneben  Bros  neueren  Ursprungs),  Färsch,  Frosch,  Pärsch,  Presi 
pärscJid,  pressen,  Frat,  Warze,  dörtdj,  dreifsig,  Jört,  Grütze. 

49.  Das  n  in  fan,  von,  fällt  vor  Consonanten  (die  Labiah 
Dentalen  und  h  ausgenommen)  häufig  weg:  fa  Rom,  fa  Krefol,  fa  S( 
tdld  (Süchtelu). 

50.  f  ist  weich,  wie  im  Nhd.'*  Es  wird  zu  s  1)  im  Auslai 
Bis,  das  Reis;  im  Inlaut  wird  es  wieder  zu  f:^  Bifar;  2)  wenn  vorh 
ein  Cousonant  ausgefallen  ist:  wäs9,  wachsen,  mosd,  mufsten.  I 
äs,  Ochs,  Das,  Dachs,  Jä's,  Gans,  ist  demnach  ein  doppelter  Grui 
für  die  scharfe  Aussprache  des  Zischlauts  vorhanden.  3)  vor  t^  p  ui 
ch:  räst9,  rästa,  rasten,  tästd,  tasten;  späi^,  spucken;  spita,  leid  thu 
schmitdy  werfen.  4)  in  Verbindung  mit  ch,  im  Auslaut  und  vor 
(Uch,  Asche,  erschtd,  erste. 

51.  Das  nhd.  ft  entspricht  nur  im  Aus-  und  Inlaute  dem  Kr. 
im  Auslaut  wird  es  s  oder  (nach  r)  seh:  stän,  stehen,  äs,  Ast,  Dürsi 
Durst.  Wächst  das  so  apokopierte  Wort  um  eine  Silbe,  so  tritt 
wieder  ein:  N^s,  Nest,  pl.  Nestor,  Mis,  Mist,  misto,  misten,  Wurst 
Wurst,  würschta,  wursten,  Kdrsch,  Kruste,  pl.  KSrschfo;  aber  Je 
Jas,  Gast  —    Barsch,  Bursche,  nimmt  im  pl.  ein  t  an:  Bärschto. 

52.  z  findet  sich  als  Anlaut  nur  in  einigen  Fremdwörtern,  c 
im  Nhd.  mit  s  beginnen:  Zaldä't,  Soldat,  Zäbol,  Säbel,  Zatan,  Sata 
Zap9rniänt,  Zaporlfft  und  Zdk9rmänt,  ZakdrlöH,  Sackerment  (als  Flucl 
Zart ,  Sorte ,  Zaus,  Sauce.  Grund  des  z  ist  vielleicht  die  scharfe  Au 
spräche  des  s  in  den  Sprachen,  von  denen  dasselbe  geborgt  ist.  Di 
ser  Aussprache  suchte  das  Volk  wol  durch  z  gerecht  zu  werden.    D 

1)  Daneben  f9rlir9.         2)  Daneben  käst9.         3)  Daneben  frir9. 

4)  Wenn  r  vorhergeht,  wird  das  nhd.  s  im  Kr.  zu  seh :  vgl.  die  Beispiele  von  4 
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Ansicht,  die  Verwandlung  von  s  in  z  sei  eine  Einwirkung  des  Ndl., 
kann  ich  nicht  beistimmen ,  da  dort  z  sehr  weich  gesprochen  wird,  und 
man  doch  schwerlich  zur  Annalmie  von  z  durch  die  Schriftsprache 
bestimmt  worden  ist.  Woher  das  z  in  zait^  seit,  entstanden,  habe  ich 
nicht  zu  ermitteln  vermocht.  —  Krüz^  Kreuz,  behält  das  z  als  Fremd- 
wort. In  JaZj  Gasse,  Mäz^  Messer,  bezeichnet  z  die  verschärfte  Aus- 
sprache des  s  im  Auslaut. 

53.  h  als  ausgesprochener  Konsonant  findet  sich  nur  im  Anlaute. 
Das  organische  h  des  Nhd.,  welches  aus  dem  Ag.  herrührt,  hat  sich 
erhalten  in  fä'chy  sah,  fähdy  sahen,  joschä'ch,  geschah,  jeschä'ho, 
geschahen. 

54.  b.  Auslautendes  f,  nhd.  b,  f&llt  fort  vor  1:  jhl,  gelb,  fäl, 
falb.    Inlautendes  b  wird  im  Auslaut  zu  p:  hähd,  haben,  häp,  ich  habe. 

55.  f  findet  sich  im  Anlaut,  wo  das  Nhd.  v  hat:  fan,  von, 
/^-,  ver-.    Auslautendes  f  wird  im  Inlaut  zu  v :  Lif,  Leib ,  pl.  Livor. 

56.  d  und  t.  Die  inlautenden  Dentalen  des  Ag.,  d  und  t,  wer- 
den, wenn  sie  zwischen  zwei  Vokalen  stehen,  gern  ausgestofsen :  am, 
Athem,  lü9,  läuten,  hü9,  hüten,  aV,  Ader,  Bnmar,  Bruder.  Formen 
"•rie  Fäd9r,  Mödar,  oder  sogar  Fat^r^  Motor  sind  neueren  Ursprungs  für 
ÖM  veraltete  JPaV,  Mö'r;  —  doch  hat,  bäcbr. 

Über  die  Verba,  welche  die  Dentale  elidieren,  vergl.  B.  176,  ss 
^^  t,  das  für  das  nhd.  z  oder  fs  steht,  findet  diese,  sowie  die  fol- 
gende Kegel  keine  Anwendung:  stoto,  nicht  stoo;  fiäi,  näid,  nicht  näd. 

57.  Die  auslautende  Tennis  wird  im  Allgemeinen  wie  im  Andfr. 
^^d  theilweise  im  As.  (vgl.  Psalmen,  Heliand,  cod.  Cottonianus,  und 
-'^•H.  Gr.  §15,  4)  im  Inlaut  zur  Media;  eine  inlautende  Media  natür- 
lich^ wenn  sie  in  den  Auslaut  tritt,  zur  Tennis.  So  wird  auslauten- 
"^  t  inlautend  zu  d:  jdhejt,  jebojdo,  gebongt,  gebeugte;  orstekt, 
^st€lcd9,  erstickt«  erstickte.  Eine  Ausnahme  findet  dann  statt,  wenn  t 
^^Sentlich  inlautend  war  und  nur  durch  Abwerfung  eines  e  auslautet: 
^hrüt,  pL  SchrüiQf  Truthahn,  Kät,  Käta  oder  Kätos,  Kette.  Inlau- 
tendes  d  wird  auslautend  zu  t:  gald^,  kaufen,  hägdt,  er  kauft.  Inlau- 
*önd  d  ftUt  aus:  arontlog,  ordentlich. 

58.  Auslautendes  t  fällt  ab:  heil,  ich  hielt. 

59.  Als  Auslaut,  sowie  nach  Konsonanten  ist  j  (=  nhd.  g  oder 
^^)  schärfer  denn  als  Anlaut. 

60.  Denselben  Laut  hat  ch,  wenn  es  im  Nhd.  wie  die  scharfe 
"Pii^te  j  lautet,  besonders  in  der  Silbe  lieh:  mcnschhj, 

61.  Das  nhd.  g  habe  ich  nach  der  Aussprache  ch  geschrieben  im 
^^i^Iaut  nach  a,  o,  u:  Bä'ch,  Bogen,  Weh,  lag,  fü'ch,  ich  sauge;  im 
'^^«lut  ft:  BäHas,  die  Bogen,  läJid,  lagen,  fü%d,  saugen.  —    Seine  dem 

4* 
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englischen  g  vor  e  und  i  in  ags.  Wörtern  (get,  give)  ähnliche 
spräche  behält  g  in  lägd,  legen,  fäg9y  sagen,  leg9,  liegen.  Der  l 
in  sägd  rührt  von  dem  ausgefallenen  j  der  Infinitivendung  her;  a 
gian,  andfr.  seggon  in  farseggoni,  excusandas,  Gloss.  Lips.  301. 
63.  Inlautendes  g  wird  zu  k,  fi  zu  ch  im  Auslaut:  fägs 
sagen,  sage.    MeJc,  pl.  Megd,  Mücke. 

63.  b,  V,  g,  h  werden  vor  t  zu  p,  f,  k  und  ch:  Mfe,  häpt 
laß;  legd,  lekt;  dräfld,  dracht  Nach  eingetretenem  Umlaut  w 
oder  ll  zu  j:  drä^t,  er  trägt. 

64.  p,  f,  t,  k  und  ch  können,  wenn  sie  ein  Wort  seh 
und  das  folgende  mit  einem  Vokal  beginnt,  zu  b,  v,  d,  g  und  % 
schwächt  werden.  Zwischen  beiden  Wörtern  ist  dann  keine 
sondern  dieselben  werden,  wie  bei  der  Verbindung  im  Französi 
wie  ein  Wort  gesprochen:  echhäbat  (für  häp  et),  ich  habe  es;  Ja 
en  Hermlsspeis  (für  Jadbit  es),  Geduld  ist  eine  Himmelsspeise. 

65.  Das  nhd.  nd  wird  im  Kr.  zu  ng  im  Inlaute  und  zu 
Auslaute:  fenga,  finden,  benga,  binden,  bUnl-,  blind,  Kenk,  Kind, 
auslautende  nk  wird  inlautend,  oder  wenn  o  ausgefallen  ist,  2 
Kenk,  Kind,  pl.  Kengar;  ronJc,  rund,  pl.  rcniga;  Hbnk,  Hun« 
Ueng; —  Wenk,  fhWe'ng,  Wind;  Wank,  Wä'ng,  Wand;  Tank, 
(ahd.  zand),  Tä'ng, 

66.  Diese  Nasallaute  sind  mit  der  Sprache  so  enge  verwa 
dafs  einfaches  n  sogar  nasaliert  wird,  jedoch  nur  als  ng  im  In 
Auslaute.  So  haben  wir  Fing,  Pein,  Ling,  Leine,  Bobing,  B 
Sting  und  THng  verkürzt  aus  Christine,  Katharine. 

67.  Das   nhd.  ng   und    nk   bleibt   im   Kr.   unverändert: 
Wink,   wenkd,   winken;   jedoch  Benk,  Ring,    pl.  Be'ng  (nach  B( 
und  65). 

68.  Das  ch  des  nhd.  (h  im  Ag.)  föUt  weg  vor  s  in:  a. 
Ochs,  Was,  Wachs,  wäsa,  mit  Wachs  bestreichen,  wäsa,  wa 
Das,  Dachs.     Fos,  Fos,  Fuchs,  Füchse,  Fläs,  Flachs. 

69.  Folgt  auf  ein  mit  9  schliefsendes  Wort  ein  solches ,  di 
einem  Vokal,  h,  d  oder  t  beginnt,   so  erhält  das  erstere  zur  V< 
düng  der  Kakophonie  ein  n ,  vor  1  jedoch  m :  ofiga ,  unten ,  aber 
änfanga^    unten  anfangen;    ongan  dür,    unten  durch;    liä  lekt 
Ifagräva,  er  liegt  unten  begraben. 

70.  Verdichtung.    Diese  Erscheinung   tritt  ein,   wenn 
oder  ch  ein  t  folgt;   g  oder  ch  wird   dann  ausgestofsen ,   und  a 
wird  zu  ei  oder  ö,   o  zu  ou  oder  au,   ö  zu  oi  oder  öi.     So  ent 
ei  und  ou  häufig,    oi  immer:    feit,  sagte,    reit,   recht,    Meit, 
scMeit,  schlecht,  Neu,  Nacht,  Eneit,  Knecht,  Treitar,  Trichter. 
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71.  Aus  dem  prät.  dachte  wird  deit,  aus  brachte  breit,  aus 
leuchten  löit9  (Leuchte,  Löit)  aus  Licht  und  leicht  leit,  aus  nicht  fmt, 
aus  Nichte  J/etY  (vgl.  B.  28);  mout,  mochte,  plout  für  plekcL? ,  pflückte, 
fmd  fQr  fekda,  suchte,  ßrkout  (wol  aus  verkoclU,  was  mau  auch  noch 
hört),  verkauft,  Lout,  Luft,  aus  Locht,  was  noch  im  Ndl.  üblich  ist, 
»w»<  und  möit,  möchte.    Aus  Tochter  wird  Daut&r. 

72.  Diese  Eigenthümlichkeit  flnden  wir  im  Mhd.  und  in  Folge 
dessen  im  Alemannischen,  Schwäbir^chcu  und  Baierischen  sehr  häufig. 
Ins  Kr.  ist  sie  vielleicht  aus  dem  Kheinfränkischen  übergegangen.  So 
begegnen  uns  in  der  repgowischen  Chronik  Formen  wie  gefait,  geclait, 
»^qr»,  weiß  für  gesagt,  geklagt.  Regen,  wächst.  Zu  vergleichen  sind 
auch  Doch  Formen  wie  französ.  saint  aus  sanctus,  point  aus  punctus, 
&it  aus  factus.  Es  ist  möglich,  dafs  diese  Yerdichtungsweise  aus  der 
lautlichen  Abschwächung  des  Qaumenlautes  gefolgt  ist,  und  dafs  wir 
sie  deshalb  noch  jetzt  im  Englischen  flnden:  night,  knight,  right,  aus- 
gesprochen neit  und  reit. 


Zweiter  Abschnitt:  Formenlehre. 

Viertes  Kapitel:    Ä.    Artikel. 

73.  a.   bestimmter  Artikel. 

Sing.  Masc.  Fenu  Neutr. 

Nom.  Acc.  Dat.     da  di  (cfo)  dat  (fft) 

Gen.  fan  da       fan  di  ((b)      fan  dat  {fan  jt) 

Plur.        Masc,  Fem.  und  Neatr.  gleich. 

Nom.  Acc.  Dat.    di  (da) 

Gen.        fan  di  (fan  cfo). 

74.  b.   unbestimmter  Artikel. 

Nom.  Acc.  Dat.    ewa  en  e 

Gen.  fan  eno         fan  en        fan  c 

75.  Die  ursprünglich  vorhandene  Form  des  Nominativs  ist  beim 
Artikel,    wie   auch  theilweise   beim  Substantivum ,    abhanden   gekom- 
men   und    der    Accusativ   an    seine    Stelle   getreten.      Der  Dativ    ist 
^Urch  Abschwächung  dem  letzteren  gleich  geworden,   und  so  haben 
^r   drei  gleiche  Casus.  ^    Beim   gänzlichen  Mangel  einer  Flexion  wird 
^er  Genetiv,  wie  in  den  neueren  Sprachen,  durch  die  Präposition  fan 
C^Von)  gebildet.    Eine  andere  Art  desselben  werden  wir  bei  den  Fürwör- 
^^m  kennen  lernen.    Vergl.  Bem.  133. 

1)  Über  das  vereinzelte  Vorkommen  von  Dativformen  vgl.  B.  106,  ss. 
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76.  Die  Singularformen  des  Masc.  do  und  etid,  sowie  die  Neutral- 
fonne  verändern  sich  nach  Bern.  69  in  don,  dorn;  enon,  ensm;  en,  em. 

77.  dt  ist  mehr  im  Gebrauch  als  dat,  ebenso  fandt  mehr  als 
fan  dat.  Zwischen  di  und  da  schwankt  die  Sprache;  doch  wendet  man 
häufig  di  an,  um  das  folgende  Nomen  hervor  zu  heben.  Das  erste  e 
in  mo  wird  häufig  zu  9  abgeschwächt,  oder  sogar  elidiert. 

78.  Sowohl  Vor-  als  Familiennamen  treten  immer  mit  dem  Arti- 
kel auf:  dd  WeUm,  Wilhelm,  da  Mayar,  Mayer. 

B.    Substantivum. 
a.    Plnralbildung. 

79.  Der  Begriff  der  starken  und  der  schwachen  Deklination  ist 
wegen  mangelnder  Flexion  nicht  zur  Geltung  zu  bringen.  Jedoch  las- 
sen sich  nach  der  Pluialbildung  5  Klassen  unterscheiden. 

80.  I.  Plural  gleich  dem  Singular:  alle  Wörter  auf  9r,  wie 
AnstriJcQr,  Anstreicher,  Mürdar,  Maurer,  Schep9r,  Schiffer,  Fenstdr, 
Fenster  etc.  —    Dann  Fesch,  Fisch,  Fä'rt,  Pferd,  ScMn,  Schuh. 

81.  II.  Umlaut  im  Plural:  jPa'm,  FcCm^  Faden,  Äs,  äs,  Ast, 
Bosch,  Bosch,  Busch,  äs,  as,  Ochs,  Jank,  JWng,  Gang,  Stok,  StöJc, 
Kettstock,  Hank,  Häng,  Hand,  Apdl,  Äpal,  Apfel,  Mbnk,  Me'ng, 
Mund,  Pot,  Föt,  Topf,  Jas,  Jäs,  Gast,  Ffft,  FöH,  Fufs,  Sön,  Sffn, 
Sohn,  Not,  Not,  Nufs. 

83.  m.  Der  Plural  hängt  d  an:  Hä\  HäWd,  Herr,  Äp,  Äp9, 
Affe,  Fä'n,  Farn,  Fahne,  Flöt,  Flötd,  Flöte,  Bür,  Büro,  Bauer, 
Mvür,  Müra,  Mauer,  Kis,  Kist9,  Kiste,  FVj,  Fij9,  Feige,  Kerdh, 
Kerdkd^  Kirche,  Ö'ch,  Öff9,  Auge,  Frä'ch,  FräUd,  Frage,  Mop,  Mopo, 
Moppe,  Fleij,  FUip,  Fliege,  DriCf,  Drüvd,  Traube  etc. 

Die  nhd.  Pluralia  auf  -en  folgen  dieser  Klasse ,  da  nhd.  en  im  Kr. 
zu  d  wird. 

83.  rV.  Plural  hängt -9r  an  1)  ohne  Umlaut:  Jdspäns,  Jdspän- 
stdr,  Gespenst,  Hart,  Härter,  Herz,  Lif,  Livor,  Leib,  Kcnk,  Keng9ry 
Kind,  Wif,  Wivdr,  Weib,  Beld,  Beiddr,  BUd,  Krüz,  Krüzor,  Kreuz, 
Mäz,  Mäzdr,  Messer  etc.    Brät  hat  Brär,  Brett  (vgl.  Bem.  56). 

84.  2)  mit  Umlaut:  Man,  Märm-,  Mann,  Mul,  MiUar,  Maul, 
Fat,  Fätdr,  Fafs,  Fank,  Pängar,  Pferd,  Läk,  L^kar,  Loch,  Fair  ff  n, 
Fatrömr,  Patron,  Hüs,  Hüfdr,  Haus,  Bäk,  Däk^r,  Dach,  Blat,  Blatt 
hat  Blar,  Bat,  Rad,  Bär  (vgl.  B.  56). 

85.  V.  Anhängung  von  -s  oder  -es:  1)  ohne  Umlaut:  Ttko, 
Ttkds,  Zeichen,  Järt,  Järdos,  Garten,  DVr,  Dirds,  Thier,  Jong, 
Jongds,  Junge,  Loja,  Löjds,  Lüge,  Jahj,  JaJjds ,  Galgen,  Karl, 
Kärdls,  Kerl,  Kätd,  Kätdls,  Kessel,  ScMötd,  ScUötdls,  SchlüsseL 
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86,  2)  mit  Umlaut:  Ttiro,  Tihvs,  Thurm,  //an>,  H(er9s,  Hörn, 
Mch,  Ii€ej9s,  Bogen.  ^ 

87,  Die  Deminutiva  auf  -ke,  -scha  und  -ja  nehmen  im  Plural 
immer  s  an  (vgl.  B.  93).  Häufig  tritt  im  Plural  Verkürzung  des  lan- 
gen Stammvokals  ein:  Mösch,  Möscho,  Spatz,  MeSj  Mes9,  Messe,  Kc% 
KdSy  Kittel,  Fläsch,  Fläscha,  Flasche,  Dösch,  Döschi),  Tisch,  Täsdi, 
Täsd^,  Tasche. 

88.  Der  kurze  Vokal  des  Sing,  wird  bisweilen  im  Plur.  verschärft 
(durch  Apostroph  bezeichnet):  Benk,  Re'ng,  Ring. 

89.  Folgt  auf  einen  kurzen  Vokal  eine  doppellautige  Doppelkon- 
sonanz,  so  wird  im  Plural  ein  a  zwischen  die  beiden  Konsonanten 
geschoben  bei:  Bärj,  Bärdj,  Berg,  Körf,  EärQf,  Korb. 

90.  Der  Apostroph  tritt  auch  ein,  wenn  der  Singular  lang  ist: 
W^,  Wffj,  Weg,  Häf,  Hai' f.  Hof. 

91.  Der  kurze  Vokal  des  Singulars  wird  im  Plural  verlängert 
bei:  Mul,  Muldr^  Maul,  Fil,  File,  Feile,  Sül,  Süla,  Säule;  dagegen 
SU,  Sfd^,  Pfriem. 

93.  Der  Apostroph  vor  dem  auslautenden  Konsonanten  des  Sing. 
fällt  im  Plural  fort  bei:  MtVr,  Muro,  Mauer,  &ch,  Ö%9,  Auge,  FYj, 
Fij9,  Feige  u.  a.  m,  Jffs,  Gans,  kontrahiert  aus  Jans,  hat  im  Plural 
regelmäüsig  Jans. 

b.    Deminutiva. 

93.  Das  Kr.  hat  nur  ein  Deminutivsuffix :  -ka,  pl. -kas,  das  dem 
nhd.  -chen  entspricht.  Eine  dem  nhd.  -lein  analoge  Bildung  fehlt. 
-ka,  -kas  wird  angehängt  nach  Vokalen,  nach  s,  seh,  z;  ng,  nk,  m, 
r  und  den  Labialen.  Nach  n  wird  dem  -ke  noch  9  vorgeschlagen,  an 
die  Gaumenlaute  wird  -sk9  angehängt.  Die  Dentalen  d  und  t  verwan- 
deln -fo,  -fos  in  'ScJha,  'Sch9s.  Bei  Anhängung  des  Deminutivsuf- 
fixes werden  die  umlautbaren  Vokale  umgelautet  und  die  langen  ver- 
kürzt, wenn  nicht  r  folgt,  oder  der  lange  Vokal  durch  Vereinfachung 
einer  Position  entstanden  ist.  Bei  der  Kontraktion  wird  der  lange 
Vokal  .auch  verkürzt,  wenn  er  in  der  vollen  Form  im  Nhd.  schon  vor- 
handen war:  Frau',  Franko^  FräiCk9s,  Frau,  Jaz,  Jäzko,  Gasse, 
Barsch,  Bdrschkd,  Brust,  Bäm,  Rämko,  Rahmen,  Nes,  Neskd,  Nest, 
Äpdj  Äpalko,  Apfel,  Ap,  Äpko^  AflFe,  Man,  Män9ko,  Mann,  Farn, 
Fffndt9,  Faden,  Läk,  Lökska,  Loch,  Not,  N0fsch9,  Nufs. 
;  94.     Denselben  Begeln  folgen  die  Eigennamen;  jedoch  nehmen 

<    eiflige,  besonders  Frauennamen ,  einfach  -ja  an.    Verkürzung  und  Umlaut 

1)  -8  wird  aDgeh&Dgt,  wenn  der  Sing,  auf  einen  Vokal,  oder  ein  h  auslautet, 
Mmst  -90.  Ausgenommen  ist  Frau98,  Verstärkung  des  Plurals  Frau9,  Frauen.  Tau'ds^ 
Flu.  von  Ta^\  Webstohl. 
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treten  hier   nicht  ein:   Jü'ljd,  Julchen,    MarVja,    Mariechen,    1 
Helenchen,  Magdalenchen. 

c.    GeschlechtsänderungeiL 

95.     u.    Hasoulina. 

Pet,  (Pfütze),  Brunnen,  P6%  Pfote,  Brd,  Brille,  PolvQr,  Sc 
pnlver,  Krau',  Klaue,  (masc,  wie  häufig  Klaue,  Gr.  W.  V,  102' 
DbJc,  einzelnes  Tuch,  Schbkblä't,  Chocolade,  Ahj,  öl,  Was,  "W 
Kä'l,  die  Kohle,  J^f  (von  Gift),  heftiger  Zorn,  Ten,  Zinn. 

96«     ß.    Feminina. 

Fld\  Floh,  Schenk,  Schinken,  Krük,  Krug. 

97.  y.   Neutra. 

Bak9,  Backe,  Wange,  Stok,  Stock  eines  Hauses,   Kofdr^  K 

Späk,  Speck,   lAf,  Leib,   Räjdscherm,  Kegeuschirm,   AJc,  Ecke, 
Cigarrenspitze ,  Kläud,  Knäuel. 

C.    Adjectivum. 

98.  Das  Adjectivum  endigt  vor  dem  Hauptworte  mit  dem  best 
ten  Artikel  auf  9 ;  dann  ist  der  Sing.  Masc.  der  Bemerk.  G9  uuterw 
Ohne  Artikel  oder  in  Verbindung  mit  dem  unbestimmten  wirft  es  j 
dieses  a  im  Neutr.  Sing,  ab:  d^m  hrävo  Man;  schö'nBhr,  e  für  J 
der  brave  Mann,  schönes  Bier,  ein  saures  Gesicht.  Die  beiden  le 
Formen  sind  wol  als  Überbleibsel  der  starken  Deklination  aufzuf: 
obwohl  sonst  Abfall  des  nhd.  -es  im  Kr.  nicht  eintritt. 

99.  Der  Plural  behält  sein  9  vor  allen  Buchstaben  und  in 
Geschlechtern.    Beim  raschen  Sprechen  wird  es  jedoch ,  besonders 
das  Hauptwort  mit  einem  Vokal  beginnt,    elidiert:    hr&w  ÄlcUre 
irä'f  Älddrd,  brave  Eltern. 

100.  Jota,  gut,  wirft  vor  Anhängung  des  9  sein  t,  w( 
nach  Bern.  57  in  d  verwandelt  werden  müfste,  ab:  jo%i9  Äpsl, 
Apfel;  doch:  o  jout  Päort,  ein  gutes  Pferd.  Wird  dagegen  im  1 
das  9  elidiert ,  so  tritt  t  nicht  wieder  ein :  joud  LiV  oder  jou  Lü\ 
Leute.  —  Bei  kalt,  kalt,  alt,  alt,  ist  die  Abwerfung  des  t  im 
Fem.  und  im  ganzen  Plural  fakultativ;  erfolgt  sie  jedoch,  so  v 
das  eventuell  anzuhängende  9  ebenfalls:  <)fi  al  oder  kal  Frau\  al 
kal  Män&r,  —  Fraukes,  —  Kengar. 

101.  ho'ch,  hoch,  behält,  abweichend  vom  Nhd.,  die  As| 
überall:  et  es  hffch,  es  ist  hoch;  en  hd%e  Mür,  eine  hohe  Mauer. 

103.  Comparation.  Die  Steigerung  geschieht  im  AUgem 
wie  im  Nhd. ,  jedoch  wird  das  -s^  des  Superlativs  nach  r  in  -scä/4 
wandelt:  schffn,  schffn^r,  schö'nstd  und  schensto;  rcHr,  ra'rer,  rar 
selten.    Der  lange  Vokal   des  einsilbigen  Positivs  wird  im  Supe 
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ifig  verkürzt:  brfff\  hnVfsh  und  brafsfj.  Der  verkürzte  Superlativ 
ausschliefslich  im  Gebrauch  bei   fin,    fein,    fid,  faul,    hetf    heifs. 

►Ithonge,  sowie  einfache  Länge  mit  folgendem  r,  werden  nie  verkürzt; 
schleit,   schlecht,    dur,    theuer,    klä'r,    klar:    schleitsto,   dü'rscht^, 

rschtd. 

103.  Uuregelmäfsig  gesteigert  werden:  jotU,  bäter,  bästd,  gut; 
mrd.^r,  tUirschU,  nahe;  fcel,  mir,  merschto.  viel. 

104.  Superlativ  von  Präpositionen  gebildet:  ferachtd,  vorderste, 
für,   vor;    eityrsdUo,  hinterste,   von  eitor,   hinter;    ongorschtd  oder 

forscht j,  unterste,  von  bng9r,  unter;  bcsvdrschh,  oberste,  von  bäv9,  oben. 

105.  meddlst9,  der  mittelste. 

D.    Pronomen. 

106.  er.    Persönliches: 

Singalar. 
I.  II.  III. 

Nom.     e;  (y)        dou{db;  tj)  hä,  {hä,  o);  ß  (ß)\  dt, 

i.  Acc.  n^j^  (ww/)       diiß  (diij)         om  {pm);  i'Cr  (or  or);   Dat.  0m  {em), 

Acc.  et,  9t,     Dat.  Acc.  fej  (p./). 
Gen.  durch  Verbindung  von  fan  mit  dem  Dativ  gebildet:  fan  dej, 
fa  m^^j  nach  Bern.  49. 

Plural, 
n.     tv7r  (mr)  iV  (or)  foi,  fi  (/?,  (fj)  fej  (foj) 

i.     bs  0j  fin,  fi  (ß,  fd) 

t.      „  „  end^  fni  (pn). 

107.  Der  Gen.  Plur.  wird  gebildet  wie  im  Singular;  nur  heifst 
in  der  dritten  Person:  fan  iinc,  0«  oder  9^%,  da  die  alte  Dativform 
lalten  ist. 

108.  Die  vollen  Formen  wir,  dou,  tr,  hä,  fi,  ür,  foi  und  fi 
fden  nur  in  der  Emphase  gebraucht 

109.  ^c>  und  i>  verbinden  sich  mit  der  unmittelbar  vorhergehen- 
Verbalform  zu  einem  Wort:  hästo,  hast  du?  jetdj  geht  er?  Das 
to  ist  eine  Verstärkung  des  do  vor  dem  Zischlaut. 

110.  Anstatt  des  femininen  ür  (or,  ar)  gebraucht  man  im  Accu- 
auch  zuweilen  fi  (/?,  p). 

111.  In  der  Umgebung  Krefelds  sagt  man  anstatt  ej:  ek  oder 
C^is.  und  ags.  ic);  kr.  bs  ist  as.  und  ags.  üs  (M.  H.  Gr.  §  14,  4); 
**-  hi,  he,  ags.  he;  et  as.  it,  ags.  hit. 

113.     Das  nhd.  man  ist  im  Kr.  mor. 

113.  Einen  aufFallendeu  Beleg  dafür,  dafs  der  Accusativ  auch 
^Tonomen  an  die  Stelle  des  Nominativs  getreten  ist,  finden  wir  in 
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der  Redensart:  dt  os  em  für  hä  9S  dt,  er  ist  es.  Zu  vergleichen  ist  im 
Englischen:  it  is  him  und  im  Französischen:  c'est  moi  etc.,  wo  auch 
der  Accusativ  (moi  aus  me)  den  Nominativ  ersetzt  hat. 

114.  ß.  Demonstratives: 

I.    da,  dt,  dat,  das  betonte  nhd.  der,  die,  das. 

Singular:  Masc.  Fem.  Neutr. 

Nom.  da  di                dat 

Dat  u.  Acc.  däm  dar              dat  (Dativ  fehlt) 

Gen.  fan  däm  fan  dar          däfan  (dofan)  und  fan  dat. 

Plur.:  Masc.  Fem.  Neutr.  Nom.  und  Acc.  dl. 

Dat.  dänd,  dän. 
Gen.  fan  däna,  dän. 

115.  Die  Dative  däm,  dar  haben  den  Accusativ  verdrängt. 

116.  II.  Durch  Zusammensetzung  mit  diesem  Pronomen  werden 
gebildet:  da-  (da-),  dt-  (di-),  dat  jenige,  derjenige,  und  da-  (da-),  di- 
(di-),  datfälvip  oder  fälva.  Ersteres  ist  wenig  gebräuchlich;  es  wird 
gewöhnlich  durch  da,  di,  dat  ersetzt. 

117.  III.   defdj  des,  det,  dieser,  e,  es. 

Singular:  Masc.  Fem,  Neutr. 

Nom.  Dat.  Acc.         defo  des  det 

Gen.  fan  defo         fan  des         fan  det. 

Plural:  Nom.  Dat.  Acc.  für  alle  drei  Geschlechter:  des 

Gen.  fan  des. 

118.  Diesem  Fürwort  entspricht  ahd.:  diser,  deser,  as.  these 
(ntr.  thit),  ags.  thes. 

119.  IV.  jeno  kommt  nur  in  einigen  Verbindungen  vor,  welche, 
da  das  Wort  auch  im  As.  und  Ags.  fehlt ,  wol  dem  Nhd.  entlehnt  sind. 
So  sagt  man :  bp  jen  (für  jen)  SV,  auf  jener  Seite. 

120.  V.  fälof  oder  fäbfs,  selbst,  ist  unveränderlich.  Ihm  ent- 
spricht im  As.  seif,  ags.  seif,  selfa. 

131.  VI.  Als  einzeln  vorkommende  Form  ist  noch  zu  bemerken 
der  Genit  Plur.  9r  (das  nhd.  ihrer)  in  der  Bedeutung  „deren'*,  Ej 
häp  dr  drei  jdfen,  ich  habe  deren  drei  gesehen.  Der  Kollektiv -Sin- 
gular dazu  heifst:  os  =  dessen,  davon.  Uästd  fffl  Jalt?  Ja,  ej  hob- 
9s  fö'l.  Hast  du  viel  Geld?  Ja,  ich  habe  viel  Dieses  9S  verhält  sich 
grammatisch  zum  persönlichen  Pronomen  dt,  wie  der  mhd.  Genetiv  es 
zu  ej. 
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123.    /.    Relatives: 

Das  eigentliche  Belativum  welcher  fehlt,  wieimAg.    Dafür  steht: 

Masc.  Fem.  Neutr. 

Singular:  Nom.  Acc.  da  di  dat 

Dat.  däm  dar  (dat) 

Gen.  fan  däm      fan  dar      fan  däm, 

Plural:    Nom.  Acc.  für  alle  Geschlechter:  rfi, 

Dat.        „      „  „  däfho,  dän, 

Gen.        „      „  „  fan  dänd,  dän, 

123.  Im  Acc.  Sing.  Masc.  werden  aufser  da  auch  die  Formen 
tn  und  dän,  jedoch  ohne  Bücksicht  auf  den  folgenden  Laut  ange- 
ndt;  däne  ändert  sich  nach  Bern.  69. 

124.  d.   Interrogatives: 

Masc.  und  Fem.  Neutr. 

Sing.  Nom,  tvä  wat 

Acc.        wa,  wäm  wat 
Dat.             iväm  — 

Gen.         fa  wäm  iväfan  (wofan). 

135.  Als  Genetiv  kommt  auch  für  Masc.  und  Fem.  vor:  wäfan 
»r  toofan, 

126.  Zu  fa  wäm  vergleiche  Bern.  49. 

127.  wat  för  (fdr)  dno,  ein,  m  absolut,  oder  wai  för  {for)  ena 
9)  en  (an)  e  (9)  in  Verbindung  mit  einem  Hauptwort  ist  unveränder- 
ti.  Der  Genetiv  wird  durch  Versetzung  von  fan  oder  fa  gebildet: 
i  tcat  far  dnd  Man. 

128.  £.    Possessives:   1)  mit  Hauptwort: 

Masc.  Fem.        Neutr. 

Singular:  Nom.  Acc.  Dat.        mino  min  mi 

Gen.  fa  mind       fa  min      fa  mi 

Plural:      Nom.  Acc.  Dat.  für  alle  Geschlechter:  min 

Gen.  „       „  „         fa  min. 

129.  Zu  fa  mina  u.  s.  w.  siehe  Bem.  49.  Das  neutrale  mi  folgt 
lenso  wie  mina  Bem.  69. 

2)  ohne  Hauptwort: 

ISO.  Das  absolute  besitzanzeigende  Fürwort  wird  durch  mino 
ßit  dem  Artikel  gebildet,  ist  im  Plural  nicht  gebräuchlich  und  wird 
mcht  flektiert:  dOj  di^  dat  mina. 

131.    Wie  mind  wird  noch  gebildet  din9,  dein,  ßnd,  sein,  wra 
(w9,  drd),  ihr,  ofd,  unser,  ür^,  euer,  ürd,  ihr. 
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183.  Ohne  Flexion  sagt  man  ot  ds  min,  din,  sin,  e 
meinige  etc.  In  der  3.  Pers.  Sing,  jedoch  wendet  man  zuwei 
im  Plural  immer,  den  Dativ  des  persönlichen  Fürworts  an:  ; 
wr,  OS,  0j,  endy  es  ist  ihm,  ihr,  mis,  euch,  ihnen. 

133.  Die  Possessive  find  und  erd  ersetzen  oft  den  Ge: 
Besitzes:  cfo  maw  fi  Pd'rt,  das  Pferd  des  Mannes;  cb  Frau\i 
das  Kind  der  Frau. 

184.  Das  Possessivum  wird  auch  ersetzt  durch  den  Gei 
persönlichen  Fürworts:  ddfi  Honh  os  fa  mej,  der  Hund  ist  der 

135.  Die  verlängerte  absolute  Form  des  nhd.  „der  mei: 
im  Kr.  ebensowenig  wie  im  Ag.  bekannt. 

136.  Den  kr.  Formen  entspriclit  im  Ahd.  min,  din,  sin. 
min,  thin,  sin,  üsa,  im  Ags.  min,  thin,  üser. 

137.  t.  indefinites:    1)  flektierbar: 

ken9j  ken,  kd  oder  Jena,  jen,  J9,  keiner.    (Bem.  69.) 
Hierzu  vergleiche  man  das  as.  ni  gen,  das  ndl.  geen.    (( 
kein,  1,  d.) 

jedor  jedo  jedds  jeder;  jeddr  end  (subst.)  ein  jeder. 
sand,  sbn,  sbn  oder  so,  ein  solcher,  (kontrahiert  aus 
vergl.  im  Englischen:  such  a,  ndl.  zulk  een. 
2)  unflektierbar:  en^ja,  einige;  mäm^jo,  manche;  ah,  a 
beide,  gewöhnlich  ah  hets  (franz.  tous  les  deux);  nialok,  jeder 
hiert  aus  manlik,   männiglich;    s.  Grimmas  Gramm.  III,  54. 
f.  d.  d.  Mundarten  II,  267,  86.     552,  27,     III,  557,  75.    IV,  4 
jedarman,  jedermann;    enias   (vgl.   ahd.  eoman)   oder  jemos^ 
nemos,  niemand;  niks,   nichts;    wat,  jät,  etwas,   (das  mhd.  i 
iht  aus  ahd.  iowiht;  s.  Grimm,  Gramm.  III,  51  f.     Zeitschr.  II, 
553,  130.    III,  47,  3.    V,  415,  25);  wm9J,  wenig. 

E.     Zahlw^ort. 

a.    cardinales: 

188.  end,  ein,  en  (in  der  Zusammensetzung  immer  en) 
ags.  an;  twe\  as.  tuena,  tuä,  tue;  ags.  tvegen,  tvä;  drei;  fhr 
und  ags.  fif  (M.  H.  Gr.  §  14,  4.);  fäs,  as.  fehs,  später  fes 
jüngere  Handschrift  der  Freckenhorster  Kollo  aufweist);  sevi),  i 
ags.  seofan;  ach;  nep,  as.  nigun,  ags.  nigon;  Uin,  as.  tein, 
tyn;  cüdf;  tivcUof,  as.  twelif ,  ags.  tvelf;  driUein;  färtein;  fifUin 
as.  fast  immer  festein;  fcventein;  achtein;  nejentein;  twent9j 
twenhj^  (^n  dn  twentdj);  twd  ön  twentoj  u.  s.  w.;  dörldj;  fa'rz9 
fäs9j;  sev9nz9j;  achz9j;  nej9nz9j;  hofigart  u.  s.  w. ;  tw^  hangart 
düfant,  (daufant),  as.  thüllnt,  ags.  thüfend. 
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139.  Zu  seva  und  nep  vergl.  Bern.  69. 

b.   ordinales: 

140.  erschU  oder  forschio,  as.  erifto,  furifto,  ags.  fyrfta;  ahd.  erifter, 
Tter;  twedo;  dredd;  ferd<);  fifdc^,  as.  fifto,  ags.  fifta;  fäsdo  u.  s.  w.; 
t^9id3,  dreizehnte;  20.  Uccntjjsdo  oder  iwefifojsfj;  KX).  hongortsto; 
O.  düfontsto  oder  daußntstj. 

141.  Die  Ordnungszahlen  von  zwei  an  werden  nach  Verkürzung 
^r  etwa  unmittelbar  vorhergehenden  langen  Silbe  oder  nach  Verein- 
lUDg  des  Diphthonges  (e,  ei  und  ei  zu  e,  i  zu  i  oder  e,  ä  zu  ä) 
ch  Anhängung  von  -de  (as.  do  oder  do,  ags.  da)  gebildet. 

G.   adverbiale  Zahlausdrücke: 

143.  tu  ersch,  zuerst;  tu  twct,  zu  zweit  etc.  (auch  to  rrsch  etc.); 
^U  oder  enSy  einmal;  ftvemäl,  zweimal  etc.;  tum  ersehio,  tum  twcdd 
^y  zum  ersten,  zweiten  Mal  etc.  (auch  to^m  erseht^  mal  etc.) 

F.    Verb  um. 

143.  Das  Verbum  hat  im  Kr.  dieselben  Formen  wie  im  Nhd.; 
U  fehlt  immer  der  Conj.  und  das  Part,  der  Gegenwart.  Der  Couj. 
^t  ist  dagegen  in  der  starken  Konjugation  überall  da  vorhanden,  wo 
^  Prät.  einen  umlautbaren  Vokal  besitzt  Die  schon  sehr  verdünnten 
>rmea  des  Nhd.  sind  noch  mehr  abgeschwächt,  der  Inf.  sowie  das 
irt.  Prät.  der  starken  Verba  verlieren  das  n,  die  1.  Pers.  Sing,  des 
ras.,  sowie  die  2.  Pers.  Sing,  des  Imp.  in  der  schwachen  Conjugation 
srfen  das  e  ab.  Weitere  Abschwächungen  werde  ich  bei  den  einzel- 
'D  Zeitwörtern  nachweisen. 

Starkes  Zeitwort. 

144.  Das  starke  Zeitwort  bildet  Prät.  und  Part.  Prät.  aus  seinem 
öfinitiv  durch  Veränderung  des  Wurzelvokals.  Hiernach  sind,  wie  im 
%'  10  Hauptklassen  zu  unterscheiden,  die  ich  versuchen  will  auf  die 
äiiptdialekte  des  Ag.  zui-ückzuführen. 


Ags.  Ahd. 

9  deo,  aea.  a,  ia,  i 

healdan  haltan 

feallan  fallan 

faugan  faugan 

haugan  hangan 


\. 

Reduplikation: 

Kr. 

As. 

i*     I.  a)     a,  ^i,  a. 

a,  e  ie,  a.     a 

haldd^  halten 

haldan 

f(Ü9,  fallen 

fallan 

b)     a,  e,  a. 

fmigd^  fangen 

faugan 

hangd,  hangen 

hangan 
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Kr. 

As. 

AgB. 

Ahd. 

II.       a,  ^I,  a. 

a^  6^  a* 

ae,  £,  ae. 

ft,  ia,  1. 

lätd,  lassen, 

lätan 

laetan 

läjan 

scldäpdy  schlafen       fläpan 

fiaepan 

fl&fan 

hläfo,  blasen, 

bläsan 

rä^id,  rathen, 

rädan 

raedan 

rätan 

hräm,  braten 

brätln 

II.       Ä,        «. 

Ä,  Ä  le,  6. 

a^  6  00^  a« 

el,  Ia,  ei. 

Mtay  heifsen, 

hetan 

hätan. 

heiian 

V.      6,  «,  6. 

d,  io  ie,  d. 

eä,  eö,  eä. 

ouö^io^ou^ 

lopdy  laufen, 

ahlöpan 

hleäpan 

hloofan 

stötdy  stofsen, 

Hbötan 

rböjan 

149.    V. 


on,  61,  on.  duo,  lo  le,  d  uo.  ö  £,  eö,  d  &     uo,  Io,  no. 

roupa,  rufen,         hropan  brepan.  hruofan. 


B.    Ablaut: 

150.  I.  Da  die  folgenden  Wörter  dieser  Klasse  sich  fast  aus 
nahmslos  schon  im  Ag.  vorfinden,  so  werde  ich  eine  Anführung  de 
entsprechenden  ag.  Yerba  unterlassen. 

Kr.  As.  Ags.  Ahd. 

a)  e,  d,  d.    1  (S),  a,  u,  u  (o).    ie  eo,  a  ä  ea,  u,  uo.    I  (S),  a,  n,  u  (o) 

fengo,  finden,  heng9,  binden,  klengdy  klingen,  rengQy  ringen 
drengd,  dringen,  jeUngd,  gelingen,  fengd,  singen,  fprenga^ 
springen,  schlcnga,  schlingen,  fenh,  sinken,  reno,  rinnec 
speno,  spinnen,  schweh,  schwellen,  ktvdd,  quellen,  schmdtz 
schmelzen,  ftenJc^,  stinken,  schwem9,  schwimmen,  weng^ 
winden. 

b)  0,  d,  6. 

klema,  klimmen,  ^a2i;i0na,  gewinnen,  speno,  spinnen. 

c)  8,  d,  6. 

jäJcb,  kaufen,  hälpa,  helfen, 

d)  ä,  0,  0. 

ßrdärv9,  verderben,  träka,  zielien,  träf9,  treffen,  stärvQ,  sterb^J 
dräschdy  dreschen. 

B,  a,  a. 

wardd,  werden. 
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Kr. 

As. 

Ags. 

Ahd. 

iSl.    n.        1(5), 

a^ä^euo. 

I(e),  aH,  äa^,  euo. 

I  (?),  a,  A,  e  0. 

9aK  j  ft^    A* 

f^^i^^  essen, 

etau 

etan 

ejan 

^^^ia,  fressen, 

fretan 

frejau 

'^XT**,  lesen. 

lesan 

lesan 

lesan 

5  «_'-^,  geben 

geban 

geban 

geban 

t^S^cd,  stecken,  stechen  ftekan 

ftecau 

fbeclian 

*^^M^o,  messen, 

metan 

metan 

mejan 

^•cär^w^,  treten 

tredan 

tredan 

tretan 

^^9  «h  "• 

^^^:,  sitzen 

fittian 

nttan 

ßzzan 

^9^y  liegen 

ligan 

ligan 

ligan 

ai^        o      o 

«9  a,  a. 

'•^^/^«fo,  befehlen, 

bifelhan 

bifelgan 

pifelahan 

^^^«-Ä?,  brechen, 

brekan 

brecan 

prechan 

^«»»t^,  nehmen. 

niman 

neman 

neman 

•'^^^»"oib.  sprechen, 

fprekan 

fprecan 

fprechan 

)     «,il,  «. 

^*»,  sehen. 

sehan 

seön  aus  sehan 

sShan 

j^'>«ScÄea,  J9schen9, 

geskelian 

geschehen. 

«)  d,  ä,  d. 

'^tna,  kommen,  cuman  cvimau  quemau. 

152.    m.  i,  «,  «.     1,  «,  I,  I.     i,  ft,  I,  1.     1,  el  «,  i,  l. 

Past  alle  ..folgenden  Wörter  finden  sich  im  Ahd.  und  Ags.,  theil- 
fciae  auch  im  As.,  wieder,  weshalb  ich  eine  besondere  Nebeneinander- 
äteUung  ^QY  alten  Formen  nicht  für  nöthig  halte. 

jrin9,  weinen,  scMita,  schleifsen,  schrivo,  schreiben,  jripo,  greifen, 
hltv9y  bleiben,  rtv9,  reiben,  jliJco,  gleichen,  schmjo,  schweigen, 
driv9,  treiben,  kiJco,  gucken,  ritd^  reifsen,  schind,  scheinen,  hnipg, 
kneifen,  bitd,  beifsen,  schlip^,  schleifen,  prifo,  preisen,  mf9, 
weisen,  frfva,  abreiben,  strikd,  streichen,  spl{t9,  spleifsen,  rb, 
reiten,  ßp9,  triefen,  pip9,  pfeifen,  jli9,  gleiten,  schmttd,  schmeifsen, 
lid,  leiden,  schlio,  auf  dem  Eise  gleiten,  krttd^  ki'eischen,  drUa, 
kacken,  stipo,  etwas  vor  sich  tragen,  prahlen. 


u 


H.   BÖTTSCHES 


Kr.  Ag.  Ags.  Ahd. 

153«   IV.     In  fo  ie  d^  d,  n,  o.  eö  d«  ei,  n,  o.  in  io  fi,  on  ö^ 

a)  A9  Ü9  I. 


Az-Ä/y^,  kriechen. 

criepan 

creöpan 

kriuchas 

röfe,  riechen. 

riekan 

reöcan 

rinchan 

/u/i'9,  Kaugen. 

fükan 

fiican 

sdgan 

»ctirüv^,  schrauben, 

HcMütiß,  gchliefsen, 

fliotan 

fliujan 

/u//3»,  saufen, 

fupan 

Hchlüh,  naschen. 

Hchuv9,  schieben, 

fcüfan 

h)  1, «,  i. 

/nn^,  frieren. 

freöfan 

vrioßin 

fin-ltr^,  verlieren, 

farliofan 

forleölan 

farliofar: 

Wsr,  bieten 

biodan 

beödan 

biutan. 

c)  ft\ ,  a,  i. 

- 

Hcheiiiß,  schiefsen, 

fcietan 

fceötan 

sciuzan 

flnj'ff  fliegen, 

fliegan 

fleögan 

flingan 

Udjitf  lügen, 

liogan 

leögan 

liugan 

bißdr/np,  betrügen 

bidriogan 

dreögan 

triugau 

j/dU,  giefsen, 

giotan 

geötan 

giuzan. 

(1;  6,  i,  i. 

/>r5p,  biegen, 

beögan 

biugan. 

154.    V. 

&j  d,  ö,  A. 

aea,  d,  d,  a. 

a,  uo,  no,  a. 

a)  A,  A,  A. 

jrAvdf  graben, 

graban 

grafan 

graban 

wäna,  wachsen, 

wahfan 

veaxan 

wahfan 

drä%i},  trjigen, 

dragan 

dragan 

tragan 

Hchhlho,  schlagen 

riahan 

flagan 

flahan. 

b)  A,  Ü,  A. 

ßnt,  fahren, 

faran 

faran 

faran. 

c)  H,  A,  ä. 

swerian 

sverian 

suerjan 

8chw(h\f,  auch  schwwrj,   1)  einen 

Eid  schwören, 

2)  sich  zu  eil 

Geschwür  entwickeln. 
/kmv,  hoben,  hebbian  hebban  heflGeui. 

166.  fäto,  ftüy  pfat  oder  jofato  ist  kein  starkes  Verbum;  da 
des  PrÄt  und  Part,  ist  nur  Rückumlaut:  fcU  steht  für  faJt-de;  die  Fe 
des  Part  pfah  oder  pfai  ist  wahrscheinlich  aus  pfaJM^  gesetzet,  e 
standen. 


157. 

/i 

Präs. 

Ind.  Prä 

feng 

ßng 

feng-s 

fong-s 

feng-t 

ßng 

feng'9 

ß^ig-9 

feng-t 

fong4 

feng-a 

ßng-9 
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156.     Cber  Verba  auf  -fiQ  oder  49,  die  ihr  Prät.  schwach  bilden, 
l«l  und  175. 

Paradiguia. 

fetig-a  find-en. 

Conj.  Prät. 

feng  Inf.    /!?wgr-3 

feng-s  Imp.  feng 

feng  fmg4 

feng-j 

feng4     Part.  Prät.  J9ßng'9. 

feng-9 

Zu  den  einzelnen  Conjugationen. 

158.  Zu  A,  I,  a.  .  Das  präteritale  ei  ist  eine  abgeschwächte 
tathesis  des  as.  ie;  I ,  b.  bat  im  Prät.  der  Nasale  wegen  einfaches  e. 

159.  Zu  B,  I.  Die  Formen  des  Prät.  auf  ö  sind  nicht  aus  der 
Pers.  Sing.  Prät.,  sondern  aus  der  1.  Pers.  PL  des  Ag.  entstanden. 
10  nicht  aus  fand,  band  etc.,  sondern  aus  fundumes,  bundumes. 
Bveis  hierfür  liefert  erstens  die  Entstehungsweise  des  b  aus  u:  rbnk, 
nk,  Dbk  (rund,  Hund,  Tuch);  dann  aber  auch  der  Umstand,  dafs 
i  nhd.  a  vor  Nasalen  sonst  gerne  im  Kr.  beibehalten  Wird :  so  Pank, 
md,  Rank,  Rand,  J9stankj  Gestank. 

Zu  den  einzelnen  Verben. 

160.  A,  I,  a.  }mld9  wirft  im  Prät.  t  ab;  Ä^'iZ,  hielt.  Im  Ber- 
chen  heifst  das  Verbum  häh, 

161.  Zu  II  und  III.     Die  starken  Verba  auf  -no,  49  (III)  bilden 
Prät.  sehr  häufig  schwach,  weil  das  ausgefallene  t  dann  zum  Aus- 

t  wurde. 

163.  Zu  B.  II,  a.  stäk9  in  der  Bedeutung  „stechen"  hat  im 
tt  Prät.  auch  ä:  jastäka;  trä'no  hat  uehen  J9trä'n9y  noch  J9trä'nd  im 
it  trat;  müt9  hat  mä*f  und  müdo. 

163.  Zu  II,  d.  f(^n  und  J9sche9y  verlängert  J9sclien9,  sind  ent- 
tiden  aus  fej9  und  J9schej9  (j  ursprünglich  h  =  Aspirata)  Die  Aspi- 
a  hat  sich  noch  in  einigen  Formen  erhalten:  Prät.  fä'ch,  PI.  /äfe; 
^ihä'ch,  PI.  J9schähd,    Sie  nimmt  nach  B.  63  den  j  -  Laut  an  im  Imp. : 

,  siehe;  j9schüß  neben  pschüf ,  geschieht,    ft^n  hat  in  der  3.  Pers. 

Präs.  und  in  Folge  dessen  auch  in  der  1.  Pers  PL  das  alte  t  bei- 
balten:  fl,  mr  fent:  sie,  wir  sehen.  Andere  Fälle  siehe  B.  198, 
7  etc.  In  der  1.  Pers.  Sing.  Präs.  verkürzt  es  das  e:  fen;  über  die 
und  3.  Pers.  Sing,  und  -2.  Plur.  vergl.  B.  170  etc. 
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164.  Zu  III.  Die  Verba  auf  19,  zwischen  deren  i  und  9  ein  d 
ausgefallen  ist,  nehmen  die  Dentale ,  natürlich  als  t,  wieder  an,  wenn 
sie  Auslaut  wird:  m,  reiten,  hä  ret,  er  ritt,  schÜ9,  gleiten,  hä  scUit, 
er  gleitet. 

166.    Zu  IV,  b.    Dasselbe  ist  der  Fall  mit  hie,  bieten,  häH,  bot 

Umlaut  und  Verkürzung. 

Allgemeines. 

166.  Der  lange  Vokal  des  Infinitiv  oder  der  Diphthong  dessel- 
ben wird,   wie  bei  vielen  schwachen  Zeitwörtern  (vgl.  B.  181),   in  der 

2.  und  3.  Pers.  Sing,  und  der  2.  Plur.  Präs.  verkürzt;   in  der  2.  und 

3.  Sing,  tritt  aufserdem  noch  Umlaut  ein.  ou  verkürzt  in  0 ,  ei  bleibt : 
dorepSj  du  rufst,  ir  rbpt,  ihr  ruft,  ir  fleijt,  ihr  fliegt,  ä  wird  (aufser 
in  nam9  und  jävdy  vgl.  170)  in  der  2.  und  3.  Sing.  Präs.  zu  e,  in  der 
2.  Plur.  natürlich  ä:  ätd,  essen,  db  ets,  ir  ät  ä  wird  verkürzt  in  0, 
mit  Umlaut  häufig  0,  schläpd,  ir  schlopt,  hä  schlept  räne,  bräna  lauten 
nicht  um:  db  rots,  hä  rot,  ir  brot 

167.  Dazu  von  den  schwachen  Verben  f^rköpa,  verkaufen,  /ar- 
keps,  verkaufest;  fdrkopt,  ihr  verkauft. 

168.  Wenn  r  folgt,  oder  in  dem  Worte  eine  Verdichtung  statt- 
gefunden hat,  so  tritt  nie  Verkürzung,  wol  aber  Umlaut  ein:  fär9,  do 
färsch;  löitd,  ab  löits. 

Besonderes. 

169.  Zu  B,  I,  cd.  hälp9,  stärvd  und  träfo  bilden  in  2.  und  3.  Pers. 
Sing.  Präs.:  helps;  störfs,  tröfs  u.  s.  w. 

170.  Zu  B,  n,  a.  jäv9  und  nämo  bilden  jefs,  nems;  aber  Ir 
jäfl,  ir  nä/int,  ZuB,  11,  d.  ßn  und  jascheo  bilden  füs,  J9SchiU.  Der 
lange  Vokal  ist  dem  Wegfall  des  alten  h  zuzuschreiben.  Über  Imp. 
/%*,  siehe,  vgl.  B.  217. 

171.  Zu  rV,  c.  Das  ei  des  Inf.  lautet  in  w  um:  fleij9,  M 
flüß.  Dem  Verbum  jeita  fehlt  2.  und  3.  Pers.  Sing,  und  2.  Plur. 
Präs.  In  der  1,  Pers.  Sing.  Präs.,  sowie  in  der  1.  uud  3.  Plur.  steht 
frVrd  neben  freifa,  die  2.  und  3.  Sing.  Präs.  werden  von  freiß,  die 
2.  Plur.,  das  Prät.  und  Part,  von  frVrd  gebildet.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  fdrlVrd  und  fdrleifd. 

172.  Zu  V,  a.  wäsa  behält  wegen  seiner  Contraktion  aus  uHichs9 
den  langen  Vokal:  hä  wdst  Eine  ähnliche  Form  uuaffad  findet  sich 
in  den  Strafsburger  Glossen  59. 

173.  Schlahd  hat  auch  noch  eine  synkopierte  Nebenform  schldn. 
Im  Präs.  sowie  im  Sing.  Lnperat.  sind  die  synkopierten  Formen  neben 
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der  regelmäfsigen  gebräuchlich:  schlon  oder  schlächf  schtes  oder  schläjs, 
MH  oder  schläß,  schlont  oder  schläJio,  schlot  oder  schhcM,  schl<m1 
«der  sMah^;  Imp.  schlon  oder  schläch,  pl.  schkiclU. 

174.  Über  das  t  in  schlont  vgl.  163  und  Mi).  Die  synkopierten 
Fonneu  sind  überall  vorzuziehen. 

Schwaches  Zeitwort. 

175.  Die  schwachen  Verba  bilden  Prät.  und  Part.  Prät.  durch 
Anhängiuig  von  -rfa,  resp.  -/,  an  den  Stamm:  hon-d,  bauen,  Prät. 
b<m-d9y  Part.  Prät  jdhoti-t. 

176.  Die  schwachen  Verba  des  Xhd.  werden  auch  im  Kr.  schwach 
lektiert.     Auch  hUllcOy  erbleichen,  hakOy  backen,  sind  immer  schwach. 

Paradigma. 

177.  hoU'Of  bauen. 

Präs.  Imi  Prät.  bou-da  Inf.  hou-d 

hoii'S  bou'f'if  Imp.  bau 

bau't  boi4'dd                     boti-t 

bou'9  bou-da  Part,  jaboii-f 

boU't  boU'do 

bou-d  bou'dd 

178.  In  der  2.  Pers.  Sing.  Prät.  wird  das  d  nach  s  gewöhnlich 
aigestolBen:  db  bousa,  du  bautest,  db  baJcso,  du  bukst. 

179»  Die  Verba  auf  -rj  verwandeln  das  s  der  2.  Pers.  Sing.  Präs. 
uch  B.  50  und  51  in  seh;  in  der  2.  Pers.  Sing.  Prät  hängen  sie 
-sefcde  an  den  Stsmm :  pärd,  paaren,  dö  pärsch,  du  paarst,  db  pärscfido, 
du  paartest. 

180.  Die  Verba  auf  -scha  nehmen  in  der  2.  Pers.  Sing.  Präs. 
leks  and  in  der  entsprechenden  Pers.  Prät.  schsde  an:  pärschdj  pressen, 
ioparsehSj  du  pressest;  pärsclisdo^  du  prefstest 

181.  Eine  grofse  Anzahl  schwacher  Zeitwörter  verkürzen  den  langen 
Tokal  oder  vereinfachen  den  Diphthong  des  Infinitivs  in  der  2.  und 
3.  Pers.  Sing.,  sowie  in  der  2.  Plur.  Präs.,  ferner  im  Prät  und  Part. 
Iiftt.:  h&jd,  b»jsy  beji,  bejda,  jdbojt  Aus  ä  wird  o,  aus  ei  e,  aus 
Ol  6,  aas  51  0.  Solche  Verba  sind:  böjd,  biegen,  bävd,  beben,  bloud, 
bbten,  Häfdj  blasen,  dCo^  deuten,  deina,  dienen,  dreo,  drehen,  htid, 
ktten,  0md,  Faden  einziehen,  fäih,  fühlen,  fWja,  fegen,  frä'hd,  fragen, 
/»b,  feilen,  fäh,  fehlen,  jupd,  gaffen,  jrafj,  murren,  schweto,  schwitzen, 
möim9,  nennen,  fonid,  säumen,  döpo,  taufen,  tvävo,  weben,  brUJca, 
huchen,    roha,  rauchen,   kld^va,  kleben,    hilb,  heulen,    häpd,  hoffen, 
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Mb,  holen,  jd%a,  jagen,  driij9,  trocknen,  klaha,  klagen,  Mka,  kochen, 
ne9.  nähen,  /ffpj  sägen,  bätj,  helfen,  dröni^y  träumen,  sclüepd,  schlep- 
pen,  b9fnöiOy  bemühen,  spöih,  spülen,  knöpd,  knüpfen,  lävo,  leben, 
mäh,  mahlen,  mäb,  malen,  mmid,  mahnen,  nmidy  meinen,  wffp,  wägen, 
m/9,  reisen,  feo,  säen,  voäna,  wohnen,  wä'tid,  wagen,  sria,  seichen,  j 
Htm,  leimen,  spould,  spulen.  Die  Verba  mäka,  machen,  schmak»,  ^ 
schmecken,  lauten  in  den  oben  angegebenen  Formen  au&erdem  noch  um: 
mäkcb,  jomäkt;  schmäkda,  jdschmakt. 

182.  jäha  wird  bisweilen  nach  Analogie  des  Nhd.,  doch  mit 
Unrecht,  nach  B  154  V,  a.  stark  flektiert:  jafe,  jo'ch,  jojäti/d. 

183«  Die  starken  Verba:  mäta,  hefd,  rän9,  hräna  verkürzen  den 
bei  ihrer  schwachen  Bildung  des  Prät.  vorhergehenden  Vokal:  mäd», 
heda,  rocb,  brodd, 

räna  und  bräna  bilden  das  Part,  zuweilen  auch  schwach:  jarot,  jdhrol. 
schrei' 9  ist  im  Kx,  schwach:  sehr ef da,  gosehreft, 

184.  Einige  nhd.  Verba  auf  -en  mit  vorhergehendem  Vokal  haben 
neben  der  gewöhnlichen  Form  noch  eine  Nebenform,  gebildet  durch 
Anhängung  der  Nachsibe  -no.  So  feo  und  ß'na,  säen,  nea  und  ne^m^ 
nähen,  dr^o  und  drffnd,  drehen,  knh,  knffne,  knien.  Dazu  noch  das 
starke  j^scAea  (151  d;  163).  Diese  Wörter  verkürzen  auch  nach  Mals- 
gabe von  B.  181. 

185.  Die  nhd.  Verba  auf  -den  oder  -ten  mit  vorhergehendem 
Vokale,  welche  im  Kr.  auf -cfo  endigen  würden,  stofsen  entweder  die- 
ses d  einfach  aus ,  oder  hängen  nach  Ausstofsung  desselben  -na  an  den 
Stamm.  Letzteres  thun  besonders  die  Wörter  mit  wurzelhaftem  a-  und. 
e-Laut;  so  lüi) ,  läuten,  lüo,  lauten,  hü9,  hüten,  hlaua,  bluten,  leiQy 
leiten,  düa,  deuten;  —  bä'niß,  baden,  lä'nd,  laden,  bä'na,  beten,  b^n9, 
bähefiy  im  Wasser  liegen  lassen,  Jcnä'm,  kneten,  hirä'no,  heirathen, 
schä'rid,  schaden. 

186.  Verkürzung  des  Stammvokals  tritt  ebenfalls  ein  wie  181. 

187.  Das  ursprüngliche  d  tritt  als  t  wieder  ein  im  Auslaut: 
hä  lüt,  er  läutet,  jdlüt,  geläutet,  ba)io,  jobat,  gebadet,  wird  aber  im 
Inlaut  nach  B.  57  zu  d. 

188.  Aus  blättern  wird  bla'ra,  aus  plätschern  ^ZdVc>,  sich  abmühen. 

189.  Die  Verba  auf  -da  oder  -t9  mit  vorhergehendem  Konso- 
nanten behalten  ihre  Dentale.    Das  Prät.  der  ersteren  ist  gleich  dem-> 
Präs.,  jedoch  fast  ungebräuchlich;   die  letzteren  verwandeln  -te  in  -de— 
bärsehfd ,  bersten,  faldif,  falten,  spaldo,  spalten,  wäehta,  warten,  fi^ — 
jeftd,  vergiften,  arkäldo,  erkälten. —  selwdd,  sehbt,  josehbt  (as.  scuttan(?)-^ 
prät.  scutta,  ags.  scedan)  ist  nicht  als  stark,  sondern  als  kontrahiert  ii 
Prät.  und  Part,  aufzufassen. 
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190.  Die  1.  Pers.  Sing.  Präs.  wirft  häufig  bei  den  Verben 
rschto,  toächtr),  ßrjeffd,  die  2.  und  3.  immer  und  bei  allen  Verben 
raer  Keihe  die  Dentale  des  Stammes  ab:  cj  forjef  oier  f^rjcß;  jedoch 
or  hä  bärscMt. 

191.  fleite  und  löite  behalten  trotz  des  vorhergehenden  Vokals 
B  Verdichtungen  aus  „flechten"  und  „leuchten"  ihr  t. 

192.  barschtd,  fald)  und  spaldd  sind  im  Part.  Prät  wie  im  Ag. 
ark:  jobärschtd,  jdfaldd,  pspaUh,  doch  hört  man  auch  jdhärscht, 

193.  I<ig9,  legen,  fäg-a,  sägen,  äänk^,  denken,  hrengdj  bringen, 
erdichten  ihr  Prät.  und  Part.  Prät.  nach  B.  70  etc.  in  leit,  feit,  deü, 
-eit;  jdeit,  jdfeit ,  jadeit,  jdhreit. 

194.  lägd  und  fägd  elidieren  in  2.  und  8.  Pers.  Sing.  Präs.  ihr 
:  also  las.  lät;  fäs,  fät, 

195.  pleha .  pflücken,  ßko,  suchen,  bilden  auf  ähnliche  Weise 
out ,  fout :  jdplout,  jdfoiii.    döpj  taugen :  doui,  pdout 

196.  Zu  f9rkbp9,  verkaufen,  gehört  Prät.  und  Part.  Prät.  fer- 
mi,  wahrscheinlich  von  einer  Nebenform  ferJcocJw,  die  noch  im  Ndl. 
jüch  ist.  —     Alle  verdichteten  Prät.  werfen  das  Schlufs-d  ab. 

197.  bräm ,  brenneu,  Icänj^  kennen,  mlne^  nennen,  räna,  reu- 
ra,  nehmen  nicht  wie  im  Xhd.  den  Uückumlaut  an,  sondern  flektieren 
pa  regelmäfsig :  h'ände ,  jdhränt  etc. 

198.  III.     Anomales    Zeitwort. 

1.  fen  sein. 
Präs.  bmt  (bon) 
bös  {bes) 
^s  (es,  98) 
fent  {f^nt) 
fet  (f9t) 
fent  {f9nt) 


ad.  Prät. 

(yonj. 

Prät. 

war 

w^ 

etc.          Inf.  fen 

wär-sch 

Imp.  bös  (bös) 

wä/i' 

fet  (f9t) 

wär'9 

Part.  Prät.  pwäs  oder 

wär-t 

J9Wäst 

wär-iß 

haben,    ist 

auch 

hieher  zu  rechnen,   da  s€ 

i wacht  sind. 

}iat 

hei' 

hats 

Jiei'-s 

hat 

hei' 

Inf.    Aöfe 

hddd 

hei-9 

Imp.  häp 

hut 

hef't 

häpt 

Jiddi) 

hvP-9 

Part.  Prät.  J9hat. 

häp 

häs 

hat 

häb9 

häpt 

häba 

3.    Die  Präterito-präsentia:  wo;«?,  keyi^ ,  wel9,  fbb,  moda^  wet9. 
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WÄ.    2L    möj9,  mögen. 

m€wjk  moiä               moit  ete.            Inf.  möp 

madks  moüts                                      Pari  jfmaut 

madk  moHt 

möp  mouU 

wisß  mouf 

äOl.    b.   ien^j  können. 

hon  kos                 kos  etc.              Inf.  ken» 

kans  kos                                           Part  J9kds  od* 

kan  kos                                                    J9kost 

ken»  kds9 

keni  kost 

kan»  kosd, 

90S.    c.   weldy  wollen. 

wd  wbld9  etc.          Inf.  weh 

fvds  Part,  jewclt 

wd  oder  wdt 

wd9 

wdt 

wdd 

a03,    d.  foU,  sollen. 

fal  rol^                ßld^  etc.           Inf.  /ofo 

fdls  fblt                                         Part.  J9fölt 

fal  ßh 

204.    e.   mbddy  müssen. 

mot  mos                mos  etc.             Inf.  nwab 

mbts  mos                                        Part  jomds  oder 

mbt  mos                                                  jomost 

mbda  mds9 

mbt  möst 

mbdd  m6s9 

206.    f.    weta,  wissen. 

w^  was  wie  mos   wös  etc.              Inf.  wib 

wets  Part,  jdwos 

wet  J9wdst 

w^t9  Imp.  tvet 

wet  wet 
witd 
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80«^    4. 

stän;  jäfi;  don. 

H.  stä 

n,  stehen. 

ston 

stöng  etc. 

steng 

Inf.  stän 

stes 

Part,  jdstangd 

sm 

Imp.  stank 

stont 

stot 

stot 

stont. 

207.    b. 

jän,  gehen,   wie  stän. 

208.    c. 

ddfij   thun. 

dbn                dei  etc. 

Inf. 

don 

des 

Part  jodän 

det 

Imp. 

dbn 

dbnt 

dbt    ' 

dbt 

dbnt 

209.  Die  eingeklammerten,  abgeschwächten  Formen  von  fen,  sein, 
die  gebräuchlichsten.     Der   Imp.   fehlt    bei   den   Präterito-Präs. 

jhgehends  mit  Ausnahme  von  tvete, 

210.  Die  Länge  in  kos  ist  aus  Abschwächung  des  as.  konsta, 
in  mos  aus  der  Abwerfung  des  t  zu  erklären,  as.  mOsta.  Über  wös 
e  Bem.  19,  4.  Der  scharfe  Zischlaut  rührt  überall  von  der  abgefal- 
m  Dentale  her.    (Vgl.  M.  H.  Gr.  §  14,  4.) 

211.  Neben  dem  schon  schwachen  Prät.  mos,  mds  existiert  auch 
durch   das  Suffix  der  schwachen  Gonjugation  nochmals  verstärkte 

•m:  mosdQj  mösds, 

313.  fbb  ist  in  syntaktischer  Hinsicht  wichtig,  weil  es,  ^ wie  im 
.  und  Ags.,  das  eigentliche  Hülfszeitwort  des  Futurums  ist:  eck  fcd 
don,  ich  werde  es  thun.  Der  Gebrauch  von  wärdo,  werden,  mit 
n  Inf.  hat  sich  später  erst  aus  dem  Nhd.  eingeschlichen. 

213.  Über  das  t  in  fent,  jont,  stont,  dbnt  vgl.  163.  Formen 
5  hei\  hätte,  dei,  that,  sind  mit  Bezug  auf  B.  56  aus  dem  mittelnie- 
'deutschen  biete  und  dem  as.  deda  zu  erklären. 

214.  Die  Konjugation  von  jän,  stän,  don  stimmt  fast  gänzlich 
t  der  Flexion  derselben  im  Ag.  überein.   Vergl.:  ahd.  gän,  ftän,  tuon; 

gän,  ftän,  duan ;  ags.  gän,  Thema  Itandan,  don.  Das  Prät.  von  jän 
tet  auch  regelmäfsig  jeng.  Die  Form  sthng^  der  analog  jbng  gebil- 
•  ist,  entspricht  genau  der  Psalmenform  s tuend. 

315.  dörvOy  dörfdo,  jddörft,  dürfen,  ist  im  Kr.  nicht  anomal, 
dem  regelmäfsig  nach  der  schwachen  Konjugation  zu  flektieren: 
iörf.    Jedoch  auch  Prät.:  dorf. 
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Schlufsbemerkangen  zur  Konjugation  im  Allgemeinen. 

216.  Das  Kr.  wirft,   wie  das  Altnordische,   das  Schlufs-n 
Infin.  ab;   auch  fehlt  das  n  der  1.  und  3.  Pers.  Plur.  Präs.  und  Pr 
sowie  des  Part.  Prät.  bei  den  starken  Verben.    Die  1.  Pers.  Sing,  P 
wird  durch  Apokopierung  des  e  des  Inf.  gebildet. 

217.  Der  Sing.  Imp.  ist  gleich  der  1.  Pers.  Sing.  Präs.,  der  P 
gleich  der  2.  Plur.  Ausnahmen:  /ä/,  siehe,  bös,  sei,  javk,  gehe,  sta 
stehe,  rdirekt  vom  Thema  gangan  und  standan). 

Syntaktische  Abweichungen  vom  Nhd. 

218.  Einige  intransitiven  Verba  sind  abweichend  vom  N 
reflexiv:  ßj  länd,  beten,  f,  hräkd,  sich  erbrechen,  /'.  fe//fo,  beicht 
f.  knh,  knieen,  f,  Mräm,  f.  trona,  heirathen,  f.  rästd,  rasten. 

219.  Das  Zeitwort  /f>i    tritt  ein  für  hähd  in:   forjäta  fen,   vi 
gössen  haben.     In  schUd  sen  (nhd.  schuld  sein)  ist  schbld  das  ahd.  adjc 
tiv  (=  schuldig);  es  steht  somit  sein  ganz  mit  recht     Ähnlich  ist 
bei  „vergessen  sein,'*  wo  das  Part,  in  adjectiver  Bedeutung  auch  i 
Adj.  steht.    Vgl.  gottvergessen,  pflichtvergessen. 

220.  komey  in  Verbindung  mit  dem  Part.  Prät.,  wird,  wie  i 
Hochd.,  oft  als  Hilfszeitwort  gebraucht,  um  die  Handlung  zu  vera 
schaulichen.  So  im  Franz.  venir,  im  Engl,  to  be  going.  M  h\ 
}dfär9,  hä  hönü  jeldpo.    Vgl.  Grimm's  Gramm.  IV,  8  und  126,  7. 

G.     Adverbia. 

221.  a.  Der  Zeit:  wane\  ivaneW,  wann,  as.  hvanfir,  ndl.  wann« 
in  Krefelder  Urkunden  vom  16.  Jahrhundert  wannehr,  Grimm  III,  \i 
frii^y  früh;  sj^ät,  spät,  rfaw,  dann,  ews,  einst,  nou,  no,  nun.  cU,  a 
schon,  noch,  noch.  Zw^r,  0m9r,  immer,  ^'e^,  jetzt,  balt,  bald.  dekSyQ 
(ahd. ,  mhd.  dicke ,  as.  thikko ,  zahlreich ;  Grinun ,  Gramm.  lü ,  11 
Wbch.  II,  1077,  7.  Zeitschr.  11,  547,27).  lang,  lange.  jemols,}em 
fös,  sonst,  fäldd,  selten.  wV,  wieder.  ätv9s,  öivs,  ä/äs,  ebe 
äfkds,  so  eben,  strak,  strak^,  nachher,  lät,  spät,  (as.  lat,  ags.  la 
laet,  ndl.  laet).  neits,  nachts,  (alte  Genetivform,  wie  die  folgendi 
dächs  in  dä'chs  drop,  Tags  nachher;  jistdr,  gestern;  fürjisior,  Y< 
gestern,  niorja,  niä'ry  morgen ;  övormorJQ,  övdrma'r,  übermorgen,  f 
dä'chy  heute;  fa  medäch,  diesen  Nachmittag;  fa  morjd,  diesen  M( 
gen;  fan  ä^vont,  diesen  Abend.  aV^s,  Abends,  nwrjds,  Morgens,  non 
dächs,  Nachmittags,  medächs,  Mittags. 

222.  b.  Des  Ortes:  hei,  hier;  da,  do,  da);  wä,  wo,  wo.  ha 
oben,  (as.  bavon,  Freckenhorster  Rolle  473,  ndl.  boven,  ags.  bufei 
bng9,  unten,  trük,  zurück.  0rj9i>.  irgends;  nerjas,  nirgends,  furd,  voi 
wUy  weit     M?öy,  weg.     fan  dän    (eigentlich:  von  dannen,   für:  v< 
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entfernt,     jrfft  nf .   gerade   aus.      en-,    ütwändbj,    in-,   auswen- 

bufyy   dar  hütd,  draufsen,  da  draufsen,  (as.  bfitan,  andfr.  botan, 

,j  H6L  Cott.  3265,  4372  unter  dem  Text,  5698;  ags.  bfitan.    Zeit- 

II,  41,  9.    rn,  267,  3,  2).    ?/^?As,  links;  mte,  rechts.    %*,  nie- 

(»gs.  log,  vom  Stamm  leggian.    Zeitschr.  lü,  383).    eit^r,  hinton, 

tkchtdr  entstanden;   dies  aus  aftor,   ndl.  achter,  ags.  after.    M.  H. 

g  15,  3;  hengd,  hinten,  ist  neueren  Ursprmigs).    ütaren,  auseinander, 

^in,  beieinander,  fandnen,  voneinander,  iMonen,  nacheinander  u.  s.  w., 

^uchlicher  die  zusammengezogenen  Formen:    Hdren,   banen,  fanen, 

in. 

223.  da ,  do ,  wd ,  wo  werden  gern  mit  Präpositionen  zusammen- 
jtzt.  So  entstehen  Formen  wie  da-  (do-)  und  ivä-  (wo-)  -rffn, 
,  -^iür,  -rop,  -ren,  -nä,  -rbngdr,  -für,  -tu,  -tescha,  -rem,  -reifer. 
\  r  ist  zur  Vermeidung  des  Hiatus  eingeschoben.  Auch  finden  sich 
Zusammeuziehungen ;  drA'u,  drbj),  dreti,  drb^igor,  drem,  drdter, 
l  Einschiebung  des  r  vor  Konsonanten:  ehr -bei,  -dür,  -nä,  -für, 
,  -teschd.  Der  Vokal  des  da  (do)  wird  dabei  zum  e-Laut  abge- 
wächt. 

234.  Die  Partikel  „hin"  fehlt;  dafür  sagt  man  här:  woMr, 
wr,  wohin,  dorthin.  Die  Zusammensetzungen  von  wä  und  da  wer- 
i  fast  immer  getrennt:  wä  jestd  här?  wohin  gehst  du? 

225.  c.  Der  Art  und  Weise:  ja^Jä,  eja,  ejä,  ja;  wä,  enä,  9nä, 
d;  doch,  9fidocliy  doch;  (e-,  en-  vor  d,  ist  wahischeinlich Abschwäch- 
f  der  Interjektion  ei).  wä'L  wohl,  (as.  wela,  ags.  vel).  feleits  oder 
kits,  vielleicht.  wt\  wie.  neit,  nicht,  jä'r,  gern,  -wfs,  -weise; 
KhcVs,  stückweise  etc.  jdwes,  gewife.  e'r,  eddr,  nötdr,  eher,  (lie- 
r).  mar,  nur,  (Grimm,  Gramm.  III,  245.  Zeitschr.  II,  267,  17  etc.). 
,  80.  ang^rsch ,  anders.  är9Jy  arg,  sehr.  (är9j  jout,  sehr  gut). 
—  jd,   oder:  J9        dästo,  je  —  desto. 

226.  Alle  auf  d  endigenden  Adverbien  {ja  und  dästa  ausgenom- 
en),  folgen  B.  69. 

227.  Zur  Verstärkung  wird  dem  nä  noch  ja  und  dem  mit  noch 
vorgesetzt,    ja  nä,  nein,  nein;  ja  fieit,  durchaus  nicht. 

228.  nä  wird  bei  der  Verwunderung  elliptisch  gebraucht:  nä, 
^  ds  schffn,  nein  (es  ist  nicht  zu  läugnen),  das  ist  schön! 

H.     Präpositionen, 

229.  ä'n,  an.  cifor,  hinter,  riach.    hengdr,  hintei', 
and,  ohne.  ist  neueren  Ursprungs. 

hei,  te,  bei.  tm,  9n,  in. 

dür,  durch.  für,  fer,  fdr,  für. 
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jäj9,  täjdj  gegen,  ndl.  tegen.  öv^r,  evdr,  über. 

jäfJ9n  Ovar,  täJ9n  öv9r,  gegen-  em,  um. 

über.  bp,  auf. 

met,  mit  tescha^  zwischen. 

nävd,  neben.  tu,  zu,  auch  tu  und  t^. 

nä,  no,  nach.  üt,  aus,  (ags.  ut). 

bng9f%  unter.  .^eit,  seit. 

330.  Die  Präpositionen  regieren  den  Accusativ;  nur  bei  < 
Pronomen,  welches  eine  wirkliehe  Dativform  besitzt,  nehmen 
Präpositionen  dieselbe  zu  sich:  m4ft  mn,  mit  ihm;  fer  em,  für  ihi 

231.  für  vereinigt  in  sich  die  Bedeutungen  vor  und  für; 
etw  jän,  vor  einem  (für  einen)  gehen;  far  dat  Galt,  für  das  Geld 
wird  ferner  zur  Bezeichnung  des  Zweckes  [for  dan  Ärbat,  zur  Ai 
und  der  Richtung  gebraucht:  für  da  Mbnlc  schlaha,  auf  den  Mund  s 
gen;  für  at  Hüs  lopa,  gegen  das  Haus  laufen;  doch  sagt  man  j 
op  de  Mbnk  scMäfia,  tägan  at  Hüs  lopa.  —  für  tu  beim  Infin.  = 
zu:  für  tu  lopa,  um  zu  laufen. 

333,    Das  nhd.  „zu,"   welches  eine  Bewegung  bezeichnet, 
dm'ch  hei  mit  dem  Accusativ  ausgedruckt.    Hä  Mm  ha  mach,   er 
zu  mir.    Dieses  lokale  „  bei "  finden  wir  noch  in  manchen  nhd.  Wör 
so  in  beimischen,  beitragen,  herbei,  etc. 

333.  Das  von  jäjanövar,  täjanöver  abhängige  Wort  tritt  zwis 
diese  zusammengesetzte  Präposition:  täja  maj  ovar,  mir  gegenüber. 

334.  hes,  bis,  wird  in  der  Redensart  bös  Hüs,  bis  nach  Bü 
sowie  vor  Städtenamen  als  Präposition  gebraucht:  hesKöhj  bis  K( 

335.  Zu  den  Präpositionen  mit  Schlufs-a  vergl.  B.  69. 

I.     Konjunktionen. 

336.  bn ,  und.  och ,  auch,  bdar,  odar,  oder.  ayUwed;ar  —  ä 
entweder—  oder,  o/',  odei*,  ob;  (as.  of.  Zeitschr.  II,  95,  23  u.  a.).  « 
aber,  sondern;  (Zeitschr.  II,  267,  17).  äu)ar,  äival,  äva^r,  äval,  al 
als,  als,  Avie.  wi,  wie,  als.  wän,  wenn,  v'r,  ar^  bevor,  hes, 
fö,  fo,  so.  alfo,  also,  dän,  denn,  dat,  dafs,  damit,  da-  oder  (iw 
damit,     weil,  weil. 

337.  In  Vergleichungssätzen  wird  nhd.  „als**  durch  als,  wi  o» 
als  wi  ausgedrückt:  bätar  als  (m  oder  als  wi)  dau,  besser  als  du- 

K.     Interjektionen. 

338.  hi)t,  hä'r^  Zuruf  an  Pferde,  halt^  halt,  stelkfs,  st^t 
stille,    no,   och  drückt  Unwillen,    bwe  körperlichen  Schmerz,   ha. 
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innen ,   höfid  ungläubige  Verwunderung ,   ba,  bä  Abscheu ,  ß  eine 
e  ans.  

Dritter  Abschnitt. 

FUnftes  Kapitel:   Kontraktionen   und   Abschwächungen. 

339.  '9s  =  -haus:  Bakds,  Backhaus;  Brau9S,  Brauhaus;  Dufos, 
>enhaus;  Brttds,  Abtritt,  (von  drtte,  kacken;  Zeitschr.  III,  260,  22. 
;4,    66.     280,  4.). 

240.  'fdl  =  voll:  Hoffbi,  Hand  voll,  mchHankfbl;  Moffdl,  Mund 
,  Monk  fol;  (Zeitschr.  II,  192,  45.  515.  V,  258,  42).  Zu  bemer- 
ist  dabei  die  Assimilation  der  Nasalen. 

34L  Ursprünglich  -bei  =  Beere:  Ärb^l,  Erdbeere;  Worbol,  Wald- 
b;  Wiw*^/,  Johannistraube;  Brämol,  Brombeere;  Him9lk9,  Himbeere; 
*el,  Ohrgehänge;  Schnöterbel,  Ausflufs  der  Nase,  -bei  oder  -el  ist 
fej,  Nebenform  zu  Beere,  (vgl.  engl,  bell,  nhd.  Ball)  entstanden: 
nel  aus  Win -bei,  Weinbeere,  Bränial  aus  Brmi-bel,  Hinidlke  aus 
ibel  und  dem  Deminutivsuffix. 

342.^  Kür  ^(ms  Kuhhirt?  Grimm,  Wbch.  V,  2556),  Nacht- 
liter.    Ärp9l,  Ärapel  (aus  Erdapfel;  vgl.  Zeitschr.  V,  222),  Kartoffel. 

Eigennamen. 

343.  Die  stärkste  Verstümmelung  haben  die  Eigennamen  zu  erlei- 
.  gehabt,  und  zwar  nicht  nur  Personen-,  sondern  auch  Ortsnamen, 
man,  welche  lang  sind,  häufig  gebraucht  werden ,  sind  dieser  Gefahr 
tOrlich  am  meisten  ausgesetzt.  Die  Endungen  sind  sämmtlich  abge- 
impft; bei  vielen  ist  nur  die  betonte  Silbe  übrig  geblieben. 

At,  Adolph;  Äddm,  Äcbni,  Adam;  Ne's,  Ne'sk9,  Agnes;  An,  Anafca^ 
laa;  Jus,  JüsJco,  Aü'9s,  Aü\  Äu\  Äuho,  August;  Jus,  Jusko,  Auguste; 
'^p,  Barbara;  Bäron,  Bernhard;  Katring,  Tring,  Tringhd,  Catharina; 
Ur,  Clara;  Con,  Conrad;  Kres,  Christian;  Sting,  StingJcd,  Christine; 
^öJt,  Lis,  lAshd,  Elisabeth;  Färon,  Ferdinand;  Fridarik,  Rikd,  Fride- 
i;  Fe'f,  Fe'fkQ,  Genofeva;  Brüky  Drüko,  Traut,  TrautJ9,  Gertrud; 
ndrik,  Hän,  Dritcds,  Heinrich;  Härom,  Män^s,  Herman;  Jakdp, 
hds,  KÖ'p ,  Jakob;  Jan,  Hans,  Hanos,  HänsTco,  HändsTcd,  Johann; 
^,  Jup,  JüpJco,  Joseph;  ITn,  Finkoj  FVnp,  Josephine;  Jula, 
t,  Jvlp,  Julia;  Lut^  Ludwig;  Luisko,  Wisko,  Luise;  Madel(Pn, 
►w,  L^nJ9,  Magdalene;  Mä'rjrdt,  JretscJio,  Margarethe;  MarV, 
tr^,  Mik9,  Maria;  Matds,  Matthäus;  Kläs,  Nikolaus;  Fei,  Sophia; 
2,  Sybilla;  Stäf,  Stephan;  Tr^s^  Therese;  Tfbfow,  Wilhelm;  Mifig, 
^tijjffo,  Minp,  Minuy  Wilhelmine. 


t 

HA»  Mehrere  TaafDamen  werden  aach  zusammeiigesetzt  und  al 
ein  Wort  ao-2e:§i«roche:5:  Ar'rjlt^.rhig .  Anna  Catharma^  Jf2blriii| 
Maria  Cathirina.  MarizMl.  Maria  Sybilk.  HnuA-asp^r,  Hans  Caiqai:: 

Urtsnamen. 

245.     Krer^L   KrevM.  Krefeld;    Jf^':;/:^,  Köln;    Düs^dörp 
MMoif:  KfdHA'fik.  Kaldenkirr^hen;  Meiifm^  Mülheim;  Söif^,  Sfidii 
(B.  70;:   Botifmy  Bockmn:    Vrä^nn,    C'rdeng».  Ürdingen:   Len^ 
FtSithiA:*.  Fischein:    W7/^/r.  Willich:    Äsetn,  Ossum;    Laf^ni^  La 
Andrdi.  Anrath:    (M^äi,  Osterath;   Eti^rt.  Inrath;   Bömerf,  Be: 
Affe,  NeaCä;    JfÜrsch,  Mors:    &ii/  Hup^rt,  St  Hubert;    &^»/ 
SL  Tdnis.  (Antoniusj:  Virschit,  Viersen. 


Aiu  dem  vorgeführten  Versuch  einer  grammatischen  Darst^lluBf 
der  Krc'felder  Mundart  ergibt  sich,  dafs  dieselbe  mit  den  verwandfai 
niedersächsibchen  Dialekten  ihre  Stelle  zwischen  dem  Angelsächsischei^ 
Altsächsischen  und  Altniederfrankischen  findet  Mit  ersterem  hat  sie 
im  Allgemeinen  den  Conaonantismus ,  mit  den  beiden  letzteren  Spradet 
an(serdem  noch  den  Vokalismus  gemein.  Nehmen  wir  das  Angel 
sische.  Altsächsische,  Altniederfruukische  und  Krefeldische  mit  den 
wandten  Idiomen  als  Sprölslinge  eines  sächsischen  Uridioms,  so  ist 
Stammbaum  folgender: 

Sächsisches  Uridiom. 


Ags.  As.    Andfr. 


Kr.      übrige  verwandte  Idiome. 

Das  Kr.  ist  also  gleichs«ini   die  Tochter  des  As.,    erzeugt  unter 
Einwirkung   des  Andfr.,    die  Nichte  des  Ags.  und   die   Schwester  ^^  \ 
übrigen  neuniedersächsischen  Dialekte. 

Die  Ansicht  einiger  früheren  Foi*scher,  die  niedersächsische  Sprach^ 
habe  sich  erst  im  12.  Jahrhundert  aus  dem  Ndl.  entwickelt,  bedarf  ^^' 
kaum  einer  Widerlegung.  Nocli  falscher,  ja  geradezu  lächerlich  istdi^ 
Bestreben,  diesen  Sprachen  ein  in  die  Urzeit  zurückreichendes  Alter  ^u 
vindicieren,   wie  Rciraanu  in   seiner  Hist.   lit.  der  Deutschen  wirklich 
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Er  lä&t  die  Griechen  Buchstaben  und  sogar  Sprache  von  den 
sen  überkommen  haben  und  findet  in  den  Worten  des  Tacitus, 
1.  2:  Tuistonem  deum  terra  editum  etc.  einen  altniedersächsischen 
engesang,  den  der  Bömer  aber  nicht  verstanden  und  deshalb  durch 
>rinang  seinen  Landsleuten  mundgerechter  gemacht  habe. 

'Das  Richtige  liegt  wol  in  der  Mitte;  das  Sjrefeldische  ist  eine 
±  ohne  die  Mittelglieder  des  Ahd. ,  Mhd.  und  Nhd.  auf  das  Altger- 
sche  zurückführende  Sprache.  Es  konnte  sich  natürlicher  Weise 
;  ganz  rein  erhalten,  sondern  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  mit  man- 
fremdeu  Elementen,  dem  Fränkischen,  Niederländischen  und  Hoch- 
gehen, versetzt,  aufserdem  auch  noch  seine  ursprünglichen  Formen, 
iders  in  Conjugation  und  Deklination,  bedeutend  abgeschwächt 


Anhang. 

I.    SpriehwOrter  und  Redensarten.^ 

Die  Originalität  unserer  Mundart  tritt  am  schärfsten  in  den  Sprich- 
»m  hervor  und  ,jKrev9lsch  Ä-^a"  bedeutet,  ähnlich  wie  der  Ans- 
äte „deutsch  sprechen/'  einem  unumwunden  seine  Meinung  sagen, 
ichwörter  gibt  es  eine  grofse  Menge;   ich  habe  jedoch  nur  diejeni- 

dieser  Sammlung  einverleibt,  welche  dem  Neuhochdeutschen  fremd 
1  oder  durch  ihre  Eigenthömlichkeit  auffallen.  Manche  werden  aller- 
gs  wegen  der  Derbheit  des  Ausdrucks  etwas  anstöfsig  sein;  aber 
8  hat  mich  um  so  weniger  bestimmen  können,  sie  hier  wegzulassen, 

ich  eine  Charakteristik  der  Mundart  geben  will. 

1.  Jadölt  es  9n  Hemalsspeis  ön  ale  Höngsfoter*  ore  Patrö'ner.* 

2.  Hä  fält  ken  Päs*  ä'n,    bit  (bei/st)  ken  Kälvor  do't  ön  fret 
Ifst)  kenam  Bür  öp. 

3.  M0t  Jawalt  ka  mar  {kann  tnan)  an  Jet  (GeifSy  Ziege)  dp 
^,*  oder:  an  Fiolin  an  anan  fikamböm  kapöt  schlaha. 

4.  De  Perkan  ^  höstan  oder  at  Jräs  wäsan  hü'ra. 

5.  Schö'n  Wä'r  (Wetter)  spela.^ 

1)  Mit  VerweisuDgen  auf  die  früheren  Jahrg&nge  dieser  Zeitschrift  vom  Her- 
reber. 

2)  Hundsfott,  Schuft.     Zeitschr.  V,  408,  53.    VI,  38,  46. 

3)  Patron,  hier  Beschützerin. 

4)  Post. 

5)  aufheben.    Zeitschr.  U,  96,  39.    III,  384. 

6)  Würmer,  besonders  Regenwürmer. 

7)  müssig  gehen. 
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6.  Ongar  da  Postiljöng  seu.^ 

7.  Et  WäV  en  häba.^ 

8.  E  JöCb]  mäk9  wi  at  Jä'r  sevantöin.^* 

9.  Drop  ferläta  sen  wi  dan  Döival  öp  en  äram  Se'l. 

10.  Da  Öha  sant  jrStar  als  dam  Buk  {Bauch). 

11.  Wat  dp  da  Nä's  krija.* 

12.  Ja  Mrdar  {härter,  ärger)  jakreta,^  je  e'r  farjäta. 

13.  Da  Boks*  jet  am  mot  Jrönkis  {Grundeis).'^ 

14.  Jemas    {Jemand,    Einen)   bloue    lata    {blute7i  lassen,   d 
betrügen). 

15.  Jemas  dan  Hönaj  0m  dam  Bart  schmäran  on  dau  Dräk 
da  MuL» 

16.  Mous  ^  as  an  Döivalsfräta. 

17.  Entweder  jaflot  odar  jastorva.^" 

18.  Dan  Döival  am  Ben  afkala.^^ 

19.  Feks,  Feks,**  märksta  {fnerkst  du)  wat?    da  Pastd'r  ste 
{stichelt), 

20.  Näjal  mwt  Köp  mäka.^^ 

21.  Et  as  nät  ala  Dä'ch  Kermas  **  oder  Söndaj. 

22.  Jedar  sina  Möj/«^  föt  dam  Bür,   da  Mt  'a   Ftje  (^Feig 
met  Bötar. 

23.  En  Härjots  Trampeldi'r  len.^^ 

24.  Jodas  Käjan  ovar  Jodas  Lank  lopa  lata,  oder:    öfen  HÄ; 
ana  joua  Man  C§n  läta.^' 

1)  anf  einem  niedrigen  Standpunkte  stehen. 

2)  das  Wetter  in  (sich)  hahen,  d.  h.  schlechter  Laune,  verdriefslich  sein 

3)  wie  das  Theuerungsjahr  1817,  d-  i.  trübselig,  aussehen.    „In  Oberdeuti 
land  sagt  man:  aussehen  wie  die  theure  Zeit.''    Fr. 

4)  Schläge  erhalten. 

5)  geschrieen ,  von  kr%t9j  schreien ,  weinen.    Zeitschr.  V,  170,  161. 

6)  Hosen.    Zeitschr.  V,  431,  487.    Grimm,  Wbch.  n,  598. 

7)  d.  i.  er  ist  sehr  ängstlich,   (eigentlich:    Etwas  —  scherzhaft  Gnu» 
genannt  —  in  die  Hose  machen). 

8)  durch  Worte  kirren  und  dann  hintergehen. 

9)  Gemüse,  hier  im  Wortspiel  mit  mufs  von  müssen. 

10)  zwischen  zwei  Gegensätzen  oder  Uebeln  wählen  müssen. 

11)  viel  reden;   afkab,  abschwatzen.    Zeitschr.  11,  552,  94.     lU,  48, 
VI,  289. 

12)  gewöhnlicher  Name  des  Schäferhundes.  Zeitschr.  III ,  268,  i^. 

13)  nichts  halb  thun. 

14)  Kirchweihfest.    Zeitschr.  VI,  169,  67. 

15)  Liebhaberei.    Zeitschr.  VI,  241. 

16)  und  17)  sich  um  nichts  kümmern. 
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25.  Jät  (etwas;  s.  unten  zu  58)  för  anan  Apol  ön  an  Ei  krfja.* 

26.  Enam  BÜr  as  am  Be's.^ 

27.  Wämar  (^wenn  fnan)  anam  Bür  öu  a  Färkan  ta(aman  dam 
irej  araf  rölt,  fo  as  0mar  a  Färkam  bäva.* 

28.  Steksta  'nam  Bür  da  Fengar  an  da  Mol,  fo  bit  'a;  steksta 
.  äv9r  da  Fengar  an  da  Föt,*  fo  drit  *a.^ 

29.  Fürfaj  (Vorsicht)  as  da  Mödar  fan  da  Postelinkäs.* 

30.  Ala  Helpam  bäta,  lät  da  Mok,  do  pesda  fa  (pi/ste  sie)  an  da  Rin. 

31.  Dat  as  Monkan-Ärbat' 

32.  Näm  da  öhan  an  da  Hank  on  kik   (gucke,   sclmue)   dur  da 

33.  E  kört  Jabät  ön  an  langa  Brotwürsch  (Bratwurst.) 

34.  Fit  (Veit),  stak  wit,  seva  Stek  öp  an  Äla.® 

35.  Ongertoscha  (^inzwischen ,  dazunschen)  bita  saj  da  Möscha.^® 

36.  E  Jafej  mäka  wi  'nam  Bür,  da  Tankping  (Zahnschmerz)  hat. 

37.  Fan  't  Hü'raföga  köma  de  Löjas. 

38.  En  da  Bona  sen.^^ 

39.  Ut  da  Bonan  an  da  Ärata  koma.^* 

40.  Alas  körnt  lanksam,  wi  ba  dan  As  (Ochs)  da  Melak. 

41.  Modarsch  Mäm  süha.^^ 

42.  Ena  Steval  dran  häba.** 

43.  So  mähar  (niager)  ISn  wi  an  Hävarkij.*^ 
'.       44.  Dat  hält  fan  twälef  Ü'r  bos  Med^. 

:        45.     Wänsta  't  (wenn  du  es)  n^it  jlöva  weis,    16p   möt  da  Kop 
g9n  (gegen)  da  Stil/^  dan  folsta  't. 

1)  billig  kaufen. 

2)  eigentlich  Bestie,  hier  Egoist. 

3)  oben ,  obenauf.    Zeitschr.  VI ,  429 ,  6. 

4)  der  ffintere.    Zeitschr.  V,  75.  76.  140,  2,  22. 

5)  drU9,  kacken,  cacare.    Zeitschr.  UI,  260,  22.   261,  48.   V,  64,  46.  280,  4. 

6)  Porzellanschrank. 

7)  Mönchsarbeit,  d.  h.  vergebliche  oder  keine  Arbeit. 

8)  zu  einem  gesagt,  der  nicht  gut  sehen  kann. 

9)  wenn  man  zu  weite  Nadelstiche  macht,  schlecht  nähet. 

10)  Sperling.    Zeitschr.  V,  414,  1. 

11)  sich  irren. 

12)  aus  einem  kleinen  Irrthum  in  einen  gröfseren  fallen. 

13)  unselbständig  sein.    Mäm ,  Mutterbrust ;  Zeitschr.  VI ,  107. 

14)  angetrunken  sein. 

15)  von  einem  mageren  Pferd.  Vgl.  Grimm,  Wbch.  IV,  11,  82,  2:  Haber- 
»ifs  heilst  in  Franken  und  Henneberg  ^e  Erebsspinne,  phalangium  opilio,  der 
eberknecht. 

16)  Thürpfosten. 
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46.  Wän  al  Lü'  {Leute)  ena  Sen  heia  (hätten)^  dan  l^ipa  fa  ( 
fen  sie)  met  da  Köp  täjdnen  (gegen,  an  einander). 

47.  Bukping  [Bauehweh)  an  da  klenan  Te'n  {Zeke)  häba.* 

48.  Sin  Nä's  krijt  Jönga.^ 

49.  Hövärt  möt  Fing  lia  {leiden), 

50.  Drit»  en  da  Wält  öu  wä'rt  jgsla}  {geistlidi). 

51.  Kalan*  as  kan  Dätajket,  ßlt  Pal. 

52.  M0t  am  blau'  oder  em  blönk  Ö'ch  darfan  äf  köine. 

53.  Dan  Döival  drit^  am  lifstan  op  ana  jrötan  H6p  (Haufen) 

54.  Dat  sent  Fiskas  Mfre.^ 

55.  Fiskas  Mire  mäka.' 

56.  Penaka  fät  läva.» 

57.  Wi  anan  äi^aläkdan  {abgeleckt)  Herang  ütsen,  oder:  wi 
äQaläkda  K^sbrok  (Buüerhod  mit  Rahmkäse). 

58.  Jofsta  maj  jät*  odar  drits  ta  maj  jät.^® 

59.  Den  erschtan  Aprel 

Ka  mar  da  Jäka  (Geck,  Narr)  wis  mäke,  wat  in9r  weL 

60.  Mar  möt  at  Jält  fan  da  Läbändaja  näma,  oder:  da  nöml 
fan  da  Läbändaja. 

61.  Alas  m0t  Mäta,  (at  da  Schnidar,  do  pröjaldan  hä  lin  Fi 
m0t  da  Äla,  oder:  alas  motMäta,  lätdaSöpar,  da  drönk  hä  da  Sehn 
ut  an  Kan. 

62.  Dat  jaschä'ch,  als  dan  Döival  noch  jönk  war,  oder:  Annd  ej 

63.  Bat  ^  ^  at  nät ,  fo  schat  at  not. 

64.  Alas  as  Jawända  (Gewohnheit). 

65.  Als  dan  Äfal  at  Höngarlia  (Hungerleiden)  jawänt  vrä'r,  jl 
'a  kapöt. 

66.  Jält  fardörft  niks. 

67.  Kengar  ön  Jäka  lagan  da  Worat. 

1)  sich  einbilden,  krank  zu  sein. 

2)  von  einer  Nase,  die  durch  ein  Geschwür  oder  neles  Trinken  roth  i 
und  anschwillt. 

3)  8.  oben  zu  Nr.  28. 

4)  8.  zu  Nr.  18. 

5)  8.  oben  zu  Nr.  28. 

6)  Märchen;  hier  Ausreden. 

7)  zwecklos  arbeiten. 

8)  so  leben,  als  ob  man  Geld  genug  hätte. 

9)  etwas,  ein  wenig;  Zeitschr.  U,  552,  130.    III,  47,  3.    IV,  478. 

10)  d.  h.  die  Gabe  ist  nicht  der  Rede  werth.    drit^n,  cacare:  &  ob«  Nr. 

11)  d.  h.  zu  Olim'g  Zeiten. 

12)  bät9f  nützen.    Zeitschr.  VI,  51. 
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68.  W&n  dat  nät  jout  fer  de  Moten  (oder  Wanklü's)  *  es ,    fo 
St  9j  n^it,  wat  bäter  es. 

69.  Üt  ene  Fürz  enen  Dönerschläch  mäke. 

70.  Mer  fal  den  Dach  n^it  fer  den  Ä'vent  l&ve. 

71.  De  Öhen  öp  oder  dem  Bül  (Oeldbmtet)  öp. 

72.  Wä  hange  sal,  ferfüpt  n^it 

73.  Jedeldeje  Schä^p  jont  iS'l  en  6ne  Stal. 

74.  Sej  &T  ütträke  (ausziehen),  als  mer  tu  Bat  jet7 

75.  Met  en  Brotwürsch  no  en  SV  Späk  (oder:   no  en  Schenk) 
dhralta  (werfen). 

76.  De  Äpel  habe  jöldene  Stels.' 

77.  Dat  päst  wi  en  Fus  (Faust)  öp  en  Ö'eh. 

f        78.    De  Wäk  fängt  jout  ä'n,  Glt  de  Spe}boaf,   als  hä  Mändejs 
kOpt  wärt. 

79.  Wä  den  DOivel  tem  Frent  hat,  kan  l^it  en  de  Häl  (Hölle) 

80.  Den  gnen  hat  e  Erü),  den  angeren  o  Krü}ke. 

81.  Eenger  (Kinder)  fent  Eenger. 

82.  Tw§'  härde  Stein  male  neit  klein. 

83.  Dur  Frähe  wert  mer  klök. 

^       84.    Fer  Jält  5n  joue  W^'rt  kam  mer  ales  habe. 

i        85.    Et  wert  kene  Fräter  jebäre ,  hä  wert  jemäkt. 

I      86.    Hä  Ät  üt  wi  feven  Dä'ch  K&jewä'r,   oder:  als  wän  'e  Ä§ej 

mtig)  jedrönken  hei'.^ 

^       87.    Da  jet  öp  Eier.* 

88.  Met  dem  Buk  (Bauch)  ever  de  Jrent^  schweme. 

89.  Ut  angermans  ^  Lä'r  (Leder)  es  jout  IWime  sehnte  (Riemen 
dmeiden). 

90.  Et  is  hat  ken  Balke. 

91.  Ersch  (erst)  k&'m  ej,   5n  dan  kd'm  ej  wfr,   on  dan  kömen 
w  angere.^ 

92.  Wä  de  Wä'l  hat,  hat  de  Kwai. 

1)  Wandlänse,  Wanzen. 

3)  seine  Habe   bei  seinen    Lebzeiten   andern   Übergeben.     träk9ny    ziehen; 
eitBcfar.  VI,  529,  15. 

3)  Stiele,  d.  h.  sie  sind  sehr  selten. 

4)  d.  h.  er  sieht  schlecht,  verdriefslich  aus. 

5)  er  trippelt  behutsam  vor  sich  bin. 

6)  ein  kleines  Bächlein  bei  Ejrefeld;  Sinn:  darchaus  nicht  schwimmen  können. 

7)  anff9rmant  ein  anderer;  vgl.  bchd.  jederman,    Zeitschr.  VI,  287,  733. 

8)  Prinzip  des  Egoisten. 

Die  deatsehen  Miiiid*rten ,  n.  F.    Bd.  I  (VII).  6 
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93.  Reit  (Recht)  oder:  Fat  schwemt  bäv9  (oben;  s.  Nr. 27 

94.  Trou  neit  ro'e  Hä>  ön  Bart, 
bets  fentfa  fan  falsche  Art.^ 

95.  Et  hält  fan  twälef  Fr  bes  Medäch.« 

96.  Dat  es  stärken  Tabak. 

97.  Pö'l  Färkes  (FerJceT)  maken  et  Jespols  *  den. 

98.  Wän  den  Asel  ferföpen  (ersoffen)  es,  mäkt  mer  de  Pet 

99.  Ales  bätert  fej  öp  de  Dfl'r. 

100.  En  Jältsäkes  hü'rt  de  Jemütlejket  öp,  fät  Hanfamann. 

101.  Opjestange  (aufgestanden),  Plaj  ferjange. 

102.  Enem  Bür  lot  fej  for  ene  Päneng   en  h«Va  Sei  (hm 
Seil)  dur  de  Föt  träke  (ziehen). 

103.  Do  fet  de  Ängs  dren. 

104.  Art  l0t  nät  fan  Art. 

105.  Wi  de  Aide  ISnge,  IS  pipen  de  Jönge. 

106.  Bäter  es  bäter. 

107.  Bäter  tu  früj,  als  tu  lät.^ 

108.  Bäter  wat,  als  jär  niks. 

109.  Borje  mäkt  Sorje. 

110.  Bäter  wat  en  et  Lif,  als  om  et  Lif. 

111.  Bedr6ije  jelt  (gilt),  nüt 

112.  Niks  for  önjout.^ 

113.  Ales  hat  fmen  Överjank,  ßlt  de  Fös,  do  trok«  da  Jäjai 
et  Fäl  0ver  de  ü're. 

114.  Et  Hem  es  mej  n»rdar  (näher)  als  de  Rok. 

115.  Den  Aprel  hat  linen  eje  (eigenen)  Wel  (oder:  Kop). 

116.  Wä  A  föt,  möt  öch  B  läge. 

117.  Enem  Böm  fält  n6it  fan  ene  Schläch. 

118.  Wä   de   Schä'n    (Schaden)  hat,    brukt  fer    da    Spot 
te  forje. 

119.  Den  D6't  wel  sin  Ü'rsäk  habe. 

120.  Jofste  (gibst  du)  den  Döivel  mär'  de  klgne  Fengar,  ß 
'e  halt  de  janje  Hank. 

121.  Wä  tu  ersch  (zuerst)  komt,  malt  tu  ersch. 

1)  Warnmig  toi  rothem  Haar  und  Bart. 

2)  es  ist  nicht  dauerhaft. 

3)  die  flüssige  Nahrung  der  Schweine,  Spülich. 

4)  Brunnen.    Zeitschr.  II,  205.    210,  5.    UI,  272,  2,  2.    431,  223.  561. 

5)  spät;  hesser  zu  früh  als  zu  spät 

6)  zog,  von  träken;  s.  Nr.  74  und  Zeitschr.  11,  541,  138.    IV,  271,  81. 

7)  nur,  auch  aber  ^Nr.210);  Zeitschr.  ü,  96,  40.    267,  17.  V,  137,  1. 
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122.  Wä  en't  Böit  (Bied,  Schuf)  fet,  hat  jout  Fifa  schnta. 

123.  Wä  et  Wäwäter  (oder  Krüj)  hat,  f&jant  fej  tu  ersch. 

124.  Wäm  da  Schflo  (Schuh)  päst,  dö  träk  em  faj  ä'n. 

125.  Da  n^it  komt  tu  reitar  (rechter)  Tit,  möt  äta,  wat  fer  0m 
raj  blift. 

126.  Not  le'rt  bäna. 

127.  Dat  Pä'rt,  dat  dan  Hävar  fardent,  krijt  am  n^it. 

128.  Da  wat  spä'rt,  da  wat  hat. 

129.  Da  Onscheldaja  möt  möt  da  Sch0ldaja  Ita  (leiden). 

130.  Wä  at  Elena  (oder:  da  Pänang)  n6it  e'rt,  es  at  Jröte  (dan 
ilar)  n^it  wärt. 

131.  Hä  lüjt  wi  'na  Schnfdar. 

132.  Dat  es  0m  6n  da  W^ij  (Wiege)  n^it  Mrjasönga. 

133.  Kapöt,  en  nöi'.^ 

134.  Wä  'nan  Hönk  (Hund)  schmite  wel,  fengt  wäl  'na  Sten. 

135.  Et  es  önreit  ferdelt  (unrecht  vertheüt)  en  da  Wält:   dan 
»n  hat  dam  Böl,  dan  angaran  at  Jält. 

136.  Dan  ena  mäkt  et  Bat,  dan  angara  lät  saj  dren. 

137.  Wä  alas  häba  wel,  krit*  jär  niks. 

138.  £nan  Dens  es  dan  angara  wärt 

139.  fina  Mensch  jet  gna  Wäj. 

140.  fina  FerrQkda  mäkt  ar  (ihrer,  deren)  fS'l. 

141.  Ein  Krä  hakt  da  angara  kan  Ö'ch  fit. 

142.  Mar  möt  faj  sträka  no  da  Däka. 

143.  Atan  ön  Drenkan  hält  Lif  5n  SSI  tasäma. 

144.  Jedar  möt  w§ta,  wat  'a  d§t. 

145.  F0r  Jält  kam  mar  dan  Düval  danja  lata. 

146.  Wä  Onjl0k  häba  Tai,  tarbrekt  da  Fengar  an  da  Föt.^ 

147.  Wän  dan  Ärman  Onjl0k  häba  lal,  farlüst  'e  't  Brot  ut  da  E0raf. 

148.  D0  Kafadräk  es  at  Bästa ,  dän  hä  hat  at  Jält  jakäs  (gekostet). 

149.  Jröina  Erestamas,^  wita  Ostara. 

150.  JaläjanhSt  mäkt  Spejbfiva. 

151.  Ein  Hank  (Hemd)  wäscht  da  angara. 

152.  Häram  (Herren,  genit.pl.)  Bafll  es  Eneita  (Knechte,  genit. 
.)  Jank  oder  Dön  oder  Wärak. 

153.  Da  kan  mir  als  Brdt  äta. 

1)  Sinn:   ist  etwas  entzwei  nnd   unbrauchbar  geworden,   so  mufs  man  es 
setzen.    Zeitschr.  VI,  290. 

2)  für  fcryt,  bekommt    Zeitschr.  HI,  2G2,  69.    IV,  144,  307.    VI,  385. 

3)  der  Hintere ;  s.  oben  zu  Nr.  28. 

4)  Weihnachten.    Zeitschr.  III,  555,  24. 

6* 
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154.  Hä  läft  (Ze&O  wi  Öfen  Härjot  on  Frankreich.^ 

155.  Hä  mäkt  ut  fin  Hart  ken  MördorgrüY  oder  Mortskul.* 

156.  Da  kan  kan  drei  täld  {zählen). 

157.  Sin  Schöpkan  en  et  Drüjen  habe.' 

158.  Nor  H&'ra,  nöi'  Afära  (fr.  affaire). 

159.  Drem  erem  jän,  wi  en  Eaj  em  den  h§tam  Br£i. 

160.  Frätd  wi  'ne  Schürendräscher. 

161.  Hönger  es  dem  bäste  Eäk. 

162.  Lot  do^  n^it  ferbl0fe  {verblüffen^ 

163.  Niks  lege  l&ten  als  MÖlest^in  ön  jlöinaj  Iser.^ 

164.  Hä  (Ut  över  sin  eje  Föit  {eigene  Füfse). 

165.  Da  es  an  de  erschte  Löje  näit  jestorye. 

166.  Mär  {nur)  n^it  ängslej,  Glt  den  H&'n  fer  de  Bäjewörm, 
hä  *m  dpfrät 

167.  Spas  möt  fön. 

168.  Ordndng  möt  fen,  wän  5ch  n^it  en  ös  Hüs. 

169.  E}  wet,  wat  ej  häp,  mär  {aber)  n6it,  wat  ej  kri*j. 

170.  Je  läter  den  Avent  {oder:  5p  den  Avent),  däste  schS'nar  de  J 

171.  Em  Dönkele  es  joat  mönkele.^ 

172.  Jedes  Denk  hat  fin  twe'  Sie  {Seiten). 

173.  Hä  es  15  ärem  wi  Jop  {Hiob). 

174.  Fö'l  Eöp,  f8l  Sen  {Sinne,  Gesinnungen,  Ansichten). 

175.  Kemste  {kommst  du)  fan  Dä'ch^  n^it,  kemsto  moije. 

176.  Spar  en  de  Tit,  dan  haste  en  de  N5*t 

177.  Eenger  5n  Jäke  lägen  de  Woret 

178.  Krüs  Här,  krfls  Se'n. 

179.  Kemt  Tft,  kernt  Bä't 

180.  Met  de  Ut  jewänt  mer  {gewöhnt  man)   fej  an   alas,  d 
an  't  Hange. 

181.  Fol  Kenger,  fö'l  Säje. 

182.  Kl^in*  Eenger,  kl^in*  Sorje;  jr5te  Kenger,  jrdte  Sorje. 

183.  SträY  m5t  fön. 

184.  Lfr  jät  (}eme  etwas), '^  15  kanste  jät 

185.  Löjes  {Lügen)  habe  körte  Ben. 

1)  d.  i.  herrUch  und  in  Freuden.    Zeitsohr.  UI,  394,  55.    Y,  178,  141. 

2)  Grabe.    (Zeitscfar.  VI,  214);  Kolk  (norddentsch). 

3)  sein  Schäfchen  im  Trocknen  haben.    Zeitschr.  VI,  430,  45:  drüge. 

4)  glühendes  Eisen  (Zeitschr.  VI,  142,  35);  gilt  Tom  Gewohnheitadiebe. 

5)  mnnkeln;  Zeitschr.  VI,  119,  16.  357. 

6)  heute,  Zeitschr.  VI,  491.  519,  11. 

7)  Kt9,  lernen;  Zeitschr.  HI,  383.    IV,  284,  137.    V,  368.    416,  62. 
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186.  D9  F5h9l  känt  mer  an  sin  Fä'rd. 

187.  Mer  jelt^  kon  Ea^  en  de  Sak. 

188.  Jetekende  (gezeichnete)  Schä'p  wftrden  dch  jefräte. 

189.  Eene  M§ster  W0rt  jebäre. 

190.  Met  Fr&fie  kernt  mer  der  de  Wält. 

191.  £ne  Jäke  kan  mir  imehr)  frähe,  als  Wi  t^in  Jeschäde 
brantwärde  kene. 

192.  Mer  möt  de  Sak  tubengen  {zubinden),  er  hft  f51  es.^ 

193.  Mer  möt  fas  (fest)  en  sin  Schfin  stän. 

194.  Nöie  Bäsems  fäje  joat 

195.  Nö*t  känt  ke  Jebot 

196.  Ene  mähere  Ferjlik  es  bäter,  als  wi  'ne  ftte  Projäs. 

197.  Em  betsche  (Jbischen)  schSf  {schief,  verwachsen)  hat  Jot  l^if. 

198.  Däm  hat  Jot  jet^kent.' 

199.  N6t  IS'rt  bäne. 

200.  Et  es  ke  schlemer  Let,  als  wat  de  Mensch  fej  fillfs  &*ndet. 

201.  De  Elökere  jift  nä*  {gibt  nach). 

202.  De  Pastor  prädejt  mar  {nwr)  ens^  hr  fi  JUt 

203.  Se  läve  wi  E^n  ön  Höng  {Hunde)  met  endn  {einander), 

204.  Schwtjen  on  danke  dSt  nSmes  kränke. 

205.  Schw^'en  es  6ch  en  Antwort. 

206.  Wi  mer  d6t,  15  et  ene  j§t. 

207.  Dat  kemt  6p  de  Ferfek  &*n. 

208.  Ene  Föhel  en  de  Hank  {Hand)  es  b&ter  als  wi  en  Dfi'f  5p 
i  Däk. 

209.  T6in  Ü'r  es  Bürjersch  Tii 

210.  Et  es  ken  Eons  {Kunst)  jät  tu  wärde,  mftr  {aber)  et  tu  bliye. 

211.  Ales  hat  fin  Tit. 

212.  Jlik  ön  jlik  jelält  fej  jä'r  {gern). 

213.  Fol  Jeschr6i  ön  weno^  WöL 

214.  ömfSs  {umsonst)  es  den  Dö't 

215.  Onkrüt  ferj§t  n6it. 

216.  Onjejent  Brot  wert  öch  jejäte. 

217.  Afwäselöng  möt  fön,  lät  Ülespgjel,  de  kitelden  'e  {kUzdte 
t)  sin  Jrd'smdder  met  de  Misjafel  oder:  &t  de  Fös,  do  troke  Te  *m^ 
►t  Fäl  över  de  Ü're. 

1)  vergelten,  bezahlen,  kaufen.    Zeitsehr.  Y,  433. 

2)  Man  mnfB  anfhören  zu  essen,  ehe  der  ICagen  gef&Ut  ist 

3)  gezeichnet;  so  sagt  man  z.  B.  von  einem  Krüppel. 

4)  einmal.    Zeitsehr.  n,  95,  10.    V,  134,  2. 

5)  zogen  sie  ihn;  s,  zn  Nr.  74  ond  113. 
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218.  Fan  den  As  (Ochs)  ka  mer  neit  mtr  ferlangen  als  9  j< 
St0k  Flesch. 

219.  Da  hat  ßs  Pärtskä'ren  A'rt  öp  at  U!.\ 

220.  Fan  niks  kernt  niks. 

221.  Jftvö,  jäv9,  wfr  jäv9;  —  fenga,  fengon  (finden)^  halda.^ 

222.  FanDä'ch»  r6't,  morJ9n  do't. 

223.  Täjen  den  Dö't  es  ka  Erütscha  {Kräutchen)  jawäsa. 

224.  Farspräka  mäkt  Schölt. 

225.  Farspräkan  ön  haldan  es  twe'arlei. 

226.  Niks  es  fö  fin  jaspöne,  at  kernt  doch  ä'n  da  Söna. 

227.  Fol  Häng  {Hände),  wenaj  Ärbat. 

228.  Wo  niks  es,  hat  da  E^iTar  11  Reit  {Beckt)  ferlära. 

229.  Wat  daj  nät  bränt,  blas  n&t. 

230.  Wat  mar  faj  enbrokt,  möt  mar  fitfräta. 

231.  Wat  reit  es,  möt  reit  bliva. 

232.  Wat  den  ena  reit,  es  dan  angara  belaj  {biUig). 

233.  Wat  mar  n^it  w§t,  mäkt  ana  n6it  h6t. 

234.  Wän  dat  jout  jet,  dan  jet  at  mir  als  wi  jout 

235.  Entweder  anan  dü'rjoua  6dar  ana  patschfüla.^ 

236.  Wä  jönk  es ,  speit  jä'r  {gern). 

237.  Mar  störft  mär  ens  {nur  einmal). 

238.  Mar  es  Jot  mär  enan  Dö't  scholdaj. 

239.  Wä  mar  fam  Döival  sprekt,  dan  kömt  'a. 

240.  Wän  da  Eengar  0ra  Wel  krija,  schreie  fa  n^it 

241.  Wän  da  Eaj  müTa  jet,  miaut  fa  n^it. 

242.  Wän  da  Es^  nät  tu  Hfis  es,  sprengen  da  Mü's  ö var  Dösch  ön Bi 

243.  Da  Eaj  lot  at  MüTa  nät. 

244.  Wä  am  Bakas  {Bankhaus)  %\Jeii,  es  kam  Bröias  {Brauhaus 

245.  Jemas  öngan  {unter)  de  A'rt  brenga. 

Hiemit  will  ich  diese  Sammlung,  die  noch  lange  nicht  erscM 
ist,  schliefsen.  Ich  gedenke  sie  jedoch  wieder  aufzunehmen  und  m 
liehst  zu  vervollständigen  bei  der  Ausarbeitung  eines  Glossars  onse 
Mundart,  dem  ich  sie  dann  einverleiben  werde. 

1)  Sinn:  er  ist  begraben. 

2)  Sinn:  Wenn  Kinder  sich  gegenseitig  ohne  ErlanbniTs  etwas  geben,  m 
sen  sie  es  zurückgeben;  das  Gefundene  aber  dürfen  sie  behalten. 

3)  heute;  s.  zu  Nr.  175. 

4)  düWjwiit,  durch  gut,  durch  und  durch,  d.  i.  vollkommen  gut;  paUck^ 
so  faul,  dafs  es  ohne  Mühe,  nur  beim  Anfassen  schon  zerdrückt  wird.  Sinn:  c 
weder  sehr  gut  oder  sehr  schlecht. 

5)  Zu  Back98,  Bröi98,  Tergleiche  Zeitschr.V,  62,  12.  VI,  50.  Sinn:  ^ 
viel  ifst,  trinkt  weniger. 
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II.    Krefeider  Klnderlleder. 
1.  Lieder,  welche  beim  Spielen  gesungen  werden. 

1.  Sch^ika,^  Scheika,  Schalke, 
H^i  ön  da  ön  da  a  Sch^ika, 
Kaiwitsch,  kal watsch, 

Fer  da  Föt  jaklatsch. 

2.  Kröna  kräna,  Wekalaschwäna, 
Wä  wel  m0t  no  Englant  fära? 
Englant  es  jaschläta. 

Da  Schletal  es  jabräka. 

Dan  möda  war  nou  ana  nöia  mäka^ 

B0S  dat  Kserka  (Körnchen)  rtp  es, 

Bes  dat  Lärka  (Lederchen)  stif  es, 

60s  da  Pöpan  danja, 

Heija^  fimala,  franja. 

3.  Et  jeng  ana  Pätar  langas  (längs,  entlang)  de  Kant,' 
Heija,  fimelamai. 

Da  Pätar  nä'm  an  N6n  ba  da  Hank  (Hatid). 
Heiga  etc. 

Da  Pätar  sträat\ana  welan  D6k,  heija  etc. 
Sat  fej  ön  öch  dat  Nenakan  dröp,  heiza  etc. 

Da  Pätar  jäY  da  Nön  ana  Kus;  heija  etc. 
Dat  dörf  ha  jej  noch  its  mal  dön,  hei}a  etc. 

4.  Feschka,  Feschkan  (Fischlein)  Tempate', 
Breng  maj  jrasch  (rasch)  wäl  Ovar  da  S6'. 

5.  Blaua,  blaua  Fengarhout, 

Hei'  (hätte)  aj  ana  Man,  dat  wae'r  wäl  jout;  > 

Blomnan  an  da  Järdas, 

Bölan  ala  Dähas. 

Wat  bat'  maj  al  mi  Jout  ön  Jält, 

Wä  maj  da  Man  tu  da  Htrot  ßlt? 

6.  Op  da  Sg'  as  jröta  N5% 

Es  a  Fgschkam  blevan  dö't.* 

Wä  nät  mot  tar  Lik  (zur  Leiche)  wel  jän, 

Möt  da  Käs  (Kost)  batäla. 

Anar,  wanar,  Botardamar. 

1)  Eine  in  Erenzform  gebildete  Zasammenlegung  der  Hände. 

2)  Kante,  Seite,  Ecke;  Zeitschr.  m,  282,  98.    VI,  429,  11,  8, 

3)  hät9,  nützen;  s.  oben  zu  Sprchw.  Nr.  63. 

4)  todt  geblieben,  verunglückt. 
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7.    Worbelestrükßke ,  Worbalostrükske,  * 
Wäst  (wächst)  wäl  öngar  de  Ärdan. 
Ej  häp  jefout,  e|  häp  jafout  (gestecht) 
On  häp  9t  n^it  jafbnga  (gefunden), 
Wän  d9  Matsches  fr^ie  jönt,  .     . 

Dan  fent  fe  wi  de  Bore; 
Mär  (aber)  wän  fe  ens  (einmal)  jehirot  fent, 
Dan  fent  fe  wi  de  Döfe  (oder  Enöfele).^ 
Wän  de  Jönges  fräe  jönt, 
Dan  ient  fe  wi  de  Hä're  (Engele). 
Mär  wän  fe  ens  jehirot  fent, 
Dan  fent  fe  wi  de  Bä're  (Bäng^le). 

Die  Lieder  4  —  7  sind,  jedoch  gar  nicht  genau,    in  Firmenid 
Völkerstimmen  I,  408  zu  einem  anmuthigen  Märchen  verwebt. 

Fingerspiel. 

8.  Pek,  Päl,  Bäventank, 

Jäf  däm  Bür  de  flak^  Hank, 
Di  Fus.  —  Wat  stet?  —  Dümke ! 
Dumke,  Dümke  >  e  jebake  Prümke.' 
Pek,  Päl  etc. 

9.  St6't,  Stö't  fan  Fije, 
Lot  di  Kä'  wä'l  driVe, 
B0S  Neit  ön  Dach, 
Bes  Neit  ön  Dach; 

Bes  dat  fe  fät  ön  mäher  wärde; 
Fat  ön  mäher  es  wal  jout 
En  dän  dike  Pärtsfout.  — 

10.    Wä'l  eiter  (hinter)  dat  SchSp, 
Do  stSt  ene  Eätel 
Met  ene  Läpel, 

Met  e  Jr6melkem^  Brot  drä'n. 
Wä  dat  drüt  krit,* 
Da  fal  hangen  ön  bleue 
Tesche  fier  ön  fi.'rze}  Boue.* 
Dat  Eankert,  dat  E^'s, 
Fan  alerl^i  Schemspä*n^ 

1)  Waldb^ersträachlem,  d.  i.  Heidelbeeren.  2)  alte,  schmutiige  WeilN 
3)  Deminutiv  von  Pflaume.  4)  Krume  (Dem.).  5)  von  krij9  »  nehmen.  6)  Bnfli 
7)  Mifchmaach. 
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Lot  enen  angeren  dröp  feto  j&Q. 

£n,  twe\  ärü  —  8nen  h&rde  stö't  ferbii. 

11.  Holt  schme  fan  aldo  Wio,^ 

Klömpa  (HolBschuhe) ,  mäke,  dat  sal  kräke. 
Scheite,  Bchäte  en  enem  Bak&va. 

12.  Ü'na,  tö'na,  Tanto  Rü'na, 
Ita,  fita,  bök. 

10,  20  etc.  —  100. 

2.  Kinderlieder  verBOhiedenen  Inhalts. 

Zum  Nikolasfest. 

13.  Zentar  Elä's'  es  9n9  heleja  Man, 
Brengt  de  kl§ne  Eenger  wat; 
Let  de  jröte  löpe, 

Di  kene  fej  jät  (etwas)  köpe. 

Beim    Begen. 

14.  Et  räjent,  et  säjent,' 
De  Pane*  wärde  n&t. 

Do  lät  e  Pastü'rken  öp  dat  Däk, 
Dat  wäschde  fej,  dat  kämde  fej 
Bes  da  Bäjen  över  (vorüber)  w&'r. 
Tilatup,  tilatap, 
Asel  hat  en  de  Schöl  jepup. 

Beim  Finden  eines  Marienkäfers. 

15.  Flimflämke,  Jodaslämke, 
Flßij  wäl  no  den  Hemel, 
Op  Maria  Schotsche  (Schofs) 

Erijst'  9  Erentembrötsche  (Corinthenbrof). 

Um  Fastnacht. 

16.  Hä  finale  pöpöpöp, 

]ßne  lept  däm  Bärcj  eröp; 
Eleifbt,  Läk  en  de  Böks, 
Jgteläks  Lö^n. 

Schimpflied. 

17.  N...   N...   Bür 
Eikt^foffir, 

Es  tu  ji}9g  em  en  Mür  (Möhre  y  Mohrrübe). 

1)  Weiden.  2)  Si  Nicolaus.  Zeitschr.V,  144,  2.  VI,  296.  3)  Meta- 
»18  fär  räjfiQi,  8äjn9t,  regnet,  segnet.  4)  Dachpfanne,  Ziegel.  Zeitschr.  m^  30, 
,  3&.       5)  gaekt,  schant.    Zeitsohr.  VI,  286,  690, 
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Wahrscheinlich  bei  Anmeldung  von  Besuch. 

18.  Oma,  fa  köma, 

Tanta,  fan  ala  Kanta  (Seiten,  Ecken), 

19.  Mätscha  (Mädchen)^  wän  da  fröa  weis, 
So  fr^i  an  kena  Schustar, 

Eik  daj  ens  (einmal)  da  N.  N.  an, 
Wat  es  dat  fer  a  Mustar. 

Stelldichein. 

20.  Kerns  ta  n^it,  dan  jön  ej, 
Op  dat  Äk,  do  ston  ej, 

Eiter  Bi'rman's  ^  Hüska  (Häuschen) 
Jäf  aj  dej  a  Küska  (Küfschen). 

21.  Ana  Mari  hat  Klömpan  *  ä'n, 
Jet  darmet  no  da  Ifarbä'n. 
Ana  Mari,  di  speit  dam  Bas, 

Dat  da  Tälara  rabalan  en  da  Käs  (Kasten,  Schratik). 

Ana  Mar!  hat  alas  ferklopt  (verkauft) 

Da  Bätstä'  (Bettstelle)  ön  da  Kämarpot  (Nachttopf). 

Gedächtnifs-Vers. 

22.  Pek,  P§.1,  Kävantank, 

''  Fengsta  Jölt  ön  Selvarsank, 

Halt  dan  tu  da  flaka  Hank, 
Da  ;Fus. 

23.  Spalka,  Fepalka,  öp  di  Bank, 
%alka,  Fepalka,  fan  di  Bank, 
Es  kena  man  an  Engalant, 

Da  dat  £palka,  Fepalka  heia  kan. 

24.  Et  räjent,  et  säjant, 
Di  Sön,  di  schint, 
Di  Jefar,*  di  jrint.* 

Beim  Finden   einer  Schnecke. 

25.  Schläk,  Schläk,  köm  arfit 
Dan  Düval  fret  ds^  alas  üt. 

1)  Lokale  Anspielung.  2)  Klumpen,  Holzschnhe.    Zeitschr.  V,  ^6,  \ 

527,  598.    Grimm,  Wbch.V,  1292,  4.        3)  J0f9r,  =  Jungfrau;  Art  Titel,  wi« 
Norddeutschland:  MamseU.        4)  weinen.  Zeitschr.  V,  441.    VI,  260,  m,  15. 
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26.  KIen9,  klena,  Knötarjan/ 
Wat  deste  öp  ininan  Häf? 

Doa  pl0ks  m9j  al  di  Blemkes  äf, 
Doa  mäks  et  fels  tu  jräf. 
Papäko  fal  wäl  kiva,« 
Mamäka  fal  wäl  schlän. 
Dat  hästou^  klene  Knötarjan, 
Alas  alein  jadän. 

27.  Et  Ä'vas  en  da  Mä'ndaschin: 

Do  jöng  a  Mätschan,  dat  holda  Win, 

H5*ch  öp  de  Elömpa. 

Dan  Husman^  wä'r  fardrönka. 

Bästemödar'sch  Jretscha^  wös  at  nät, 

Jeng  wäl  no  da  Köstar. 

Köstar  jäT  ar  na  rö*a  Bok 

Met  an  pär  jäla  Strfpan  dröp, 

Bdfamari,*  Tulpati,«  Zukar,  Kang'F  ön  Brandawi'.» 

28.  Höp,  höp  öp  dan  Drap,* 
Morjan  es  at  Söndäch; 
Dan  köman  da  Hä'ra 
Met  da  wita  Fä'ra,^® 
Dan  köman  de  Frau'a 
Met  da  bönkta  Mau*a^^ 
Dan  kernt  dan  Akarschman, 
Hat  fi  Pärtschan  eitar  drä'n. 
Höp,  höp,  dam  Bäraj  aröp. 

29.     1.   Et  stöng  anam  Böm  en  da  Järden, 
Däm  bleda  fö  schö'n. 

2.  En  dam  Böm  do  wä'r  anan  T^k/* 
Tak,  Böm,  Jä'rt. 

3.  En  dan  Tak,  do  wä'r  an  Nös,  a  kl^in  nät  Neska, 
Neska,  Tak,  Böm,  Jä'rt. 

4.  En  dat  Nes,  do  war  a  Föjalka,  et  kl^in  nät  Föjalka, 
Föjalka,  Ngska,  Tak,  Böm,  Jä'rt. 

5.  Fan  dat  FÖjalka,  do  fläch  enFäar,»»  en  schö'n  bönkta  Fä'r, 
Fl'r,  Föjalka,  Neska,  Tak,  Böm,  Jä'rt. 

1)  Ein  Mensch,  der  immer  knurrt,  nie  zufrieden  ist;  Jan  hier  als  Apella- 
-Naine.  2)  schelten.  3)  Bewohner  des  Hauses.  4)  Grofsmutters  Gretchen. 
Rosmarin.  6)  Tulpen.  7)  Zimmt.  8)  Branntwein,  sonst  gew.  FußH. 
Trab.        10)  Federn.       11)  Bunte  Aermel.       12)  Zweig.       13)  cfr.  10. 
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ZUR  SPBACHE  DER  BAIRISCHEN  VOGEL-   UND 

FISCHWAID. 

I.    Vogelwaid. 

Die  bairisch- österreichische  Sprache  bietet  mir  einige  Ben« 
gen  fnr  Vögel  and  deren  Gesang  dar,  die  ich  kurz  besprechen 
Veranlassung  hatte  ich  durch  ein  Buch:  „Gründliche  Anweisung, 
Arten  Vögel  zu  fangen,  einzustellen,  abzurichten"  u.  s.  w.     (Num 
1768.    Verlegts  George  Peter  Monath.    8®.   696  S.  und  Vorrede.) 
Text  läfst   sogleich  den  ungenannten  Oesterreicher  errathen.  — 
stelle  obenan: 

1)  Schnerf  und  Schnarr.  Schnerf  —  in  p/*  verstärktee  f 
das  bei  Schmeller  11^  583  stehende,  Hoppe  entnommene  Schnerpf  anf 
bedeutet  den  Wachtelkönig,  crex  pratensis;  Bechstein.  Sna; 
Dhauschnarre,  Schnarp,  Scharp,  Grasschnarrer,  Wischenknarrer;  E. 
1er,  zum  Thier-  und  Kräuterbuche  U,  18.  Nemnich,  Polyglott« 
Leiicon  der  Naturgeschichte  II,  1117:  Rallus  crex,  Ralle,  Wadrt* 
könig,  Wiesenknarrer,  Schnarcher,  Schnarrwachtel,  Schnarichen, 
ker,  Schnerker,  Schnarf,  Schnarz,  Schnerz,  Schnärz,  Hecksdu**^ 
Schricke,  Vogel  Schreck,  Schrick,  Schlitz  etc.;  dän.  skovsnani' 
Wackemagel,  Voces,  S.  41.  Unser  Buch  S.  22:  „Der  Schnerf  (odf 
Heckschnarr) ,  welchen  man  an  etlichen  Orten  den  Wachtelkönig  n 
u.  s.  w.  S.  511  ff.:  „Die  Schnerfen,  Grössel  oder  Heckschnarr  u.i 
Die  Färb  des  Heckschnarrs  ist  gänzlich  wie  einer  Wachtel  Farb;i 
der  Gröfse  ist  der  Heckschnarr  wegen  seiner  gro&en  Beine  fast 
einmal  so  hoch  als  die  Wachtel.  Von  dem  Fang  des  Heckschntit 
ist  weiter  nichts  zu  gedenken.  Des  Heckschnarr  Junge  sind  bV" 
schwarz."  Der  Verfasser ,  der  „  von  allen  diesen  weifs  ich  weifl§ 
eingesteht,  hält  Schnerf  und  Schnarr  för  den  gleichen  Vogel;  i^ 
er  schildert  beide,  als  wäre  es  einer.  Ich  kann  Schnerf,  Schnerpf» 
st.  Masc,  kaum  als  einem  Naturlaut  nachgebildet  ansehen,  haltest 
vielmehr  zu  dem  Ablautverb  snirfen,  snerfen,  das  ein  snurfen  iBi^ 
ein  Subst.  Schnurfe  absetzt;  die  Bedeutung  ist  die  des  Zusammenii^^ 
hens,  des  Einschrumpfens.  Schmeller  H^  582.  Ahd.  snirfan,  contiBi^ 
here;  bisnßrfan,  farsnörfan,  zisamanasngrfan.  Graff  VI,  850  ff.  TnB^ 
n,  212'  unter  „Schnarre."  In  wiefern  das  auf  den  Wachtelkönig  pa6t^ 
weÜB  ich  nicht  Baths. 

Der   andere   Name  Schnarre  gilt  im  Mittelalter  der  Dioflsel' 
Wackern.  Voces  35.    Schmeller  II*,  579.    Zeitschr.  IV,  184.  VI,  17i? 
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Schnerker.  Nemnich  II,  1573:  „Turdus  viscivorus,  Misteldrossel, 
Schnarre,  Schnarre,  Schnerrer,  Schneer,  Schnarrdrossel,  Zerrer,  Zaricker, 
Zarizer,  Zarer  etc.;  dän.  snarrer.'*  Popowitsch,  Versuch  einer  Ver- 
einigung der  Mundarten  von  Teutschland  u.  s.  w.  (Wien,  1780),  führt 
S.  380  die  Schnarre  als  den  in  Schlesien  üblichen  Namen  für  die 
IGsteldrossel  an;  (daneben  Zarreyer  Österreich.,  Zärrer  steirisch,  Zemer 
hohenlohe'sch,  Ziemer  niederpfälzisch).  In  der  beiden  Eehreine  Jagd- 
wörterbuch (Wörterbuch  der  Weidmannssprache  u.  s.  w.  Wiesbaden, 
1871)  steht  nur,  dafs  „schnarren^'  von  der  Stimme  einiger  Vögel, 
als  Schnepfen  etc.,  gebraucht  werde;  S.  261.  Das  grofse  Prager  (Alt- 
stadt) Wald-,  Forst-  und  Jägerey-Lexicon  (2^  ohne  Jahrzahl)  hat 
III,  67  ff.:  „Schnarre,  Schnarre,  Mistler,  Ziemer,  eine  gröfsere 
Art  Ejrametsvogel.  Der  Name  mag  wohl  vom  Gesänge  entstehen,  wel- 
ehernur  ein  kurz  abschnappendes  Geschnarre  vorstellet;*'  S.368*.  S.375^ 
gilt  der  Name  für  den  Wachtelkönig:  „Schnerz,^  (Schmeller  II  ^  583), 
Schnar,  Schnarrwachtel,  Schnarrichen,  Wachtelkönig  oder  alte 
Magd.'^  „Weil  sein  Geschrey  schnarrend,  dumpfig  und  übel  klinget '* 
IL  8.  w.  Wir  sind  also  wiederum  auf  unsern  Autor  zurückgekommen ; 
dam  das  naturlautliche  Schnarr  kann  mehreren  Vögeln  zugleich  bei- 
gelegt werden;  es  ist  appellativisch.  Schnär  ist  bäurischer  Aussprache 
ttgepafst,  wie  När  <=  Narr;  Schnarrichen  ist  fremde,  rheinische 
loseform. 

Ich  wage,  um  für  den  Wachtelkönig  die  „ Schnarre *'  zu  retten, 
lodi  eine  Erklärung.  Schmeller  II ^  579  bringt  ein  Schnarre,  fem., 
Tordertheil  am  Schiff,  prora,  der  Schnarf  (der  gransse,  Dasypod.) 
bei  Geiler  v.  E.,  was  uns  neuen  Aussichtspunkt  gewährt.  „Der  am 
Sehnarren  des  Einbaumes  (Doppelaich,  Chiemsee)  arbeitende  Buder- 
hedit.^  Peetz,  Fischwaid  der  bair.  Seen,  1862,  S.  51.  Die  aleman- 
aische  Schnärfe,  die  vorne  am  Schlitten  in  die  Höhe  gekrümmten 
Bflzer,  ist  sogar  ganz  willkommen  und  passend:  wer  den  Wachtel- 
taäg  in  Vergleich  bringt,  wird  von  jedem  Zoologen  das  tertium  com- 
puationis  sich  sagen  lassen  können.  Das  Volk  hat  seinen  Namen 
geschaffen ;  es  ist  der  Vogel  mit  dem  zeitweilig  weit  aufgereckten  Hals 
imd  Kopfe.  Heufelin -Forer,  Vogelb.  f.  256  ff.  (Zürych  1557),  hat  die- 
sen „der  wachtlen  fürer^^  benannt  zu  Teutsch:  ein  S  er  ecke;  „hat  ein 
wunderbare  stimm  den  firöschen  ähnlich,  doch  vil  subtyler  und  heller, 
also  das  du  diesen  für  einen  Laubfröschen  hieltist ,  wo  der  nit  in  einem 

1)  Vergl.  ,,qidttel,  zwitter,  schürfen,  snarz"  bei  Meister  Baumsland^  Min- 
K3.  n,  ^69^  Dieses  ist  offenbar  mit  Sehn  er  z  niclit  ein  und  dasselbe,  sondern 
ein  natorlautliches  Wortspiel«  wogegen  ich  das  andere  für  ein  iteratives,  bairi- 
Mkem  Walde  so  eigenes,  weitergebildetes  Schnarre  (schnarrezen)  halte. 
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athemzug  die  stimm  oft  widerholte.*^  „Er  hat  einen  lengeren  Yni 
spitzigem  schnabel  dann  die  Wachtel/^  —  Im  Bamberg,  öcmoai 
Lex.  321  wird  eine  Schner-,  Zip-  und  Weindrossel  genanai* 
S.  733:  „Schnarren  (Erametsvögel) ,  die  gröfsten  und  lieblichsten,  mite«' 
sen  aber  mit  den  Schnarrwachteln  nicht  vermischt  werden.^  Be- 
träge zur  Geschichte  der  Jagd  und  der  Falknerei  in  Deutschhiil 
von  Landau,  S.  320.  Wiesenschnärcher,  Wachtelkönig,  Schnir 
ker,  S.  317. 

2)  Kiethe,  schw.  Fem.,  Dohle.    S.  147:  „Wenigen  ist  viel! 
bekannt,    dafs  es  noch   eine  andere  Art  solcher  Vogel  giebt  (Dohkij^ 
die  man  Biethe(n)  nennet;    diese  sind   an  Gröfse,   wie  eine 
auch  eben  so  schwarz  u.  s.  w.    Hingegen  erwählt  sich  ein  paar  M 
then  nicht  einen  Baum,   allein   nach  Gewonheit  der  Krähen  u.af. 
Man  weifs  keine  andere  Ursach  warum  an  den  Orten  wo  diese  Bie- 
then  sind  sogar  auch  die  allgemeinen  Krähen  in  den  Städten  auf  & 
Gassen  niederfliegen '^  u.  s.  w.;  S.  184  u.  s.  w.    „Diese  Yögel  sindia 
dem  Altenburgischen  häufig  zu  sehen;''  S.  147.    Ich  kann  diesen  Aibk 
druck  nirgends  finden;  mit  Bied  (Biedschnepfe)  hat  er  nichts  zu  tko, 
ebensowenig  mit  Bied  =  Erhöhung  auf  dem  Bücken  des  Ochsen ,  dann 
dieser  selbst ,  was  allerdings  ein  echt'  österreichisches  Wort  ist ;  (Schind- 
ler IP,  60). 

3)  O^uckgu,  Kukuk;  S.  32.  267.  Also  noch  die  echte,  demNatB^ 
laut  treu  gebliebene  Form ,  offenbar  die  weichere  Aussprache  beimVdb 
andeutend;  echt  deutsch  gouch.  Wackemagel,  Voces  36,  88,  90.  VeA 
französ.  coucou.  Soviel  ist  sicher:  die  Schreibung  und  ihr  entsprach^ 
Gucku  ist  vorherrschend  bairischer  Art.  Daran  lehnt  sich  das  GreÄ* 
schwäbische  mit  Gugger,  (s.  mein  Augsb.  Wb.  207'),  während  & 
Alemannen  ihren  Gützgauch  haben.  Zu  Wackemagel ,  Voces  a.aO!t 
gehört  das  Lied  vom  „Gugger"  im  Anhange  des  Augsb.  Wbs.  456 It  1 
welches  freilich  nicht  von  Hölty,  Schmidt,  Vofs  verfa&t,  aber  das  ectt^ 
Yolkspoesie  ist.    Baumgarten  (Kremsmfinster),  aus  der  Heimat  I,  95. 

4)  €^ereutierche ,  €^ereutstelze  (oder  Waldstelze),  CfeM^ 
TOgel  begegnet  S.  16,  107,  HO,  183,  218  fi.  223.  „Sie  sind  den  guss^ 
Sommer  über  an  bergigten  Gegenden,  meistens  wo  Holz  ausgerente^ 
wird;"  S.  223.  Nemnichl,  142:  alauda  campestris.  unsere  neuhodt^ 
deutsche  Sprache,  die  übrigen  deutschen  Dialekte  kennen  das  Wor^ 
kaum;  denn  es  ist  in  seiner  Form  nur  bairisch:  Gereut,  Gereutmai* 
Gereutmaier,  sowie  die  echten  Kreitmayer  u.  s.  w.  (SchmelleTf 
Gramm.  622  und  Wb.  H«,  181).  Beuten,  Beutin  (rüti)  ist,  wie  \oh 
in  Kuhn's  Zeitschrift  früher  darlegte,   vorherrschend  alemannisch;  9^ 
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n  Yortritt  des  collektiv  -  intensiven  ge-^  erkennt  man  bairische 
imat;  far  Almendstucke  ist  „  Reute  ^^  nur  alemannisch.  Bei  den 
ikischen  Ortsnamen  auf  -reut,  Gereut^  Kreut  werden  wir  daran 
inert  Y  dafs  im  10.,  11.,  12.  Jahrhundert  —  ob  durch  bairisch- 
Lwäbischen  Einflufs?  —  reut  dem  -rött,  -rott,  zu  roden  stehend, 
ht  Platz  machen  durfte.  Theilweise  stehen  Orte  mit  Rode  und  Reut 
t>en  einander;  aber  ersteres  bekundet  schon  strengeres  mitteldeutsches 
Fachgebiet,  Duringen  u.  s.  w.  Sieh  den  herrlichen  Artikel  Frisch's 
seinem  Wb.  n,  112.  113.  Heulslin,  Vogelb.  1557,  Bl.  200  ff.  kennt: 
mbellerch,  Kobellerch,  Wäglerch,  Heidlerch,  Gsanglerch,  Himmel- 
rchf  Holzlerch,  welch  letztere  unsere  bairische  Gereutlerche 
in  dürfte.  Unser  Buch  fügt  zur  Erklärung  an,  dafs  sich  diese  Lerche 
tehr  in  den  Yorhölzern  als  mitten  im  Wald  aufhalte;  S.  16. 

5)  BShmieln,  ntr.  „Seidenschwänzlein  oder  Böhmlein '^;  S.  65. 
21:  (turdus  cristatus,  ampelis  garrulus).  Nenmich  I,  237:  ampelis 
larrulus,  Böhmer,  Böheimlein,  hoU.  beemer,  engl.  Bohemian  chat- 
erer  oder  warbler^  franz.  jaseur  de  Boheme,  portug.  garfa  de  Bohemia. 
lein  weiterer  Name  ist  österreichisch  Pestvogel  und  Todtenvogel; 
?opowitsch  539  ff.  garrulus  Bohemicus.  unser  Buch  sagt  S.  122:  „Es 
8t  ein  fremder  Vogel ,  den  man  oft  in  etlichen  Jahren  nicht  zu  sehen 
)ekommt.  —  Etliche  heilsen  diesen  Vogel  den  Sterbvogel,  so  ver- 
finthlich  davon  entstanden,  weil  man  von  fremden  Vögeln  insgemein 
iUerley  Vorbedeutungen  sich  einbildet  Man  hält  daf&r,  es  konmien 
Bese  Vögel,  die  in  erschrecklich  grofsen  Haufen  zu  streichen  pflegen^ 
kos  dem  Königreich  Böhmen  her,  davon  sie  den  Namen  haben,  wel- 
dkes  bey  uns  wohl  wahr  sein  mag;  es  ist  aber  doch  gewifs,  dafs  sie 
n  Böhmen  so  wol  fremd  und  Gäste  sind  als  bey  uns,  dafs  also 
Ä6  noch  weiter  von  Norden  hervorkonmien  und  etwann  über  Böhmen 
ihren  Weg  nehmen  müssen.'^  Schmeller  P,  189  nennt:  Behaimlein, 
Behaml,  Böhemle,  Bömerle.  In  Schlesien:  „der  Friese'';  in 
B^ensburg:  „Pfeffervogel."  Höfer's  österr.  Wb.  III,  135  f.:  Pranzosen- 
^<>gel  (1800).  Heulslin  -  Gefsner  14':  „dafs  er  von  den  Nürnbergeren 
frehemle  genennet  worden;"  —  in  Meifsen:  Seydenschwanz "  u.  s.  w. 
[Oarrulus  Bohemicus).  Behemle  oder  Beemerle;  f.  14*  für  turdus 
i^or:  anderschwo  Boemerle,  Bömerlin,  Beemerziemar;  f.  204*. 
(letzteres  Verwechslung).  Grimm  Wb.  II,  224.  Baumgarten,  aus  der 
Heimat  I,  102.  Andreas  Joh.  Jäckel,  Volksaberglauben  u.  s.  w.  in  den 
Abhandlungen  der  Naturhist.  Gesellschaft  in  Nürnberg  II,  S.  94. 

1)  Die  Vorliebe  der  mitteldentacben  Mundarten,  d.  h.  der  älteren,  für  ge- 
^  Pfeiffer  zu  Jeroschin,  S.  XXTIT  an. 
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6)  Wlchtel.  S.  86:  Beim  Alsterfangen  „kann  es  nicht  f&f^^^ 
geschehen,  als  durch  eine  Eule,  die  man  auf  eine  Stange  unter 
Baum  oder  gar  in  den  Baum  hineinsetzet,  und  rings  herum  auf 
Aesten  des  Baumes  Leimspindeln  stecket,  welches,  wann  man  zma 
dabey  mit  der  Wichtel  —  also  wird  das  hierzu  dienliche  InskuiH 
in  Oesterreich  genennet —  der  Eulen  Geschrey  nachahmet^  u.  ji 
S.  163:  Beim  Drosselfang  „darf  man  nur  eine  lebendige  Eule  oder  efi 
Hasenbalg,  der  wie  eine  Eule  ausgestopfet  ist,  darzu  gebrauchen  i 
vermittelst  eines  an  etlichen  Orten  wolbekannten  Instrumeai 
so  man  Wichtel  nennet,  in  einem  Wald  eine  niedrige  Hütte  braueil 
und  mit  der  Wichtel  gegen  Abend  das  Eulengeschrey  nachmaclMp 
u.  s.  w.  S.  276:  „mit  einer  Wichtel  oder  Eulenruf."  S.  SÄ 
„Ninmit  ein  gewisses  Instrument  nemlich  die  Wichtel,  von  H^Ü 
gemacht ,  mit  welchem  man  vermittelst  einer  Weichselbaumrinden  Iutt^ 
lieh  einer  Eule  nachspotten  kann,  und  rufet  also  wie  eine  Eule^  na. f. 
Echt  österreichisch  -  bairisch  mülste  es  Gwichtl  heifsen,  wie  SchmeDfli 
aus  Heumann,  opusc.  696  citiert.  Es  ist  aber  nicht,  wie  Schmdto 
n^  843  meint,  eine  Art  Eule,  der  man  sich  bedient,  sondern  mm 
Instrument,  das  der  unentbehrliche  Frisch  II,  445  ff.  ausfuhrlich  beschiM 
und  es  Oesterreich  eigenthümlich  zuerkannte.  Vergl.  Höfer  lU,  S8i 
Popowitsch  621  polemisiert  gegen  Frisch  und  ninmit  eine  lebendip 
Eiüenart  an,  was  falsch  ist  und  von  Schmeller  nachgeschrieben  wiii 
Höfer y  a.  a.  0.,  kennt  nur  Frisch's  Annahme  als  die  richtige.  GaDiü 
das  Prager  Jagd-  und  Forstlexicon,  S.441  ff.:  „ist  ein  Lockpfeiflein,  wofli 
man  den  Ruf  einer  Eule  oder  Eäutzleins  naturlich  nachmachen  loP 
Es  bestehet  aus  zweyen  viereckigten,  etwann  eines  halben  kleinen  m 
gers  breiten ,  auf  einander  gepfropften  Hölzlein  ^  mit  einer  subtilen  m 
kenen  oder  ki'rsch  -  bäumenen  zwischen  hinein  gestenmiten  Bindi^ 
Darum  auch  Eehrein's  Angabe  im  Wbch.  der  Weidmannsspraofe 
S.  323  falsch.  Bambergisches  Haushaltungslex.  (1 754)  S.  407 :  „  Die  Wich 
tel  oder  cLas  Wichtelpfeiflein  genannt,  womit  man  das  Otesda^ 
eines  Eäutzleins  natürlich  nachmachen  kann.'' 

Zur  Erklärung  dürfte  Schmeller,  a.  a.  0.,  Genügendes  aufgewiesei 
haben,  wenn  er  an  die  Holzweiblein  erinnert;  daneben  muls  ahi 
auch  auf  die  mythische  Seite  des  Nachtkäuzchens ,  schon  seit  Aditf 
im  Gange,  aufinerksam  gemacht  werden.  Heufslin  f.  159^:  „zu  nach 
wachet  er  und  verschafft  mit  seiner  Stimm  als  mit  einer  Zaubere^ 
und  Vergalsterung,  dafs  die  Vögel  frey  zu  ihm  sitzend/'  Seine  Stimm« 
„als  wann  man  schnell  nach  einander  seufzte  und  jammernd  klagete;' 
unser  Buch  S.  189.  Das  bekannte  Wachtelbein  bei  Berthold»  S.^ 
(„du  wahtelbein  des  tiuvels,  da  mit  er  manige  sele  vaehf  u.8.w.)ii' 
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^^Vuaeller  IV,  18  erklärt.  Heufslin-Gesner  Bl.  255*:  „es  wirt  auch 
^^4er  netz  an  ein  staeklin  bereit,  das  stäts  offen  stadt  vnd  das 
^V^iu  Ynd  fgr  einen  man  allein:  zu  disem  braucht  der  Weidmann 

^^chtelbein,   das  in  allweg  dem  wachtelweyblin  gleych  lautet. 

^ni  laut  lauffend  die  männlin  vnd  werdend  gefangen."  „Werdeu 
»  Corduan  und  andern  Leder  vermittelst  einer  beinern  Röhre  von 
^•k^ön*^  Haasen-  oder  Storchs  -  Beine  gefertiget,  von  denen  Wildruf- 
^6m  in  Nürnberg  gar  sonderlich  gemacht  und  sind  fast  aller  Orten 
■tt  schlechten  Preis  zu  erlangen."  Prager  Forstlex.  448^.  DöbeFs 
^*ger-Praktica  II,  179  kennt  auch  eine  Wachtelpfeife,  die  er  den  Con- 
n-Buf  nennt.  Ebenso  heifst  ein  Instrument  „Guckuck"  von  Hom 
ier  Holz  „von  denen  Wider rufsdrehern  in  Nürnberg  verfertigei" 
rager  Forstlex.  117.     Hiemit   ist   auch   die  Stelle   in  Oöthe's   Götz 

Akt  (Liebetraut)  erklärt. 

7)  Vom  Finken.  S.  201  ff.  liefert  einen  Beitrag  zu  Wackernagel, 
oce8,  S.  29:  „Die  grölste  Guriosität  aber  ist  hiebey  der  vielfältige 
Dterschied  ihrer  Gesänge,  dann  ob  den  Unerfahrnen  es  gleich  vor- 
)mmt,  als  singe  ein  Fink  wie  der  andere,  so  wissen  die  darinn 
rfikhme  doch  mehr  als  zwanzigerlei  Unterschied,  worunter  sie  ihrem 
Bfallen  nach  auslesen.  Solche  unterschiedliche  Finkengesänge  nun  wor- 
in zwar  an  einem  Ort  änderst,  als  an  dem  anderen  genennet,  an  den 
eisten  aber  weifs  man  sie  gar  nicht  von  einander  zu  unterscheiden :  jedoch 
ill  ich  sie  zur  Belustigung  der  Liebhaber  solcher  Dinge,  deren  Anzahl 
1  bessern  Zeiten  sich  etwann  vermehren  dörfte,  also  hieher  setzen  wie 
ftn  sie  in  Oesterreich  nennet,  allwo  man  hiervon  die  meiste  Wis- 
*iUK:haft  und  daher  die  terminos  artis  sehr  in  Uebung  hat.  Der 
^niehmste  und  beste  Gesang  ist  der  Reither  zu  („der  Reitherzu,  der 
^  Schall  nach  der  lieblichste  ist;"  S.  208),*  dem  in  der  Ordnung  und 
^i'digkeit  des  Gesangs  nachfolgen:   der  Ritsch  er  oder  Weitschu, 

Ziehende,  der  Lachende  oder  Uebergebende,  der  Wildseuer 
^  Difsdered,  der  Grofsrollende,  der  Kleinrollende,  der  Sitz- 
tliül,  der  Musquetirer,  der  Malvasier,  der  Kühdieb,  derWey, 
Sparbarazier,  der  Dotteret,  der  Gutjahr,  der  Mitsoviel,  der 
^gall,    der  Pfinkelste."  —     „Diese   sind   aber  noch  lang  nicht 

Qesänge,  massen  an  andern  Orten  diese  nicht  oder  doch  nicht 
'  hingegen  aber  ganz  andere  von  den  Finken  gehöret  werden,  welche 
lieber  nicht  setzen  kann,  ich  wollte  dann  erst  eigene  neue  Worte, 

den  Schall  exprimirten,   darzu  erfinden;   dann  an  vielen  Orten 

1)  Grübel  (sämmtl.  Werke ,  1857,  S.  9)  sagt  in  seinen  Steckenpferden:  „Mei 
^W  haut  zwou  Nachtigallen,  fünf  Fink'n  und  a  Lerch,  drei  Reiter  und  zwöi 
^«chinger,  —  döi  macli'n  scho  a  Gwörg."    Prommann. 

^^«  deotachen  Mand*rten,  n.  F.  Bd.  I  (VU).  7 
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giebt  man  auf  solche  Diug  so  wenig  Acht,  dafs  man  kaum  einen  Yogd 
kennt,  geschweige  dessen  Gesang  unterscheidet  und  darzu  Namen  oder 
Kunst  terminos  erdenket."     Der  Verfasser  sagt  weiter,   dafs  oft  5-6 
Meilen  genügen,  um  andern  Finkenschlag  zu  hören:  oft  zorniger,  war- 
nender u.  s.  w.     „Ja  was  noch  mehr  ist,  ich  habe  selbst  in  der  PUi 
an  einem  Ort,  wo  ein  kleines  Wasser  grofse  Wälder  scheidet,  mit  Ver- 
wunderung in   Acht  genommeil,   dafs  obwol  in   beeden  Wäldern  vA 
Gesäuge  als  das  Musquetier,   das  Gutjahr,   das  Sitzaufthül  und  dogL 
gemein  waren,   man   doch  auf  der  andern  Seite   nicht  einen  einigefi 
Weitschu  und  auf  der   andern   keinen  einigen  Ziehenden  hörte. — 
Für  einen  Beitherzu,  der  kein  andern  Gesang  darneben  singt,  beziUt 
man  gar  gern  um  einen  ßeichsthaler."  ^ 

8)  Nieabitz,   Fringilla  montifringilla.     S.  435:    „Des  Quäcke» 
oder,  wie  er  in  Österreich  genennet  wird,  des  Nicabitz  Farbe  ist  sekr 
schön;"  —  er  kommt  „aus  den  Nordischen  Gebürgen,  dahero  manita» 
auch  Bergfink   nennet;"  S.  437.     „Wer  im  Winter  einen  Nickewit* 
vor  das  Fenster  setzet"  u.  s.  w.;    S.  438.      Ncmnich  I,  1G66:   Niko- 
wiz,  Nikawiz,  Nikabiz,  Nigawiz.     Bei  Höfer  II,  288:  „Der  Nico— 
witz,  wie  Kramer  glaubt,  von  dem  böhmischen  Icawetz."    Popowitscb 
kennt  ihn  nicht.     Heufslin  f  53  ff.  kennt  nur  „bey  den  Teutschen  Kük^ 
ßotfinck,  Buochfinck,  Goldfinck,  Lobfinck,  Bluotfinck,  Rowert,  Schnee- 
finck,   Wintertinck."    Der  Bergfink   oder  Nikowitz  heifst  auch  PielJ^ 
von  seinem  Sang.     Baumgarten  (Kremsmünster),  aus  der  Heimat  I,  9^- 
Ich  wünschte,  Wackcrnagel  in  den  Voce s  var.  anim.  hätte  dessen  Sckri*" 
ten  gekannt. 

9)  Pfannenstiel ,   Klciier,  Wlsperlcln,   WltirSIdleln,   Hlr^' 
grill,  Dornrelcli,  WeUsbacklelii,  Windhals. 

a)  S.  57:  „Die  Meisen,  alle  bis  auf  die  einzige  Schwanzmeise,  di^ 
man  auch  Schneemeise  oder  Pfannenstiel  nennet."  Popowitsch  2: 
„Schwanzmaise,  Parus  longioro  caudä,  die  kleinste  Art  der  Maisen;  t 
Oesterr.  der  Pfannenstiel."  Fehlt  bei  Höfer  II,  321.  Schmeller  I^' 
428:  Pfannenstil,  parus  monticula,  p.  caudatus.  Nemnich  II,  86^  - 
Stieglitz,  Pfannenstiel.  Heufslin  f.  179'*:  „von  dem  schwantzmeisll^^ 
oder  Pfannenstile"  ...  „dafs  er  einen  lengern  schwänz  hat  dann  di^ 

1)  Die  Messis  evangelica  des  Magdeburger  Missionars   (eines  Baiern)  All^^ 
Wintcrholler  (Augsb.  Lotter,  1717)  S  426 :   „EtHcho  haben  ein  liebliche  Stinu^^ 
und  Gesang,   andere  ein   unangenehmes  ^witzern,   Schrcycn  oder   Eräen;  anderT^ 
lautet  das  Schnadern  der  Gans  und  Enten,  das  Kräen  des  Gogelhans  auf  demlßii^ 
das  Gagagen  der  Hennen  unter  der  Steig,  änderst  die  helle  und  holdselige Stios^ 
der  Nachtigal  und  Canarienvogcleins.*' 
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sren  meisen^^  . .  .  „Zagelmeifs  oder  Pfannenstiglitz  genannt/' 
L  Sommer  hat  es  ein  vnliebliche  stimm  nämlich  guikeg,  guikeg!'' 
1.  Quicker,  Buchfink;  Schmeller  P,  1393.  Wackem.  Voc.öQ.  42.  73. 

b)  S.  114:  „Von  diesen  2  Arten  (Baumhäcklein)  wird  die  gröfste 
ispächt  und  in  Oesterreich  Elen  er  (sitta  europaea)  genennef 
3r  11,142:  „Der  Kiener,  Kläner.  Aeltere  Schriftsteller  haben 
en  Vogel,  wie  Frisch  (?)  bezeuget,  Chlän,  Chlün  und  wegen  seinem 
ßhrei  Titiler  genennet."  Schmeller  I«,  1331.  Grinmi  Wb.  V,  944. 
Mich  II,  1310:  Kleiber,  Kleber,  Klauber,  Klaber,  Kiener. 
owitsch  545:  „Blauspecht  der  Sachsen,  Kien  er  der  Gestenreicher, 
Bpicker  der  Wetterauer,  Tödter  des  Pictorius."  Heufslin  f.  228*: 
n  dem  Chlänen.  So  von  Tütschen  Chlän,  Tottier,  Nufsbicker, 
shäcker,  Baumhecker,  Kleber  und  Meyspecht  genennet  wird;  ... 
3r  Chlän  ist  etwas  gröfser  dann  der  Fink;  der  Chlän  bickt  stark 

semem  schnabeP^  u.  s.  w. 

c)  Wisperlein.  S.  383:  „Ob  es  aber  Holzmeisen  oder  vielmehr 
anderes  kleines  dem  Wisperlein  oder  Weidenzeifslein  ganz  glei- 
5  Vögelein  ist"  u.  s.  w.  S.  573:  „Das  Wisperlein  wird  an  etlichen 
3n  Weidenzeifslein  genannt."     „Es  rufet  kurz  vor  der  Nachti- 

seine  Ankunft  an  allen  Ecken  der  Gärten  aus;"  S.  573.  Man 
l  dem  Namen  selten  oder  gar  nicht  mehr  begegnen;  er  gehört  zu 
peln,  das  zischen,  lispeln,  flüstern  (Schmeller  IV,  191)^  aber  auch 
elos,  unstät  hin-  um}  herfahren  bedeutet.  Wackern.  Voces  57.  A. 
80  u.  s.  w.  Ein  Wisch  pal  (motacilla  phoenicur.)  Rothschweifchen 
Baumgarten,  aus  der  Heimat  S.  100. 

d)  Witwäldlein,  S.  45.  51.  573.  574.  „Witwald  wird  an 
'hen  Grten  der  Kirschvogel  genennt;"  S.  574.    „Singt  schlechter 

äas  Wisperlein;  hfipfet  sein  kurzes  trauriges  Gesang  immerdar 
l^rholend  in  den  Stauden  und  auf  den  Bäumen  herum,  allwo  es  auch 
^wie  eine  Otter  zischet;"  S.  574.  Sieh  oben  Wisperle,  von  ahd. 
^7)al6n.  Das  Prager  Forstlexicon  487  ff.:  Wittwaldlein  (das  an 
Stauden  fiast  wie  eine  Otter  zischet).  Ebenda  S.  207":  Kirschvogel, 
ti  auch  Pyrold  oder  Pyrole,  Weyrauchvogel,  Wittewald,  Witt- 
^1  und  von  Oesterreichern  Gugel-  oder  Kugelfihaufs  genennet. 
07**:  „Hier  zu  Lande  (Prag)  nennet  man  ihn  den  Pfingstvogel." 
^n  ganz  andern  Vogel  hat  Heufslin  f.  228^  im  Sinne  unter  dem 
^bar  hieher  gehörigen  Namen  Witte wal:  „Oriolus,  der  Wittewal 
L  auch  ein  Bierolff,  Gerolf,  Birolt,  Tyrolt,  Kersenrife,  darumb 
er  veyffe  Kriese  isset,  item  ein  Goldmerle  genannt"  u.  s.  w. 
^ichn,  790:  „ Oriolus  galbula ,  Wittewal,  Wittewald,  Wiede- 
1,   Wittewalch,    Witwohl,   Wittwell,    holl.  wielewal,   engl. 

7* 
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witwal.  Dafs  wir  das  ahd.  witu,  mlid.  wite,  wit,  Holz,  anndimai 
niüsseu,  ist  klar,  denn  der  Kuf  Witt,  Witt!  kann  nicht  malsgebend 
sein,  weil  er  dem  Finken  nur  eigen  sein  soll. 

e)  Hirngrill,    msc.  S.  G.   30:    „In   Italien  ist  ein  Vogel,  eiie 
natürliche  Art  von  Canarienvögeln.    Derselbe  wird  auf  Teutsch  HiiB- 
grill  genannt."    S.  332:  „Auch  den  Hirngrill  als  einen  fremden  Vogd 
habe  ich  wohl  so  oft  in  Händen  gehjibt"  u.  s.  w.    S.  333:   „Ob  Hirn- 
grill  und  Citrinigen,  welche  aus  Tyrol  zu  uns  gebracht  werden,  eynff" 
lei  Vogel  sei''  u.  s.  w.     S.  600:   „Ich  habe  in  meiner  Jugend  m  ObW" 
Österreich  von  Vogelträgern  fremde  Vogel  verkaufen  sehen ,  welche  ae 
Hirn  grill  nannten,  —  nachdem  ich  aber  seit  der  Zeit  von  den  Tfto- 
lern  die  Citrinigen  herumtragen  sähe  und  erführe,  dafs  sie  von  etlichem 
Hirngrillen   genannt  werden,    bin  ich   in  Zweifel  gerathen"  n.  s.^- 
Popowitsch  199  führt  Henisch's  Erklärung  an,  „als  habe  dieser Gryll^ 
serinus  (Gefsner)  den  Namen  daher,   weil  er  unaufhörlich  singt,  wie  di« 
Grillen.     Am  schwirrenden   Gesänge  geht  sie  (die  Hirngrille)  vo** 
Zeischen    gänzlich   ab."      Höfer  11,    54:    „Das   Hirngrillerl,    soti^ 
Hirngrille,  Hirngrill,  Kanarienzeischeu,  Fringilla  serinus."    Hir«*' 
grill,    sagt   er    weiter,    kommt    von    dem   Zeitwort   hiren,  hirne*^« 
(öst^rr.   bairisc-h)   vor  Freude  schreien,    singen,   jauchzen;   (synon.  SR^ 
helmen).     „Man    mufs    ihn   aber   mit  dem  Zitrillerl,   (Zitrinche*** 
fringilla    citrinella)  nicht  verwechsehi."     Grimm,  Wbch.  IV,  II,  155*-^- 
Nemnich   1,   95;"):     ceiihia   familiaris,    Baumhlufer   etc.,    Hirngrill  «?- 
Hierengryll.     Das  Prager  Forstlexicon   141**:    „Hirngrille   ist  ei^ 
kleines   Vöglein    gleich    einem    Zeifslein    —    hat    eine    durchdrio "" 
gende  Stimme.'*    Heufslin  f.  G8ff. :  „in  Teutschland  Schwäderle, 
Frankfurt  am  Main  Girlitz   genannt.     Nit  andere  Vögelin  sind,  die 
Skarzerini  heissend,   welche   umb  Trient  gelangen  vnd  in  Teutschla»^ 
getragen,    von  welchen   sie  Hirugryllen  genennt  werdend.    Die  sta^ 
geud  gar  lieblich   und  habend  villicht   disen   namen  von  jrem  stäte^ 
Gsang  überkommen:   wie  dann  die  Gryllen  oder  Heimuchen  (Kuhii*^ 
Zeitschrift  XX,  310  S,)    autf  dem   feld    vnd   in   den   heusem  pflftgeD«! 
zethuon  oder  dafs  sy  aufs  anerborner  fantasey  jr  stimm  stäts  enderea«! 
vnd  wunderbarlich   richtend  als  die  menschen,  von  welchen  man  sag^^ 
dafs  sy  Gryllen  im  köpft'  habend."     Die  Ueberschrift  lautet:  „Vondeor» 
Fädemle,"  f.  21u\ 

fi  Dornreich:  S.  420:  „ Die  kleinen  Neuntödter  werden  in  Oester— 
reich  grofse  Dornreioh  genannt,    weil  sie    in   den   Dörnern  brüten."* 
S.  149  fl'.:  der  allgemeine  Dorn  reich,  der  schwarzköpfigte  D.  an  etliche!:* 
Ort*u  Maisenkönig  genannt:   der  braunköpfigte  D.  oder  Mönch  uwJ 
beide    „die    haben    ihre  Weiblein;"    S.  151.     Der   Schilfdornreicb 
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d  das  Wisperlein  oder  wie  es  andere  nennen  Weidenzeifslein 
nte  wol  den  achten  Befreunden  abgeben;'^  S.  152.  üeber  diesen 
;ammtnamen  vieler  Vogelarten  sieh  Grimm,  Wbch.  n,  1299.  Höfer 
61:  Dornreicher,  -erl  u.s.w.  (ebenso  unsicher).  Nemnichü,  870: 
Qs  palustris. 

g)  Weifsbäcklein.  S.  360:  (beim  Lerchenfang)  „doch  will  ich 
soviel  anzeigen,  dafs  man  ein  rechtes  Lerchenhächtlein ,  welches 
1  Weifsbäcklein  zu  nennen  pflegt,  zur  Maufszeit  sobald  nach  Jacobi 
h  auf  die  jungen  Lerchen  noch  eher  sich  schaffen  mufs,  dann  die 
helhächtlein  sind  nicht  so  gut'^  u.  s.  w.  Ich  finde  den  Ausdruck 
)t  nicht  mehr. 

h)  Windhälsichen.  S.  544:  „Dahero  solche  Vögel  an  etlichen 
m  Windhälsichen  genennet  werden.  (Von  Stiglitzen.)  Jynx: 
terwindel,  S.  58.)  Junius'  Nomencl.  Antwerp.  1583,  S.  46^: 
LBclhalss,  traehalss,  naterhalss,  torquilla^'  u.  s.  w.  Nemnichll,  275: 

torquilla,  Natterhals,  Natterwindel,  Natterzwang.  Das 
?er  Forstlexicon  263**:  Natter-Windel,  Wendehals,  ...  dafe  er 
5n  langen  Hals  rund  herum  drehen  kann."  Eine  Art  Spechte. 
Gglin  261':  „Diser  vogel  hat  mancherley  namen  bey  den  Teutschen: 
bcils  von  seinem  umwindenden  Hals ,  anders  theils  dafs  er  der  Natern 
eh  ist.  Darumb  wirt  er  Windhals,  Träyehals,  Naterhalfs,  Nater- 
äel  und  Naterzwang  genennt."  „Er  kirschet  oder  geyret  mit 
ij  stimm;"  f.  261  ^  —  „Des  windhals  quergpfeiff;"  Wackern. 
is  73. 

i)  S.  20.  113  ist  die  sog.  Hohl  kr  a  genannt,  „so  den  Wald  nie- 
^  verlasset,"  picus  niger  maximus  vertice  coccineo.  Popowitsch  202: 
^8.  Hohlkrahe,  Holzgrabe;  die  Oesterr.  Hohlkran;  Holzgögger, 
'^äbisch.  Höfer  II,  60:  picus  martius,  Hohlkrähe;  Schwarzspecht, 
^lahn;  II,  62.  Nenmich  11,  963:  picus  martius,  Holzkrähe, 
tlkrähe,  Hohlkrahn.  Heufslin  227':  „von  dem  Kräspecht, 
3  maximus,  niger,  der  wirt  einHolkräe,  Holzkräe  vnd  ein  grosser 
''arzer  specht  bey  uns  genennt:  anderschwo  ein  Holkrae  vnd  Hol- 
^e."    („Er  hat  holkälen  auf  beiden  Seiten  des  Schnabels.") 

k)  Für  Steinbeifser,  motacilla  oeuanthe,  Linn.  nennt  unser 
1  S.  44  den  entschieden  österr.  Namen  Steinschmazer,  den  ich 
t  nicht  in  Wörterbüchern  fand.  Für  Steinbeifser  und  Steinschma- 
werde  wiederum  zeitweilig,  je  nach  Gegenden,  Kothlerche  gesagt;' 
irer  sei  Feldbachstelze.  Nenmich  H,  615:  motacilla  oenanthe, 
mschmatzer,  Steinschnapper. 

1)  Staudenschnapper  soll  der  erste  Staudensänger  im  März  sein; 
3.    Eine  Röthlingart,  Staudenschnapperlein;  S.  524.     „Gestaltet 
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wie  ein  MuckcnvögeleiD  (524);  schwarz  und  ziegelgelb  mit  weilsliclrtei 
Federn  am  halb  roten  halb  schwarzen  Schwänze.'^  Das  Prager  Fonl- 
lexicon  kennt  ihn  S.  406  ebenfalls  unter  diesem  Namen;  „er  bratet  m 
Wachholder  und  andern  Stauden/'  Er  gehört  demnach  zu  den  Boik- 
schwänzchen.  Heufslin  212^  berichtet  davon:  „unsere  Weidleatso- 
nend  ein  Bötelinge  schlächt  Kätschrötele/^  Ferner:  „ein  Schnipfli 
oder  Wüstling.  Schnäpfli  wirt  er  aber  dannenhär  genennt,  daber 
ganz  begirlich  mit  aufgethonem  schnabel  die  fliegen  undsehnicbi 
fahet."  Ihnen  verwandt,  meint  Heufslin -Gefsner,  mögen  2  Vögd 
sein,  „aufs  welchen  der  ein  Bürstner,  der  ander  ein  Wegflecklii 
geuennt  wirt/^  Das  Stauden vögerl  (motacilla  Silvia)  bei  HOferlD. 
173  (I,  161  Dornreicherl  genannt)  ist  nicht  hieher  zu  nehmen.  - 
Die  Bachstelze  „schnappt''  im  Geistlichen  Vogelsang  nach  einig« 
Texten  „der  Mucken  viel."  Muckeuschnapper,  eine  schwäUseke 
Schelte.  —     Ein  Staudenrothling,  S.  159. 

m)  „Eben  aus  der  Ursache  kann  ich  die  Winter-  oder  Both- 
oder  Weindrossel,  wie  man  sie  etlicher  Orten  nennet,  nicht  unter  du 
Geschlächt  der  Kranwetsvogel  bringen;"  S.  161.  238.  HeuMin  204: 
„Von  der  Win  sei,  turdus  minor  u.  s.  w.;  item  ein  wyntrosteli 
darumb  dafs  er  der  treubel  gelabt  vnd  Rottrostel.  Z&  Cöln  bdtt 
er  ein  Bitter,  zu  Basel  ein  Gixerle,  in  Sachsen  ein  Weingartvogel** 
Nemnich  II,  1509:  turdus  iliacus,  Winsel. 

n)  „Diese  (Gimpel,  Blutfinken)  heifset  man  Hellschreyer;" 
S.  238.  Heufslin  21^:  „hat  ein  stimm  als  ein  pfeyff.  Man  buinO^ 
alle  Vogelgsaug  leeren  mit  pfeyfen  und  singen."  „Das  weyblin  alld^ 
fQr  sich  selbs  wirt  Quetsch  von  seiner  stimme  wegen  genennt. 
,.Güger  heifst  er  von  seins  gsangs  wägen."  Vgl.  Nemnich  H,  455* 
loxia  pyrrhula,  Hellschreier,  Quetsch,  Quietschflnk,  Gieker  etc. 

o)  Charakteristisch  für  Oesterreich  ist  Eranewit,   -vogel  Wi* 
echt   alemannisch   Keckholder,   -vogel.    Kuhn's  Zeitschrift  beton** 
letzteres  öfters.    S.  350:    „Der  Kranwetsvogel  hat  den  Namen  vo^j 
seinem  Frafs,   weil  die  Wachholder  -  Beer  an  vielen  Orten  Kramet^' 
oder  Kranwetsbeer  genennet  werden."   Grimm,  Wbch.  V,  2005.  2045" 
Schmeller  I«,  1371. 

10)  Zur  altern  Voglersprache.  S.  206:  „So  ist  der  Gewiu^ 
vom  Blonden  (der  Finckeu)  als  dafs  sie  (wie  manche  aus  Zorn  od^' 
Schrecken  wann  sie  zuviel  Vogel  ihres  gleichen  oder  einen  Habißl*^ 
sehen  zu  thun  pflegen)  kein  Winzen  oder  solch  Geschrey  von  act 
hören  lafseu,  dadurch  andere  oft  in  währenden  Einfallen,  noch  verjagt* 
werden."  Vrgl.  Wackern.  Voc.  61.  (winson)  81.  —  Anmerkg.  Di^ 
Besserung  von  winhelt  (Voc.  65)  in  winzelt  oder  winselt  tang^ 
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it,  beruht  nur  auf  Verkeiinung  des  alomaunisckeu  Gesetzes.  Augsb. 
).  342  flf.  Ausdrücklich  Wörterbüchl.  z,  Volksth.  S.  92.  Alem. 
räche  105  ebenso  ausdrücklich.  —  Der  Vogel  Winsel,  turdus 
ttor,  Heufslin  204'.  Die  Amseln  pfeifen  Lieder;  S.  98.  Wackern. 
ces  48  von  der  Drossel  gebraucht.  Von  der  Amsel  frindire,  fringul- 
e  u.  s.  w.  Von  den  Singvögeln  insgesammt;  a.  a.  0.  73,  „Und  d' 
geli  sin  au  scho  do,  si  stimmen  ihri  Pfifli  scho."  Hebel,  Morgen- 
rn.  Vom  Kanarienvogel  S.  144.  Der  Auerhahn  und  keine  Hüner- 
hat  ein  Gesang;  S.  105.  Die  Gereuthlerchen  (Bachstelzenart?) 
Igen  in  die  Höhe  und  singen,  wiewol  sie  es  nicht  lang  antreiben, 
h.  aushalten,  treiben;  S.  108.  (lieber  antreiben  in  unserm  Sinne 
Jrimm,  Wbch.  I,  505,  5.  Dietz,  Wb.  zu  Luther  I,  105.  106).  „Eine 
ßhstelze  welche  im  Frühling  —  ein  helles  Gesang  von  sich  läfst 
en;"  S.  111. 

„Die  Heydlerche    aber   nebst   der  Gereuthlerche   oder   Gereuth- 
[elhat  noch  eine  geringere  Haltungskraft  in  denFüfsen  und  Zähen, 
alle  diese.    Doch  ist  sie  solcher  Haltungskraft  nicht  ganz  und 
beraubet;"  S.  119. 

Von  den  Dohlen,  S.  149:  „Sie  haben  kein  Gesang,  können  also 
1  Liederpfeifen  nicht  gewöhnt  werden." 

Des  Emmerlings  „Gesang;"  S.  178. 

„Das  Abbrechen"  im  Schlag,  vom  Finken;  S.  219. 

„Eine  Lock  gebrauchen;"  S.  225.  „Der  Lock  fliegt  er  zwar  begie- 
zu;"  S.  282.    „Auf  eine  Lock  an  das  Fenster  kommen;"  S.  316. 

„Dann  wie  eine  Schwalbe  keinen  Sommer  macht,  so  macht 
auch  als  ein  einiger  Vogel  keine  Kegul;"  S.  514. 

FalL  Die  Bebhühner  riechen  den  neuaufgehenden  Saamen,  ziehen 
»:  „weil  sie  um  solche  zeit  wegen  anwachsenden  Kräften  weite 
*gen-Fälle  vornehmen;"  S.  444.  „Ob  rufFeten  die  Rebhüner  wann 
iin  mal  den  Nacht-Fall  gethan  vor  anbrechendem  Morgen  nicht 
r;"  S.  483.  In  unsern  Wörterbüchern  ist  nur  das  Zeitwort  auf- 
irt.  „Auf  die  Weide,  auf  das  Geäfs  fallen."  Kehrein,  Wbch.  der 
im.  Sprache  S.  103.  Zu  Grinmi  IE,  1283.  Schmell.  I«,  704  flf., 
kein  Beispiel  zu  finden.    Bei  Grimm,  Wbch.  III,  170  sind  Ein- 

und  Anfall  genannt,   wogegen  Kehrein  nichts  davon  hat.    Das 
^11  en,  Ztw.,  bei  demselben,  S.  20.    Prager  Forstlex.  309'.    (Ein- 
Bamb.  Haushaltungslex.  S.  384. 

Ankamen,  AnkOrnung.     Von  den  Zeifslein  beim  Strich:  „Ais- 
ist der  Mühe  werth,  einen  besondern  Heerd  zu  schlagen  und  sie 
Hanf  —  anzukörnen;"  S.  581.    Die  Rebhüner  fangen  „im  Win- 
mit  Ankörnung,   wofern   der   Schnee   gefrieret   und   eine   Rufte 
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bekommt; ^^  S.  461.  In  der  Waidmamissprache  auch  kirren,  kör- 
nen. Sieh  Kehreiu  23.  Grimm,  Wbch.  I,  386.  V,  840,  2.  1822 £ 
1831.    Von  Göthe,  Tieck,  Hamann,  Dahlmann  gebraucht. 

Aetzen,  aufätKcn,  Geätz,  palssen,  in  der  Waidmannsspndw 
aller  deutschen  Gegenden  bekannt.  Unser  Buch  liefert  zu  Grimn, 
Wbch.  I,  617:  „Wenn  der  Blutfiuk  mit  Rübsaat  aufgeätzt  wirf;" 
S.  248.  „Junge  (vom  Häher),  die,  wann  man  sie  aufätzet,  sehr  zalm 
werden;"  S.  276  und  öfter.  Kehrein  30.  31.  Die  Heydlerchen  „ta- 
gen ihren  Jungen  das  Geätz  im  Schnabel  zu;  S.  329.  Ebenso  S.  382  v« 
den  Meisen.  Kehrein  127  ff.  Grimm,  Wbch.  I,  596.  Diese  FoimBl 
die  richtige  aus  goth.  sächs.  t  (atjau)  ist  nur  tz  geworden,  wenndmtft 
jfe- Vorsatz  neutrale  Substantive  mit —  i  gebildet  wurden.  Echt  öste* 
reicliisch  ist  paissen  S.  271  gegeben;  altes  ai  und  anlautendes  j>  fbl* 
(vgl.  Perger  ==  Berger,  Pöck  =  Bock  u.  s.  w.).  „Die  Habichte,  danÄ 
man  die  Rebhüner  paisset,"  (d.  h.  beifsen,  anfassen  macht);  8.171« 
Ebenso  echt  bringt  unser  Buch  d  für  t  im  Inlaute :  Leintoder  =  Ldü- 
dotter  (myagrum  sativum;  Grimm,  Wbch.  H,  1314).  S.  131:  LcSd* 
Toder  und  allerhand  Saamenwerk;  209  (für  Finken).  S.  286  ist  hoch- 
deutsches Dotter  zu  lesen;  296  wieder  Toder.  Vrgl.  Voda,  Neda  *^ 
Vater,  Natter.  Das  Bamberger  vollständige  und  sehr  nutzbare  Haafe- 
haltungslexicon  (verlegt»  Martin  Göbhardt  1754)  S.  316  verweist  dies« 
Art  Vogelspeise,  Rübsamen,  nach  Thüringen,  „wie  auch  um  Merseburg 
und  Weifsenfeis  herum."  Ebenfalls  Österreich,  d  für  hochd.  t  hat  S.  27^  = 
Rödelgeyer,  Rötelwy  bei  Heufslin,  Vogelb.;  Bretes  f.  Brettes;  211- 
Soll  ich  gleich  noch  einige  Merkmale  nennen,  so  ist  es  „fccstecken  bld"' 
ben"  von  Federn  aus  der  Maufszeit,  198;  vergleichbar  dem  (rpstäudig» 
287,  Gereutlerche  u.  s.  w.  Besew«  192  heute  noch  gut  bairisch;  al^*" 
mannisch  vielleicht  seit  lOü  Jahren  in  Besä  verändert.  Mahnsamen  «^ 
Mohn-saamen  (oft:  263.  292.  325  etc.);  echt  bairisch ,  Schmell.P,  157^5 
dazu  Weigand,  Wb.  II,  184.  Ganz  zu  Weigand  pafst,  was  schon  d^^ 
alte  Popowitsch  380  ff.  sagt:  „Die  Oestorreicher  sprechen  der  doriscte** 
Aussprache  ähnlicher  der  Magen;  hieraus  dürfte  durch  eine Zusammex^' 
Ziehung  Mahn  und  aus  diesem  Mohn  (15.  Jh.)  entstanden  sein.  Eini^^ 
schreiben  Mahn,  Maan,  Mag,  Maeu,  Mahensaamen."  —  Nachlägal*^ 
plur.  (279),  erinnert  sehr  an  bairische  Aussprache;  meinst  für  mei^* 
421  ebenfalls.  Die  alte  bairische  ^f- Aussprache  für  h  (hh,  ch),  2.  ^' 
gsegn  =  gesellen ,  führt  unsern  Text  zu  der  Schreibung  Kerbigen  (Ueii*^ 
Kerbe),  Weibgen,  Wedelsträufsgen ,  Rothkeligen,  Blaukehligen,  prrt? 

1)  Gestaudo  werden  bei  den  Jägern  die  Falkennester  genennet    Prag«  ?<a^ 
lex.  108. 
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n  lassen,  Pragacker ,  Traktätgen,  Sackigen  u.  s.  w.,  was  die  übri- 

sQddeutschen  Dialekte  sächsischem  Einflüsse  im  vorigen  Jahr- 
lert  als  vermeintliche  Zierlichkeit ,  Feinheit  verdankten;  bairisch 
'  ist  ein  ganz  anderer  Mafsstab  anzulegen;  Österreich. -bair.  kosen- 

-^en  ist  heimische  Aussprache  des  eingerissenen  hochd.,  d.  h. 
irünglich  niederrheinischen,  niederdeutschen  -cÄen,  -Äe.  Vogel- 
ger 248  u.  öfter  für  Vogelgesänge  pafst  bairisch   wieder  gut: 

Gsang  ist  Singular.  Die  pluraleu  Beere  und  seine  Zusammen- 
rangen sogar  Beer  (CoUektiv)  sind  nur  wieder  bairisch  erklärlich; 
.  242.  239.  Vgl.  Schmeller  I«,  263:  die  Ber  „scheint  zum  alten 
trischen  Singular  da?  ber  zu  gehören."  Die  Composita  Saamfeld 
tSaamenfeld^  461  u.  oft,  entsprechen  ebenso,  aus  Samnfeld,  Sammn- 

zu  erklären.    Heyen  für  Hecken,  255;  Waitz  für  Waitzew,  569. 

Vorlafs,  der,  S.  459:  „Die  Jäger  vermeinen  insgemein,  der  Vor- 
müsse durch  ein  Kebhun  geschehen,  sonsten,   sagen  sie,  gewöhne 
der  Hund,  nur  Vögel  zu  suchen."    Kehrein,  Waidmannsspr.  S.  313. 
Habicht  jaget  oder  raubet,  ist  lustig,  führet  wohl,  wird  geworfen, 
t  auf  den  Vorlafs.    Bamberg.  Lex.  520. 

Einlagern  fehlt  bei  Kehrein  91.  Von  der  Lerche:  „in  ebnen 
ÄTn  sich  einlagern;"   S.  365.     In  Grimmas  Wbch.  III,  220  fehlt 

Bedeutung. 

„AufsehlBgc  sind  bei  denen  Vogelstellern  die  Anschläge,   womit 

die  Vögel  fanget."    Bambergisches  öcon.  Haushaltungslex.  (1754), 

.    Zu  Grimm,  Wbch.  I,  722,  2. 

Springhaus,  -Muslcln  8.  294,  537,  Sehubthflrlein  S.  289 
»V.,  Steige  S.  235,  ScheibenISehlein  S.  538  sind  termini,  die  auf 
^Ikäfige,  Vogelbauer  u.  s.  w.  passen.  Ersteres  ist  der  Käfig -Anbau, 
.  man  so  sagen  dürfte;  die  Steigen  („Ganze  Steigen  voll  Gibitzen 
len  Markt  bringen ,"  S.  235)  ist  ein  Gitter  aus  Stäben  oder  Latten, 
it  z.  B.  der  Hünerstall  von  dem  Futtertrog  abgesondert  wird;  dann 

ist  es  der  ganze  Verschlag,  von  dem  irgend  ein  Theil  blos  mit 
3n  oder  Latten  geschlossen  ist.  Sieh  den  schönen  Artikel  bei 
aeller  11  ^  743.  Pallhäuslein  ist  der  andere  Name  für  Spring- 
lein;  inwendig  des  Fensters  hängt  man  den  Lockvogel,  auswendig 

setzt  man  ein  Spring-  oder  Fallhäuslein  hin,  nicht,  den  frem- 
Vogel  damit  zu  fangen,  sondern  die  Sperlinge  abzuhalten,  dafs  sie 
Putter  nicht  immer  auffressen.     Gedachtes  Springhäuslein  richtet 

mit  einem  subtilen  Faden  durch  ein  kleines  Scheibenlöchlein 
er  Stuben  angebunden;  S.  538.  „Im  Frühjahr  da  geh  i  bei  Zeiten 
'n  Springhäusl  aufsi  in  Wald.''  Vrgl.  Hugo  Mareta,  Proben  eines 
t.  der  österr.  Volkssprache  (Schotteuprogr.  1865,  Wien),  S.  64. 


Strieh,  der,  in  der  Waidmannssprache  (Eehrein  2«fc^k.  anCEallend 
in  ansem  Wörterbächem  reniachlassigt  S.  592:  «.Aach  mässen  sie 
(die  ZeilBlein;  nicht  nur  bei  dem  Herbst  strich,  sondern  auch  bei  dem 
Frfihlingsstrich  eingefangen  werden.  —  So  brüten  sie  nach  Ter- 
sanmtem  FrählingsstricL  —  *  Daljs  darüber  die  Strichzeit  einfäl- 
lef^  JSLB.w.  S.  216:  ,,Bis  derFrählingsstrich  vorbei  ist/*  (Finken). 
S.  208:  ,,Sein  Aufenthalt  ist  in  den  Wäldern  und  Gärten;  den  Strich 
Terrichtet  er  zwischen  Bartholomei  und  Michaelis  und  den  Wider- 
strich  im  Martio^  n.  s.  w.    Im  Prager  Forstlexicon  häufig. 

8ehUd,  der;  zu  Kehrein  252.  (Rebhnner)  „Die  alte  Henne  wird 
von  den  jungen  Hünem  dadurch  erkannt,  dals  sie  an  der  Brust ,  wo 
der  Schild  sein  soll,  einen  ganz  weilen  Fleck  hat;'*  S.  481.  ,.Am  Bauch, 
wo  (b.  Kebhun;  das  Weilse  anfanget  sogleich  unter  der  Brust,  wird 
solches  Weilse  bei  dem  Hahn  mit  einem  roten  Fleck  bedecket,  welcher 
wie  ein  Hufeisen  formiret  und  von  den  Jägern  der  Schild  genannt 
wird.** 

Helzertsbeer,  die;  S.  239:  ,,Man  gibt  (dem  Blutfinken)  im  Som- 
mer Heidelbeer  und  Helzertsbeer*'  u.  s.  w.  Sind  es  die  Früchte  des 
Hirlizbaumes,  comus,  bei  Frisch  I^  455*",  Herlizenbaum  bei  Loni- 
cer,  Tirlizenbaum,  Dirlizbaum  bei  Schmeller  I^  541  und  Grimm, 
Wbch.  II,  1184?    VrgL  Popo witsch  205  ff. 

FIfigge,  adj.  (S.  615),  hat  sich  in  seiner  aus  Niederdeutschland 
stammenden  Schreibung  gg  für  ck,  kh  auch  in  Oesterreich  erhalten. 
Süddeutschland  wirft  das  Endungs-e  weg  und  gebraucht  es  auch  bis- 
weilen in  der  Verbindung:  Ich  bin  noch  nicht  flügg,  d.  h.  habe  noch 
nicht  ausgeschlafen;  (Wurmlingen). 

Relthel,  der;  S.  286:  „Das  Garn  stellt  man  vermittelst  eines 
ziemlich  dicken  Reithels,  der  zurückgezogen  wird,  also  dafs,  wann 
nun  ermeldter  Reit  hei  lofsschläget,  er  auf  die  Art  wie  eiserne  Federn 
zu  thun  pflegen ,  das  Garn  (zum  Hänflingfaug)  mit  solcher  Gewalt  hin- 
überschmeifset,  dafs,  wann  es  einen  Menschen  an  den  Kopf  treffen 
sollte,  es  ihn  todtschlagen  würde.  Von  diesem  Beithel  oder  vielmehr 
von  dem  Pflöcklein,  das  ihn  halt,  gehet  ein  Stricklein"  u.  s.  w.  Die- 
ses echt  bairische  Wort  kennen  die  Wörterbücher  in  dieser  spezifisch 
vogelstelleriscben  Bedeutung  nicht.  Sonst  ist  Raidl  (ein  mit  der  {-Bil- 
dung von  raiden,  drehen,  stammendes  Wort)  jedes  Holz  von  der  Dicke 
eines  Pflocks.  Schmeller  II*,  53.  Hiezu  gehört  der  Ausdruck  Baid 
bei  Peetz,  Fischwaid  69:  (Kochel-  und  Walchensee)  das  Kloster  Schlech- 
dorf  nahm  zu  Vs  ^^^  ^dxig  mit  dem  Laiternetze  in  Anspruch  und 
den  „Trieb  auf  dem  Laufuhr  und  auf  dem  Precheis  mit  dem  Said/* 
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iser  für  die  mit  dem  Netze  zu  machenden  Bogenwendungen 

■seitigen  Fischer.^ 

ten,  die,  plar.;  S.  629:   „Dahingegen  was  derselbe  von  dem 

*  oder  Mieten  saget,  mir  ebenfalls  unbekannt  ist/^    Ich  halte 

istand  zu:  das,  der  muet,  ünrath,  Wust,  Unordnung;  Schmel- 

98.* 

rOtleln ,  das ;  S.  49 :  „  Die  Nachtigal ,  welche  nicht  mit  wenig 

rorlieb  nimmt,  wie  die  Dornreiche,  sondern  eine  lange  Reihe 

a  Gebüsch  oder  gar  kleine  Seh  rötlein  suchet  und  darinnen 

Nest  auf  keine  Staude,  sondern  auf  die  Erde  zwischen  kleine 
—  bauet."  S.  153:  „Am  leichtesten  sind  die  Dornreiche  bey 
}t  zu  fangen,  welches  die  braunköpfigten  in  dicken  Schrö- 
iben."  Zu  Schmeller  II*,  613  und  Höfer  EI,  116,  wo  unsere 
;  (=  Hau  ^)  nicht  steht. 
zel,  Pfirzel,  der;   S.  498:   „AuTser  dafs  diese  (Nachtigall) 

ganzen  Pörzel  (Schwanz)  zugleich  bewegen;"  S.  445:  „Dafs 
;ar  merklich  mehr  hello  und  die  Henne  mehr  dunkle  Federn 
les  über  den  Purzel,  ehe  der  Schwanz  anfängt,  am  meisten 
imen  ist."  Das  P  für  B  ist  österreichisch.  Im  Prager  Forst- 
•7**:  P.  heifst  der  Schwanz  der  Hirsche  und  wilden  Schweine, 
n  229  ff.     Schmeller  I«,  285. 

Igen,  der;  S.  533:  „Im  Sept.  schlagen  sich  die  Stiglitzen  in 
aufen  zusammen  und  fallen  aller  Orten  auf  die  Distel,  sowol 
in  gen  als  in  den  Wisen."  Sonst  Abhänge,  Halden,  Hain, 
Süddeutschland  geheifsen.    Schmeller  II*,  119. 

ßkengam  (S.  462)  von  seiner  Form ;  Klebgarn,  S.  361:  „Ich 

aber  solche  Kleb garne  (plur.  Dat.  Klebgärnem)  zu  beschrei- 

selbige  aller  Orten  bekannt "  u.  s.  w.    (Zum  abendlichen  Ler- 

Häng-,   Ziehgarne,  Schneegarne,  Nachtgame ^  Spinngame 

Prager  Lex. 

ren,  vb.,  aushalten;  S.  309:  „Von  Haber  dauren  die  Sper- 
t."    Grimm,  Wbch.  H,  841. 

^1.  dagegen  Schmeller  n,  52.  58  und  179;  aber  auch  bei  Höfer  III,  29: 
SVendang.  Frommann. 

esser  wol  zu  ags.  mita,  engl,  mite,  niederd.  und  neuhochd.  Miete, 
.  Frisch  I,  665«.  Brem.-niedersächs.  Wbch.  m,  168.  Müller,  etymol. 
igl.  Spr.  n,  97.    Weigand,  Wbch.  II,  158.    Zeitschr.  VI,  226. 

Frommann. 
rischU,  228^:  „Schrötlein,  kleines  Holz  oder  Wald,  wo  hohe  Bäume 
:ee  Gesträuch  unter  einander  stehen.*'    So  noch  heute  in  der  Gegend 

Frommann. 
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Waitz,  st.  msc;  S.  425:  „Welche  Junge  von  Phasanen  (so,  neben 
Fasanen),  die  man  auf  einmal  einlangen  mulis,  viel  Möh  und  Waitz 
kosten ''  u.  s.  w.  Offenbar  das  alte  wi^^ ,  was  Schmeller  IV,  205  nnr 
mehr  für  poena  defunctorum  nachweist;  es  ist  hier:  ans  Leben  gehende 
Arbeit,  deren  Unterlassung  einer  Selbststrafe  an  Hab  und  Gut  gleichsieht' 

Elnsängig,  ein  einsängiger  Vogel.  S.  205  (vom  Finken):  „A 
singe  sein  Lehrmeister  so  lleifsig  er  wolle  und  wird  also  kein  einsftn- 
giger  daraus."    Bei  Grimm,  Wbch.  III,  296  fehlt  es. 

Duplieht,  dflplig,  adj.;  S.  284.  285.  349:  getupft,  gespreckett; 
zu  Düplein,   S.  530:   „ein  blafsweifses  Düplein."*    Ich  erwShne  tf 
diesem  blafsweifs   noch   folgende   Adjektive:    abfärbig,    115.  341; 
strimlicht  und  Streiflicht,  162;  hochblau,  200;  ziegelgelb  oder 
-roth,  445;    lichtbraun,    502;    aschenblaulicht,    574;    rabea- 
schwarz,  441;   drätern,  von  Drät,   312.    (Zahlreicher  bei  Heafdin). 
Ich  füge  bei:    eine  ganze  halbe  Stund,   456;    die  Substantivbildoiig 
Zahmigkeit  durchaus  98.    Die  Monate  alle  nach  Ealenderart  feierüA 
wie  im  ganzen  18.  Jhd.:  im  Maio,  Junio,  Martio  u.  s.  w. 

Schwarzwälder  sind  stets  die  Tannen  Waldungen:  S.275.  276.386 
u.  s.  w.  Schwarzholz  soll  auch  da  und  dort  der  Faulbaum  heifsa; 
Popowitsch  527. 

In  Italien  und  theilweise  Frankreich  hiefs  es  ehedem  die  Ctoi- 
rienvogelhändler  seien  Schweizer,  besonders  die,  welche  nach  Paris 
ihren  Handel  trieben.  Darüber  bemerkt  unser  Verfasser  S.  634  ff.:  fM 
Teutschland  weifs  man  nichts  von  Schweizern,  sondern  vonTyro- 
lern,  welche  die  Canarienvögel  im  Frühling  und  Herbst  aller  Ortai 
durchtragen  und  gar  in  Spanien  und  Portugal  hineinbringen ,  solcki 
aber  nicht  eben  in  Tyrol  zusammen  sammeln,  sondern  sehr  ^iele  u 
deutschen  Städten,  sonderlich  in  Nördlingen,  Augsburg  und  andem 
Orten  aufkaufen  und  damit  ihren  Handel  treiben."  Diese  Schweift 
d.  h.  Tyroler,  seien  aucli  sehr  höflich,  wie  es  die  Schweizer  gewohnt» 
führt  zwar  unser  Verfasser  aus  einem  Italiener  an,  erwiedert  aber,  ^ 
seien  grob  und  nur  beim  Kaufe  freundlich. 

n.    Fischwaid. 

Ich  bringe  hier  das  Tegernseer  Angel  -  und  Fischbüchlein,  das  ick 
in  der  Zeitschr.  f.  d.  A.,  neue  Folge  Bd.  II  (XIV.  der  ganzen  Sammlon^) 
veröffentlichte,   wieder  in  Erinnerung.    Benutzt  habe  ich  die  Eicerpt^» 

1)  Wol  eher  das  oben,  S.  105  berührte  Waitz  f.  Waitzen;   Schm.  IV,  20*- 

FrommaiUL 

2)  Vgl.  SchmeUer  I>,  615:  „Tüpfel,  Düpfel,  Punkt,  Fleckebea.  Zeitoekf- 
III,  303.    IV,  553,  3.    V,  406,  2.    527,  577.    VI,  ;)30,  392.        Fromiwuiii. 
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vor  Jahren  mir  im  k.  Keichsarchive  iu  München  machte,  nebst 
honen  Bnche:  „Die  Fischwaid  in  den  bayerischen  Seen/^  von 
z.    München,  1862. 

rautsegen.  Ich  habe  in  Kühnes  Zeitschr.  XV,  203  schon  auf 
ichansdruck  der  Fischer  anftnerksam  gemacht;  desgleichen  S.  258 
m  den  bairischen  und  alemannischen  Sprachen  gleich  eigenen; 
ae  Sege,  sagena;  (cf.  jus  sagenae).  Schmeller  11  ^  240  f.  hat 
liches  darüber  mitgetheilt.  Vgl.  Popowitsch  131.  Soviel  ich 
mannischen  Belegen  ersehe,  bezeichnet  dieses  Wort  ein  sehr 
Flu&netz,  so  dafs  die  ganze  Breite  des  Wassers  mit  demselben 
reift  werden  kann.  Meine  bairischen  Zeugnisse  entnehme  ich 
riftlichen  Fischerordnungen  des  16.  ff.  Jahrhunderts,  die  im  königl. 
rchive  zu  München  liegen.  Der  Ort,  wo  die  Fischer  die  „Segn"  — 
iben  unsere  bairischen  Ordnungen ,  im  Gegensatz  zu  den  aleman- 
:  die  „Segi,  Sege"  —  haben,  ist  in  erster  Linie  der  Würmsee, 
Jchm^Uer  a.  a.  0.  den  jetzt  noch  lebenden  Namen  hat.  An  der 
Wurf,  am  Maine  das  Gezäu  (mhd.  gezouwe,  gezowe)  genannt, 
is  grofse ,  aus  zwei  Wänden  bestehende  und  von  der  Zille  (barca, 
les  Qerait  und  Tau  werk)   ausgeführte  Zugnetz.    Peetz,   Fisch- 

Die  Segner  (Tachinger-  und  Wagingersee)  sind  dem  See- 
unterworfene Fischereiberechtigte,  neben  den  Klaintragern 
Tsen  später  die  Seeherren.  Peetz,  S.  22.  Die  Fischerordnung 
21   bietet  mir  ^,Segn"  ohne  Zusammensetzung,  häufiger  aber 

Der  Nominativ  ist  „Segens;"  (Schmeller,  a.a.O.)    „Es  soll 

in  Segens  über  hundert   khörb  nit  legen;"    9.  Artikel.    Also 

es,   dafs  die  Segen  ein-   oder   mehrsackig   oder  körbig  sein 

,   was  bei  den  oberrheinischen  Segen  nicht  nothwendig  war. 

„Mag  ein  Segens  zu  denselben  zwayen  Khödernetzen  (kom- 

u.  s.  w.  Zu  den  Hoch-  und  Laichsegen  fügt  die  neue  Aus- 
)n  Schmeller's'  Wbch.  noch  die  Krautsegen,  die  in  Grimm's 
(D.  Wb.)  kurz  abgefertigt  sind.    Das  Tegernseer  Klosterinven- 

1804  weist  auch  3  fertige  Erautsegen  und  eine  Renken- 
if.  Peetz  39.  Auf  dem  Ammer see  treffen  wir  die  grofse  Kraut- 
die  Brachsensege,  die  Renkensege;  (S.  57).  Die  Brach- 
e  hiefs  auch  Eis  sege,  weil  sie  bei  wachsendem  Eise,  „wenn 
I  überschiefst,"  gebraucht  wird.  Ferner  die  Ankersege  und 
einere  Krautsege  von  6  Band  und  3  Trümmern  mit  kurzen 
;   (S.  62).     Engsege   für  Ainpefs   (Anbeifsen),    Schleien  und 

(S.  22).  Die  Krautsege  mufs  eine  grofse  Rolle  gespielt  haben, 
mit  der  Krautsegen  soll  man  ausfahren  zu  St.  Michaelstag." 
ng  man  die  Krautsegen  braucht,  suUen  die  andern  Netz  ver- 
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botten  sein/'    „Darinn  haben  sy  die  besch wärung,   das  sy  vermayneii, 
man  soll  mit  der  Erautsegen  ganz   an   das  gestatt  ziehen  magei, 
besonder  die  Fischer  dy  unten  am  See  sitzen  und  viel  perg  vnd  tief 
zug  haben/^    „Mit  der  Krautsegen  auf  der  weiss  an  das  gestatt  u  , 
ziehen/'    „Sich  der  renckhen-  und  swebnetz  nach  den  renkhen  Ihs  nf  j 
Martini  neben  der  Erautsegen  brauchen/'    Die  Landshuter  Ord.  m 
1528  hat  das  Wort  mit  und  ohne  Zusammensetzung:  „mit  Flotzen  xd 
mit  segen  zu  einander  kommen''  u.  s.  w.    Die  Pfalzneuburger  flscher- 
ordnung  von  1554  hat  Spraitgarn  dafür.    „Die  Segefsen  in  dem  Wo- 
tensee,"  und:  „die  Maschen  an  den  Segefsen''  lesen  wir  in  demFm- 
singer  Vertrag   von  1529  zwischen  Bischof  und  Benediktbeuem.   Des- 
gleichen finde  ich  in  einer  Nabfischer -Ordnung  des  15.  Jahrhunderts: 
„Item  Ettershaüsen  sollen  kein  Segen  noch  Flofsnetz  haben"  u.  8.f. 
Nehme  ich  dazu  noch  die  unzähligen  „Renkhensegen''  unserer  erstell 
Ordnung  von  1521 ,   so  ist  das  Wort  als  Ergänzung  zu  Schmeller  bin- 
länglich  belegt. 

Was  Sege  bedeutet  (lat.  sagena)  ist  bairisch  und  alemannisek 
klar;  ebenso  Renckcnsege,  des  jetzt  leider  so  seltenen  Fisches  iB 
Starnbergersee  uraltes  Fangnetz.  Die  Renkensege  des  Wärmsees  doifte 
höchstens  aus  drei  Trümmern  von  je  45  Elafter  Netzlänge  bestehen. 
Peetz  46.  Aber  was  ist  Eraut?  Im  D.  Wb.  ist  die  Sache  einftd) 
übergangen;  nur  wenige  Zeilen  am  Schlüsse  des  Artikels  „Krant** 
(Bnd.  V,  Sp.  2112,  9)  scheinen  sich  derselben  zu  erinnern.  Bei  Schmel- 
ler P,  1387  ist  pluralisch  Eräuter  aufgeführt  und  als  mit  Eraut  nickis 
zu  thun  habend  angesetzt!  Eraut,  Erüt,  ntr.,  ist  einfach  das  üü^ 
gras ,  meist  die  ungeheuer  breitblättrigen  Wasserkräuter »  die  nebst  fW- 
lem  andern  noch  weit  hinaus  ins  Wasser  reichen ,  auf  Seichte ,  d.  i 
Schlamm,  Sand  etc.,  stehend.  Etwas  derartig  ürpflanzliches  scheiBt 
auch  das  krüt  in  der  Eudrun  (Str.  72)  zu  bedeuten ,  in  dem  der  Ueis« 
Hagen  sich  verbergen  konnte :  „Von  des  grifen  vallo  |  da;  kindel  !• 
enbrast.  |  Sich  bare  in  einem  kr  Ute  |  der  wenige  gast."  Vrgl.  AlemiB* 
nia  I,  285.  In  meiner  Heimat  Wurmlingen  würde  man  sagen  Bletsck, 
Fletsch,  Bletschkraut ,  Erautbletsch,  Bletschhaube;  s.  Schmeller  I'i 
333  f.  und  vergl.  Peitsch,  was  dasselbe  ist,  bei  Schröer,  Beitrag  i> 
einem  Wbch.  des  ungrischen  Berglandes  (1856)  l.Abth.,  34'*u.  2.Abfc 
73^  s.  V.  Eraut.  „Die  Schilf  und  Eräutter"  bei  Mangelt,  Fiscbfc. 
17.  Jhd.  Nehmen  wir  alles  üferunkraut  saramt  Geröll  u.  s.  w.  tass^r 
men,  so  bekonmien  wir  ein  Adjektiv,  welches  das  gut  besagt:  es  ist 
kriutin,  krütin,  was  Erautenau  (ze  der  krütin  aua)  und  die  obersehirt'  | 
bischen,  volksetymologisch  zurechtgelegten  Erotenauen  absetzte,  ^    \ 

ob  Erott  (Eröte)  darin  steckte.    Eine  zweite  Adjektivbildong  nit  -ff 
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las  ältere  bairische  krautig,  was  in  der  Landsh.  Ordn.  von  1528  und 
t  steht:  „Wo  offene  krawtige  Wasser  bei  der  Tser  sind"  u.  s.  w. 
is  kreuftiger  Wasser  sind,  da  man  in  irr  waid  über  truckhens  land 
iehen  mufs"  u.  s.  w.   Das  Substantiv  begegnet  mir  allein  in  der  hand- 
iftlichen  Fischerordnung  vom  Kochelsee  vom  16.  Jhd. :  „Gewisse  pem 
lommer  in  Kräuter  zu  legen  verboten."  Ich  füge  zu  Schmeller  P,  1387 
„Item  es  sol  auch  kein  vischer  Khreuterbürd  mer  legen;"  Pfalz- 
b.  Ordn.  v.  16.  Jhd.   Da  Bürde,  Bürd  gern  von  einer  kleinen  Reisach- 
gebraucht  wird  (Schmeller  P,  273),  wie  mhd.  bürlinc  aus  bürd- 
l  für  eine  Menschentrage  Heu  (das.  P,  278),   so  ist  darunter  hier 
Art  Uferweidich,  zum  Kleinfischfang  korbweise  gelegt,  zu  verste- 
Im  15.  Jhd.  kommen  handschriftlich  in  selbigem  Faszikel   die 
rewder  bürd"  vor.    Ein  Collektivname  für  kleinere  Fische,  wie 
melier  meint,    ist  keineswegs  hier  zu  suchen.     Das  bereits  öfter 
umte  interessante  Büchlein  von  H.  Peetz  sagt  S.  3:  Burd,  Bürde, 
aus  Wiedlein,    Weiden   oder   Baurabast   gefertigtes   Korbgeflecht. 
Krewterpurd,  Kräuterbürde  zum  Fang  der  Pfrillen  und  Quap- 
(Schmeller);  Landrechts -0.  v.  1553.    Plinius  XVI  erzählt  von  der 
ihweide  der  Ostfriesen,  dafs  sie  ihre  aus  Seegras  und  Sumpfbinsen 
ochtenen  Netze  gegen  die  Ebbe  stellen.   Ein  ähnliches ,  aber  solideres 
[echtwerk  war  die  Kreuzreuse;   Peetz  22.  Mangelt,  Fischb.  S.  41: 
e  Fischer  machen  Kisten  aufs  Gerten,  am  Haupt  weit  und  am  Schwanz 
,  die  führen  sie  stehende  im  Wasser."    „Auls  Semden  (Schilf)  wer- 
gemacht  runde  Netz  und  breit "  u.  s.  w.    Die  Bestimmungen  see- 
itlicher  Natur,  den  Ammersee  betreffend,  die  Herzog  Albrecht  den 
Febr.  1551  gab,  haben  den  Paragraph:  „Die  zum  Schutze  d<)r  Brut 
Raubvögeln  eingelegten  Däxen,   Däxachen   und  Kräutter,    d.  h. 
inenreis  mit  Seegras  verfilzt,  durften  bei  schwerer  Strafe  nicht  aus- 
oben  werden."    Peetz  56. 

Arche  9  (Kuhn's  Zeitschr.  XX,  154.  Schmeller  P,  138.)  Ich 
d  das  Wort  in  einer  handschriftlichen  Pfalzneuburger  Ordnung  vom 
Jahrhundert:  „Die  Ä'rch  auf  der  Donau"  u.  s.  w. ;  in  einer  Strau- 
ger  (Vohburger)  Ordnung  von  1445:  „des  ärchs  bei  der  pruggen" 
lYf,  „Deshalb  liefsen  sie  Miere  (Spraitgame) ,  d.  h.  enge  Netze, 
ir  das  Brettleinmafs  stricken  und  vor  die  Arche  an  die  Wasserpforte 
zen."  Peetz  7.  Das  obengenannte  Tegernseer  Inventar  (1804)  ent- 
t  „200  rofshaarene  Archen."    Peetz  39.^    Zu  der  Arche  gehört 

1)  In  Eoburg  werden  die  hölzernen,  an  den  Wänden  mit  kleinen  L5chem 
lehenen,  viereckigen  Behälter  zum  Aufbewahren  gefangener  Fische,  wenn  aie, 
einem  Strick  befestigt,  im  Wasser  schwimmen,  Archen  oder  FisoUkasten,  wenn 
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die  runs,  runst,  das  Rinnsal ;  sowohl  innerhalb  des  Sees,  wie  am  Ausflösse 
ist 'dem  Bette  des  See's  „des  See's  Mueter"  (vrgl,  Bachmatter)  eolge- 
gengesetzt.     Peetz  56.    „Nach  Gelegenheit  Wind  und  Runsten''  zi 
fischen;  Wind  =  Windstrom  auf  dem  See,  „allwo  die  Fahrt  windfSn- 
gig,    d.  h.  unsicher   und  gefahrlich.*'     Wird   die  Seerunst   verzäuni 
nach  Art  einer  Schleuse,  wo  alsdann  günstiger  Fang  sicher  (Kahn*« 
Zeitschr.  XX,  154),   so  heifst  das  „Arche,"  nicht  zu  verwechseln  mit 
„arhe,   plagae  dicuntur  funos  quibus  retia  tenduntur  circa  imam  et 
summam  parteni.    Peetz  7.  ' 

Wat,  die;  bei  Schmeller  IV,  193:  eine  Art  Zugnetz  mit  eine» 
Sack  ohne  Spiegel ,  tragula.  Wie  Schmeller's  Beispiele ,  denen  ich  us 
der  Pfalzneub.  Ordg.,  Handschr.  des  IC— 17.  Jhd.,  Laubenwat  („die 
L.  mag  man  wol  brauchen**)  weiter  anfüge,  ersehen  lassen,  findet 
die  Zusammensetzung  mit  Fisch namcn  statt;  also  das  Bestimmungswoit 
kann  Anpeifs,  Laube  u.  s.  w.  sein;  daher  ist,  näher  ausgedrückt,  nnttf 
Wat  ein  Netz  für  eine  bestimmte  Spezies  zu  verstehen;  z.  B.  die 
Langwaad  für  den  Hecht,  die  Ridlingwaad  für  coregonus  fera.  Vr^ 
die  Laufs  wat,  Lauschnetz  in  der  Würzb.  Fisch. -Ordn.  (Schmeller  P, 
1512),  den  Duckper  (Tauchbär,  Taupel)  in  Lori,  Lechrain  173.  Mob. 
Boica  IV,  304.  V,  165.  237  u.  s.  w.  (Schmeller  I«,  581.  Popowita* 
572).  Nach  Popowitsch  132  werden  Teiche  und  kleine  Seen  damit  aM* 
gefischt  Beide  Enden  werden  mit  Stangen  aufrecht  gehalten,  weide 
die  Fischer  in  den  Händen  führen.  Oesterreichisch  wird  die  Doniu- 
Wat  Zeug  genannt,  hat  aber  engere  Maschen. 

Sehled,  Sehlet,  der,  ein  Raubfisch,  aspius  rapax;  ein  anderer 
ist  der  Schietling,  alburnus  mento,  (Chiemsee).  Zu  Schmeller  Ü* 
375.  4S5,  (cyprinus  rapax).  Die  im  vorigen  Jahrhundert  besonders  aa»* 
geübte  Jagd  auf  den  Schied,  welche  8  Bursche  offiziell  auf  sich  nak* 
men,  schuf  die  volksthümlichen  Namen:  das  schiedende  Geja^ 
Schiedjäger,  GejaidsoheÖ';  ein  Vorrinner  dabei,  der  das  Schiff  fuhrtoi 
während  der  Jäger  es  ausrüstete.  Umzircher,  der  dritte,  hatte  & 
Schlupfwinkel  des  Raubers  zu  sondieren,  an  der  Almauer  Pruggen  ilH- 
Wieder  andere  hatten  die  Trag;  das  grofse,  auch  Wurf  genannte N* 
zum  Fürsetzen  bei  der  Aohenmünduug  zu  stellen ,  zu  überschlagen  od* 
diese  beide  abzusperren  und  die  Bürden  einzulegen,  in  welche  Ve^ 
stecke  der  aufgescheuchte  Fisch  flüchtet.  Schiedfeleckrn  beiße« 
heute  noch  an  der  Achen  der  Eutgang  der  Antheile  mit  Bealitäten  ii 
Folge  des  aufgehobenen  Frongeschäftes.    Peetz  17. 

»io  am  Ufor  in  den  Flui's  oder  Teich  hinein  gebaut  sind,  Uaden  (s.  SchmeUtfl^ 
«71  f.,  ürLniin,  Wboh.  IV,  1131  — »4,  namentlich  Bed.  7)  oder  auch  Steig«" 
(Schni.  11*,  743)  (genannt.  Fionunann. 


ZÜB  BPRACHB  DBB   BAiRISCHEN  VOGEL-   UND  FISCHWAID  113 

Prangerin,  die,  das  grofse  Netz  auf  Hechte  und  Waller  im 
binger  und  Wagiuger  See.  Pectz  22.  Zu  Schmeller  P,  470,  wo 
eUt.    Die  Engsege,  das  Gegentheil,  sieh  oben  unter  Sege. 

Der  12.  Artikel  der  Würmseer  Fischordn.  von  1521  fuhrt  eine 
ilerschnur  an. 

Daxel  in  Daxelort,  Handdaxel,  sieh  oben  Däxach  (Ammeraee): 
ielholzgeflecht  zum  Kleinfischfang;  zu  Schmeller  P,  483.  EineOrd- 
ig  von  Stadtamhof  von  1714  (Handschr.  des  k.  Reichsarchivs  zu 
mchen)  §5:  „Wer  ein  Dachseiort  (Daxelorth)  oder  Satz  mit  der 
len  oder  Handdaxel  auf  den  andern  Tag  gewinnen  will,  der  sol 
I  seiner  gebührenden  lend  ausfahren."  Im  Würmsee  legte  man  von 
;ers  her  auf  Krebse  den  Poschen,   was  ganz  dem  Däxach  ähnlich 

später  Körbe  mit  Köder  von  Kenkensangen.  Peetz  46.  Vrgl.  zum 
itern  die  Wüi*ms.  Fischordn.  vom  16.  Jhd.:  '„Die  krebssenkörb 
len  füran  mit  keiner  renkhensangen  geködert  werden." 

Sehwalber,  der,  in  der  Nabfischerei -Ordnung,  15.  Jhd.:  „Item 
ershausen  sullen  kein  Segen  noch  Flofsnetz  noch  sweyber  köder 
T  päuschen  nicht  haben  oder  legen  noch  lochen."  In  der  hand- 
liftl.  Pfalzneub.  Ordn.,  16.  Jhd.:  „Gleiderkörb  sollen  in  allweg 
boten  sein,  aber  gleider  oder  schweiber  mag  man  zu  St.  BarÜ- 
st^  einlegen.!'  Vrgl.  Schmeller  P,  971  unter  Gleider.  Schmeller 
,  622:  eine  Vorrichtung,  Fische  zu  fangen.  Es  ist  offenbar  dasselbe 
>rt,  welches  die  Altbaiern  beim  Waschen  gebrauchen:  schwäab*n, 
iden,  schwingen,  waiben,  in  bair.  ascetischen  Büchern  vom  Hin- 
l  Herschwingen  des  hangenden  Crucifixus.  Es  ist  Schwaiber  auf 
hweber  u.  s.  w.  zurückzuführen:  „Boden-  und  Schwebnetze;** 
3tz  46. 

Streltber,  eine  Art  Fischernetz;  Schmoll.  III,  690.  Streitper- 
':  „das  ain  ieder  segner,   reischer  oder  leiner  ierlich  u.  s.  w.  und 

scherrer  und  ain  streitperler  sullen  dienen  ietlicher  5  dn."  Hugo 
Jeta,  österr.  Wbch.  2.  Abthl.  (1865,  Wien)  S.  72'. 

„Schöpfer"  mitzunehmen  wird  verboten  in  der  Kochelseer 
ichordnung,  16. .Jhd.    Der  Schepf,  die  Schöpfen  oder  Schapffen, 

grofses  Netz,  dessen  schonungslosen  Gebrauch  man  dem  Kloster- 
>bßt  von  Herren -Chiemsee  öfters  untersagen  mufste. .  Peetz  12. 
hepfenzieher,  ebendas.  Das  Fahren  in  die  Schepf  am  Würmsee. 
bmeUer  IP,  440. 

Brlttelmaf s  9  ntr.    Gegen  die  falsche  Erklärung  im  DWb.II,  454, 

ob  „Brut"  zu  Grunde  läge,  nach  Frisch  so  angenommen,  sichert 
r  die  Schmeller'sche  Abhandlung  über  das  Wort  P,  373 :  das  schmale 
ettchen,  über  welches   bei  Fischern  und  Jägern  die  Netze  gestrickt 
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werden,    damit   die    Maschen    die    vorgeschriebue    Weite    bekommen: 
Strickbrett,  Strickstock  u.  s.  w.    Prettl,  Brettl  oder  Zollel  der  Lichte, 
das  Modell  der  Maschenweite  beim  Seerichteramte.    Der  Fisch  konnte 
nur  verwerthet  werden ,  wenn  er  mit  Kopf  und  Schweif  das  vorgeschrie- 
bene Mafs  erreichte,  „nit  hinderm  Mafs*'  blieb,  wie  Earpfensetzlinge, 
Buebln  genannt.    Ammersee  -  Ordn.  von  1551.    Peetz  56.    Die  pfek- 
neuburg.  Ordn.  vom  16.  Jhd.:   „Item  man  sol  die  mit  Fern  fischen  — 
wie  das  geordnet  Prütl  oder  Lermafs  zu  erkhennen  gibt"  —  „naeb 
dem  Prütlmafs"  u.  s.  w.  A.  1529  d.  1.  Dez.  setzte  man  für  Kochd-- 
und  Walchensee  eine  „vereinte  Vischordnung"  fest,   wobei  besondara 
auf  das  Brittleinmafs  der  Fische  die  beiderseitigen  Fischmeister  veir- 
eidigt  wurden.    Peetz  74.    Eine  Verordnung  für  den  Ammersee  (1553L') 
bestinmit:   dafs  die  Brittlmafse  nach  dem  Bestände  der  FischfaoE&s 
reguliert  und  müssen  auf  den  Deckel  der  Legelschäffel  eingeschnitt^iü 
sein.   Peetz  62.    Das  Brittlmafs,  dem  Fischer  auf  das  Ruder  gebrann.'t» 
verlangte  eine  Maschenweite,   dafs  „ain  Mannsdaumb   vnd  durch  d^ii 
Spitzperrn  das  klaine  Fingerl  kann  geschoben  werden."     Peetz  ^  Ä 
Im  fränkischen  Kreise  schickte  man  incorrigible  Fischdiebe,  im  Mfih-l" 
dorfer  Stadtrechte  „pritteldaop"  genannt,  nach  Venedig  auf  die  Qaleer^- 
Pönaldecret  von  1747. 

Schwanzaus,  zu  Schmeller  II*,  643.  Die  Brutanstalten  ixu 
Kochel-  und  Walchensee  litten  sehr  im  17.,  18.  Jhd.  durch  der  Loisacji 
Ueberflutung,  wodurch  stets  das  ganze  Fischwerk  nach  der  Fischer- 
sprache „schwanzaus"  gieng.    Peetz  74. 

Pflueget,  ntr.:  „wie  auch  auf  ein  Pflueget  lang  nit  auf  dö^ 
See  mähen;"  Kocheis.  Fisch.- Ordn.  v.  16.  Jhd.  Eine  spätere  Copi^ 
von  1765  bei  Schmeller  I^,  449  angeführt.  Es  sind  die  mit  Scbü* 
bewachsenen  Appertinenzen  des  Sees,  welche,  weil  zum  Fisch-  m^^ 
Krebsfang  erforderlich,  nur  bis  auf  18  Fufs  Entfernung  vom  Was^®^ 
abgemäht  werden  durften.  Peetz  76.  Eigenthumsrechte  am  Pflueg^ 
und  am  See.    Das  angeschwemmte  Pflueget  des  Kochelsees. 

Trieb,  der,  in  der  Fischersprache ,  fehlt  bei  Schmeller  I*,  640  ^' 
„Zu  Trib  auf  dem  See  fahren."  „Item  es  soll  auch  keinTischer  all^*^ 
vor  dem  Morgen-  oder  Nachtgebetläuten  auf  dem  See  zum  Trib  fa^^^ 
oder  Netz  heben;  welcher  difs  übertritt  dem  sollen  die  Vische  geno^^ 
men  werden."  Kochelseer  Fisch. -Ordn.  v.  16.  Jhd.,  Hs.  im  Reicl^^ 
archiv.  Auf  dem  Tachen-  und  Wag-See  war  das  Tribeln  und  Sch^^ 
ben  auf  dem  Wasser  und  Abschneiden  des  Sacher  ^  (Seegras)  v^^ 
pönt;  1645. 

1)  Die  pfalzneub.  Fischo.  v.  16.  Jhd.:    „ror  uud  gras,  so  ausgemät  wir^ 
bildl.  die  Jagd  auf  „grünem  Wasser."    „Auf  den  Grien  und  Flecken;**  Peetz 
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Einsatz  9  ElnsBtz,  althergebrachte  Fischreserve  in  den  bairischen 
Seen.     Schmeller  IP,  344:    Einsetz,    c.     Die    Schlierseer   Einsätz 
Vioumi     Staub,   das  bair.  Hochland  209.     Bei  Kottach  die  Weiher* 
rtttten. 

Nagmaul,  perca,   lucioperca,   sonst  Amaul,   Sander,  Sandbörs, 
[.  8ddll;  Peetz  58  (Ammersee).    Tegernseer  Calender  des  15. — 16.  Jahrh. 
(Ctermania  IX,  195):  nachmaul.    Nemnich  II,  907. 

Kelch,  corregonus  acrouius;  Bodensee:  Eilch,  am  Attersee: 
Jfröpfling,  Kropfrenke,  Bodenrenke.  Die  einjährige  Renke  heifst 
fiidling,  Rothling,  Rigling. 

Dolp,  der,  Kaulkopf,  Mühlkopp,  cottus  gobio,  alt  copt.  Peetz  47. 
fchmeller  1*,  506;  868:  göb,  guua;  1271:  Kopp.  Nemnich  I,  1259: 
^ttus  gobio,  Koppe,  Kopp;  I,  1362:  cyprinus  gobio,  Kob,  Gob, 
ßöle,  Gufe. 

Hasel,  cyprinus  leuciscus  (Schrank),  cyprinus  dobula  Höfer  U,  30. 
Adelung:  Haseling.  Schmeller  P,  1173:  der  Hasel.  Nemnich  II, 
^361.  DWb.  V,  II,  546  und  558:  Hassel,  Häfsling.  „Hasela,  ein 
«ihnotfisch  oder  basthart."  Das  althergebrachte  Treiben  der  Haseln 
sur  Laichzeit  in  der  Fischwaid  ^  d.  h.  innerhalb  des  Schilfgestades, 
^mde  abgeschafft.  Vrgl.  oben  Schiedjagd.  „Die  Rutten  mit  Haslen 
*Äd  mit  Laugenkhödern.  Wurms.  Fischo.  1521.  Im  Tegernseer 
•luv.  1804:  25  Haselnetze;  6  Haselreufsen.  Tegerns.  Kai.  Germ. 
K,  193:  haslen.  Alter  Maireim  am  Rosenbusch'schen  Schlosse  in  Pos- 
»enhofen:  „Kein  Unterschied  der  liebe  Mai 

Macht  unter  Fischen  allerlay 
Als  erlaubt,  was  sie  benanndt 
Renkh,  Höcht,  Hafsln  wohlbekanndt" 
«•  a  w.  Peetz  48. 

Nerfling,  Nerffling,  pfalzneub.  Ordn.  v.  16.  Jhd.;  Neerling, 
'  Schlofsreim  in  Possenhofen;  ein  seltener  Fisch.    Peetz  48. 

Franenflsch,  leuciscus  Meidingeri,  Mai-  oder  Perlfisch.  Chiem- 
^    Peetz,  S,  7. 

ErSden,  ansOden,  schw.  Verb.,  vastare;  DWb.  I,  923.  III,  934. 
"^Jöeller  I*,  39.  „Eine  grofse  Erödung  des  Vischwerks."  Pfalzneub. 
^^.  V.  16.  Jhd.  Hss.  „ Unwirthschaftliche  Ausödung  des  Wassers 
^  eutem  Fischwerk."    Peetz  46. 

OUekh,  Geläck,  alte  Malzeichen,  womit  die  Fischberechtigun* 
^^  abgesteckt  wurden,  auch  Stöcke  genannt;  in  urältester  Zeit  ein 
^^Utustamm  am  Ufer,  in  welchen  man  später  das  Bild  eines  Fisches 
^iöschnitzte.   Schmeller  I«,  1432.    Graff  II,  100.  101:  ahd.  lahhi,  inci- 
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sio  arboris,  finis.  Am  Ckiemsee  siud  die  Seedistrikto  durch  „gesto- 
fsene  Felber,"  gemarkte  Weidenbäume,  abgezirkt;  auch  Eibenreis 
diente  dazu.  Im  Jahr  1663  wird  in  einem  freisingischen  Freistifts- 
briefe das  Fischwasser  abgegrenzt  durch  eine  „aichene  Säule  darinn  eio 
Fisch  eingehauen."     Peetz  55. 

Ferehenberge    im    Würnisee,    seichte    Forellen  -  Laichstätten; 
Peetz  46.    Pachferhen;    Würras.  Ordn.  v.  1521.     A.  1332   (Kochel- 
uud  Walchensee)  erläfst  Kaiser  Ludwig:  „des  gotzhaas  grund  vnd  gnc- 
ter  raichen  von  Pruegleins  Lainn   bis  über  den  Vorhenberg  bis  geik 
Joch  in   dem  Kochlsee  hinz   gen  Achprugk."    Peetz  70.     „Der  Pör- 
chengang,"  Tegerns.  Kai.  Germ.  IX,  196. 

Fischhal  (von  heien,  heijen,  hüten;  altes  äi,  Abi.  Vb.  hi-,  heL - 
hai-,    ursprünglich:    zu  eigen  macheu,   wahren;    Schmeller  I^,  102B — 
der  im  Chiemsee  aufgestellte  Fischmeister,    der  unter  sich  die  Fisct::::^ 
gämel  (öaumel,  Gamel),  Seeknechte,  hat.   Schmeller  P,  913.    Peetz 
Vrgl.  Hayung  (Schonung)  der  Forellen. 

Fischelulgung  9  Innung  der  Würmseefischer.    Peetz  50. 

Gäfs  (von  mhd.  e^i^en,  ge;?en),  die,  Speise  für  gröfsere  Fisch -^ 
also  die  Brut  oder  Zangen,  Sangen,  Lauben,  am  Bheine  Alf  genani^ 
Peetz  8.  In  der  Waidmannssprache  das  Geäfs  bekanntlich  die  N; 
rung ,  Felder  des  Rothwildes ,  der  Rehe  und  Hasen.  Prag.  Forstlex.  10 
Vrgl.  Schmeller  I^  157. 

SeliUerzgam  oder  Flügelgarn,  Fangnetz,  (Ammersee)  Peetz  5 
Bei  Schmeller  IP,  534  nicht  aufgenommen.     „Die  Spraitgarn,  so  er 
nach  berürter  Fischordnung  aufkommen  und  gar  schedlich  sindt."  Pfal^ 
neub.  Fischordn.   (Donau)  1554.     Flügelgarn   und    Pogengarn  nU- 
kleinern  Maschen.  —     Das  Vorsteckgarn   (Österreich.),    Sackgar  ^ 
(Sachsen,  Franken),  Stockgarn  (Schwaben)  zum  Versperren  derFlufi»- 
ausgänge  beim  Fischen,   damit  die  Fische   nicht   entkommen.     Bua- 
zenzeug,  dasselbe  (Österreich.)  Popowitsch  132.    Streichgarn  (Wet- 
terau),  Zuggarn  =  Segen;  s.  oben.     „Das  Stellgarn  in  Franken  ei» 
mit  doppelten  Spiegeln  versehenes  Netz,   welches  wegen   der  Schwer« 
des  Gesänkes   nicht  kann   gezogen  werden.    Es  wird  über   den  gaiuei* 
Flufs  gezogen.  —    Das  Flofsgarn,  schwimmendes  Netz  mit  Spiegeln • 
obenauf  schwimmende  Fische    werden    damit   gefangen;    (Ztw.  flöfseo» 
flötzen).    Grundgarn  hat  an  dem  untern  Saume  so  schweres  Gesänk©'» 
dafs  die  Flossen  unter  das  Wasser  gezogen  werden  und  das  Garn  nacli 
dem  Boden  hinstreifet.    Rinngarn  heifst  es  in  Oesterreich,  Leitgari* 
ob  der  Ens,  Klebgarn  in  der  Wetterau.    Popowitsch  130.  131. 

Sang,  SXngel,  Brut  der  Renken.    Peotz  56.    „Die  Krebsenkörl» 
sullen  furan   mit  keiner  renkensangen  gekhödert  werden."    Wfirfl»'' 
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seer  Fischordn.  von  1521.  „Renkensaiig  werfen;"  ebenda.  Behe- 
mische  SängL  Pfalzneub.  Ordn.  v.  16.  Jhd.  Sängel  der  Bärbl; 
Aenda.    Vrgl.  Schmeller  III,  271. 

Steeken,   l)  in  der  Redensart:   „mit  einem  gemeinen  Stecken 

W  See  greifen,"   als  Einer,  mit  einem  Fufse  am  Gestade  stehend,  ver- 

1^,  —  als  Grenzmarke  der  Competenz  der  Seegerichtsbarkeit  (Tachen- 

md  Wagingersee).   Peetz  21.     Es  erinnert  unwillkürlich  an  den  alten 

tiBUlenwurf"  der  Müller.     2)  Haftstecken.     In  einer  Ordnung  von 

1714  aus  Stadtamhof  „soll  ein  jeder  von  der  Stadt  am  Hoffischern, 

fer  eine  Fuhr  nach  Straubing  oder  anderwertig  hin  zu  verrichten  hat, 

Ae  er  von   dem  Haftstecken  abfahrt,  zu  Erhaltung  des  Todtenbar- 

taches  die  althergebrachte  Gebühr  von  12  Krz.  alsogleich  in  die  Fixen 

•biegen."    Offenbar  ein  eingerammter  Pflock  zum  Befestigen  der  Schiflfe. 

Scluneller  1 2,  1066.    11«,  727:   Heftstecken,   Uferpflock  für  Flöfse, 

Sotiffe.     In    der   bairischen   Waidmannssprache:   Haftel,   ein  starker 

I^ock  zum  Leinen  in  den  Tüchern.     Prager  Forstlex.  130^.  137'. 

Hürden.  „Die  Gassen  der  Flut  (Eochel-  und  Walchensee)  mit 
P*ach  und  Hürden  sperren."     Peetz  66. 

Schwarzfahren,  die,  pl.  Contrebande.  „Fischkaudoreien  und 
Sohwarzfuhren;"  (Chiemsee);  Peetz  14.  Vgl.  Schmeller  I*,  1224: 
^Ändern,  und  IP,  649:  schwerzen. 

Schalte,    die,    (mhd.   schalte,    Nibelungen  368,  1.     1501,  2. 
i&45,  4,  ahd.  scalta,  bei  Tacitus  trudis)  ist  in  der  bairischen  (anschal- 
ten, abstofsen)  und  alem.  Sprache  (Bodensee)  heute  noch  üblich.    Die 
Schalte  wird  bairisch  auch  Stackl,  Störkl  genannt.    Peetz  2. 

Schmeug,  die,  Spärlichkeit,  Kümmerlichkeit,  Noth,  vonSchmel- 
Wll«,  546  ausHorneck  belegt,  begegnet  in  der  Fischersprache:  „sön- 
iör  Schmeug  und  Sorg;"  Peetz  31.  „Das  Gewerk  und  die  Schmeug 
l  (Enfachheit);''  das.  50. 

Flader.  „Sich  des  Fladers  und  Springers,  neuer  schädlicher 
'«r-  und  Fangzeuge  bedienen."  Peetz  44.  A.  1520  (Wurmsee)  „ver- 
^^  die  Behörde  den  Probst  auf  die  bestehende  Ordnung,  wonach 
opiinger,  Roller  und  Flader  verboten;"  ebendas.    Sieh  unten  Rolle. 

Kellemetze?  Aufser  den  Laufen,  Fürsetzen  gebrauchte  man 
^  dem  Kochel-  und  Walchensee  während  des  Eises  Nachtangeln, 
^^^  gangein,  Kettenangeln  und  Kellernetze  „imPaneis.'*Peetz69. 
"er  Tegemseer  Mönch  Gotahelm  schrieb  einen  Traktat  „instrumenta 
PiscaJia"  (a.  1023)  und  es  heifst  da:  „sagenas  (retia  strumalia)  chel- 
^^^xi,  retia  lacunaria  (rinanchora),  retia  stagnaria  (senezzi),  utum  (rip- 
nezasiy    Peetz  32.    Schmeller  P,  1235. 
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Bolle,  Rohle:  „iu  die  Kohle  fahren,*^  „in  die  Schnurr  fah- 
ren;" (oberer  Würmsee).  Zwei  Fischer  in  nebeneinander  auslaufenden 
Kähnen,  welche  wahrscheinlich  zum  Schnellsegeln  aus  Espenholz  (Fla- 
derbaum,  Scbmeller  I*,  787)  gezimmert  waren,  und  deshalb  kurzweg 
Fla  der  genannt  wurden,  werfen  die  Netze  in  entgegengesetzter  Bich- 
tung  aus  und  ziehen  dieselben  gemach  wieder  ein,  wobei  sie  sich  an 
einander  festklammern.  Es  geschieht  dies  in  stiller  Nacht,  bei  ,, kran- 
kem Monde"  (Scbmeller  P,  1373)  oder  doch,  wenn  „der  Vollmond  in 
der  Kothscheibe  steht,"  d.  h.  seinen  Hof  hat.  Bei  wenig  Liechten  und 
Windsprauch  „lampelt  und  autelt"  der  See  weniger;  vom  Mai  an,  „wo 
der  See  verblüht,"  kann  man  auch  den  Tag  zum  Rohlenfahren  wib- 
len.    Ebendas. 

Springer ,  eine  unbekannte  Vorrichtung,  wodurch  die  Renken  in 
die  Tiefe  gejagt  werden  und  so  den  schweren  Seewallem  und  Hechten 
zur  Beute  zufallen.    Peetz  45.     Scbmeller  II*,  703,  c. 

Gefar,  Hinterlist,  böse  Absicht.  Scbmeller  P,  740.  „Zu  dem 
hänfenen  Fangzeug  solle  keine  Gefar  gebraucht  werden,  d.  h.  derselbe 
durfte  nicht  mit  naohtheiligem  Köder  bestrichen  oder  „bei  krankem 
Monde"  gelegt  werden.     Peetz  57. 

Stumm  hiefs  die  beste  Andechser  Fischwaid.  Peetz  61.  In  der 
Fischersprache  bekannte  Orte  sind  „der  Saalweiher  im  Nunnenwalde*' 
(Peetz  75),  der  Königs  weg,  „via  regia  ad  Tyrolenses  et  Italos,"  dem 
Klostor  Beuern  gehörig  (Peetz  67);  berühmte  Fischmärkte:  zu  Werf 
(Donauwörth),  Augsburg,  München,  Salzburg. 

Zum  Wildgeflügel  des  Aramersees  gehören  (seit  1551  nachweis- 
bar): das  MSrhorn,  (Mörich,  Marrich,  mergus  magnus,  Scbmeller  P, 
1641),  der  Schermb  (Scharb,  Scheren,  die  Scharbe,  carbo  aquaticn«r 
pelecanus  carbo;  Scbmeller  ^^  462),  Möranten,  Gregl-  oder  Kri- 
gelenten,  Flöd-  oder  Fluderenten,  Stech-  oder  Streichenten, 
das  Clainhörn,  Mörlein,  Grieblein,  Tauch-  und  Kothentei, 
(Duckanteln  und  Piassein). 

Abrechen,  der,  rechenartige  Vorrichtung  an  den  Müblenwehreih 
llechen  geradezu.     „Es  sollen  aucli  alle  Müller  an  den  Wyem  Abre- 
chen machen,  soweit  dafs  ein  Sprofs  von  dem  andern  ain  spann  stee" 
Handschriftl.  Ordnung  1514  (München).     Zu  Scbmeller  II*,  16. 

Ahlafs.  Die  Müller  sollen  „an  dem  veyrabend  jr  Ablafs  alb^g 
aufziehen;"  ebendas.    Sieh  Augsb.  Wbch.  p.  11.    Scbmeller  P,  1506,   i- 

Plttrlch.  „Die  pittrich  haben,  dy  offen  behalten;"  ebenda^- 
Scbmeller  P,  311:  Bütterich. 

Spindeln,  yersplndeln.  „Greben  unverspindelt  und  UDver- 
zeunt;"  ebendas.     Scbmeller  11*,  675. 
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Entschfitten.  Vom  FlofszoUe:  „sich  von  Erlegang  gedachten 
jhts  entschütten;"  Ordn.  Stadtamhof  v.  1714.    Schmeller  IP,  488. 

Einzumpften ,  d.  i.  einzunfben ,  in  die  Zunft  aufnehmen.  „Welche 
g^elernte  Maister  zu  Stadt  am  Hof  ordentlich  eingezumpft  sind; 
adas. 

Sehopper,  Schiffszimmermann;  ebendas.    Schmeller  II ^  437. 

Kagerer?  ebendas.    Einfriediger?    Schmeller  P,  1230. 

Seheff.  Waidscheff,  Ordn.  v.  1514.  Legscheffel,  Pfalzneub. 
n.  V.  16.  Jhd.    Schmeller  ^^  384. 

Senkel.  „Item  die  Holzreissen,  man  leg  die  an  das  Land  oder 
die  Senkchel,  sollen  nit  mer  gekhödert  werden;"  ebendas.  Vgl. 
melier  II',  314:  „Senkbaum,  quer  über  einen  Flufs  eingesenkter 
ken ,  um  das  Wasser  zum  Ablassen  in  einen  Nebenrinnsal  oder  Mühl- 
1  aufzustauen. 

Zaunsehere  (in  der  Fischersprache) ;  Pfalzneub.  Ordn.  y.  1 6.  Jhd. 
Lonschern  sollen  nit  langer,  denn  von  Liechtmefs  bis  St  Jergentag 
raucht  werden."    Schmeller  II*,  452:  scherren. 

Verfrldung  der  Felder;  ebendas.    Schmeller  I^  810. 

Sehrätten;  ebendas.    „Item  das  Schratten  mag  gearbait  wer- 
von  Ostern  bis  auf  St.  Gilgentag."    Schmeller  IP,  613:    schro- 
i,  b. 

Oewällng,  ebendas.    „Und  als  sich  etlich  understen  mit  sonder 

u  beraitten  khuglen  und  stuckhen  die  visch  in  dem  wasser  gewä- 

g  zemachen  und  alsdann  mit  den  henden  und  on  ainichen  zeug  her- 

zefahen  wellen"  etc.    Vrgl.  mein  Augsb.  Wb.  195'.    Ich  halte  es 

dem  mhd.  gruntwelle;   Kudrün  85,  3:    die  starken  gruntwolle 

ten  sie  vil  sere;   vgl.  261,  4.     1137,  3.    Am  Bodensee   noch  jetzt 

tannt.    Es  ist  der  dem  eigentlichen  Sturm  vorangehende,  schnell  sich 

3r  den  ganzen  See  verbreitende  Fönsturm,  das  Anschäumen  u.  s.w., 

Schrecken  des  Schiffers.    Unser  gewäling  (bairisch  l  für  U)  deu- 

das  Obenschwimmen  der  betäubten  Fische  an.    Alemannia  I,  285  ff. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch  eines  Köders  in  dem  „Kreutter- 
fi"  vonMathioli-Camerarius  (Frankf.  1626)  221':  „die  Fischer  brau- 
te diese  Würrale  (in  den  Köpflen  der  Kartendistel)  gern  zu  dem 
Tel:  dann  sie  sind  den  Fischen  eine  angenehme  Speiis." 

Im  Lauinger  Statu  tarrecht  (15.  Jhd.)  heifsen  die  herrschaftlichen 
*lier  „Fronfischer."  Es  waren  4  an  der  Zahl;  fol.  30^  Fische 
Uten  gekauft  werden  auf  dem  Markte  oder  an  der  Schapfen,  d.  h. 
Tischkasten,  Brunnen;  fol.  30 ^  (Vgl.  Schmeller  n«,  440:  die 
iepf,  Schöpfen,  Schapfen,  eine  Art  Fischnetzes.  Frommann). 
•    „Döpf  fischen   im  Stattgraben    verboten;"    das.   fol.  72'.    „Die 
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Grottler  (?)  sollen  die  viscb,  so  sye  in  der  gmaiud  vahen  anfserhalb 
der  stat  nit,   sonder  hye  verkaufFen;"  das.  fol.  72  ^ 

Das  Günzburger  Fischergebot  und  Verbot  v.  17.  Jhi  kennt  „Be- 
baltnusse  der  Fische,  Sog  und  Spöckh/^  „Item,  es  soll  khän 
Gemaindfischer  fischen  mit  keinem  geflisten  Zeug  und  Sog,  auch 
sollen  sie  khein  Korb,  Spöckh  und  Legschlofs  legen." 

BONN.  A.   BIRUNGER. 


MÄKKISCHES  HOCHZEITGEDICHT  VON   1670. 

S-  1.  Asse  1 

Twe  Paar  fyner  Lue 

Dei 
Eeren-Vasten  Heren 

Jürgen  Salinen  Hartunck  |  5 

un 

Berent  Grevinck  | 

Met  ock  twe  Dugentsamen  und  sfifirkeu 

Juffem 

Annen  LIsebet  Greylnck  10 

un 

Anunargreten  Dillers 

H&pscher  un  fyner  L&e  Kinner 

Sick  te  hoope  hadden  verlafet  un  eere  Brudlofft 

te  Segen  un  Lehnbergh  hellen  wuUen  15 

Im  Jahr  1670  des  Novembers 
Schroff  dfit  fiät  Westphaliskem  Herten  den  tween  paar  echten 
Lfien  tau  Eeren  an  Statt  eenes  Schaufrettens 
Teres  Meres  van  Endmeeke. 


Gedrückt  tau  Kaberslabersheem  op  der  20 

Nullibings  -  Gassen. 
S.  2 

0  Wat  sal  eck  arme  Kerl  Teves  Meves  nu  doach  maacken  ( 

Ick  verwfinre  meck  te  doe  |  oaffer  desen  Leifes  Saaken  | 

Sal  eck  mit  bedroefdem  Maud  |  ju  een  Versgeiime  schriven  | 

Weet  eck  n;et  op  mine  Sprake  |  sick  op  Platdfisk  so  l&st  driven   25 

Warimi  weit  j  Beien  doach  6s  so  balle  hi  verlaten  | 

0!  dat  leife  Vaerland!  da  ju  weer  so  woal  te  raden  | 

Ast  mi  mine  Beele  segede,  sprack  ick  ey  dat  es  erloagen  ( 

Sien  doach  beie  Grevings  kinner  hi  geboaren  und  ertoagen  | 
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Nummer  teit  sei  van  os  wech  |  Beele  kilhr  du  rai  wat  wat  wier  |  30 
Tente  Jahr  om  dese  Tyt,  heflft  sei  beie  Kiuner  hier? 
Aver  nmneer  sei  eckt  woal.    Leifde  bat  es  dat  een  Krut  | 
Stercker  asse  Pertersille  |  Leifde  maket  mancke  Brut. 
Ick  heffe  all  min  Daage  hoart  ;  kants  tfiges  ock  wat  deucken  | 
Dat  sei  da  im  Overlaime  gerne  frettet  ose  Schencken  ;  35 

Schol  dfit  woal  dei  Oorsaack  sien?  dat  sei  alle  so  verlopet  | 
XJn  seck  so  met  Huut  und  Haar  |  ja  met  Lif  und  Seil  verkopet  | 
Berent  es  een  K6oplingsman  drüm  so  weerd  hei  siner  Greiten  | 
Dat  hei  uut  Westfalen  sie  |  laten  altewoal  geneiten. 
O  bu  smaaket  dat  so  woal  |  Greite  asse  Marcepan  |  40 

K^  wet  j  hefft  an  düt  Fretten  nunmieer  eenen  Bit  gedaen. 

8. 3.  Eettet  dat  ju  GOtt  gesegn.    0  bu  salt  so  brave  diggen. 
Darum  kon  j  in  den  Breiven  ock  so  fr6ntelike  friggen  | 
Aver  Anne  Lisabeth  wey  het  au  dfit  taugedyket 

Dat  j  neemet  eenen  Mann  |  dei  de  Pisse  men  bekiket  |  45 

Met  noch  eenen  grooten  Hoopen  |  den  j  kuum  kont  overseyn 

Dächt  j  nit  I  j  kreegen  Kinner  |  dei  van  Jahren  ock  noch  klein 

Aver  ock  vergeflffc  et  mi.    GOtt  dei  het  et  woal  gefeuget 

Wil  j  doch  so  lange  Tit  |  tau  um  Schaden  hefft  geteufet 

Dat  j  dei  nu  reihe  finnet  |  de  j  hadden  all  versfimet  |  50 

Ass  j  in  den  besten  Jahren  nfimmer  wullet  sin  getömet  | 

Doach  verbistert  even  nit  |  fin  j  glick  een  hopen  Kinner  | 

Kinner  beeden  veel  int  Huiss  |  Kinner  geven  Gluk  un  ßinuer  | 

Ass  min  Naber  Jasper  hett.    NtUig  hoart  ik  in  der  Metten 

Dat  dei  Eideren  met  den  Kinnern  sollen  supen  und  ock  etten  |    55 

Darum  k6nn  j  woale  dencken  |  dat  ju  Gott  met  Trflggö  mein' 

Dat  j  fifit  Barmhertigkeit  sollet  met  na  Sigen  tein  | 

Nemmt  uu  doach  der  Kinner  an  |  wil  j  lange  sied  verschonet 

GOtt  dei  levet  ock  ja  noch  |  ey  eck  weet  dat  heit  belohnet  | 

Wan  wi  Büuren  Kinner  tügen  |  so  verlateu  wi  os  woal  60 

Dat  dei  groote  Hemmeis  K5neck  |  sey  ock  all  versorgen  soll. 

Darum  tröstet  ju  himet  lat  ju  te  Gemeute  föhren 

Ose  Preker  werd  davan  met  ju  noch  wat  meer  studeren  | 

Nu  j  leiven  Kespels  -  Lfie  |  seit'  doch  bu  sey  sick  anblicket  | 

Seit  doch  bu  dei  Brflgam  siner  Brut  dei  Hennkes  dräket  |  65 

Seit  bu  hei  se  pipen  kan  |  un  glick  in  dem  Becke  kefflen  | 

Es  et  nit  een  lustig  Dann  |  wan  seck  so  twe  Lfie  schnäfflen  | 

5.4.  Nit  allene  weit  sey  bloet  |  van  dem  kahlen  Leplen  leeven 
Dan  sey  m&utet  sick  dartau  noch  dat  Muhlenhonig  gieven 
O  wi  kfint  dei  Brfigams  nu  so  manchen  Blick  geneiten  70 
Den  dei  beien  finen  Dernes  latet  Mt  den  Oogen  scheiten 
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Ja  eck  weet  dei  Apoteker  dat  hei  sei  so  fang  maket  | 

Dat  en  al  dat  Hert  im  Live  |  springet  un  im  Balge  kraket  j 

Nu  eck  wünsche  Gluck  dartau  |  gaet  gaet  doch  te  Bedde  | 

Pipet  I  schnevelt  j  krabbelt  doch  alle  beide  in  de  Wedde  |  75 

Dan  j  beien  meutet  doach  eeren  Schaen  recht  befeulen  | 

Wel  j  anners  Mt  dem  Grunne  ere  Leves  -  Schmerten  helen  | 

GOtt  dei  geve  aver  doach  dat  et  all  mag  so  gelingen  | 

Dat  men  over  fertig  Wecken  höre  enen  (p      .  °^}  singen  | 

Aver  herteleiven  Dernes  Lisabeth  un  Ammargreite  80 

Kivet'nit,  wan  tegen  Avent  sik  dei  Briiegam  na  ju  pleite  | 

Wan  dei  koorte  Pissekiker  uut  den  Bussen  krege  Grillen  ( 

Un  dei  anner  sine  G reite  ock  een  betken  wolle  drillen.  (Dillem) 

Dan  j  wettet  t'  maut  ens  sien  \  seiet  aver  ja  woal  tau 

Stervet  niet  |  siis  heit  eth  moaren  nenne  snacke  säfirke  Frau.      8S 

Op  een  annre  Tijt  wat  beters. 

Enne. 

Das  vorstehende  Gedicht  findet  sich  in   einem  Sammelbande  der  i 
hiesigen  Varnhag.  Vicariatsbibliothek.    Ihm  geht  vorher  ein  hd.  Carm^ 
auf  dieselben  Brautpaare  von  V.  P.  z.  J.  d.  i.  Varnhagen   Pastor  zn 
Iserlohn.     Darunter   steht  als  Anmerkung   „0    du  eiske   Bele,"   wa«, 
zusammengehalten  mit  Zeile  28  unseres  Gedichts ,  vermuthen  läfst,  daß 
Varnhagen  auch  Verfasser  dieses  niederdeutschen  ist.    J.  F.  Vamhageo, 
dessen  Frau  übrigens  nicht  Sibylle,   sondern  Kathrine  hiefs,   war  ein 
gelehrter  Mann,  der  Verschiedenes  drucken  liefs,  dabei,  der  Überliefe- 
rung nach,   mit  einer  solchen  Stentorstimme  gesegnet,   dafs  Weib^, 
die  ein  Feldweges  davon  im  Garten  arbeiteten,  sich  an  seinen  Grab- 
reden erbauen  konnten.    Von  seinem  furchtlosen  Charakter  zeugt  Fol- 
gendes.   Einst  hört  er,  dafs  an  die  Thür  der  lutherischen  Hospitalkireha 
ein  kurfürstliches  Mandat  angeschlagen  sei,  durch  welches  diese  Eir^ 
ungerechter  Weise  den  Reformierten  zugesprochen  wurde.     Sofort  eB 
er  in  Schlafrock  und  Pantoffeln  dorthin ,  reifst  das  Mandat  ab  und  tritt 
es  in  den  Eoth.    Geführt  vor  den  höchst  aufgebrachten  Landesherm, 
der  sich  gerade  in  Cleve  befand,  legte  er  das  Recht  seiner  Gemeinde 
»0  klar,  dafs  der  Kurfürst  ausrief:  „Ich  sehe,  dafs  ich  falsch  nnterridi- 
tet  bin.    Ihr  seid  ein  wackerer  Hirte  eurer  Herde,  geht  heim  in  Frie- 
den und  weidet  sie,  wie  bisher!" 

In  Iserlohn,  wo  Job.  Varnhagen,  der  Pfaffensohn,  gleich  nad 
Beendigung  seiner  Studien  und  schon  vor  1530  zu  reformieren  begaoo, 
war  um  1670  das  Hochdeutsche  längst  Kanzel-  und  ürknndenspncbe 
geworden.    Es  läfst  sich  in  hiesiger  Gegend  bemerken ,  dafs  das  Hodt- 


t. 


VÄKKISCHE?    IIOCHZEITFOEDICHT   VON    1670.  123 

deutsche  sich  sofort  mit  der  Reformation  in  Predigten  und  amtlichen 
Schriftstücken  geltend  machte.  So  fällt  die  erste  hochdeutsche  Urkunde 
der  Gemeinde  Hemer  in  die  Zeit  ihres  Übertritts,  c.  1570.  Der  Pastor 
i  wa  Elsey  concipierte  seine  Predigten  nd.,  so  lange  er  Katholik,  hd. 
sobald  er  lutherisch  geworden  war.  Ein  reines  Hochdeutsch  enthalten 
unsere  Urkunden  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  freilich  nicht  Eine 
Iserlohner,  die  mir  eben  bekannt  wird,  vom  Jahre  1617,  zeigt  noch 
dusses  (dieses);  gotten  (gofsen)  und  pofs  (pfosten).  Trotzdem  blieb  das 
Niederdeutsche  in  Iserlohn  noch  lange  die  alleinige  Umgangssprache 
such  der  Gebildeten;  nur  mochte  die  Mundart  dieser  letzteren  nicht 
immer  die  ausgezeichnet  grobe  des  Stadtvolkes  sein.  So  folgt  der  Ver- 
ftsser  unseres  Gedichtes  weit  mehr  den  Mundarten  der  westlichen  Mark; 
namentlich  erinnern  die  f  in  verlafet,  oaffer,  bedroeft,  leife,  heffe, 
geteufet,  kefflen,  schnäflFlen  an  die  Schwelmer.  Wi  (wir),  wi  (wie), 
eck,  meck,  seck  und  ein  grofser  Theil  des  Vocalismus  sind  ebenfalls 
nicht  Iserlohnisch.  Das  Gedicht  zeigt  öfter  dasselbe  Wort  in  doppelter 
Formt,  z.B.  ick,  eck;  sick,  seck;  ju,  uu;  wat,  bat;  sin,  sien;  nit,  niet; 
und,  un;  heSt,  hett;  doch,  doach;  beide,  beie;  mäutet,  meutet;  Sigen, 
Segen.    Über  die  Schreibweise  der  Yocale  sei  bemerkt: 

Kurzes  a  (ä)  vor  Id  (11)  blieb  unbezeichnet  in  balle,  wurde  o  in 
hellen. 

Echtes  langes  a  (ä)  steht  unbezeichnet  in  verlateu,  raden,  Avent. 
Unechte  Brechung  des  o  (uo,  uä)  wird  bald  gar  nicht,  wie  in  ver- 
sorgen, bald  durch  a,  wie  in  verlafet,   häufiger  aber  durch  oa  aus- 
gedrückt:  doach,  erloagen,  ertoagen,  woal,  oaffer. 

Echte  Brechung  des  o,  altes  uo,   wird  au:    tau,   dann,   maud, 

mant.    Schon  in  einer  Iserl.  Urkunde  von  1481  findet  sich  dau  (thue), 

dann  (thun). 
V  Der  Umlaut  dieses  o  ist  einmal  durch  oe  ausgedrückt:   bedroeft, 

sonst  aber  durch  eu  oder  äu:    befeulen,   gefeuget,   Gemeute,   meutet, 

geteufet;  mäutei 

U,   iu  wird,    wie   manche   andere  Länge,    durch   Verdoppelung 

kenntlich  gemacht:  uut,  ^in  anderes  Mal  durch  liu:  Bfiuren;  der  Umlaut 

durch  fl&:  sfifirke. 

Anmerk.  1.    Aus  also  assimilierte  sich  asso;  vgl.  Urk.  v.  1367 

(Arch.  Hemer):  vnse  hüys  thom  Ruwendal  asso  as  dat  gelegen  is  u.  s.  w.; 

aus  asso  wurde  asse  und  as.        2.   Fine  Lfie,   Leute  von  Stand  und 

Bildung,  während  mit  dem  Ausdrucke   de  Einen  pii  und  pietistae  in 

änen  Topf  geworfen  zu  werden  pflegen.    Fin  wird  mehr  von  Kleidung 

und  Benehmen,  nett  von  körperlicher  Schönheit  gebraucht.       5.   J.  S. 

Härtung  war,  scheint  es,  Arzt  und  Apotheker  zugleich.       7.  Bernh. 

Grevink,  Kaufmann  und  Sohn  des  damals  schon  verstorbenen  Iserl. 


f 
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Bfirgermeisters  desselben  Namens.        8.   Sfirk  für  suverlik,   säubeK 
lieh,  schön,   hübsch;  mnd.  bei  Dorow,  Denkm.  1,  37:    suuerlyke  apeKTi 
schöner  Apfel;    42:    de  frucht  was  so   suuerlyke   (schön)  roet; 
D.  101:  ein  suverlick  tall,  eine  hübsche  Anzahl;  vgl.  suver  bei  Kercl 
hörde  S.  9:  die  (sc.  roggen)  reine  was  un  suver.        12.  Ammargret* 
Anna  Margrete,  heute  Aramegraite;   nm  zu  mm.  A.  Dillers  war  ai 
Limburg  a.  d.  Lahn.  14.    Brudlofft,   Soest.  D.  112:    brndlocl — zu 

Luth.  huspost.  2  p.  epiph.:  brudlacht,  ist  Hochzeit.  Anderwärts  bedei 
tet  es  Verlobung;  so  Seib.  Urk.  719  S.  477:  brudlacht  —  wanner  mi 
de  bedrinket.  Wie  Kaufgeschäfte  überhaupt  betrunken  (vgl.  winkö^r^i 
d.  i.  durch  Zusammentrinken  bestätigt  wurden ,  so  auch  die  YerlobonL  ^, 
ursprfmglich  die  Verhandlung  eines  Weibskaufes.  Cht.  nach  nd. 
für  ft.  Andere  Formen  sind:  mhd.  brüdlouft,  mnl.  brüloft,  altn.  brfl« 
laup,  dän.  brullup.  Über  die  Ableitung  spricht  Grimm,  RA.  434.  Wak 
scheinlich  müssen  zwei  alte  Wörter  unterschieden  werden.  Das 
mit  ft,  cht  stammt  von  loven  und  sollte  nur  das  Verlöbnifs  bezeichne:»! 
das  andere  mit  p  (hd.  f)  von  löpen;  es  passt,  wie  der  Theil  für  d^ca« 
Ganze,  auf  Hochzeit,  weil  zu  dieser  der  Brautlauf  gehörte.  15.  LehmzM' 
berg,  Limburg  h.  d.  Lahn.  17.  Echtelüe,  Eheleute;  so  zuweil^?« 
noch  heute.  Vgl.  Soest.  D.  41:  tho  echte,  zur  Ehe;  Teuth.  edifc< 
elich,  legitimus;  echte,  eliche  luyde.  18.  Schaufretten,  Scha«J- 
gericht.  19.    Teves,   Tobias.     Sprich w.:   Ja,   wenn  Tewes  bäck^**» 

saste  ock  ne  Micke  (Wecke)  hewwen,  d.  h.  niemals.  —    Meves,  Ba"*"* 
tholomaeus.  —    Kudmecke,  ein  Dorf  bei  Soest  (Cutmecke),  um  120^ 
(Seib.  Urk.  97)  Cuthenbeke,  ib.  629  Cuddenbike  genannt.    Nach  Kud(i< 
(Herde)  wird  es  Herdenbach  bedeuten.    In  Compositis  ward  Bike  häix- 
fig  zu  Mecke.         20.   21  ist  Nachahmung;   man  vgl.:  „Als  er  firei©^ 
wollte,  sprach  Meister  Lentzen   des  ringelgiesers  elteste  dochter  öre*--  ' 
ken  an:    Ick  hebbe  haart,    et  si  nit  gut,    dat  dei  Mensch  alleen  s^     i 
wan  du  mi  hebbeu  wüst,  so  seg  ja  |  damit  war  es  fertig,  gab  ihr  darw.^ 
einen  Piep,  dafs  die  bürger  zu  Ostin  dafs  smatzeu  h6ren  konnten.  Wi^ 
diese  histori  beschreibet  Jobst  Cortle  zu  lären-darm  Cantzeley  schrei-^ 
her   zu  Hullerop    in  seinem  historien   buch  Anno  1663   getrücket  5^ 
Nfillibingen  in  Hans  Niemands  gassen."         23.    Ick  verwünr« 
meck,  j.  ick  verwünre  mi;  ü  scheint  hier,  wie  in  nftlig  (54)  ein  fi  ans- 
zudrücken.     Vgl.  mnd.  Pf.  Germ.  9,  269,  20:  sick  vorwunderen;  Soat- 
D.  156:   des  lat  dy   nu  verwundern  nicht;    196:   my  verwundert  ser- 
Die  unterschiedenen  meck  (acc),    mi  (dat.),    ebenso  das  dese  8in<* 
nicht  Iserlohnisch. —  Leife,  Leve  (77),  Liebe;  aufserdem  Leifde(33)» 
wie  leiffte  (Soest.  D.  2.  147)  und  heute  Laifde;  letztere  weisen  auf  alte^ 
liubitha.        24.  Bedroeft,  j.  bedraüwt,  betrübt.  —     Ju,  j.  in  undHf 
euch.  —    Versgerime,   Versgereime  im  Gegensatze  zu  Blankvers»- 
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fan  lese:  of  miue  Sprake  u.  s.  w.,  ob  meiue  Sprache  (mein  Dichten) 
so  auf  Plattdeutsch  treiben  läfst.  Last  wol  verdruckt  für  lätt. 
en,  betreiben,  ausüben;  vgl.  Soest  Dan.  28.  91.  122.        26.  Beie, 

(75),  heute  baide,  beide.  —  6s,  os,  j.  us,  uss,  uns.  -^  Balle, 
ile,  bald;  nind.  balde  Soest.  D.  68;  bolde  F.  Dortm.  ürk.  2,  128. 
Endung  e  ist  Rest  des  adv.  o.  27.  Sinn:  In  der  lieben  Vater- 
I  wäre  euch  so  wohl  zu  rathen  (helfen),   d.  h.  fände  sicli  far  Gre- 

eine  Frau,  für  seine  Schwester  ein  Mann.  28.  Ast  für  as  et.  — 
e,  Sibylle;  bei  Wallraf:  Bele,  Bell.  —  Segede,  j.  sagte,  zu 
en.  30.  Teit  zu  tein,  ziehen;  heute  lieber  trecken.  —  Kfihr 
(Iren  für  küdern,  kaudern,  sprechen;  aus  quethan  geleitet.  Sinn: 
,  sprich  du  mir  wieder  etwas,  d.  i.  Unwahrscheinliches!  31.  Tente 
r,  künftiges  Jahr,  j.  tinte  Jär.     Tente  für  thente  =  te  heute.    Heute, 

z.  b.  V.  Steinen  1  St.  S.  501:  so  dicke  und  so  lange  hent  men 
I  vinden  künne.  Dann  hiefse  tente  Jahr  eigentlich  bis  (aufs)  Jahr. 
fs  die  Synon.  gente,  ginte,  gionte  weisen  auf  Analogie  von  tegen, 
n;  sonach  mufs  tente  -^  te  gente  sein,  was  auf  giudan,  gendan, 
3  genteu,  jenseit,  dort,  leitet.  32.  Eckt  für  ecket.  33.  Per- 
ille,  j.  Petersilje,  Petersilie.  Man  sprach  wol  Piotersille.  Die 
ung,  aus  idt  ein  irt,  ert  zu  machen,  ist  noch  vorhanden;  z.B.  sirt 
liat,  sagt.         34.    Kants  tuges  für  kan  des  tüges.    Sinn:    Ich 

mir  auch  etwas  von  dem  Zeuge  denken.  35.  Fretten,  gierig 
viel  essen.  Indefs  wird  der  Bauer  vonKudraecke  fretten  und  etten 
nicht  so  genau  unterscheiden;  er  ist  ja  Hellweger,  und  von  einem 
len  heifst  es:  Ah  Jeses,  nu  friätet  doch:  siat  de  Hialwiäger.  Mau 
auch  Soest.  D.  73:  so  wolde  wy  ock  wol  preken,  wan  wy  kregen 
mppen  und  fretten.  36.  Schol  für  sol,  solde  mufs  in  hiesiger 
md  seltene  Form  sein,  da  selbst  unsere  mw.  Schriftstücke  fast 
er  sal,  solde  zeigen.  —  Oorsäck,  Ursache;  Soest.  D.  161:  ursacke, 
säke.  37.  Seil,  Seele,  mit  dem  Vocale  des  goth.  saivala;  noch 
3:  min  Sali!  sonst  aber  Sele.  38.  K6plingsman,  Kaufmann, 
er  dieses,  noch  K5pling  weifs  ich  weiter  zu  belegen.  Ist  K6pling, 
ch  vermuthe,  ausK5ping  (Köpinge—  Koufunge,  das  Kaufen)  ent- 
; ,  so  liegt  der  Ausdruck  im  Klaren.     Hätte  aber  Köpling  die  Bedeu- 

Kaufmann  gehabt,  dann  wäre  hier  ein  Hypokorisma  anzunehmen, 
bei  dem  Worte  Gevattersmann.        39  Alte  woal,  sehr  wohl,  mnd. 

sehr.        40.  Marcepan,  it.  marzapane,  Marzipan,  angeblich  Brot 

Marzo,  der's  erfunden  haben  soll.  41.  K*wet  für  ik  w§t,  ich 
i.  —     An  düt  Fretten,   in  dieses  Fressen.  42.   Brave,  adv., 

big, recht,  sehr;  heute  bnif,  was  namentlich  viel  bedeutet,  z.B.  braf 
.  Diggen,  gedeihen;  alts.  thihan;  mnd.  Spiegh.  d.  L.  21**:  dyen; 
#kh6rde  10:  mer  gerate  was  nit  wol  gedegen;  heute  conjug.  diggen 
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schwach.         43.    Friggen,   freien;    Tappe  adag.  221**:   fryen;    Soest 
D.  91:   fryen.        44.    Au,  euch,  vielleicht  mit  Absicht  für  ju  oder  t 
gesetzt^  weil  der  Bräutigam  es  im  Munde  fuhren  mochte.    Es  herrscht 
auch  in  einem  Theile  des  Köln.  Süderlandes,  der  davon  im  Yolksmimde 
Auland  heifst.   —    Taugedyket.    Auf  den  ersten  Blick  könnte  maa 
es  zugedämmt  verstehen,    was    es  gewöhnlich   bedeutet;    vgL  auch 
Richey.    Der  Sinn  unserer  Stelle  wäre  dann  etwa:  Wer  hat  euch  den 
bisherigen  Lebensweg  zugedämmt,   dafs  ihr  diesem  Harnbeschauer  die 
Hand  reicht!    Aber  nur  gezwungen  wird  düt  auf  das  alte  Leben8?er- 
hältnifs  bezogen.    Man  deute  darum  „enem  wat  taudtken^'  dm*eh  einem 
etwas   zurecht   machen,    anordnen.     Wir  gewinnen  so  die  anzia- 
hende  Grundbedeutung  eines   diken,    welches  in  leichter  und  naUb^ 
lieber  Abfolge  des  Begriffs  auch  wieder  gut  machen,  genug  thon,^ 
büfsen  bedeuten  konnte,  was  für  die  Richtigkeit  der  Auffassung  spribkt 
Diese  abgeleitete  Bedeutung  zeigt  sich  in  folgenden  Stellen:  dat  ik  ds 
in  alle  minen  dagen  tegen  gode  unde  dy  nicht  diken  kan,  Sündenf.  llSt 
1139,  wo  ein  falsches  digen  in  den  Text  genommen  ist;  gelovet  sipi 
van  himelrike,  de  sundc  en  konde  ek  nicht  diken,  Zeno  905.  906;  t«I 
schaden  mosten  se  diken,    Liliencr.  VL.  3,  327,  18\        45.    Ein  Spott 
auf  die  harnbeschauenden  Ärzte  erhielt  sich  in  der  Überlieferung:  gl» 
Dag,  herrDocterMigenkiker!  —   Men,  nur.    Das  heute  auch  im  2iÜr 
liehen  Westfalen  sehr  verbreitete  men  oder  ments   (aber,  nur)  fintf  ] 
sich  in  hiesigen  Schriftstücken  des  16.  Jhd. ,  in  älteren  Urkunden  un«- 
rer  Gegend  fast  gar  nicht.     Über  dasselbe  läfst  sich  sagen,   dati  esii 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jhd.  mit  den  wol  älteren  mer,  weniffli 
dan  im  Kampfe  lag  und  sie  zu  verdrängen  anfieng.    Wie  die  erst« 
men  entstanden,  ist  noch  nicht  aufgeklärt.    Den  Schweden  dürfte  duri 
Hanseaten,  welche  men  gebrauchten,  der  Anstofs  gegeben  sein,  ihr  d 
mit  dem  bequemeren  und  kräftigeren  men  zu  vertauschen.        47.  Sil** 
Dir  würdet   es  wohl  nicht  gethan  haben,    dächtet  ihr   nicht   u.  b.^ 
48.  Och,  ach.  —    Gefeuget,  gefügt;   vgl.  Fange,  Fug.        49.  "ff* 
oder  wil  dat,   weil.    Langes   i   dagegen  blieb   in   de   wile   und  d«^ 
wtle,  während,  vgl.  alts.  huila.  —    Tau  um  (für  üem)  Schaden,  ^ 
eurem  Schaden.  —     Teufen,  j.  taüwen  oder  taiwen,  warten,  setzte 
altes  tuovian  voraus ,    wie  aüwen ,   aiwen   ein  uovian.    Mnd.  toven  i^ 
1)  transit.  aufhalten,  festhalten,  z.  B.  Soesi  D.  80:  du  magst  se  tonel^ 
ebenso  178  (Schmitz:  proven);   ürk.  v.  1441    (Herm.  März  8,  18lO 
worden  gevangen,  getovet,  geslagen  ind  mishandelt.    2)  neutr.  veri^ 
hen,  zögern,  warten,  z.  B.  Soest.  D.  96:   lat  uns  nu  ni  lenger  tove^ 
Bruns  Beitr.  350:   gha  vort  und  toeve  nicht,   wy  möten  hastigen  vo^' 
dan;  Seih.  Qu.  1,  24:   so  sunder  toven.         50.    Reihe  für  reie,  ma^ 
reide,  rede,  bereit,  fertig,  vorräthig,  z.  B.  Selb.  Qu.  2,  341:  rede  gd*^ 
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engl,  ready  money.  51.  Wullet  für  wollet,  woldet,  j.  wollen  «= 
et  —  Get5mt,  gezäumt;  vgl.  T5m,  Zaum;  tdmen,  zäumen; 
ler,  Brautführer.  Der  Ausdruck  pafst  besser  in  ein  Hochzeitsgedicht, 
der   nhd.   ins  Ehejoch   gespannt.  52.    Verbistern,    verlegen, 

Qrzt  werden.  Er  ist  im  Mnd.  und  auch  heute  gewöhnlich  transitiv: 
machen,  irreführen,  verwirren,  kommt  aber  auch  neutral  vor,  z.  B. 
Senn.  9,  273,  10:  verbisteren,  sich  verirren.  —  Even,  gerade.  — 
Hopen  Kinner^  ein  Haufe  Kinder,  viele  Kinder.  53.  Kinner 
an  vel  int  Huis.  Dazu  stimmt:  Viel  Kinder,  viel  Vaterunser; 
Vaterunser,  viel  Segen.  —  Huis,  j.  Hius;  auch  mnd.  huys  (S.  1); 
it  D.  193:  huysen.  54.  Jasper,  so  in  unsern  ürk.  für  Caspar; 
1  Soest  I).  32:  mester  Jaspar.  —  Hett  für  heffl.  —  Nülig, 
lieh;  j.  verllen,  düeseDage. —  Mette,  Prühgottesdienst,  aus  matu- 
.;  Soest  D.  35:  misse,  motten  und  ander  getyden.  55.  Supen, 
fretten  (35).  Sinn  der  des  Sprichw.:  Bä  uase  HiärguM  Junges 
;,  da  giat  he  ock Büxen.  5G.  Enen  met  Trüggen  meinen,  in 
er  Absicht  jemandes  gedenken;  hier:  ihn  zu  etwas  Gutem  auser- 
en.  Met  Trüggen  ist  mhd.  mit  triuwen,  mnd.  mit  trüwen,  trüen. 
evecl.  S.  100:  neuen  mit  truwen  menen,  es  mit  keinem  treu  mei- 
;  Laiendoctr.  (Seh.)  72:  wente  he  (jue  frend)  ju  mid  truen  ment; 
ins  Beitr.  348:  so  welk  vorstender  de  kerken  ock  mit  truwen  menet; 
idenf.  2794:  unde  wil  juk  mit  ganzen  truwen  meinen.  59.  Heit 
lei  et  62.  Gemeute  für  Gemeude,  wie  te  in  solcher  Lage  oft 
de  eintritt.  Das  Wort  bedeutet  heute  gewöhnlich  Gemöth ,  hat  aber 
;  te,  wie  schon  im  alts.  te  gimuodie,  noch  den  Sinn:  zur  Befriedi- 
ig.  Lat  (für  lat  et)  ju  te  Gemeute  f5ren,  lafst  es  euch  zur 
Uedigung  bringen;  vgl.  das  heutige:  sik  wuät  te  Gemaüte  f6ren, 
i  etwas  gut  schmecken  lassen.  63.  Preker  für  Prediker,  Predi- 
;  mnd.  prediker,   F.  Dortm.  ürk.  2,  S.  105.  64.   Kepelsl&e, 

chspielsleute ;  Spil ,  Spei  ist  Menge ,  z.  B.  en  Spial  Mensken ,  en  Spiel 
d,  Göthe:  Geldspiel.       65.  Brfigam  für  Brfidgam,  Brfidigam,  Brau- 
en; j.  auch  BrÄmer,  d.  L  Brüdmann.        66.  Pipen,  küssen;   dazu 
>  (20),  sprich  Pip,   wie  heute,  Kuss.    Von  Steinen  1  St.  verzeich- 
püpen.     Pipen  gieng  jedenfalls  aus  piupen  hervor.     Ein   anderes 
^n  bei  Laurenb.,  nl.  poepen,  unser  puppen  (auch  pumpen)  bedeutet, 
Kil.  erklärt,  submisse  pedere.    Beide  püpen  sind  ursprünglich  eins 
fallen   in  dem  Grundbegriffe   des  Schalles  zusammen.  —     Glick, 
öh,  zugleich.  — ^   IndemBecke  kefflen.    Beck,  Mund;  Münst 
öhichtsqu.  2,  145;    heute  besonders  im  Berg,  gebräuchlich.    Keff- 
%   hier  ^  murmeln.     Es  ist  ostfr.  käveln  und  mit  unserem  kabbeln 
i^andt;  der  Bedeutung,  die  es  in  Ostfriesland  angenommen  hat,  ver- 
ebt sich  ital.  murmurare.    Grundmerkmal  ist  rasches  und  undeut- 


128  WCBBTB,  MARKI8HBB  UOCHZEITSGEDICHT  VON   1670 

liebes  Sprechen.       67.  Dauu,  subst.  infinit,  tbun;  vgl.  Hölsch.  Gb.  29,  6: 
verwelcket  in  so  körten  doen;   und  heute:   se  sid  fan  enem  Daun.  — 
Schnäfflen,  schneveln  (75),  j.  sniäwebi,  schnäbeln.         68.   Lepleo, 
löffeln,  den  Hof  machen.         69.  Muhlenhonig,  n.  Mundhonig,  süfse 
Worte.   Honig,  n.,  wie  ags.  hunig  und  oft  im  nd.,  z.B.  Huspost.  trinit: 
dath  honig.        71.  Dernes,  pl.  zu  Deine,  Dirne,  Mädchen;  j.  Derei» 
Ursprünglich  dienendes  Weib  (thiorna)  wird  es  im  Helj.  von  der  Mam 
gebraucht.     Auch  im  vorliegenden  Carmen  hat  es  keinen  abschätzend« 
Sinn.     Anders  ist  es  in  unserer  Zeit.    Weil  der  Bauer  seine  Knechb 
de  Junges,  die  Mägde  de  Derens  nennt,  so  kommt  es  vor,  dalstt 
etwas  eingebildetes  Mädchen   dem,    der  es  Dorne  nennt,    ins  GeacB 
wirft:  ik  hewwe  di  de  Kaue  nitt  hodt!         73.  Im  Balge  kraket, » 
Leibe  kracht.     Ein  recht  bäurischer  Ausdruck.         79)  Men,  man,!» 
im  mnd.;  heute  me.  —   Fertig,  vierzig,  j.  föttig.        81.  Kiven,  W- 
fen,  zanken,  schelten,   z.  B.  Soest.  D.  129:  tegen  de  hilgen  kivei  — 
Tegen  Avent,  gegen  Abend;  tegen,  j.  tiagen  aus  te  gegen.  —    Sick 
na  ju   pleite,   sich   eure  Nähe  erstreite.     Vgl.   die  Sinnparallele  in. 
Soest.  D.  118:   he  begant  mit  my  einen  stryt  up  eim  campe  van  drei* 
scliren  wyt;   ick  wan   unde   lach  noch  under;    vgl.  S.  169.      Pleitei -» 
pleten  (Kerckh.  S.  14:  sei  pletheden),  pleiteren  (RV.),  plechten  (Rickgllr 
aus  ml.  placitare,   bedeutet  eigentlich:    vor  Gericht^e   streiten;  Snbt^ 
pleyt,  ployt  (Osnabr.  ürk.),  Rechtsstreit.        82.   Koorte  Pissekiker.^ 
kurzer  (kleiner)  Harnbeschauer.  —    IJt  den  Bussen  krege  Qrillei»^' 
aus  seinen  (Apotheker-)  Büchsen  seltsame  Dinge  (Einfälle)  zum  V«*^ 
schein  brächte.     Busse  (pyxis)  verschieden  von  Buxe  (Hose);  vgl.  Sö8i*— 
D.  68  von  den  Beginen:  de  bussen  (nicht  buffen)  dreg^  se  all  vele,  a*^ 
tragen  ihre  Büchsen  feil,    corpore  quaestum  faciuni        83.   Betke»^     , 
j.  Biotken,  Bifschen.  —    Drillen,  drillen;  eigentlich  wol  drehen,  dtf»- 
bohren,  endlich  belästigen,  plagen;  vgl.  Teuth.:  dryllen,  tomare;  El'      ' 
drillen,  trillen,  gyrare,  rotare,  toruare,  terebrare;  dän.  driUe,  necW»       | 
vexieren.         85.   Heith    eth  für  heitet  et   (it,   git),    heifst  ihr.  -^      ' 
Moaren,  adv.  morgen,  j.  ebenso.  —    Snack,   schlank;  heute  ebeni* 
und  in  Spielformeln  gewöhnliches  Epitheton  für  Burschen  und  Mädchen 
z.  B.  „bat  es  der  dann  in?    drai  snacke  Burfsen  (Juffern,   Miäkes)  V^ 
dinem  sinn."      Sn   wechselt   zuweilen  mit  sl,   z.  B.  in  Sleck  (Sleck^' 
Slecke)  neben  Schnecke,  in  sluckern  neben  snucken;  daher  fahrt  an^^ 
auf  slack,  slank. 

Nachtrag  zu  44.     taudiken  =  zubildcii,    hier:  zuerkennen,  beaÜBDiBff^^ 
vgl.  mhd.  tichen,   Grimm,    Wbch.  deichen.    Beide  deichen,    dlken  lafsen  sjdi  ~** 
einen  Grundbegriff,  etwa  bilden ,  bauen ,  conatruere ,  zurückführen ,  wie  derselbe 
dem  ganzen  sinnlichen  coaservare  hervortreten  muibte. 

ISERLOHN.  F.   WOESTR 
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ITRAGE  ZU  EINEM  HENNEBERGISCHEN  IDIOTIKON. 

A. 

•  4-  8.  Gackä. 

l^Mnden  (Ibönn),  verb.  trans.,  1)  von  der  Mutter  weg  an  einer 
gesonderten  Stelle  anbinden,  zum  Behuf  des  Aufziehens  von  der  Mut- 
ter entwöhnen ;  namentlich  ein  Kalb.  In  Thüringen  sagt  man  dafQr 
Anbinden.  Vgl.  aufbinden.  2)  das  geschlagene  Bauholz  zum  Auf- 
richten des  Hauses  bearbeiten.  Grimm  I,  13.  295.  Stalderl;  172. 
tiackeln  (ädackel),  verb.  trans.,  prügeln,  schlagen,  durchhauen, 
tehmeller  I«,  583.  Zeitschr.  IV,  444.  V,  53.  298. 
'anken  (ädänk),  verb.  trans.,  bei  der  Scharwache  (Nachtwache) 
ie  letzte  Stunde  (um  oder  gegen  3  Uhr  Morgens)  abrufen.  Grinmi 
.    19. 

i'Qcken  (ädreck),  verb.  trans.,  abmachen,  berichtigen,  eine  Schuld 
^Uends  bezahlen:  Hast  du  denn  die  paar  Gulden  noch  immer  nicht 
^gedreckt? 

ndsegen  (äbadsege),  m.,  das  Abendläuten  der  Glocke  beim 
^Sinn  der  Dämmerung. 

^  (aber,  ober),  conj.,  oder;  (Grabfeld).  Schm.  I,  12.  Zeitschr.  V, 
^e,  42.   329,  226.     VI,  22. 

^ig  (äberig),  adv. ,  abwärts,  hinab;  es  macht  tüchtig  aberig,  der 
^gen  oder  Schnee  kommt  in  grofser  Menge  vom  Himmel  herab^ 
^  xegnet  oder  schneit  sehr.  Zeitschr.  III,  226,  13;  vgl.  H,  91,  36. 
^»  58.    VgL  unten  auferig. 

^gen  (äfi),  verb.  trans.,  zurechtweisen,  derb  abfertigen, 
©nstern  (ifenster),  verb.  trans.,  auszanken,  ausschelten.    Vergl. 
abfegen.    Reinw.  H,  24.  41.    Grimm  I,  38. 
S&mmern   (ägämmer),    verb.   reflex.,   sich   abarbeiten,  abmühen, 
^^h  ohne  Noth  plagen:    Ich  hab  mich  mein  Lebtag  was  ehrliches 
^kgegämmert!    Schmeller  I*,  913.    Vergl.  abmaracksen. 
ff^hen  (ägän),  verb.  intrans.,  sterben,  dahingehen:  Sein  Vater  ist 
vorige  Woche  auch  abgegangen.    Grimm  I,  45. 
?ö8chmackt  (ägeschmäckt),  adj.,  abgestanden,  säuerlich,  ver- 
^^ben,  ungeniefsbar,  in  Päulnifs  übergehend,  (von  einer  Flüssigkeit, 
^iae  etc.).    Vergl.  Schmeller  H«,  543. 

'^  4«atMhiB  HnndArteB ,  b.  F.  Bd.  I  (vn).  9 
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abbin  (ab!),  adv.,  hinab,  binabwärts,  binunterwärts :    Sie 
lange  den  Berg  abbin  gefahren.     Wollen  wir  nun  nicht 
hin  geben?  Vergl.  auch  aberig.     Zeitschr.  II,  185,  3.   11 
IV,  58.  330,  16.     VI,  253.    256,  26.     Scbmeller  11*,   11 
265.    Stalder  II,  490.     Grimm  I,  57. 

abbocken  (ähock),  verb.  trans. ,  1)  eine  Last  (Kötze, 
Rücken  thun,  Grimm  I,  57.  2)  figürlich:  Schläge,  Hiebe 
Es  wird  dir  sie  niemand  abhocken.  3)  abschwatzen 
betrügerische  Weise  entziehen:  Sie  haben  ihm  alles  G 
hockt.  Er  hockt  seinem  Bruder  noch  alles  ab.  Vergl.  a 
ablucksen. 

abkarten  (äkart),  verb.  trans.^  verabreden,  ausmachen,  1 
eine  Sache  unter  sich ,  im  Geheimen ,  oft  zum  Nachtheile 
ten,  besprechen.     Grimm  l,  59.     Regel  213. 

abkratzen  (äkratz),  verb.  in  trans.,  mitSchande,  unverricl 
hinweggehen ;  schimpflich  abzieheu ;  sterben.  Grimm  I , 
sehr.  V,  329,  286. 

abkriegen  (äkrig),  verb.  trans.,  wegbekommen  (Schlä 
einen  Verweis);  auch  figürlich,  einen  Verlust  bei  eiuei 
erleiden:  Er  hat  nicht  viel  abgekriegt.  Nun  hat  sie  a 
was  ordentliches  abgekriegt. 

ablöckern  (älöcker),  verb.  iutrans. ,  abschwätzen,  abweud 
Grimm  I,  69:  ableckern.    Vergl.  abluchsen. 

abluchsen  (äluchs),  verb.  trans.,  abschwindeln.     Vergl.  a 
Brem.  Wb.  3,  97.     Lexer  181.    Reinw.  I,  10.    II,  27.     S( 
1428.     Schmid,  schwäb.  Wb.  365.   Schmidt,  westerw.  Id. 
I,  75:  ablugsen.    Zeitschr.  HE,  184,  17. 

abmaracksen  (ämaracks),  verb.  reflex.,  sich  übermäfsig 
Vergl.  abgämmern.  Brem.  Wb.  III,  129.  Keller  14.  Re 
Richey  161.     Schöpf  431.     Weinhold  60.     Zeitschr.  III,  13 

Abnehmen  (änäm),  n. ,    eine  von  den  Aerzten  bestrittene 
besonders  junger  Personen,  eine  Art  von  unerklärlichem 
gegen  welches  Sympathie  angewendet  wird:  Ich  glaube  gar 
Junge  hat  das  Abnehmen.     Grimm  I,  80. 

abpelzen  (äpelz),  verb.  trans.,  derb  abweisen,  abfertigen, 
Reinw.  I,  10.  11,  27.     Scbmeller  P,  390.     Schmid  55.   Sc 
Schöpf  492.     Grimm  I,  82.     Weinh.  68.    Zeitschr.  III,  39 
42.  217. 

abputzen  (äpotz),  verb.  trans.,  dasselbe  wie  abfegen,  ab 
abpelzen.    Scbmeller  P,  417.    Grimm  I,  84. 
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^bTackern,    verb.  refl.,   dasselbe   wie  abgämmern,    abmaracksen. 

Keller  37.    Leier  203.     Reinw.  I,  125.     Grimm  I,  85.     Schmeller 

II«,  41.     Schmid  423.     Schmidt  156.     Schöpf  527.     Stalder  II,  254. 

Vilmar  313.     Zeitschr.  V,  467.    VI,  356. 
^l^reifsen  (äröfs),    verb.  iütrans.,  aufhören,  ein  Ende  nehmen,  fast 
nur  mit   der  Negation   gebraucht:    Das  Bettein   reifst   heute    gar 
Bicht  ab. 

^bsiuen  (Isäu),   verb.  trans. ,  abfertigen,  die  Meinung  tüchtig  sagen. 
Vergl.  ab|{elzen,  abputzen. 

abschinden  (äschönn),    verb.  refl.,    ungefähr  dasselbe  wie   abgäm- 
mern,  abmaracksen,  abrackern. 

•isegeln  (äs6gel),    verb.  intrans.,  (scherzweise)  sterben:   Du  willst 
doch  nicht   schon   absegeln?     Ich   dachte   wahrhaftig  schon,   ich 

ttiöfste  absegeln.    Grimm  I,  113.    Zeitschr.  I,  251.    Vergl.  abge- 

ion. 

•btrumpfen  (ätrompf),  verb.  trans.,  mit  schlagenden  Entgegnungen 
oder  niederschmetternden  Vorwürfen  zum  Schweigen  bringen.  Vergl. 
abfegen,  abpelzen,  abputzen.    Grimm  I,  145.    Schmidt  268. 

Ab-^andung  (äwanning),  f.,  die  Furche,  welche  sich  zwischen  zwei 
nelieDein ander  hinlaufenden  Ackerstücken  der  Länge  nach  hinzieht 
Mid  diese  trennt  Reinw.  II,  19.  Schmeller  IP,  942.  Vilmar  15. 
ZeilBchr.  11,  352. 

abwürgen  (äwärg),  l)  verb.  reflex.,  dasselbe  wie  abmaracksen, 
Ä^g&mmern,  abschinden;  2)  verb.  trans.,  s.  würgen. 

abz^w^acken  (äzwack),  verb.  trans.,  abziehen,  am  verdienten  Lohne 
&uf  kleinliche  Weise  fehlen  lassen:  Er  zwackt  seinen  Leuten  immer 
noch  ein  paar  Kreuzer  ab.  Grimm  I,  160.  Schmeller  IV,  300. 
Schöpf  833. 

^^^:  mit  Ach  und  Krach,  Verstävkungsformel,  mit  Mühe  und  Noth. 

▼ilm^j  3.     Grimm  I,  162.     Ach   und  Weh,    Verstärkungsformel, 

"^Sonders  in  der  RA.    Ach  und   Weh   schreien,   sich  jämmerlich 

^'^stellen,    sich  laut  und  kläglich  gegen  etwas  wehren:  Sie  schreit 

?*eich  Ach  und  Weh,  wenn  man  sie  nur  schief  ansieht.    Er  schreit 

^h.    und  Weh,  wenn  er  nur  daran  denkt. 
^*^  ,  verb.  intrans.,  essen,  (Judendeutsch).     Reinw.  I,  1.    II,  19. 

ck    ^-'  3. 

^  C  ficks),  interject.,  pfui;  als  Subst.:  Koth,  Menschenkoth ,  (preufs. 

^^^eb.).    Koburg:  äck!  äckäck!   ein  Äckäck  (Äckelä)  machen, 
.  ^^^^clerspr.)  cacare. 

^■^«,  f.,  Streit,  Zank,  Anstofs  (aus  französ.  attaque):  Sie  hat  auch 
^^<^  ihre  Adacken  gehabt,  (Nahrungssorgen,  Liebeskununer). 

9* 
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&de,   f.,  Egge.     Grimm  HI,  32.    Schm.  P,  171.    Schöpf  21.     Brem. 

Wb.  V,  362.     Keller  19.     Leier  81.     Schmid  155.     Stall  I,  337. 

Vilm.  84.     Zeitschr.  V,  79.  367.     VI,  105,  27. 
Ader  (öader),  f.,  wie  im  nhd.;  RA.:  Es  thut  ihm  keine  Ader  wehe, 

er  fühlt  sich  ganz  wohl, 
adder,  part.,  aber;  (Grabfeld).   Grimm  I,  179.    Rein w.  II,  23.    Schm. 

I«,  35.     Zeitschr.  VI,  22.  23.   250,  11. 
ftdische,  f.,  Eidesch,  (preuls.  Henneb.)  Eddersche,  (Schmalkalden) 

Addersche,   f.,   Eidechse.    Grimm  III,  83.    Keller  25.    Lexer  55. 

Regel  158.     Schm.  I*,  51.  1053.    Schmid  155.    Stald.  I,  *337.    Strodt- 

mann  51.    Vilm.  82.     Zeitschr.  VI,  471—475. 
Adventshammel,  m.,  (Amt  Sand)   spukhafte  Gestalt,  welche  nach 

dem   Volksglauben  während   der  Adventszeit  auf  den  Gassen    (von 

Oberkatz)  umherschreitet  und  ihren  Kopf,  den  sie  unter  den  Armen 

trägt,  hinter  die  Kinder  herwirft.     Wucke  I,  4. 
Advokat  (äpfegät),  wie  hchd.;  —  hölzerner  Advokat,  einUnstu- 

dierter,  welcher  in  die  juristische  Praxis  pfuscht;  (fast  ausgestorben). 

Reinw.  11,  61. 
äfk,  adv.,  verkehrt,  namentlich  von  einem  Kleidungsstück :  Er  hat  seine 

Jacke  äfk  an.    Reinw.  1,1.     Schm.  I*,  42.     Vilm.  2. 
Äfterich,   n.,   Aftergetreide,    Getreide,  welches,   wenn  es   geworfelt 

wird,  dem  Worfler  zunächst  zu  liegen  kommt,   weil  es  leichter  und 

schlechter  ist,  als  das  übrige.    Grimm  I,  187.    Schm.  I*,  46.     Zeit- 
schr. UI,  131.   IV,  59.     Weinh.  1.     Volksthüml.  1. 
Afterzahl  (afterz^l),  m.,  Abgang  vom  gefällten  Bauholz  (aus  Zäl 

=  Zagel.    Schm.  IP,  1089:  Zagelholz,  Afterschlag.  Grimm  I,  189). 

Reinw.  II,  10.    Vergl.  Zalholz. 
Agen  (ön),  pl.,   die  gröberen,  härteren  Theile  des  Flachses,   welche 

durch  das  Hecheln  entfernt  werden.     Grimm  I,  189.    Schm.  I*,  47. 

Zeitschr.  II,  404,  9.   IV,  59. 
Ähre   (öare),  f.,  Ahornbaum,   Acer  platanoides  und  pseudoplatanus, 

Platane.    Zeitschr.  II.  241.    Reinw.  I,  2.    Schleicher  70. 
Alber  (älber),  m.,  Scheltname  für  einen  dummen  Menschen;   (Rom- 

hUd).     „ 
albern  (älber),   verb.  intrans.,    dummes,  albernes,   läppisches  Zeug 

machen:  Ihr  milfst  nicht  so  viel  albern  mit  dem  Kinde,  mit  der 

Magd.     Grimm  I,  202.    Schm.  I*,  65.    Strodtm.  37.    Vilm.  8. 
Alfanzerei,  f.,   albernes  Geschwätz;  (Kr.  Schmalkalden).    Grimm  I, 

203  —  205.     Schm.  I«,  55  f. 
&libig,   adj.,   mager:  ein  recht  Alibiger,   (Salzung.)  ein  ganz  mage- 
rer Mensch.    Zeitschr.  n,  285,  6.    m,  188. 
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all,  alle,  zu  Ende,  verbraucht  Grimm  I,  210,  6.  Zeitschr.  in, 
326,  20. 

allart,  adj.,  heiter,  munter,  aufgeräumt,  (von  Menschen,  wie  von 
Thieren  gebraucht).  Zeitschr.  IV,  321.  V,  49.  Regis  I,  449.  Schm. 
l\  56.    Volksthüml.  1. 

Alle-Ball-All,  f.,  Schelte  fQr  einen  t.ölpelhaften ,  ungeschickten  Men- 
schen; (Schmalkalden).    Yilmar  8. 

allegro,  adj.,  heiter,  munter.    Yergl.  allart. 

allein  (all^i),  adj.;  verstärkt:  mutterseelenallein,  muttersee- 
lensternallein.  Zeitschr.  IV,  113.  V,  20.  27.  416,  59.  Schmid  391. 
Schmidt  120. 

allenne,  adv.,  (adverb.  Dat.  plur.)  an  allen  Enden,  überall.  Regel  159. 
Zeitschr.  n,  414,  64.  HI,  141.    Weinh.  1.    Volksthüml.  1. 

allerä,  adj.,  (eigentlich:  ganz  steif)  sehr  stark,  allzu  arg,  (Schmal- 
kald.):  Da  bin  ich  allerä  erschrocken;  er  hat  ihn  all  er  ä  gehauen. 
Schm.  n »,  80. 

allern,  verb.  reflex.,  sich  aufrichten,  von  einer  Krankheit  sich  erho- 
len, wieder  zu  Kräften  kommen:  Das  Kind  hat  sich  doch  wieder 
hübsch  geallert.  Reinw.  11,  20.  93.  Schm.  P,  58.  Volksthüml.  1. 
Zeitschr.  m ,  138. 

allererst,  adv.,  vorhin,  eben,  soeben,  noch  vor  Kurzem.  Schm.  I*, 
57.  122. 

allewege  (allewi),  adv.,  1)  überall.  Zeitschr.  II,  111,229,  28. 
525,  20.  IV,  61.  544,  III,  5.  Vergl.  allenne.  2)  immer.  Grimm 
I,  232.     Zeitschr.  II,  406,  16.     V,  61.  258,  36.    Schm.  I«,  57. 

^lleweile,  adv.,  jetzt,  eben,  im  Augenblick ;  auch  als  Ruf  üblich  beim 
Versteckenspiel  der  Kinder  (in  Meiningen),  wenn  sich  alle  verbor- 
gen haben.  Grimm  I,  232.  Zeitschr.  HI,  173.  231.  Schm.  I  •,  57. 
n«,  889.     Schmidt  4.    Vilm.  8. 

*'^ewol,  adv.,  sehr  wohl,  sehr  gut;  (Wasungen). 

*^Jo,  allg,  inteij.,  vorwärts!  gehe!  fort!    Brem.  Wb.  I,  12.    Zeitschr. 

fl»  431,  47.    lU,  263,  79.     IV,  61.    Lexer  5.    Schmidt  4.     Strodt- 

^ann  134. 
*^8fott,  adv.,  immer,  stets,  unausgesetzt.  Reinw.  I,  2.  n,  20.  Vilm. 9. 
.  Schjn.  P,  58.     Volksthüml.  1. 
^®chker  (älschker),   m.,  Alster  (Schmalkald.) ,  f.,   Elster.    Zeit- 

^*^T.n,  92,  45.  235.    393,  56.    Keller  1.   Lex.  84.     Schm.  I«,  48.  69. 

S<iliinid  277.  Schmidt  9.  Schöpf  6.   Stalder  92.  Strodtm.  51.  Vilm.  18. 

^einh.  80. 
Älat,   2Ay.^  mitunter,  zuweilen,  bisweilen  (Salz.);   Schm.  I*,  58.    Zeit- 

ß<*r.  n,  286,  65. 
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alt  (all),  adj.y  fast  durchgeheuds  als  Beifügung  zu  den  Scheit 
Schimpfnamen  gebräuchlieb. 

alt  (alt),  adj.,  verstärkt:  steinalt,  uralt.    Zeitschr.  I,  232. 
189. 

Alte,  Alter  (all,  aller),  f.,  m.,  1)  gemüthlicher  Ausdruck  t 
Ehegatten  unter  sich:  meine  Alte,  mein  Alter.  Zeitscl 
286,  50.  IV,  277,  21.  355.  2)  im  Kartenspiel  bezeichnet  ma 
diesem  Subst.  msc.  den  Eichelober,  der  auch  Wenzel,  der 
Wenzel  heifst.  Grimm  I,  267.  Zeitschr.  U,  361.  Beinw. 
Stald.  II,  490. 

Alte  (all),  f.,  Alter,  Lebensalter.  Schm.  P,  70.  Grimm  I,  267. 
sehr.  II,  339. 

Ambel  (ämbel),  f.,  Scheltname  für  eine  etwas  ungeschickte,  m 
tische  oder  nicht  schnell  genug  begreifende  Frauensperson; 
böse  gemeint).    Brem.  Wb.  I,  15.     Schmid  19.    Volksthüml.  9. 

ambern  (ämber),  verb.  intrans.,  antworten.  Keller  19.  Kege 
Schmidt  5.     Vilm.  9.     Zeitschr.  III,  133. 

Amen,  n.,  wie  nhd.;  BA.:  Er,  sie  ist  nicht  so  lange  ruhig  (stiU 

man  Amen  spricht. 
Amme  fr  au    (ammefrä),    Hebamme,   Wehmutter;    (Koburg: 

frau);  (Wasungen)  Amme.     Reinw.  11,  21.    Bich.  368.     Schö 

Volksthüml.  1. 
anbelangen  (öbelang),   verb.  trans. ,  anberaumen:   Die  Zeit  i 

kurz  anbelangt,  (um  Hochzeit  zu  halten). 

anbinden  (öb^nn),  verb.  trans.,  einer  Person,  die  zum  erstei 
auf  einer  Kindtaufe  oder  Hochzeit  ist ,  ein  Band  um  den  Arm 
zum  Zeichen ,  dafs  dieselbe  der  Gesellschaft  etwas  zum  Besten 
möge.  Solches  geschieht  übrigens  auch  an  Geburtstagen ,  sowie 
Umzüge  (Scherzen,  s.  unten);  doch  in  diesem  letzteren  Fall 
noch  selten.  Vergl.  Volksthüml.  134.  Grimm  I,  295.  Zeitscl 
204. 

anfärben,  anferben,  anferren  (öferr),  verb.  trans.,  anlegen 
Flachs  um  den  Bockenkürsel  (Stock)  legen.  Zeitschr.  UI, 
Vilm.  12. 

Anfasse  (öfasse),  f.,  Handhabe,  Stiel  einer  Axt,  Hacke  etc. 

anführen,  verb.  trans.,  hintergehen,  betrügen,  täuschen^  besc 
ein  Mädchen  zu  Falle  bringen:  Er  hat  sie  angeführt.  Grii 
335,  3. 

angetafelt  (ögetäfelt),  parüc,  ausgezankt,  gescholten;  (Gral 
Vgl  Schm.  I «,  587. 
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sogewach sen,  adj.,  (eigentlich:  innerlich  verwachsen,  mit  einem 
Herzleiden  behaftet;  vergl.  Anwachsen,  n.;  Grimm  I,  513)  von 
einem  besonderen  krankhaften  Zustand  heimgesucht,  der  sich  durch 
Mattigkeit,  Appetitlosigkeit  und  ein  blasses,  schwindsüchtiges  Aus- 
seheii  kund  gibt:  das  Kind,  der  junge  Mensch  ist  angewach- 
sen. Die  Aerzte  bekämpfen  vergeblich  die  bei  dieser  Krankheit  herr- 
schenden abergläubigen  Vorstellungen;  sie  wird  meist  durch  Sympa- 
öiie  geheilt.     Vgl.  Abnehmen. 

i^ogsty  adj.y  verstärkt:  himmelangst,  höllenangst,  hörnerangst, 
scheifsangst.  Zeitschr.  I,  235*.  V,  12.  Volksthöml.  1.  angst 
wnd  bange,  Verstärkungsformel:  mir  wird  angst  und  bange; 
(sehr  volksüblich).     Zeitschr.  II,  84,  23.     Grimm  I,  359. 

Angst,  f.;  schwere  Angst!  schwere  Angst  noch  einmal!  sind 
sehr  gewöhnliche  Ausrufe  starker  Verwunderung,  meist  nur  scherz- 
haft gebraucht  bei  Neckereien  der  Mädchen  und  jungen  Weiber  von 
Seiten  der  Bursche  und  jungen  Ehemänner.  Krieg  die  Angst! 
Verwünschungsformel.    Grimm  I,  359. 

Inhalten  (6h all),  verb.  intrans. ,  vorhalten,  auf  längere  Zeit  sätti- 
gen; (vom  guten  Brote  und  andern  nahrhaften  Speisen).  Bichey  97. 
Schleicher  71.     Schöpf  251. 

Anhang  (öhftnk),  m.,  Liebschaft:  Sie  ist  noch  so  jung  und  hat  doch 
schon  einen  Anhang.    Grimm  I,  366.    Schm.  I«,  1130.    Vilm.  12. 

Anhub  (6h üb),  m.,  Anfang,  Beginn  einer  Sache.  (Schmalkald.):  Es 
^  der  erste  Anhub.    Habt  ihr  noch  immer  keinen  Anhub  gemacht? 

^^ke  (änke),  l,  Genick,  Nacken.  Beinw.  I,  3.  Schm.  I«,  110. 
Schnaid  5.    Regel  159.     Vilm.  12.     Volksthüml.  1. 

•nkern,  verb.  reflex. ,  sich  nach  etwas  sehnen;  (preufs.  Henneb.):  Ich 
"Ab  mich  80  lange  darnach  geankert  und  habs  doch  nicht  gekriegt. 
^hm.  I  «   110.    Grimm  I,  380.     Vergl.  rahd.  angen,  Grimm  I,  347. 

*^körnen  (6körn),  verb.  trans.,  locken,  anlocken,  einen  mit  Erfolg 
"ei  gelegener  Zeit  zu  etwas  geneigt  machen.  Beinw.  II,  21.  Grimm 
Ii  386. 

^Ji^Ussen  (6lafs),  verb.  trans.,  (das  Wasser,  die  Mühle)  in  Gang 
Dringen:  Er  hat  seine  Mühle  heute  wieder  angelassen,  duich  Auf- 
scllagen  des  Wassers  wieder  in  Gang  gesetzt. 

wiegen,  dasselbe  wie  anfärben. 

*Äöiachen  (6mach),  verb.  trans.,  1)  Feuer  anschüren;  2)  einem 
durch  Hexerei  etwas  anhängen  oder  zufügen ;  z.  B.  Sie  hat  ihm  Läuse 
«flffemacht    Grimm  I,  404.    Zeitschr.  III,  177,  58. 

^öBiesflen  (ömefs),  verb.  trans.;  IIA.  einem  den  Stock  anmessen, 
^  Schläge  geben. 
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All^cv:.    v.*^itilii;uv:    ?erM»ii^iiiiaiiif- .    v«raerni    xll^  -AmiL    Ikvotliet. 

Aiiri'iTt  .:.'.  i:*  .  .'  ov:  £r**v  r-iuilici  läiuriict  TierHcciff  lisch  in 
Qt*7  Kü'jiit  1*0 e*  uuvL  i.u5  ä»'iL  Toröaaik .  an!  weixäieiL  äk  Speisen 
zubereit-e: .  i»ü*"  iiii'.i  ::iliij  Au^iraxrei  Irsrer:  gpimhei:  BDgokbtet) 
w^rd*;L     »-nmiLJ.  -i:.''.     Kvitv   IJ.i'l.     ScriTnif.  4£a.     Ssri^ätm.  IC. 

Ihi'      VüiL    li-       Zetrö^^l*    VI.  4^- 

aurClrtL.  ^^"i  ■•li;:  ^^i,-  }i*TüiireL  imc  äaäim±  n  Bewegung 
liriiig**L:  äiv^JL  ö*:"  ^]':]':is'/L'-  Iin]»^rat:v :  LJ(i*  rtir  an:  in^t 
riir!  ' !  .  ♦'it'^'LTiüyl  :  I>l  dLrf  LiemaLC  druL  röhren!  äKrsi!  viQ  idi 
nidiT  rühr^'L !  :il  Sinijf  ^'.-i  (ic;^  ti-eit»:  rani  iiEV€raiiQ€?n-  5t At  fest 
aui"  seiiiP!  Sv-li*r .  i-T  LLi»r'v*-irü'ji .  eii  fnr  aüt-  Mb]  ni^anicht 
Volk?tbüiT.:.  2o      GriniiT:  I.  4:--.3 

anschlacr^t!  o^'.ü'^  .  vpr-  L?i:i;r..  lucL  ociii  I&irr<eii  Mitiags  l-Ilir 
und  Al^end?  0  ri.j  ü:-;  c.pil  Kj'-J'-VI  qw  rrolBeL  Glc>€^«  drei  Mil 
drei  Schl&gre  hj\  CJ**^*']^»*•  ii.ill  .  vol»«  die  Painilif  ct  Hnae  oder  inf 
dem  Feldt  Wi  der  Arbeit  di*-  Här«de  ikhpi  und  «an  Tjoeniiiser  im 
Süllen  l»etet.  jud**!!  di*:  mSiLiJieheii  PfTSoneL  ihr*  Kapfbedecfamg 
abnehxneii:  -in  der  Vubc:  Iktc?:  nit-bi  mehr  tbüehL  Teaigl  zusam- 
menschlageL. 

aDBchmieren  >üb«:hmi^r  .  verb.  tranfc  .  lietrfigim-  liintergehen,  äber- 
Tortheilen.     Griinm  I.  44€'. 

aD6chiieideii  l0^cfaDeid  .  verb.  uans. .  ( eiirentlich :  auf  dem  Kerbholi 
durch  eioen  Scbüin  vormerkeii'.  ir  Siirafe  nehmen,  zur  Bestnfbng 
anzeigen:  vom  Flurfcb'jtzeL.  Wird  fast  nicht  mehr  gehört).  Schm. 
!!*•  blo     Tum.  lo. 

ansj^emer.  adv..  ebensowohl:  >SchmaIk. i.  Kesrel  16(f.  Zeitschr.L  141,14: 
aus  mhd.  eben  so  ma-re:  ykttüL  IU.  oll.     Schm.  1*,  1635. 

anspannen  (ospann*.  i  wie  T.hd..  anschirren,  die  Zogthiere  vor  den 
Wagen  s^paunen:  2j  lAmi  Sand)  ö^lich:  ein  grofses  Glas  Schn^» 
zu  bdcb  nehmen. 

anstellen  'ostelli,  verb.  intrans..  verüben,  verbrechen,  etwas  Uner- 
lanbi.es.  B«:»>es  than:  Was  h;ist  du  da  angestellt?  Grimm  I,  483. 
Sihm.  n  *.  748. 

&Ls::fien    ostiftK  dasselbe  wie  anstellen.    Schm.  11*,  739. 

«L::reichfn  lösireohK  verb.  irans..  einem  etwas  unangenehm  merk- 
bar ma<-Len.  tnhlen  lassen,  zur  gelegenen  Zeit  vergelten:  Ich  will 
ür«  «rhoii  noch  anstr^icLen.     Grimm  I,  49K  3. 

li:.  kid.  adv.:  es  thnt  mir  änt.  ich  sehne  mich.  Grimm  I,  303. 
Z»=rü-fhr.  VL  11  v  Keller  lo.  Leier  7.  Beinw.  I,  2.  Schm.!*,  9». 
y.b!ii  14.     Schmid  20.  21. 
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anthun  (ötft),  verb.  trans.,  durch  Behexung  zufflgen:  Er  hat  mir 
was  angethan.    Grimm  I,  498,  1.     Vergl.  anmachen. 

antreten  (6trät),  verb.  intrans.,  an  der  Stelle  eines  andern  f&rGeld 
in  den  Militärdienst  eintreten,  als  ein  Erkaufter  für  einen  andern 
Soldat  werden.    Im  deutschen  Beich  nun  nicht  mehr  üblich. 

Anwand  (öwänd),  f.,  Band  eines  Ackerstücks,  welcher  nicht  mit 
umgepflügt  wird.  Grimm  I,  513  f.  Schm.  II*,  942.  Zeitschr.  II,  51. 
IV,  62.     VI,  49.  183. 

anwerden  (öwörn),  verb.  trans.,  anbringen,  loswerden,  verkaufen, 
an  den  Mann  bringen :  Wir  haben  auf  dem  letzten  Markt  unsere 
Schuhwaaren  lange  nicht  alle  anwerden  können.  Er  ist  das  Pferd 
an  ihn  angeworden.  Aus  mhd.  „äne  (ohne)  werden  eines  Dinges** 
entstellt  Grimm  I,  519.  Schm.  P,  84.  Zeitschr.  I,  251.  III,  89,  3. 
VI,  329,  362. 

anzotten  (5zott),  verb.  intrans.,  langsam,  zögernd  einhergehen:  Da 
kommen  sie  endlich  angezottet!  (Meining.).  Reinw.  I,  202.  Zeit- 
schr. II,  279,  91. 

Anzügel  (özügel),  m.,  Schuhlöffel  aus  Eisen ,  Hom  oder  Holz.  Keinw. 
(Anzügle)  II,  22.    Schm.  II»,  1099. 

aparte,  adv.,  bei  Seite:  Spafs  aparte!  Grimm  I,  532.  Zeitschr.  V, 
258,  24.   403,  93.     Schm.  I«,  406. 

Apartenes,  n..  Besonderes,  Besseres,  Ausgezeichnetes:  Er  will  immer 
etwas  Apartenes  haben. 

Apostelsträger,  m.,  Scheltname  fax  einen  Angeber,  Verräther,  Zu- 
träger. Vergl.  Märleinsträger,  Apostützler.  Grimm  I,  536. 
Schmid  6. 

appern,  verb.  reflex. ,  sich  in  der  Folge  noch  erholen,  kräftig  werden. 
Von  schwächlichen  Kindern ,  sowie  auch  vom  jungen  Vieh ,  sagt  man : 
Es  hat  sich  doch  hübsch  geappert.  Vergl.  all  er  n.  Leier  8. 
Beinw.  I,  4.    II,  22.    Schm.  I*,  13.    Zeitschr.  II,  186,  14. 

arg,  adj.,  geizig,  genau,  knickerig:  Sie  ist  gar  zu  arg.  Grimm  I,  546. 
Beinw.  II,  23.    Schm.  P,  141. 

arm,  adj.;  verstärkt:  bettelarm,  blutarm^  kirchenarm,  so  arm, 
daXs  man  nicht  einmal  einen  anständigen  Anzug  hat,  um  in  die  Kir- 
che gehen  zu  können.  Vergl.  die  BA.:  So  arm  wie  eine  Kirchen- 
maus. Zeitschr.  I,  233,  4.  III,  176,  28.  V,  6.  189.  arme  Bit- 
ter, pl.,  ein  Gericht  aus  in  Butter  gerösteten  Semmelscheibchen ,  über 
welche  Fleischbrühe  gegossen  wird.  Auf  dem  I^ande  wenig  üblich 
Brem.  Wb.  III,  488.    Grimm  1 ,  558. 
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Armetei,  f.,  Armath,    meist  in  verächtlichem  Sinne:  Da  kömn 
an  die  rechte  Armetei!  lumpige,  bettelhafte  Armseligkeit. 
I,  558.  562.     Zeitschr.  HI,  538,  28.     Schm.  I«,   144.     Schi 
Vilm.  10. 

Armfei,  f.,  Arm  voll,   so  viel  als  man  mit  den  Armen  auf  e 
umfassen  kann:   eine  Armfcl  Heu,  Stroh,   Reisig;  Koburg: 
Grimm  I,  545.  563.    Keller  15.   Schm.  I^  144.   Zeitschr.  II,  1 
V,  362.  509,  II,  5. 

Ars,  (öars),  m.,  Hinterer,  Podex;  RA.:  es  geht  in  Ars,  zuG 
das  Maul  zum  Ars  halten,  schweigen,  meist  im  Imperativ:  h 
Maul  zum  A. ,  schweig  ganz  stille !  Er  hat  nichts  Rundes  j 
nen  Ars,  er  hat  kein  Geld,  keine  Mittel.  Er  hat  gut  sc 
(denn)  er  hat  seinen  Ars  bei  sich,  er  hats  gut,  hat  keine  NaI 
sorgen;  (Meining.).  Er  verlöre  seinen  Ars,  wenn  er  Cihra 
angewachsen  wäre,  er  ist  sehr  vergefslich.  Der  fetten  Sau  de 
schmieren,  dem  geben,  der  schon  alles  genug  hat.  Er  geht,  a] 
ihm  die  Beine  in  den  Ars  gebohrt  wären,  er  hat  einen 
schleppenden  Gang.  Leck  mich  am  Ars,  derbe  Abweisung. 
I,  564.    Schm.  I»,  148.     Brem.  Wb.  I,  316.     Zeitschr.  IV,  64. 

Arsch  (äersch),  m. ,  Schweinstrog. 

Arsdarm  (Öersdarm),  m.,  Mastdarm.     Schm.  P,  148.  540. 
I,  566. 

arseckig  (öerseckig),  s.  eckig. 

Arsklitsch  (darsklitsch),  m.,  Schlag  mit  der  flachen  Hand 
Hinteren. 

Arsleder  (öorsläder),  n.,  Gesäfs,  Hinterer.  Eigentlich  di 
desselben.     Grimm  I,  567. 

Arsloch  (öerslöch),  n.,  Hinterer,   Podex.     Grimm  I,  567. 
Ars,  Arsleder. 

Arspauker  (Oarspauker),  m.,  Spottname  für  den  Schulmeistei 
nig  üblich).     Brem.  W.  IH,  300.     Grimm  I,  567. 

Art  (öert),  f.,  1)  wie  hchd.     2)  Lumpenpack.    Vgl.  Rasse,  S 

arten  (ärt),  verb.  refl. ,  sich  erholen,  Fleisch  ansetzen;  (bej 
vom  jungen  Vieh).  Vergl.  allern,  appern.  Grimm  I,  573. 
Wb.  I,  26. 

artlich    (öertlich),    adj.,    närrisch,    eigen,    albern,    blöde, 
Grimm  I,  575.     Schm.  P,  149.     Schmid  25.     Schöpf  19.     Vi 
Zeitschr.  11,  242.     IV,  64.     V,  34,  38. 

Artollerie,  f.,  Artillerie.     Schm.  I,  150. 

äschern,  abäschern,  verb.  reliex. ,  sich  (ohne  Noth)  abarbeite 
gen:  Du  hast  dich  viel  zu  sehr  abgeäschert.     Was  hat  si 
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anne  Mädchen   die  ganze  Woche  abgeäschert!     Grimm  I,   585. 
Zeitschr.  II,   30.     III,   133.     IV,  6.     V,  473:    ab  espern.     Vergl. 
abgämmern,  abmaracksen,  abrackern, 
itsch!  (^^tsch),  interject.,  höhnisch  -  spöttischer  Zuruf  aa  einen,  den 
man  überlistet  hat,  indem  man  mit  dem  rechten  Zeigefinger  den  lin- 
ken streicht,    ein  Räbchen  schabt).     Grimm  I,  595.  III,  1178.   Zeit- 
schr. n,  518.     V,  49.      Regel  201.      Reinw.  I,  28.      Schm.  1»,  177. 
Schmid  12.     Schmidt  51.    Vilm.  95.     Weinh.  7. 
Atta,  Ette,  m. ,  Vater;  (Judendeutsch).  Grimm  I,  595.   Schm.  P,  171. 
Brem.  Wb.  V,  328.   Keller  15.     Schmid  10.     Stald.  I,  115.     Vilm.  95. 
Zeitschr.  III,  320.     IV,  65.    101,  7. 
Atter,  f.,  Otter.    Brem.  Wb.  I,  5.  Richey  2.  Schm.  I^,  171.  Schmid  10. 
Atzel,  m.,  (eigentlich:  der  Kellerwurm,  oniscus  asoUus;  Grimm I,  596. 
Nemnich  IV,  764);  Scheltname:  kleiner,  unruhiger  Mensch;  (Schmal- 
kald.).    Vergl.  die  Atzel,   (Elster),   geschwätzige,   zänkische  Person. 
Vilmar  18. 
atzein  (azel),  verb.  intrans.,  am  Licht,  am  Feuer  spielen ,  unvorsich- 
tig mit  Feuer  und  Licht  umgehen.    Keller  22.    Reinw.  I,  6.    Schm. 
l\  180.    Vilm.  18.  187.     Grimm  I,  596. 
auf  (of),  präp.,  zum  Ausdruck  eines  bevorstehenden  Zeitpunktes  mit 
dem  Acc.  gebraucht  statt  an  oder  in  mit  dem  Dativ,  z.  B.  auf  die 
Woche,  in  der  uächsten  Woche;  auf  den  nächsten  Donnerstag  gehen 
wir  nach  Meiningen  zum  Markt.    Vergl.  b  a  s.    Frank  -  henneb.  Mt.  65. 
Grimm  I,  611,  22. 
*^fi  adv.;  auf  und  davon  (laufen),  verstärkende  Formel, 
aufbinden  (auf-,  ofbönn),  verb.  trans.,  aufziehen,  grofsziehen;  (vom 

Bindvieh).     Vergl.  abbinden.    Zeitschr.  V,  419.     VolksthümL  2. 
^^fbreiten  (aufbreet),    verb.  intrans.,   das  Tischtuch  auf  den  Tisch 
^^en,  den  Tisch  decken:  Habt  ihr  schon  aufgebreitet?    Bei  uns 
^ar  noch  nicht  aufgebreitet.    Grimm  I,  628. 
^Didamen  (aufdamm),  verb.  intrans.,  auftragen,  den  Tisch  gehörig 
^^  Speisen  beladen:  Ihr  habt  ja  heute  höllisch  aufgedamt!    Zeit- 
®^'ir-  III,  138:  aufdämpfen.    Vergl.  aufwichsen.     Schmid  119. 
'^  "^^gen,  verb.  trans. ,  als  Lehrling  annehmen,  was  im  alten  Zunft- 
zwange  stets   am  Jahrs  tage   (s.  unten)   geschah;    (ausgestorben). 
Gxixaxn  I,  633. 

^^^ig,  adv.,  aufwärts,  hinaufwärts:  Wir  müssen  noch  ein  Stückchen 
auferig  gehen.    Vergl.  aber  ig,  abhin. 

^^^beln  (auf-,  ofgabel),  verb.  trans.,  einen  ausfindig  machen 
^i  festhalten,  bei  dem  man  eine  schickliche  Gelegenheit  sucht,  um 
eme  Sache  mit  ihm  zu  besprechen:  Er  hat  mich  doch  noch  auf  dem 
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Markte  aufgegabelt.  Ich  habe  sie  mit  aller  Mühe  nicht  aafgi 
beln  können.  Zeitschr.  III,  138.  V,  340.  Reinw.  H  23.  Eich.  IC 
Schm.  I«,  863.     Schmid  213.     Stald.  I,  410. 

aufgesessen,  adj.,  feind,  böse,  nicht  gewogen:  einem  aufgesessi 
(aufsässig,  aufsätzig,  aufsetzig,  Grimm  I,  717.  719.  738)  sein,  nie 
gut  auf  ihn  zu  sprechen  sein. 

aufhaben  (ofhä),  verb.  trans.,  feil  haben,  zum  Verkaufe  bereit  h£ 
ten,  besonders  einfaches  Bier  (offen  haben) ,  welches  eben  ausgesehen 
werden  soll.  Noch  bis  zum  Jahre  1848  gab  es  in  Meiningen  ein 
bestellten  öffentlichen  Bierausnifer ,  welcher  auf  den  Strassen  c! 
Stadt  mit  der  stehenden  Formel  rief:  „N.N.  hat  gut  Bier  auf,  d 
Mafs  3  Kreuzer!"  för  welche  Bemühung  er  eine  Kanne  (2  Ma 
Bier  von  dem  betreffenden  Brauer  zu  fordern  hatte. 

aufheben,  verb.  trans.,  1)  ernten,  einsacken  (Vilmar  336),  das  G 
treide,  welches  beim  Dreschen  gewonnen  wird,  in  Säcke  füllen  u 
auf  dem  Boden  aufbewahren;  2)  die  Leinwand  (das  Tuch)  von  c 
Bleiche  nehmen. 

auf  herumgehen,  verb.  intrans. ,  wieder  in  der  Höhe  sein,  aus  d< 
Bette  sein ,  nach  einer  ausgestandenen  Krankheit  sich  so  weit  mei 
erholt  haben  ^  um  im  Zimmer  herumgehen  zu  können. 

aufhin  (ofhi-,  aufhi),  adv.,  aufwärts,  hinaufwärts.  Fahrt  nur  imm 
aufbin!  immer  weiter  die  Höhe  hinauf.  Grimm  I,  670.  Zeitscl 
III,  45,  in,  10.    Vergl.  auferig  und  abbin. 

aufhüpfen  (aufhöpf),  verb.  intrans.,  einem  bereitwillig  dienen:  I 
kann  dir  nicht  immer  gleich  aufhüpfen;  —  besonders  in  der  ii 
nisch  abweisenden  Wendung:  Warte,  ich  werde  dir  aufhüpfe 
Grimm  I,  672.     Schm.  P,  1142. 

auflaufen  (auflaff),  verb.  intrans.,  anschwellen  (vom  Teige).  Grim 
I,  682,  3.    Vergl.  aufgehen. 

auflesen  (auflas),  verb.  trans.,  1)  ein  Kind  auflesen,  uneheliche 
weise  zu  einem  Kinde  kommen,  (besonders  von  einer  Dienstmag« 
2)  Läuse  auflesen,  durch  Berührung  mit  unreinlichen  Menschen  n 
diesem  Ungeziefer  behaftet  werden.    Grimm  I,  686. 

aufmachen,  verb.  trans.,  ausbreiten,  einen  Teig  auf  dem  Kuchei 
Schüssel  zu  einem  Kuchen  verbreitern  vermittelst  des  Kuchenwe 
gers;  (s.  dieses  Wort). 

aufpfeifen   (aufpföff),   verb.  intrans.,   dasselbe  wie  aufhüpfen, 
der  EA.:   Ich  will  dir  aufpfeifen!    Vergl.  pfeifen.     Grimm  I,6£ 
Schm.  P,  422.     Schmidt  136.     Schöpf  496. 

aufpumpen,  verb.  trans.,  wieder  aufkochen,  einen  zweiten  Aufg' 
machen,  (vom  Kaffee  und  Thee). 
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aufreifsen  (aufr^fs),  verb.  reflex. ,  sich  den  Leib  zersprengen,  in  der 
RA.:  sich  Tor  Lachen  aufreifsen  wollen,  unmälsig  lachen. 

Aufsatz,  s.  Schappel. 

aufschlagen,  verb.  trans.,  l)  wie  hochd.,  mit  dem  Preise  in  die 
Höhe  gehen;  2)  (das  Wasser)  auf  das  Mühlrad  leiten,  um  die  Mühle 
¥rieder  in  Gang  zu  bringen:  Hast  du  das  Wasser  noch  nicht  auf- 
geschlagen?   Grimm  I,  722,  8.  11. 

Aufschlaget,  n.,  ein  Aufschlaget  Schwamm,  so  viel  man  von  die- 
sem nOthig  hat,  um  eine  Tabakspfeife  in  Brand  zu  bringen.  Zeit- 
sehr,  in,  475,  5. 

aufsetzen  (auf setz),  verb.  intrans.,  das  Haupt  mit  einem  Kranze, 
einer  Guirlande  oder  mit  dem  Bänderaufsatz  bedecken;  (von  einer 
Braut,  den  Brautjungfern ,  den  Züchterinnen;  s.  dieses  Wort).  Bei 
Hochzeiten,  Eindtaufen  und  andern  festlichen  Gelegenheiten  sagt 
man:  Sie  hat  schön,  kostbar  aufgesetzt.  Yergl.  Schappel.  Zeit- 
schr.  IV,  108,  36.    Keller  39.     Schm.  ^^  435.    Vilm.  18. 

aufstecken  (aufsteck),  verb. trans.,  gewinnen,  verdienen,  erreichen, 
erwerben;  meist  verneinend:  Du  wirst  nichts  damit  aufstecken. 
Grimm  I^  746,  6. 

aufsteigen,  verb.  intrans.,  aufstehen  (aus  dem  Bett);  RA.:  Verkehrt 
aufgestiegen  sein,  nicht  gut  bei  Laune  sein.     Grimm  I,  748,  1. 

Aufstofs  (auf-,  ofstüfs),  m.,  Endseite  der  Ackerstücke,  wo  Pflug 
und  Egge  wenden,  die  ganze  Reihe  der  neben  einander  liegenden 
Äcker,  das  Gewende.    Schm.  TP,  943.    Schmidt  128. 

anfstofsig,  adj.,  stutzig,  (Schmalkald.)  aufstotzk. 

aufthauen  (of-,  auftä),  verb.  intrans.,  1)  wie  hochd.;  2)  (figürl.) 
gesprächig  werden,  den  Mund  endlich  öffnen  zum  Sprechen;  (beson- 
ders von  schüchternen,  blöden  Kindern).    Grimm  I,  757. 

auftischen  (auft^sch),  verb.  intrans.,  reichlich  auftragen.  Grimm 
I,  760.    Stald.  I,  285.    Strodtm.  268.     S.  aufdamen. 

Aufwaschen  (aufwäsch),  n.;  RA.:  Es  ist  ^in  Aufwaschen,  es 
k:ann  auf  ein  Mal,  gleichzeitig  geschehen,  gleich  zusammen  abgemacht 
werden.    Grimm  I,  773. 

aufwichsen,  verb.  intrans.,  dasselbe  wie  aufdamen.  Grimm  I,  778. 
Schm.  IV,  841.    Schmidt  328.    Schöpf  814. 

Augen  (äge),  pl.,  RA.:  grofse  Augen  machen,  erstaunen,  sich 
verwundern,  (Zeitschr.  III ,  405,  27);  die  Augen  aufthun,  sich  vor- 
sehn, vorsichtig  sein;  die  Augen  zuthun,  sterben;  einem  wie  aus 
den  Augen  geschnitten  sein,  ihm  sehr  ähneln;  seine  Augen  sind 
gröfser  als  sein  Magen  (Bauch),  er  hat  mehr  Speise  auf  seinen  Tel- 
ler gethan,  als  er  essen  kann. 
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aupern,  verb.  reflex.,  sich  rühren,  regen;  als  verb.  impers.:  es  aup 

sieb  nichts,  es  rührt  sich  nichts,  es  ist  alles  still;  (Schmalkald.) 
ausbatzen,  verb.  intrans.,  bezahlen,  Geld  auslegen:  Da  moiB  ich 

ausbatzen?    Er  hat  tüchtig  für  sie  ausgebatzt. 
ausbeifsen  (ausböfs),  verb.  trans.,  (figürl.)  verdrängen,  einen  di 

feindselige  Bänke  aus  einer  zu  hoffenden  oder  schon  erworbenen  1^ 

lung  heraustreiben^  um  sich  dieselbe  anzueignen.:  Mein  eigner  Vc 

hat   mich    ausgebissen.     Gib  Acht,    der   beifst   dich  noch   a 

Grimm  I,  829,  3. 
ausbeuteln,   verb.  trans.,   von  Geld  entblöfsen;   einen   ausbeute 

ihm  (besonders  im  Spiele)  alles  Geld  abnehmen.    Grimm  I,  831. 
ausbieten,    verb.  trans.,   durch  Kündigung  entfernen;  einen  aust 

ten,  ihm  die  Wohnung,  Miethe  kündigen.    Grimm  I,  831,  2. 
ausbig  (ösbig),  adv. ,  auswendig,  aufsen  herum.   Zeitschr.  IV,  24( 
ausbleiben  (ösblei),  verb.  intrans.,  ersticken  wollen,  beim  Ath: 

stocken.    Von  ganz  kleinen  Kindern,    wenn   sie  heftig  weinen,   < 

husten,  wobei  man  sie  mit  der  Hand  sanft  auf  den  Rücken  kl( 

um    das    gänzliche    Ersticken    zu    verhindern.      Grimm  I,    833 

Regel  272. 
Ausbleiber  (ösbleiber),  m.,  Scheltname,  (nicht  eben  böse  gemei 

einer,  der  lange  auf  sich  warten  läfst. 
ausgeben  (ausgä),  verb.  trans.;   RA.:  ausgeben,  aber  nicht 

nehmen  wollen ,  Schläge ,  Hiebe  (auch  mit  Worten)  reichlich  aust 

len ,  sich  aber  solche  von  andern  nicht  gefallen  lassen, 
aushandeln  (aushannel),  verb.  intrans.,  einesHandels  einig  wer 

einen  solchen  zum  Abschlufs   bringen:   Nun  haben   wir  aus  geh 

delt! 
ausbin  (aushi),   ausarig,   adv.,  hinaus,  hinauswftrts,  hinwärts:  ( 

eine  Weile  ausbin.     Grimm  I,  887.     Vergl.  abbin,  aufhin. 
aushüllern,   verb.  trans.,   aushöhlen,   auskernen,   den  Kern  aus 

Schale ,  die  Brose  (s.  unt.)  aus  der  Rinde  lösen.    Schleicher  67.  Ve 

ausläufein,   ausnäufeln. 
auskramen   (auskröm),  verb.  trans.,   auspacken,   die  Waaren  i 

Verkauf  auslegen ;  auch  figürlich :  seine  Meinung ,  besonders  den  \ 

her  zurückgehaltenen  Unwillen,  vollständig  aussprechen  und  beka 

machen :  Erst  war  er  ganz  stille ,  hernach  hat  er  aber  tüchtig  ai 

gekramt.     Grimm  I,  897. 
auslassen,  verb.  intrans.,  fisten,  pedere;  (Meining.).   Grimm I,  902 
aus  lauf  ein,  auch  ausnäufeln,  verb.  trans.,  auskernen,  aus  den  Sc 

len,    Schoten  nehmen.    Regel  240.    Reinw.  I.  95.    Schm.  I^  14 

Vilm.  281.    Weinh.  52. 
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ausleeren,  verb.  intrans.,  cacare. 

auslümpeln  (auslämpel),  verb.  trans.,  (im  Spiel,  Kartenspiel)  einem 
alles.Geld  abnehmen ,  ihn  ausziehen ,  gleichsam  zum  Lumpen  machen. 
Stald.  II,  184.  185. 

ausmachen,  verb.  trans.,  1)  es  ausmachen,  sterben:  Er  wird*s 
bald  ausmachen;  2)  eine  Stelle,  einen  Dienst  für  jemand  schaffen; 
3)  moralisch  zu  Grunde  richten,  verläumden,  in  Übeln  Ruf  bringen: 
Da  willst  mich  wol  bei  deinem  Vater  ganz  ausmachen?  Grimm 
914,  2.  5.  Zeitschr.  III,  251,  113.  V,  468.  Vergl.  ausschän- 
diereu. 

ausnäufeln  (ausnSffel),  verb.  trans.,  dasselbe  wie  ausläufein. 
Beinw.  I,  5.     II,  25.     Schm.  P,  1730.     Vilm.  281. 

ausrufen  (ausruff),  verb.  trans.,  proklamieren,  ein  Brautpaar  auf- 
bieten.   Vgl.  Vilm.  213. 

ausschändieren,  verb.  trans.,  auszanken,  verläumden,  einem  üebeles 
nachreden ,  ihn  in  Übeln  Ruf  bringen ;  (Mein.).  Reinw.  1 ,  5.  Rieh. 
226.     Schm.  U«,  429.     Vilm.  341. 

Ausschösser,  m. ,  Landwehrmann ^  Banner  (s.  unt.).  Aufser  dem 
Contingent  zur  alten  Reichsarmee  bestand  in  Meiningen  noch  der 
sogenannte  engere  Ausschufs,  welcher,  regelmäfsig  discipliniert  und 
uniformiert,  innerhalb  der  Landesgrenzen  dienen  mulste;  die  Aus- 
schösser oder  auch  Defensierer,  (in  Obermafsfeld)  Banner. 
Schm.  IP,  481.  Der  weitere  Ausschufs  war  die  allgemeine  Landes- 
bewaffhung,  der  Landsturm,  der  zur  Unterstützung  der  Polizei 
bestimmt  war.    (Güth,  Chronik). 

ausstechen,  verb.  trans.,  hinter  sich  lassen,  einem  andern  zuvorkom- 
men; (meist  vom  Fuhrwerk).    Grimm  I,  984,  l. 

austhun,  verb.  trans.,  eine  Schuld  tilgen,  löschen,  in  der  Rechnung 
durchstreichen,  quittieren.    Vilm.  412. 

austragen  (austr»),  1)  verb.  intrans.,  eifrig  Nachrichten  aufsam- 
meln, sich  durch  Aushorchen  in  den  Besitz  fremder  Geheimnisse  zu 
setzen  suchen:  Sie  möchte  immer  bei  uns  austragen.  Sie  trägt 
überall  aus.  Grimm  I,  1001,  2.  2)  verb.  trans.,  aufwiegen,  dem 
erwarteten  Zweck  entsprechen:  Es  trägt's  nicht  aus,  es  ist  nicht 
der  Mühe  werth.    Grimm  I,  1001,  5. 

auswalken,  yerb.  trans.,  durchbleuen,  durchhauen.  Vergl.  durch- 
wackeln, durchwalken.    Vilm.  440.     Schm.  IP,  906. 

Auter,  m.,  der  Erste,  Oberste;  einer  von  der  schlimmsten  Sorte,  ein 
Verschmitzter.    Wol  das  lat.  autor. 

autsch!  interject.  des  Schmerzes;  (Meining.).  Grimm  I,  1045.  Reinw. 
I,  179.    Schmidt  287. 
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babeln  (bäbel),  verb.  intrans.,  breit,  langweilig,  unnöthig  sprechen. 
Grimm  I,  1057.  1120:  bappeln.    Schm.  P,  398:  päppeln. 

babbern,  verb.  intrans.,  sprechen,  reden,  plaudern;  (von  kleinen  Kin- 
dern, die  anfangen,  das  Sprechen  za  lernen).  Grimm  I,  1057.  1120: 
bappern.    Schm.  P,  398:  pappern.    Zeitschr.  VI,  170. 

B&bes,  n.,  gebähtes  Brot;  (Schmalkald.).    Regel  149. 

Bachel,  m.,  klebriger,  verhärteter  Schmutz  an  Hemd-  und  Bockärmelf 
vom  Nasenschleim  herrührend,  den  man  mit  der  blofsen  Hand  ent- 
fernt und  an  diesen  Stellen  abwischt.    Stald.  I,  123. 

bachein,  hecheln,  pechein,  verb.  intrans.,  kleben.  Yergl. Bachel. 
Reinw.  II,  25.  96. 

bachinem,  pachinim,  nichts;  um  b.,  vergeblich,  umsonst;  (jüdischd.). 
Er  plagt  sich  um  bachinim.    Er  thut  es  um  bachinim. 

Bäckerhaus  (bäckehaus),  n.,  Backhaus.  Das  Brot,  den  Teig  in's 
Bäckerhaus  tragen;  ins  Bäckerhaus  gehen. 

Backes,  m.,  Scheltname  für  einen  dummen,  unbehülflichen  Menschen; 

(Meining.).     Schöpf  484. 
baden  (bäd),   verb.  intrans.,    waten,    durch   ein  Wasser  gehen,   im 

Wasser  herumgehen. 

Bader  (bäder),  m.,  Barbier,  Heilgehülfe,  ehemals  Besitzer  einer 
Badestube,  wie  es  deren  in  mehreren  Ortschaften  des  Henneberger 
Landes  gab ,  wo  sie  zum  Theil  heute  noch  als  Flurnamen  (z.  B.  in 
Rohr)  fortleben.    Rieh.  288.     Schm.  P,  207.  208.     Schmid  35. 

Badgobes,  (Bader  Jakobus),  m.,  Scheltname:  dummer  Mensch,  Ein- 
faltspinsel. 

baffen,  verb.  intrans.,  bellen;  (Schmalkald.).  Grimm  I,  1075.  Schm. 
P,  213. 

Bagasche,  f.,  Scheltname:  schlechtes,  verächtliches  Volk,  Gesindel, 
(aus  franz.  bagage).    Keller  16.    Zeitschr.  III ,  523,  53. 

bähen  (be-hä),  verb.  trans. ,  1)  Brod,  Eartoffelscheibchen  an  der  hei- 
fsen  (eisernen)  Ofenplatte  oder  auch  in  der  Ofenröhre  rösten;  2)  einen 
zu  einem  Spazierstock  bestimmten  Stab  sammt  der  Rinde  im  Feuer 
braunfleckicht  machen;  3)  verb.  reflex.,  sich  am  warmen  Ofen,  am 
Herdfeuer  gütlich  thun.  Grimm  I,  1096.  Schm.  P,  183.  BrenL 
Wb.  I,  35.  Reinw.  I,  8.  Rieh.  8.  Schmid  37.  Stald.  II,  492. 
Vilm.  22.     Weinh.  7.     Zeitschr.  V,  50. 

Bäl  (bsel),  m.,  Scheltname  für  einen  plumpen ,  unbehülflichen,  schwer- 
fälligen Menschen. 
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Balg,  m.,  Bauch,  Leib;  neugeboines  Kind  (verächtlich).  RA.:  Er  ist 
»ein  Vater  im  Balg  drin,  gleicht  ihm  aufs  Haar.  Grimm  I,  1085  f. 
Schm.  !•,  236.    Zeitschr.  IV,  67. 

Balken  (balke),  m.,  der  Raum  unter  dem  Dache  der  Scheuer  (des 
Stadels),  dessen  Fufsboden  aus  lose  aneinandergereihten  Dielen  be- 
steht, die  auf  den  Querbalken  ruhen.  Zu  demselben  fuhrt  eine  senk- 
recht stehende,  am  Barn  (s.  unten)  befestigte  Leiter.  Dieser  Raum 
dient  zum  Aufbewahren  ?on  Getreide,  Stroh  und  Futter.  Grimm  I, 
1090.    Brem.  Wb.  I,  44.    Volksthüml.  2.    Zeitschr.  U,  204.  210. 

Balsamträger,  m.,  mit  diesem  Ausdruck  bezeichnete  man  die  Labo- 
ranten oder  Medizinhändler  vom  Thüringer  Wald  (aus  den  oberen 
Seitenthälem  der  thüringischen  Schwarza,  besonders  aus  den  Orten 
Meoselbach,  Wildenspring ,  Brettenbach  und  Blumenau,  allwo  das 
Laborantenwesen  noch  im  17.  Jahrhundert  in  hoher  Blüthe  stand). 
Storch,  Wanderbuch  324.     Grimm  I,  1094. 

Bälzer,  Balzer,  Bälters  (Behlrieth),  Bäusche,  verderbt  aus  Bal- 
thasar.   Zeitschr.  V,  116,  21.  471. 

bambeln,  pampeln,  verb.  intrans. ,  sich  hängend  hin  und  her  bewe- 
gen. Grimm  I,  1095.  Brem.  Wb.  I,  46.  Keller  35.  Reinw.  I,  6. 
117.  n,  26.  94.  Rieh.  28.  Schmidt  12.  Stald.  I,  128.  Vilm.  24. 
Volksthüml.  2. 

Band  (band),  n.,  Reif,  Ring  um  ein  Fafs  oder  Rad.  Grimm  I,  1097. 
Schm.  I»,  246. 

Bande,  f.,  Scheltname:  schlechtes  Gesindel,  Volk.  Grimm  I,  1099. 
Zeitschr.  n,  135.    Vergl.  Art,  Bagasche,  Rasse,  Secte,  Sorte. 

Bändel  (bännel),  m.,  Schuhband,  Strumpfband,  Sackband  etc.  Grimm 
I,  1466.  Schm.  I«,  247.  Brem.  Wb.  I,  47.  Reinw.  II,  26.  Stald. 
I^   130. 

Bank  (b&nk),  f.,  RA.:  Es  geht  durch  die  Bank  durch,  von  oben 
an  bis  unten  hinaus,  ohne  eine  Lücke  zu  lassen.  Die  (Schul-)  Jungen 
kriegen  Schläge  durch  die  Bank  durch. 

Bankenett,  n.,  Bajonnet. 

bänkern,  verb.  intrans.,  im  weinerlichen  Tone  bitten,  klagen,  lamen- 
tieren; (besonders  von  kleinen  Kindern).   Volksthüml.  2.    s.  benkern. 

Bankerott,  scherzhafte  Bezeichnung  des  Schalles  von  einem  Eisen- 
hammer (preufs.  Henneb.):  Hörst  du  den  Hammer?  Bankerott! 
Bankerott! 

Bankerottsbrühe,  f.,  humoristischer  Ausdruck  für  Kaffee;  (aus  den 
Zeiten  der  Continentalsperre ,  wo  das  Pfund  Kaffee  1  Kronenthaler, 
2  fl.  42  xr.,  kostete).     Strodtm.  19. 

Di«  dcntMlm  MandAiten,  n.  F.    Bd.  I  (VII).  10 
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Bankert,  m.,  uneheliches  Kind ,  Hurkind.  Grimm  I,  1111.  Schm.  P, 
250  f.  Brem.  Wb.  II,  651.  Keller  16.  Schöpf  29.  Stald.  I,  131. 
Volksthüml.  2.    Zeitschr.  IV,  69. 

Bankier  (bankiS),  m. ,  scherzhafte  Bezeichnung  f&r  einen ,  der  ge- 
mächlich auf  einer  hölzernen  Bank  liegt;  (Amt  Sand):  Nnn  guckt 
mir  einmal  den  Bankier  da! 

banko!  schadenfroher  oder  neckender  Zuruf,  wenn  jemand  (in  einer 
Schenke)  ein  Glas  etc.  (vom  Tische)  hat  fallen  lassen,  dafs  es  zer- 
brach. 

bannen,  verb.  trans.,  durch  Bannspruch  festhalten,  in  der  RA.:  Er 
ist  wie  her  gebannt,  er  röhrt  und  regt  sich  nicht,  ist  nicht  TOn 
der  Stelle  zu  bringen.     Grimm  I,  1116,  7. 

Banner,   s.  Ausschösser. 

barbeinig,  adj.,  barfufs;  (Schmalkald.).  Grimm  I,  1125.  Vilm.  26. 
Vergl.  barwes. 

Bärenhäuter  (börnhäuter),  m.,  1)  lederner  Hosenträger.  Zeitschr. 
II,  285,  7.  Vilm.  26.  2)  Scheltname  fQr  einen  ungezogenen  Jungen, 
(im  Ernst  und  im  Scherz).  Grimm  I,  1128.  Schm.  !•,  263^  Volks- 
thüml. 3. 

Bargel,  m.,  junges,  unverschnittenes  Schwein  männlichen  Geschlechts 
bis  zu  1  Jahr.  Grimm  I,  1125.  1133.  Schm.  I*,  268.  273.  Brem. 
Wb.  I,  121.  Reinw.  II,  26.  Kich.  20.  Leier  16.  Schmidt  14. 
Schöpf  487.  Weinh.  11.  Volksthüml.  2.  Zeitschr.  HI,  340.  497. 
555,  38.     IV,  313.     V,  486. 

barmen,  verb.  intrans.,  jammern,  lamentieren,  anhaltend  bitten:  Er 
hat  viel  gebarmt;  aber  ich  hab*s  nicht  gethan.  Sie  hat  die  ganze 
Nacht  gebarmt  (vor  Zahnschmerzen,  wegen  eines  grofson  Unglücks). 
Grimm  L  1134.  Schm.  I*,  278.  Weinh.  8.  Lexer  16.  Zeitschr.  IV, 
236,  38.  483.     Vergl.  auch  bänkern. 

Barn,  m.,  Barrüte,  f.,  (böerrüte)  Banse,  Abtheilung  rechts  oder  links, 
am  häufigsten  zu  beiden  Seiten  der  Scheuertenne  mit  einem  5 — 6  Fnb 
hohen  Bretterverschlag,  zum  Aufbewahren  von  Getreide,  Futter  und 
Stroh  dienend.  Grimm  I,  1137.  1139.  Keller  35.  Lexer  16.  Beinw.  I,  7. 
Schm.  P,  278.  Schöpf  30.  Vilm.  305.  477.  Volksthüml  2.  VergL 
Balken. 

Barre  (hörn),  f.,  Tragbahre,  zum  Handwerkszeug  des  Maurers  und 
Steinhauers  gehörend.    Reinw.  I,  10;  II,  28.    Schm.  I*,  261. 

Barte,  f.,  kleine  Axt  zum  Spalten  des  Brennholzes;  (Schmalkald.) 
Hackbeil.  Grimm  1,1143.  Schm.  P,  283.  Brem.Wb.I,  49.  Lexer  17. 
Schöpf  31. 
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^art-liö    (^b69rth6),  m..  Ziegenbart  (Meining.),  Gartenh&  (preufs. 
Senneb.)  *>   die  Stabwurz,  Artemisia  abrotanum  L.    Nemnich  I,  466: 
Barthün,  Garthegen,  Garthau,  Gartheil. 
>a  r  wes  ,   adj.,  barfufs;  barwes  o  boorwes,  ganz  nackt  an  denFöfsen, 
Cime  Strumpf  und  Schuh.    Grimm  I,  1131.    Schm.  P,  769.  Lexerl6. 
Keinw.  I,  7.  II,  26.     Schmidt  14.     Vilmar  12.     Zeitschr.  IL  30.  494. 
IV,    285,   173.    V,  364.    Vergl.  barbeinig. 
bas   (bäis),  präp.,  (entstellt  aus  bis)  von  der  Zeit,  namentlich  in  Ver- 
bindung mit  den  Wochentagen,  soviel  als   am,   den:  bas  Dienstag, 
bas  Freitag  (eigentlich:   bis  Dienstag),  nächsten  Dienstag,   Freitag. 
VgL    auf.     Frank. -henneb.  Mt.  65.    Reinw.  II,  29. 
BaTsTumpel  (hafsrämpel),  f,  (Römhild)  Rurapelbafs,  m.,  Bais- 
geige,   Contrabafs,    Violon.     Brem.  Wb.  I,   58.     Rieh.  74.     Volks- 
tbüml.  3. 
Baste,  f.,  Gras-,  Laubober  der  deutschen  Spielkarte.    Volksthüml.  3. 
batten,  baten,  verb.  impers.,  helfen,  nützen:  Es  hilft  und  batt  nichts, 
es  läfst  sich  nicht  anders  thun,    es  ist  durchaus   nöthig.    Grimm  I, 
1158.     Brem.  Wb.  I,  61.    Rieh.  10.     Schm.  P,  300.    Schmidt  14.  15. 
Strodtm.  301.     Vilm.  22.      Zeitschr.  II,    392,    10.      III,    272,    26. 
532,  82.     VI,  51. 
Bätze,  f.,  Mütze,  Kappe;  (Amt  Saud).     Schm.  P,  315. 
Batzen  (batze),   m.,    1)  Knollen,   Klumpen  von  zusammengeklebten 
Dingen,   z.  B.  Dünger,  Haare;    2)  ideelle  Münze,  5  Kr.  süddeutsch. 
B.A.:    Das   wird   einen  hübschen   Batzen  kosten,    sehr  viel   Geld. 
Grimm  I,  1159.  1160.    Reinw.  II,  27.     Schöpf  32.     Schm.  P,  313. 
314.    Regel  162.    Zeitschr.  IV,  69.  483. 
Batzelein  (batzele),  dim.  pl.,  Geld;  (Kindersprache).    Schmid  51. 
'  bat  zig,  patzig,  adj.,  grob,  derb,  stolz,  rechthaberisch.  Grimm  I,  1160. 
Schm.  P,  314.  Reinw.  I,  8.  II,  27.   Regel  162.    Lexer  18.   Schmid  51. 
Schmidt  15.     Vilm.  27.     Weinh.  68.     Zeitsclir.  II ,  236. 
Bauch,  m. ,    RA.:   einen  bösen  Bauch  haben^    Leibschmerzen,     den 
I>arcbfall  haben.    (Einer)  einen  dicken  Bauch  machen,  sie  schwän- 
gern.   Es  ist  mir  in  meinem  Bauch  wie  hineingeschneit,   ich  habe 
noch  nicht  das  Gefühl  der  Sättigung.    Vilm.  27  f. 
Bäuchgelte  (böchgelle),  f.,  Bauchzuber,  m.»  grofse  Gelte  (Zuber), 
in  welcher  die  mit  frischer  Lauge  übergossene  Wäsche  liegt.   Grimm 
I,  1169.     Reinw.  I,  11.     II,  28.  29.     Schm.  I«,  195.     Vilm.  58  f. 
Volksthüml.  4. 
bftumern  (bfemer),  verb.  reflex.,  Kopf  und  Hals,   auch  den   ganzen 
Oberkörper  in  bedenklicher  Weise  steif  rückwärts  halten ,  wie  es  ganz 
kleine  Kinder  zu  thun  pflegen,  indem  sie,  auf  dem  Arm  der  Mutter 

10* 
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sitzend,  sich  sträuben,  wenn  man  sie  z.  B.  waschen  will.     Grimi 

1190  f.     Schm.  P,  240.    Reinw.  I,  6.  Vilm.  59.   Zeitschr.  III,  23( 
Baumfräulein  (bämfröele),  n.,  kleiner  Baumschröter ,  Weibchen 

Hirschkäfers,  (preufs.  Henneb.);  s.  d.  folg.  Wort. 
Bauraschleuder  (bämschluider),  m.,  grofser  Baumschrötor,  m( 

lieber  Hirschkäfer,  Lucanus  cervus.     Grimm  I,  1195. 

bauschen  (bösch,   bosch),  verb.  trans.,  1)  dreschen,  ohne  die 
len  Garben  zu  öffnen,  welches  erst  dann  geschieht,    wenn  der  ß 
liehe  Ausdrusch  beginnt;  2)  (figürl.)  bleuen,  schlagen,  durchprüj 
(Meining.).     Grimm  1,  1199.     Schm.  I«,  298.    Lexer  19.     Kein^ 
5.  8.     Schmidt  16.     Stald.  I,  249.     Vilm.  29.  213.  307. 

Bausch  (bösch),  pl.,  die  flüchtig  gedroscheneu  Getreidegarben.  V( 
bauschen. 

bedudeln,  verb.  reflex.,  im  Trünke  sich  übernehmen,  sich  betrin 
berauschen.     Reinw.  H,  28.     Schöpf  93.     Zeitschr.  III ,  135.  544 

begrafft,  particip.,  begriffen,  verstanden,  (preufs.  Henneb.) :  Hast 

nun  endlich  begrafft? 
begreifen,    verb.  trans.,    mit  GriflFen   befühlen,   betasten.     Grirai 

1307,  1.     In  dieser  sinnlichen  Bedeutung  ganz  volksüblich. 

behien,  verb.  intrans. ,  genesen,  wieder  gesund  werden,  (preufs.  I: 

neb.):  Nun  behät  er  wieder,  (wird  wieder  derb  und  stark  wie  H; 

buchenholz?  vergl.  Schm.  P,  1067.    Besser  wol  zu  haien,  Schm 

1021). 
behalten  (behall),  verb.  trans.,  ein  Kind  warten,  tragen,  beaufe 

tigen.    Grimm  I,  1321  f.    Vilm.  142.   Volksthüml.  3.    Zeitschr.  II, 
bei  (bä),    präp.,   mit  dem  Accus,  construiert,    besonders  um  das 

der  Bewegung   zu  bezeichnen;    z.  B.  ich   gehe   bei   dich    (zu 

Frank. -henneb.  Mt.  64.  65.     Grimm  I,  1347. 

Beidermann  (bedermO),   m.,   ein  Gewebe  aus  Baumwolle  und 
nen,  gewöhnlich  grün  oder  blau  gefilrbt  und  selbst  gemacht     Be 
ders  recht  üblich   im   Amt  Sand   und    an   der  Rhön.     Schmidt 
Vilm.  29.     Grimm  I,  1366. 

Beie,  Wiegebeie,  f.,  Wiege  (in  der  Kindersprache);  (Koburg)  H 
Beie,  Heiebeie.  Brem.Wb.  I,  297:  Eija.  Schm.  P,  1021.  1< 
Heie.    Zeitschr.  H,  90,  8.  514. 

beiern,  verb.  intrans.,  sterben  (Schmalkald.).  Vergl.  bekern.  V 
30.  477. 

beiern,  verb.  intrans.,  toben,  rasen,  nicht  selten  mit  Brüllen  verl 
den.  Vom  Rindvieh  besonders,  welches  durch  heftiges,  schmenc 
tes  Stechen  der  Bremse  (tabanus  bovinus)   in  heifsen  Sommerta 
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zaznal  io  Nadelwäldern,  dazu  veranlasst  wird.  Yergl.  bisen.  Kel- 
ler  35.    Schmidt  13.    Vilmar  30.     Grimm  I,  1368. 

Beigebrachtes,  Eingebrachtes,  n.,  das  von  der  Frau  dem  Ehemann 
Zugebrachte  eigne  Vermögen:  Sie  hat  auch  ihr  Beigebrachtes  ver- 
loren.   Vergl.  vorneweg. 

Bein  (b^e,  b&,  bäi),  n.;  RA.:  Einem  ein  Bein  stellen,  ihn  durch 
hinterlistige  Nachstellungen  in  Gefahr  bringen.  Einen  an  einem  Beine 
lieber  haben,  als  einen  andern  am  ganzen  Leibe.    Vgl.  Zehe. 

Beinsterz  (b^^sterz,  bästerz,  baisterz,  beisterz,  bäin- 
Sterze),  m.  und  f.,  Bachstelze,  Motacilla  alba.  Vergl.  Stein- 
berze.  Grimm  I,  1388.  Regel  162.  163.  Reinw.  I,  9.  Vilm.  30. 
Zeitschr.  tf ,  286,  40. 

beifsen  (b6fs),  verb.  trans.;  RA.:  Ich  dachte  was  mich  bisse,  ver- 
neinende Antwort;  Regel  120.  Grimm  I,  1401,  4.  (Figürlich:)  Der  wird 
^oh  nicht  beifsen,  wird  mir  nichts  anhaben  können. 

Beifslcftlte  (b^fskäll),  f.,  grofse,  harte,  strenge  Kälte.  Vergl. 
Hundskalte,  Elinzerkälte. 

beivrege  (bowi),  adv.,  zur  Hand,  anwesend,  zur  Stelle:  Ich  war  dort, 
aber  er  war  nicht  beiwege.  Ist  dein  Vater  beiwege?  zu  sprechen; 
^Bine  Mutter  ist  noch  nicht  beiwege,  noch  nicht  aufgestanden,  fer- 
^?   angezogen. 

b^kern,  verb.  intrans. ,  sterben,  krepieren,  verenden.    Schmell.  P,  215. 

Schmidt  18.     Vilm.  30.  477. 
bökoxnnien,  verb.  refl.,  sich  erholen,  zu  Kraft  kommen:  Er  ßngt  jetzt 

^^    und  bekömmt  sich,    ßngt  an   gesund   und  stark  zu  werden. 

^örgl.  allern,  appern,  arten. 
"«Bebein  (benftbel),  verb.  reflex.,  sich  berauschen,  betrinken.  Grimm 

^  1467,  2.    Brem.  Wb.  I,  75.     Regel  163. 

"ßniebelt,  adj.,  berauscht,  betrunken.    Zeitschr.  V,  67. 

"ankern,  verb.  intrans.,  weinen,  eigensinnig,  unaufhörlich  bitten,  for- 
feni,  verlangen,  um  etwas  anhalten.  Schm.  P,  252:  benzen.  Zeit- 
schr. IV,  485.     s.  bänkern. 

"»  m.,  männl.  erwachsenes  Schwein,  Eber;  (vergl.  unten  SäubSr, 
'»ötcrSau).  Grimml,  1124.  1368.  1485:  Bär,  Beier,  Ber.  Schm. 
^\  263,  2.  Brem.  Wb.  I,  77.  Reinw.  I,  9.  Schmidt  32.  Stald.  I, 
^^6.    Strodtm.  301.     Vilm.  31.     Volksthüml.  3.    Zeitschr.  III,   497. 

^^Äffein^  verb. reflex. ,  sich  zu  helfen  wissen,  sich  leicht  aus  einer  Ver- 
'^geaheit  ziehen  können.    Meist  negativ:  Er  kann  sich  nicht  beraf- 
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Berg  (böörk,  bärk),  m. ,  Berggarten,  Garten  am  Abhänge  der  Berge 

(Meining.). 
Berges,  eine  gewisse  Art  Brot;  (Judenspr.).    Stern,  Lexicon  der  jü- 

Geschäfts-  u.  Umgangs -Sprache,  S.  9:  Berches,  Schabbesbrod. 
Berghacke,  f..  Karst,  grofse,  mit  zwei  Zinken  versehene  Hacke  zu 

Bearbeiten  besonders  der  Berggärten ;  (Meining.).    Keinw.  ü,  27. 
besappeln,    verb.  trans.  und  reflex. .    durch   Betastung   beschmutze 

sich  verunreinigen;   (Schmalkald.j.     Grimm  I,  1541.     Schm.  H*,  31 

Brem.  Wb.  IV,  568.   Eeinw.  I,  10.    Schmidt  20.  Rieh.  221.    Strodti 

193.  25.     Vilm.  335. 
bescheifsen   (beschöfs),    verb.   trans.,    betrügen,    hintergehen,   i 

Spiele,  Handel  übervortheilen.     Grimm  I,  1561,  3.     Schm.  II*,  47 

Beinw.  H,  28.     Schmid  456.      Schmidt  20.     Schöpf  598.     Stald. 

313.     Volksthüml.  3.     Weinh.  81.     Zeitschr.  IV,  101,  4.     VI,  17 

265,  52.    329,  322. 
Bescherung,  f.;  BA.:  Da  hast  du  die  Bescherung,  da  siehst  du,  w 

du  angerichtet  hast,  wie  schlimm  die  Sache  ausgefallen  ist.     Grin: 

I,  1565. 
Beschores,   ohne  Art.,  Betrug,  betrügerische  Handlung,   unerlaubt 

Gewinn;  (Judendeutsch).    Stern  11:  Bschores.    Schmidt  21. 
beschreien,    verb.   trans.,    bezaubern,    behexen;    namentlich:    eine 

sagen,  wie  gut,  gesund  er  aussehe,  ein  Lob,  welches  man  aberglä 

bischerweise  nicht  gern  hört,  weil  man  glaubt,  dafs  sich  das  in  d 

Gegentheil  verkehren  könne.    Um  dies  zu  verhüten,  muls  man  hi 

zufügen:  unberufen!  oder:  unbeschrieen !     Grimm  I,  1596,  5.    Schi 

n«,  594.     Schmid  479.     Vilm,  368. 
beschummeln,  verb.  trans.,   betrügen,  besonders  im  Spiele.     Grimi 

I,  1598.     Schm.  n«,  420.     Brem.  Wb.  IV,  710.     Lexer  227.    ßeini 

I,  11.     Schmidt  21.    Volksthüml.  3.     Weinh.  88.    Zeitschr.  m,  13i 
beschütten,    verb.  reflex.,    sich  übergeben,    erbrechen;    (von  kleine 

Kindern,  die  noch  an  der  Mutterbrust  trinken), 
besohlen  (besül),  verb.  trans.,  1)  prügeln,  schlagen;  einem  dasLoc 

besohlen.  Schm. ^^  261  f.     2)  beiwohnen,  coire.    Begis  1,253.  38 
Beet,  s.  Sattel  (Saddel). 
beten  (bat),    verb.  intrans.,   aufsagen,  das  Auswendiggelernte  hersi 

gen;  (ehedem  sehr  übl.,  besonders  Schulkindern  gegenüber).  Schmid  5 
bethuen   (betü),    verb.   reflex.,    sich   vollen  Genufs  von  etwas  vei 

schaffen,  sich  gehörig  mit  etwas  versehen,  besonders  vom  Essen  ui 

Trinken.    Brem.  Wb.  1 ,  226.    Rein w.  II,  28.   Kich.  36.   Schleicher  6 
Bettbrunzer,  m.,  Bettpisser,   Scheltname.    BA.:  sich  wie  ein  Beti 

brunzer  schämen. 
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Bettelleute,   pL,  Bettler;   RA.:   Die  Bettelleute  prügeln  sich  im 

Ms^en,  es  knunt  im  Leibe,  ein  Zeichen  des  Hungers. 
Betteltauz  (bäteltftnz),    m.,    arger  Lärm,   Getöse,   Zank,   Streit: 

Da  geht  der  Betteltanz  los.    Grimm  I,  1732. 
Bettlade,   f.,    Bettstelle.      Grimm  I,   1735.     Reinw.  1,    11.     Vergl. 

Spabnbett 
Bettziche,  s.  Ziehe. 
Bettzipfel  (bettzöpfel),  m.,  Ecke  des  Betttuches;  RA:  Er  schnappt 

JÄcl  dem  Bettzipfel,  er  gähnt,  ist  schläfrig.    Grimm  I,  1740. 
tetucht,  adj.,    vermöglich,   wohlhabend,   von   sicherem  Einkommen; 

(Judend.).    Vilm.  33.    Zeitschr.  VI,  221. 
-**^tel,  m.,  Hodensack,  scrotum.     Schm.  P,  304. 
-"'^el,  m.,  Scheltname,  grober,  schmutziger,  ungeschliffener  Mensch, 

toanständige  Person,  (Schmalkald.).    Vilm.  35.    Vergl.  Flez. 
oexieren,  verb.  intrans.,  (aus  peccieren ,  lat.  peccare,  verderbt),  etwas 
l' uerlaubtes ,  Verbotenes  thun:  Was  hast  du  bexiert?    Schm.  V,  381. 
Zeitßchr.  IV,  217. 
^'"fcber,  m.,  penis.    Vergl.  Biller,  Bitz,  Bitzgöker.  Volksthüml.  3. 
■^ic^el,   (Pickel),  m. ,   Spitzhacke,   eine  Art  Zwiespitze,  jedoch  mit 
^^Serem  Stiel,  welche  dazu  dient,  grofse,  schwere  Steine  aus  dem 
Brdboden   zu  heben.     Grimm  I,  1808.     Schm.  I*,  203.    Leier  26. 
Sclunid  67.     Schmidt  23.    Stald.  1,169.    Vilm.  36.   Zeitschr.  IV,  332. 
^^^^e  ,  dimin.,  n.,  junges  Gänschen,  welches  noch  das  Flaumkleid  trägt 
^ille,  Bille!    Lockruf  fQr  junge  Gänse.     Grimm  H,  26.    Volks- 
thüml. 3.    Zeitschr.  261,  55.    IV,  258,  11.    316.     Vergl.  Wieber- 

"Billeente  (billeinte),  f.,  1)  Ente;  auch  Lockruf  für  diese.  2) 
^lieltname  für  ein  dummes,  einfältiges  Mädchen.  Keinw.  I,  12. 
Äich.  420.    Volksthüml.  3.    Weinh.  33.     Zeitschr.  HI,  261,  55. 

^j^ler,  HL,  penis.    Vergl.  Schniller.    Vilm.  364. 

^inibam,  interj.,  Bezeichnung  des  Glockentones;  (Kindersprache), 
örimm  n,  80.    Brem.  Wb.  I,  46. 

Unibeln,  pimpeln,  verb.  impers.,  es  bimbelt,  es  läutet,  die  kleine 
Olocke  (bei  Eindtaufen)  wird  geläutet  Volksthüml.  3.  Grimm  U,  80: 
bimmeln. 

Birn  (bSrn),  £,  l)wie  hochd. ;  BA.:  in  die  Birn(en)  werfen,  etwas 
zur  Sprache  bringen ;  Vilm.  38.    2)  Läufer  in  der  (römischen)  Schnell- 
wage; (preoCs.  Henneb.). 
Bischof,  m.,  Qregoriusfest ,  das  bekannte,  auf  den  Montag  nach  Jubi- 

late  fallende  Schulfest ,  (seit  einigen  Jahren  eingegangen) ;  (Meining.). 

Beinw.  11,  29.    Schm.  P,  992. 
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bischpern,    verb.  intrans. ,  flüstern,  leise  einem  etwas  ins  Ohr  sage:  ^ 
wispern.     Grimm  11,  47:    bispeln.      Keller  35.     Begel  286.   28'  ^ 
Keinw.  1,119.    Schm.  IP,  1042.   Schmid  536.   Schmidt  138.   Strodtcr* 
288.     Vilm.  303.     VolksthümL  3.    Weinh.  70.     Zeitschr.  DI,  393,  - 
V,  255,  78. 

btsen,  verb.  intrans.^  toben,  rasen;  s.  beiern.  Grimm  U,  46.  Breii=fl 
Wb.  V,  355.  Leier  28.  Reinw.  II,  29.  Schm.  P,  291.  Schmidt  2-  Ä 
Stald.  I,  171.    Vilm.  35.    Zeitschr.  U,  125.    IV,  204.  488.    V,  51.  J 

Bissen  (b^sse),  m.,   1)  wie  hochd.;  RA.:  Es  schmeckt  ihm  ein 
sen  besser  als  der  andere,   er  hat  einen  guten  Appetit;   2)  ein 
chen,   ein  wenig:    Es  hat  ihm  keinen  Bissen   (gar  nicht)   auf  de^ 
Hochzeit  gefallen. 

bitten,    verb.  trans. ;   verstärkend:   bitten  und  betteln,   anhaltend» j 

dringend  um  etwas  bitten.     Zeitschr.  IV,  238,  6,  10.   V,  113. 
bitter,  adj.;  verstärkt:  gallweidenbitter.    Zeitschr.  I,  230. 

Bitterhell,  f.,  Hölle,  Schreckwort  für  unartige  Kinder.  Wenn  i£> 
nicht  gehorchst,  so  kommst  du  in  die  Bitter  hell!  spricht  die  Mutf x 
ter  zum  Kinde. 

Bitz,  Bitzgöker,  m.,  penis;  s.  Bibber. 

Bitzelkälte  (bizelkäll),  f.,  vergl.  Beifskälte  u.  d.  folgende  Wor-x-^ 

bitzeln   (bizel;,    verb.    impers.,    beifsend  jucken,    brennen;    schsx: 
schmecken,   z.  B.  vom  Branntwein.    Grimm  H,  58.    Sdim.  I',  3r^ 
Regel  69.    Reinw.  1,   119.    Schmid  70.    Schöpf  42.  71.     Vilm.  r 
Zeitschr.  III,  132. 

Blätsche  (bläitsche),  f.,  Fleck,  Wunde;  (prenfs. Henneb.).  Schm.. 
333  u.  462:  Pleschen. 

Blame,  f.,  (aus  franz.  bläme),  Schande;   (Schmalkald.).    Dasn:  bi 
mieren  und  Blamäsche. 

blank,  adj.;  verstärkend:  spiegelblank.    Zeitschr.  V,  26.  189. 
blärren  s.  plerren. 

Blase  (blödse),    Ofenblase,   f..    der  kupferne,   eiserne  oder  v 
irdene  Topf,  im  Halse  des  Stubenofens  eingemauert,  in  welchem 
Wasser  zum  Brühen  der  Sude  (s.  unt.),   auch  zum  Waschen  1 
gemacht  wird.    Im  (Meining.)  Oberland  siedet  (kocht)  man  dari' 
auch  die  Kartoffelklöfse.    Grimm  H,  67,  6.    Reinw.  L  12.  ViIid 

blasen   (bloes),   verb.  intrans.,  stark  athmen,  schnaufen,   besc 
nach  einem  scharfen  Laufe;  fisten,  pedere.    Schm.  1%  329,  2. 

Blatt  (bläd)y   n.,    wie  hochd.;    RA.:    Das  steht  auf  einem  . 
Blatt.     Dan  Blättlein  hat  sich  gewendet    Grinun  U«  74.  3 
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Bl2i;1;6rg6schi88enes  (bl^tergsch^fsenes),   n.,    scherzhafter  Ans- 
dmck  för  mdrbes,   blätterartig  zasammengelegtea  Backwerk;  (Mei- 
iiiiÄg.)-    Volksthftml.  7. 
bläfc  zen,  8.  platzen. 

blaa     (bld9),  adj.;  verstärkend:  blitzblau.     Zeitschr.  I,  Ul.   III,  130. 
V^     6.  189.    Vergl.  Zwirn.    Blauer  Montag,   m.,    freier  Tag  der 
Hcmdwerksgesellen   und  Lehrjungen,    besonders   der  Schneider   und 
telÄuhmacher;  (ziemlich  abgekommen).    Schm.  I*,  320.   1608.    Zeit- 
soli^r.  III,   355.     RA.:    Das   Blaue    vom   Himmel    herunter    bitten 
(beten),  sehr  anhaltend,  dringend  bitten. 
^l&xxen,  verb.  trans.,  l)  die  Wäsche  blau  machen;   2)  prügeln,  schla- 
fe t^,  durchhauen;  (aus  mhd.  bliuwen  umgedeutet).    Grimm  U,  111: 
bl  ouen.    Schm.  P,  320  f.   Keller  36.    Lexer  31.  Beinw.  I,  12.  II,  30. 
SolMiid  72.    Schmidt  26.     Schöpf  47.     Strodtm.  106.     Zeitschr.  11, 
^^3,  26.     IV,  42.  490. 
^^^^^lien,    verb.  intrans.,    bezahlen,   Geld  ausgeben,   mit  dem  Neben- 
des Unwilligen :  Er  hat  blechen  müssen.  Schmid  75.  Schmidt 
Schm.  P,  322.    Schöpf  46.     Vilra.  41.     Zeitschr.  HI,  394,  44. 
^^c^lsen,  verb.  intrans.,   arg,  durchdringend  schreien,  weinen,   beson- 
s  bei  einem  heftigen  Schmerz  oder  einer  drohenden  Gefahr,   blö- 
Grimm  11,  88.     Schm.  I«,  323.    Vilm.  41.     Weinh.  67.     Zeit- 
J.ni,  230,  1.     VI,  53. 
^^^ler,  m.,  Schreier,  Weinender. 
^*^*Äbe,  8.  Plembe. 

'    ^^  »,  m.,   1)  weifse  Stelle  auf  der  Stirn  eines  Rindes  oder  Pferdes; 

^^       ein   mit  diesem  Abzeichen  verselienes  Thier   selbst.     Grimm  U, 

^"^^  71.    Schm.  P,  330.     Brem.  Wb.  I,  99.     Lexer  29.     Schmidt  26. 

^^>iöpf  44.     Stald.  I,  187.     Strodtm.  28.     Zeitschr.  I,  252.   II,  209  t 

»>  itxi  en  (blim),  verb.  intrans.,  verstohlen,  seitwärts,  mit  halbgeschlos- 
^^Tien  Augen  nach  einem  Gegenstande  sehen,  blicken,  schielen.   Reinw. 
^>    13.    Volksthüml.  4.    Schm.  I   ,   327:    blimpseln.     Zeitschr.  III, 
^^04,  9.     IV,  490.     V,  268,  3,  11. 
^^'^XÄd  (blond),  adj.,  verstärkend:  stockblind.  Zeitschr. I,  234.  V,  27. 
BA.:   Das   sieht  ein  Blinder  dran.     Blinder  Hefs,   m.,   Schelt- 
öame  für  einen,  der  nicht  sieht,  oder  nicht  sehen  will.    Vilm.  166. 
bliüzelig,  adv.,  (eigentlich:  noch  mit  halbgeschlossenen  Augen  sehend, 
daher:)  auch  im  Dunkeln  ohue  Licht  sehend,   ohne  ein  Licht  mitzu- 
nehmen, ohne  ein  solches  nöthig  zu  haben:  etwas  blinzelig  finden. 
Schm.  I*,  329.     Regel  165.    Reinw.  II,  30.     Schmidt  27.     Stalder  I, 
185.    Vilm.  43.     Volksthüml.  4.    Weinh.  10. 
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Blinzelmaus,  f.,  Blindekuh,  beliebtes,  allbekanntes KinderspieL  Grimm 
II,  128.  Schm.  P,  1665.  Keinw.  II,  30.  Regel  165.  Volksthüml.  4. 
Zeitschr.  V,  416,  13. 

Blitz,  m.,  in  Zusammensetzungen  verstärkend:  blitzwenig;  Blitz- 
kerl, Blitzmädchen.  Grimm  11,  130,  3.  Schm.  I»,  334.  Zeit- 
schr. II,  540,  126.     IV,  492. 

Blühe,  f.,  Umzäunung,  Hecke,  Zaun;  (Schmalkald.). 

Blümling,  m.,  Dickdarm  der  Rinder,  so  benannt  wegen  der  blumen- 
artigen Zeichnungen  auf  den  Wandungen  desselben. 

blümerant,  blimerant,  adj.,  (eigentlich:  blassblau,  aus  franz.  bleu 
mourant),  übel,  elend,  schwindelig.  Es  wird  mir  blümerant, 
(Meining.).     Grimm  II,  119.    Volksthüml.  4. 

bo!  interject.;  Zuruf  an  ein  kleines  Kind,  mit  welchem  man  eine  Art 
Versteckens  spielt,  indem  man  sich  nach  dem  Verbergen,  etwa  hin- 
ter dem  Mantel,  plötzlich  wieder  zeigt. 

Bock  (bök),  m.,  RA.:  Der  Bock  stöfst  ihn,  er  weint  heftig  schluch- 
zend. Zeitschr.  V,  472.  Wie  ein  Bock  glotzen,  vor  Verwunderung 
stier  blicken. 

bocken,  verb.  trans. ,  den  Flachs,  wenn  er  geröstet  ist,  zur  ersten 
Erweichung  und  Schmeidigung  mit  dem  Holzklöppel  (s.  Flachs- 
bleuel)  auf  einem  Steine  durch  Schläge  bearbeiten.  Grimm  n, 
205,  5. 

bocken  (back),  verb.  intrans.,  maulen,  trotzen.  Schm.  I^  204,  5. 
Reinw.  I,  13.  II,  30.  Stald.  I,  197.  Vilm.  47.  Volksthüml.  4.  Zeit- 
schr. II,  459.     IV,  493. 

böckern,  verb.  intrans.,  stark  und  widerlich  riechen,  stinken  wie  ein 
Bock  oder  ähnlich  schmecken,  (vom  Hammel-  und  Ziegenfleisch). 
Grimm  II,  104.  Schm.  I^  204.  Schmid  84.  Stald.  I,  196.  Zeit- 
schr. II,  285,  28.  459.     III,  133.  305.     V,  463. 

Bockfell,  n. ,  Scheltname  für  eine  Frauensperson  (in  Scherz  und  Ernst). 

Bocksprünge  (bockspring),  pl.,  Freudensprünge.    Grimm  ü,  208. 

Bödelein  (b6dele),  n.,  dimin.  von  Boden:  der  kleine  bedeckte  Raum 
unter  der  Bodentreppe  im  Hausflur  (Haus-öiyi),  zum  Aufbewahren 
allerhand  geringfügiger  Sachen  dienend.  Keller  16.  Reinw.  II,  30.  31. 

Böhmak,  m.,  Böhme;  (Böhm,  ziemlich  verbreiteter  Familienname). 
Vergl.  Polak. 

Böhnlein  (bünle),  pl.,  Bohnen,  als  Gemüse. 

bollern,  verb.  intrans.,  rollend  herabfallen  und  dabei  einen  dumpfen  ^ 
Schall  hören  lassen.  Grimm  II,  233.  Schleicher  65.  Schmidt  30.- 
Schöpf  48.  Stalder  I,  201.  Vüm.  47.  Volksthüml.  4.  Zeitschr.  HI«- 
279,  26.     IV,  208.     V,  53. 
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BoUot,  Billet    Schm.  I«,  386:  die  Politten.    Stalder  I,  201  f.:  die 

Bollette. 
Bombel,  Pompel,  f.,  vulva.    Schm.  P,  392.     Zeitschr.  II,  236. 

Bombes.  pL,  Schläge,  Hiebe;  (Meiiiing.).    Grimm  U,  515.    Schm.  P, 

392.     Stalder  I,  242, 
Bons  (buns),  f.,  vulva;   vergl.  Borabel.    Grimm  II,  531,  6.     Schm. 

I*,  398.     Brem.Wb  III,  378.  V,  304.  442.   Vilm.  62.   Volksthüml.  6. 

Zeitschr.  IV.  180:  Pose. 

Bork,  m.,  kastrierter  Eber.    Grimm  I,  1125.    Schm.  P,  273.    Vergl. 

oben  Bargel. 
Borlaube   (büarlftme),   f.,    Emporkirche,    Borkirche,   Kirchenstand 

^^T   erwachsenen  Mannspersonen,    über  den  Weiberständen   an   den 

W'andcn  der  Kirche  hinlaufend.    Bei  den  Israeliten  Stand  der  Wei- 

^^.    Schm.  !•,  266.  1405.    Brem.  Wb.  III,  79.  80.  Lexer  36.   Reinw. 

I'     92.     n,    78.    79.    99.      Rieh.  155.      Regel  229.      Schleicher  65. 

Schxnid  107.    Schmidt  145.    Stald.  I,  205.    II,  159.    Volksthüml.  5. 

^einh.  51.    Zeitschr.  IV,  180.  208. 

BoTBch,  m.,  Gekröse  des  Schweines,  welches,  gewiegt  (gewickelt)  zur 

W" eifswurst  verwendet  wird.    Schm.  P,  281:  Ge barsch. 
Börzel  (bärzel),  m.,  Scheltname,  kleiner,  naseweiser  Barsche.  Grimm 

^  »    554.     Schm.  P,  285.     Vilm.  62.     Volksthüml.  5. 
böse  (bfis),  adj.,  verstärkend:  bitterböse,  bodenböse.    Zeitschr.  1, 

2a4»»     böses  Fleck,  s.  Fleck,    böses  Wesen,  n.,  fallende  Sucht, 

Epilepsie.    Vergl.  Spiel.    Stalder  I,  207. 
ßo^el,    dim.  Bösele,  m.,   Kegelkugel;    (Römhild).     Grimm  II,  264. 

Schm.  !•,  295.     Reinw.  U,  31.     Zeitschr.  I,  252. 

DOS 8 ein,  verb.  intrans.,  schnitzen,  schnitzeln,  niedliche  Sachen  aus 
«olj  u^  4gl,  verfertigen,  ohne  Handwerker  zu  sein  und  ohne  beson- 
"^i'es  Handwerkszeug  dabei  zu  haben.  Grimm  II,  265.  Schmeller 
^y  410.  Leier  7.  Schöpf  31.  Stald.  I,  139.  H,  340.  Vilm.  49. 
^einh.  70.     Zeitschr.  HI,  394,  36.     IV,  483.     V,  521,  H,  4. 

^^l  Zuruf  des  Fuhrmanns  oder  Kutschers  an  die  Pferde,  wenn  sie 
^^Ulatehen  sollen.    Grmim  H,  281.    Vgl.  oha. 

**tache,  f.,  (verichtl.)  Maul,  Mund;  (preufs.  Henneb.).     Schm.  P, 

■Br& 

*^  y    Schelte  für  ein  altes  Weib;  (Schmalk.,  auch  preufs.  Henneb.). 

^  ^^^Ä.  50.    VergL  unten  Breme,   Bremse.    Grimm  II,  362.    Schm. 

3  ^    »     356. 

^  **^ Äsche,   f.,   Prahlerei,   Grofsthuerei ;    (wol   aus   franz.   bravache, 

^i-oUfaprecher). 
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Brambelein  (brämbele),  dim.,  gemüthlicher  Ausdruck  fui 
dQnucn,  schlechten  Kaffee  und  für  dieses  Getränk  überhaupt 
sungen).    Volksthüml.  5.     Vergl.  Plämpel,  Schm.  I*,  457. 

Brand  (bränd),  m.,  1)  ein  Gebräude  Branntwein.  Grimm  II,  i 
2)  das  Quantum  Holz,  welches  man  in  einem  gewissen  Zeitrai 
Brennen  nöthig  hat.  3)  ein  Rausch.  Grimm  11,  296,  9.  Schm.  I*, 
SA.:  Einem  einen  Brand  weifsmacheu,  ihm  eine  Lüge  au 
Lexer  38.  Scbmid  91.  Schöpf  53.  Stald.  I,  215.  216.  Strodl 
Zeitschr.  I,  252.     IV,  208. 

brännern  (brönner),  verb.  intrans.,  nach  Brand,  nach  Feuer 
Grimm  EL,  297.     Schm.  I«,  361.     Zeitschr.  II,  459.   III,  304. 

brappeln,   einbrappeln,   verb.  intrans.,  kochen,  einkochen, 
sten ,  an  Volumen  abnehmen ,  zusammenschrumpfen ,  —  von  1 
welche  über  die  Zeit  am  Feuer  stehen  und  längst  gar  sind. 
I*,  363:  brippeln.     Volksthüml.  25. 

brasen  (bräs),  verb.  intrans.,  aufbrechen,  überfluthen,  —  vo 
welches,  bei  strenger  Kälte  aufbrechend,  mit  Wasser  sich  ül 
was  gewöhnlich  des  Morgens  zu  geschehen  pflegt  Vergl.  6i 
306.  307:  Bras,  brassen. 

Brast,  m.,  unnütze,  lästige  Sache.  Grimm  II,  308.  Schm.  ' 
Beinw.  II,  31.     Zeitschr.  II,  468.     VI,  405,  14. 

Braten  (bröete),  m. ,  wie  hchd. ;  RA.:  den  Braten  riecher 
vermuthen,  merken.    Wie  ein  Braten  schwitzen,  überaus  s< 

Bratenbrühe,  Sauce.     Schm.  I,  268. 

bratzeln  (bräzel),  verb.  intrans.,  prasselnd,  mit  Geräusch  ' 
Menge  herabfallen,  —  vom  reifen  Obste,  besonders  von  Ae 
Birnen,   welche  durch  einen  plötzlichen  Windstofs,   oder  a 
Schütteln   am   Baume  herabfallen.    Grimm  II,   313.     Sehr 
Lexer  39.     Schöpf  516.     Stald.  1,217.     Vilm.  306.     Wein 

brauchen  (broch),   verb.  trans.,  wie  hchd.;  eine  Weibspei 
chen,  sie  als  Zuhälterin,  Beischläferin  benutzen.     Grimm 

braun,   adj.;   verstärkend:  kirschen braun.    Braun  und 

braun  und  blau  schlagen. 
Braut,  f.,  wie  hchd.;  dann  jede  geputzte,  mit  einer  Guirlai 

Haupte   geschmückte  Jungfrau    beim   Züchten   (s.  unt. 

Hochzeit.    Vergl.  aufsetzen. 

Brautführer,  m.,  Begleiter  der  Braut  beim  Kirchgang 

Grimm  H,  334.     Vergl.  Volksthüml.    121  f. 
Bräutlein,  dim.,  kleines  Gänschen  im  gelben  Flaumklei« 

grünen  (dunkeln)  Fleck  auf  dem  Kopfe. 
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Brautschuhe  (bräutschfih),  plur. ;  KA.:  in  Brautschuhen  gehen, 

rerlolt  sein. 
Braut  Suppe,  f.,  Suppe,  Fleischbrühe  mit  Brotschnitten  und  mit  reich- 
lichem Fleisch ,  welche  den  Choradjuvanten  vor  der  Tiauung  von  den 
Hochzeitem  gegeben  wird.    Grimm  II,  338.     Reinw.  II,  154. 
bra?,    adv.,  sehr,  tüchtig,  gehörig,    brav  Geld  haben;  brav  essen  und 
trinken  können;   brav  arbeiten;    verstärkt:   kreuzbrav.     Grimm  II, 
340.     V,  2187.     Schm.  I-,  350. 
Bredullje,  f.,  Verlegenheit,  mifsliche,  peinliche  Lage.  Schm.  P,  348. 
Breimaul,  Breitmaul,  n.,  Scheltwort  für  einen,  der  langsam,  unar- 
tikuliert, langweilig,  unnütz  spricht,  der  den  Mund  nicht  ordentlich 
aiifthut    Grimm  II,  355. 
breit,   adj.;  verstärkt:  krötenbreit;  einen  Gegenstand  krötenbreit 

treten. 
Breite  (brööt,  br&t),  f.,  zu  einem  Haufen  zusammengerechtes,  voll- 
kommen getrocknetes  Heu  oder  Grummet,  welches  eben  aufgeladen 
werden  soll. 
Breine  (bräme),  f.,  Bremse,  Rofskäfer;  figürlich:  Maulschelle,  Ohr- 
^®ige;  (v.  mhd.  br§men,  brummen,  summen).   Grinunll,  293,  3.  362. 
Schm.  I*,  356.    Lexer  40.     Regis  I,  56.     Reinw.  I,  15.     Schmid  96. 
Schöpf  56.  Vilm.  50.  Volksthüml.  5.  Zeitschr.  IV,  495.  VI,  28.  120,  81. 
Bremse,  f.,  auch  Maulzwinge,  f ,  technischer  Ausdruck  des  Schmie- 
des  für  ein  einer  Lyra  ähnliches  Werkzeug,   welches  den   bissigen 
Pferden  beim  Beschlagen  ins  Maul  gesteckt  wird.    Grimm  H,  363,  2. 
Schm.  P,  356. 
bremBlen,  verb.  trans.,  quälen,  drängen,  ärgern.    Grimm  II,  364. 
B'^zling,  m.,  grofse,  süläe,   sehr  gewürzreiche  Erdbeere,  (Fragaria 
^ösca),  gewöhnlich  früher  als  die   kleineren  Sorten  reifend.    Vergl. 
Qrimmll,  373:   Brestling,  Bresling,  Brösling;  Schm.  P,  467: 
Pi'Öbstling.    Vilm.  306:  Priezling.    Zeitschr.  IV,  165. 
B^^ett  (brät),  n.,  wie  hchd.;  RA.:   auf  dem  Brett  liegen,   gestor- 

"^^,  eine  Leiche  sein.    Schm.  P,  372. 
"^^^el  (bräzel),  m.  und  f.,  das  bekannte,  doppelkreisformig  zusam- 
mengedrehte Gebäck,  Kringel;  —  als  msc.  eine  kleine,  beliebte  Sorte, 
^äche  gewöhnlich  zur  Fastenzeit,  auch  schon  vorher,  gebacken  und 
^&  Handkörben   zum  Verkauie  umhergetragen  wird;   als   fem.  eine 
gröfsere,  mürbe  Sorte,  zu  Geburtstagen  und  anderen  Festen  bestimmt. 
Grimm  II,  379.    Schm.  P,  376. 
brickeln,  verb.  intrans.,  schelten,   tadeln,    ohne  Unterlafs  an  einer 
(Sache  etwas  auszusetzen  finden,  über  etwas  sich  aufhalten.  Rieh.  192. 
yflm.  306:  pr§kelu. 
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Brief,  m.,  wie  hchd. ;  RA.:  Brief  und  Siegel  auf  (über)  etwas  gel 
einem  die  bestimmte  Yersicherung  geben,  dafs  etwas  so  und  ni 
anders  ist,  betheuern.  Grimm  II,  379,  1.  Reinw.  11,  31.  Zeits< 
m,  252,  166.     IV,  496. 

briemen,  s.  primen. 

Brille  (brilln),  f,  wie  hchd.;  RA.:  sich  eine  Brille  kaufen,  sich 
Kaufe  täuschen,  zu  theuer  kaufen. 

bringen  (breng),  verb.  trans. ;  ein  Kind  bringen,  bei  der  Gel 
eines  Kindes  behulflich  sein,  (von  der  Hebamme,  Wehmutt 
Grimm  II,  385,  1.  2.     Schmid  98.     Schm.  P,  361. 

Brippelhaare,  pl.,  die  kleinen,  meist  geringelten  Härchen  im  Nae 
der  Frauenspersonen,  welche  nicht  mit  in  die  Zöpfe  eingefloch 
werden.    Reinw.  II,  100.    Volksthöml.  5. 

Brot  (bröt,  brüit),  n.;  RA.:  das  Brot  nicht  über  Nacht  hat 
sehr  arm  sein;  es  ist  ihm  sein  letztes  Brot  gebacken,  er  ist  d 
Tode  nahe,  zum  Sterben  reif;  ein  Stück  Brot  essen,  als  ob  n 
gehenkt  werden  solle,  sehr  eifrig  essen;  die  Butter  ist  ihm  ^ 
Brot  gefallen,  er  ist  verlegen,  rathlos;  was  nun  zum  Brot? 
Käs'  ist  all!  was  wird  man  nun  anfangen? 

Brolle,  Prolle  (brälle),  f.,  Wehr,  Flufswehr,  künstlicher  Wass 
stürz  zur  Ableitung  eines  Flufsarmes.  Vergl.  Schmidt  147;  ai 
Grimm  II,  292.    Stalder  I,  215.    Vilmar  50:  brallen. 

brömmeln,  verb.  intrans. ,  brummen,  knurren,  zanken.  Grimm  II,  8 
Vilm.  56.     Zeitschr.  U,  464.     Vergl.  brickeln. 

Brose  (brüse),  f.,  das  Innere  des  Brotes,  die  Krume;  Bröseh 
(brüsele)  dimin.  pl.,  Brotkrumen,  Brosamen.  Grimm  II,  3 
Schm.  P,  364.  Keller  16.  Lexer  45.  Reinw.  I,  16.  II,  32.  Schi 
100.  Schöpf  64.  Stald.I,  231.  Vilm.  57.  Zeitschr.  IV,  212.  496.  V,4 

brücken  (brock),  verb.  trans.,  dielen,  ein  Zimmer  niit  dem  Fu 
boden  versehen.    Grimm  H,  416. 

Brudel,  m.,  Brodem,  dicke,  verdorbene  Luft ,  Dunst,  Dampf.  Grin 
n,  417.  Schm.  P,  349.  Reinw.  I,  16.  H,  32.  Schmid  101.  Sta 
I,  235.     Vilm.  58.    Weinh.  13. 

Brühe,  f.;  RA.:  Da  hätt'  ich  die  Brühe  davon,  da  käme  ich  sohle« 
an,  davon  will  ich  nichts  wissen.     Grimm  ü,  423,  3.     Schm.  P,  3 
Zeitschr.  V,  237. 

Brüll  (br&l),  m.,  Schrei,  lauter  Aufschrei  eines  Menschen:  Er  tl 
einen  Brüll. 

brüllen  (bröU),  verb.  intrans.,  laut,  heftig,  sehr  schreiend  weine 
RA.:  wie  ein  Löwe  brüllen.  Grimm  II,  427.  Regel  170.  U 
sehr.  V,  258,  17. 
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Brfiller  (bröller  =  Faselochse),  m.,  Beitstier,  Herdestier.   Grimm 
n,    427.    Beinw.  I,  16.    Schmidt  41.     Strodtm.  34.    Volksthüml.  5. 
TToinh.  12.    Zeitschr.  IV,  307  f.     VI,  82. 
Brflllochse  (bröUufs),  was  Brüller. 
Brummer  (brommer),  m.,   Bausch  (Meining.).    Grimm  II,  430,  6. 

Schm.  P,  356.    Vergl.  Hieb,  Spitz,  Hauer. 
Bru  iTQmochse  (brommuifs),  m.,  Herdochse;  (preufs.  Henneb.).    Vgl. 

Bi-CIler.     Grimm  H,  430. 
Brunnen   (brönn,  Salzung.  und  Tullifeld  born),   m.,   1)  wie  hchd.; 
2)      Wasser  aus  der  Brunnenröhre,  unmittelbar  aus  der  Quelle,  zum 
Ti-i»ken  (Trinkwasser)  und  Kochen,   als  Gegensatz   zu  dem  Wasser 
ftn.^   dem  Brunnenkasten,   dem  Flusse  oder  Bache,  welches  blos  zum 
Viehtränken,  zum  Waschen,  Scheuern  etc.  benutzt  wird.    Grimm  II, 
4^3,  1.    Schm.  I*,  359,  2.     Beinw.  II,  32.     Stald.  H,  503. 
Bru«:i.ze  (bränze),  f.,  Urin.    Grimm  II,  441.    Schm.  I*,  360.    Volks- 
thüml. 5. 
J^rutifc.  aen   (brönz,   bränz),   verb.  intrans.,   pissen.    Davon  das  verb. 
ui^Ziers.:   es  brunzert  mich,    ich  habe  den  Drang  zum  ürinlassen. 
Gir^-imm  H,   441.    442.      Stalder  I,  234.      Lexer  44.      Schmid  102. 
St*-^dtm.  170.     Vilm.  58.      Volksthüml.  5.     Zeitschr.  H,  460.   461. 
r^,    497. 
bruEÄ^  aerig,  adj.,  zum  Pissen  geneigt.     Zeitschr.  II,  461. 
Bru:^:^  ztöpfegucker,  m.,  Scheltname  für  einen  Arzt.     Vgl.  Brem.  Wb. 

n^:»  355  —  56.     Strodtm.  137. 
B^^^  tlatz,   Brustlappen,   m.,    Weste;    (preufs.  Henneb.,    ziemlich 

J^  haltet).    Grimm  H,  450. 
B^^  V^senranzen,  Büchsensack,  m.,   lederner  Banzen  zum  Umhän- 

8^^,  Jagdtasche;  (fast  ausgestorben). 
"B^<^  V^genschuss,   m.,  (figürl.),  eine  kleine  Wegstrecke,    so  weit  die 

^'^gel  einer  Büchse  (Flinte)  fliegt;  (sehr  üblich).    Grimm  II,  478. 
^^^Vel,  m.,  Bücken.    Grimm  II,  484.    Schm.  P,  206.    Zeitschr.  III, 
^^«,  13.    IV,  101,  7.    B.  A.:    Steig'  mir  den  Buckel  'nauf!    derbe 
^^meinung,  Abweisung.    Beinw.  I,  17. 

"^^ken  (bock),  verb.  reflex.,  wie  hchd.;  BA. :   Er  ist  auch  krumm, 
^eon  er  sich  bückt,  (eigentlich:  er  bückt  sich  nur  selten  nach  einem 
A.rmen,  um  ihm  zu  geben),  er  ist  geizig,  genau,  knickerig. 
Becker,  m.,   Scheltname,  kleiner,  naseweiser,  vorlauter  Junge,  oder 
auch  eine  im  Wachsthum  zurückgebliebene  Person,  die  sich  vor  Er- 
wachsenen etwas  herausnimmt.    Schm.  I^  217.    Volksthüml.  5. 
iaddeln,    verb.  intrans.,    schäumen,   Schaum   werfen;    (vom  Biere). 
.Grimm  U,  581.    Schm.  P,  311.    Brem.  Wb.  I,  175. 
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buffen,  verb.  trans.,  stofsen,  in  die  Rippen  sto&en;  vergl.  knuff ei 
Grimm  11,  492.  Schm.  I*,  213.  Brem.  Wb.  III,  369.  Richey  401 
Schöpf  65.     Zeitschr.  IV,  43.  212. 

Buffert,  s.  Puffert. 

Büg,  m.,  gewöhnlich  im  dim.  Büglein,  n. ,  Stück  Fleisch  vom  Vor 
dertheil,  vom  Hals  des  Thieres.  Grimm  11,  494.  Schm.  I*,  19( 
218.   Brem.  Wb.  I,  107.   Schmid  104.  Strodtm.  30.   Zeitschr.  IV,  21.- 

Bulle,  f.,  Vulva;  (Schmalkald.).    Vilm.  60.    Vergl.  Schm.  P,  312. 
Bulle,  Schnapsbulle,  f.,   Schnapsglas,  Branntweinglas,  Fläschchei 

Grimm  II,  513.    Brem.  Wb.  I,  175.     III,  373.    Keller  17.     Schmi. 

104.     Strodtm.  170.     Zeitschr.  IV,  337.    V,  527.  ^08. 

Bftne  (bft),  f.,  pl. ,  die  aus  jungen,  schlanken  Tannen-  oder  Kiefern 
Stangen  durcli  einmaliges  Spalten ,  der  Länge  nach ,  gefertigten  Lat 
ten,  welche  horizontal  auf  die  Dachsparren  genagelt  werden  und  au 
die  dann  die  Ziegel  zu  liegen  kommen.  Schm.  I*,  246.  Brem.  Wb 
I,  116.  Lexer  40.  Beinw.  II,  32.  Schmid  106.  Schöpf  66.  Zeit 
sehr.  III,  40,  4.    Vergl.  Grimm  II,  508  f. 

bunt  (beut),  adj.,  wie  hchd.;  bunt  über  Eck,  alles  durch  einander 
drunter  und  drüber.  Grinmi  II,  52y,  9.  Schm.  P,  20.  33.  Schmii 
106.    Schmidt  275.     Stald.  II,  504. 

Burkhardsweck  (in  bärkelsweck  auch  Zwik  verderbt),  m.,  Gebäcl 
verschiedener  Gröfse  aus  mürbem  oder  gewöhnlichem  Teige,  in  Forr 
eines  Wickelkindes,  namentlich  ein  Backwerk,  welches  den  Kinder 
bis  zu  6  Jahren  von  ihren  Pathen  am  Burkhardsmarkte  (Mitte  Oct« 
ber)  gegeben  zu  werden  pflegt. 

Bursch  (barsch),  m. ,  Jüngling,  ledige  Mannsperson.  Schm.  P,  28E 
Zeitschr.  II,  400,  18.     III,  557,  84. 

Bürstenbinder  (b&arstab^nner);  m.,  wie  hchd.;  RA.:  saufen  wl 
ein  Bürstenbinder.    Grimm  II,  552.     Zeitschr.  III,  358. 

Bürzel,  auch  Burzelbaum,  m. ,  (figürl.)  Schlagflufs,  Krankhei.^ 
Krankheitsanfall.    Vergl.  Grijnm  II,  554.     Schm.  P,  285. 

Burzelbaum   (bärzelbäm),  m. ,   beliebter  Zeitvertreib  der  Knaben 
indem  sie  sich,  gewöhnlich  an  einem  sanften,  rasigen  Abhänge,  a« 
den  Kopf  stellen  und  rücklings  überstürzen,   wodurch  sie  dann  a« 
den  Rücken  fallen.     Grimm  II,  554.    Schm.  I«,   285.    Schöpfe 
Zeitschr.  m,  173,  72.    IV,  8.  214. 

buschbern,  verb.  reflex.,  sich  wunderlich,  altmodisch  kleiden.    Verg 

muschen. 
Busen  oder  Bussen  (busse),   m.,  Garbe,  Bund  eben  erst  geraoftei 

(gerupften)  Flachses  mit  den  Krotten  (Samenkapseln).     Der  Busas 
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bea-teht  aus  mehreren  quer  über  und  auf  einander  gelegten  Handvoll 

(Banpfel),  Bässelein  (bussele)  genannt,  welche  dann,  nachdem 

sie     von  den  Knoten  befreit  sind,  wieder   mit  einem  Strohseile  zu- 
^sunmengebunden  und  in  die  Koste  gebracht  werden.    Grimm  II,  208. 
Scliui.  I*,  294.     Schmid  51.     Stald.  I,  203.     Strodtm.  27.  327.    Vilm. 
4:0.      Zeitschr.  IV,  494. 
Busen  läppen,  m.,  Weste;  (wenig  mehr  üblich). 
Butte,  f.,  das  mit  Tragbändern  versehene,  länglich  runde,  nach  unten 
Bidi   verengende  Holzgefäls^  in  welchem  die  Frauen  auf  dem  Rücken 
das   Wasser  tragen.    Grimm  II,  679.     Schm.  I*,  310. 

Büttlein  (böttle),  f.,  dimin.,  niedliches,  gewundenes  Schneckenhaus- 
<^lien;  (von  den  Kindern  sehr  gesucht;  an  kalkigen  Bainen  und  Berg- 
ftbliftogen  gemein). 

Butter,  f.,  wie  hchd.;  RA.:  wie  Butter  an  der  Sonne  stehen,  ver- 
blüfft, verdutzt,  beschämt  dastehen.  Die  Butter  ist  ihm  vom  Brot 
gefallen y  er  ist  in  Verlegenheit,  weifs  sich  nicht  zu  helfen.  Grimm 
W,  583. 

Butterdreck  (butterdrik),  m.,  das  Unreine,  der  Schaum  auf  der 
geschmolzenen  (ausgelassenen)  Butter  (im  geronnenen  Zustande  Flöfs- 
*^^tter),  den  man  flüssig  und  trocken  auf  das  Brot  streicht;  ein 
^-^ckerbissen  für  Kinder. 

Butterweck,  m.,  eine  in  eine  beliebige,  meist  längliche,  Form 
gebrachte  Quantität  Butter,  1,  2  und  mehr  Pfund  haltend. 

i>utzeQ  (büze),  m.,  l)  Kerngehäuse  vom  Obste,  insbesondere  von 
^epfeln;  Grimm  II,  590,  3.  Volksthüml.  ü.  Zeitschr.  IV,  165. 
^)  Runkelrübe,   (Amt  Sand);  gewöhnlich   in   der  deutlicheren  Form 

^Uuielsbuzen.     Vergl.  Krüps. 
^*^en  (botze),  m.,    1)  Haufen,   Quantität  von  irgend  einer  Sache, 
^^  Ä.  von  Geld:   Du  wirst  auch  einen  rechten  Butzen  kriegen,  (iro- 
^^oli);    2)  unentwickelte  Frucht,   (von  Aepfeln  und  Birnen;   preufs. 
5^tineb.).     Schmid  110.      Schmeller  IS  317.      Zeitschr.  IV,    214. 

^igel,  m.,  Scheltname  für  ein  im  Verhältnifs  zu  seinem  Alter  zu- 
^ckgebliebenes  Kind.  Vergl.  Bucker.  Grimm  II,  596.  Schm.  P, 
^^'^.    Beinw.  I,  17.    Stald.  I,  251.    Vilm.  308.    Zeitschr.  II,  512,  20. 

Ch. 

"^^im,  Personenname:  Heinemann;  (Judendeutsch). 
^*^ifistenmen8ch,  Christenseele,  irgend  ein  Mensch,  irgendjemand: 

Sb  war  keine  Christenseele  da.     Grimm  II,  623. 
^^ristenwunder,  n.,  grofses  Wunder. 

Oit  d«iitaeh«n  MoacUrteii,  n.  F.  Bd.  I  (VII).  1 1 
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Christkindlein  (Christk^nnale)  dim.,  1)  Weihnachten ,  Weihnacl 
feiertage;  2)  Weihnachtsgeschenk. 

D. 

da  (döo),  Ffdlpartikel ;  häufig-  mit  Verdoppelung  dadahin,  dadam 
dadadurch,  dadavon.  Frank. - henneb.  Mt.  65.  Schm.  P,  4 
Vergl.  Grimm  II,  656,  18. 

dada!  interject.  der  Verwunderung,  ei  ei!  siehe  da!  Ausruf  der  ] 
wachsenen  einem  kleinen  Kinde  gegenüber.  Grimm  II,  684,  5.  Sei 
I «,  475.     Schöpf  73.     Zeitschr.  IV,  337. 

Dach  (dach),  n.;  RA.:  einem  auf  dem  Dache  sein,  hinter  ihm  J 
sein,  ihn  streng  beaufsichtigen  und  energisch  antreiben,  mit  Na( 
druck  zu  einer  Sache,  Arbeit  anhalten.     Grimm  11,  663.     Regell 

dachen,  verb.  reflex.  impers.,  abnehmen,  nachlassen,  sich  verminde 
die  Kälte  dacht  sich.  Regel  172.-  Reinw.  I,  18.  Stalder  I,  2 
Vilm.  64.     Volksthüml.  6. 

Dachs  (dächs),  m.,  wie  hchd.;  RA.:  wie  ein  Dachs  stinken. 

Dachtel,  f ,  Ohrfeige,  Maulschelle;  (Meining.).  Grimm  11,  669.  Seh 
12,  486.  Brem.  Wb.  V,  3.  Lexer  49.  Reinw.  I,  18.  Schmidts: 
Rieh.  303.  Schöpf  74.  Vilm.  290.  Volksthüml.  6.  Zeitschr.  1 
43.  165.  338. 

Däm  (dem,  dam);  m.,  Qualm,  Dunst.  Vergl.  auch  BrudeL  Grin 
II,  844.  Schm.  P,  508.  Fränk.-henneb.  Mt.  14.  Lexer  51.  Reii 
11,33.     Schmidl21.     Stalder  I,  273.    Strodtm.  37.    Zeitschr.  IV,  a 

D&mel,  m.,  Scheltname,  träumerischer,  langsamer  Mensch.  Grimm 
703.     Keller  1 7.    Volksthüml.  6. 

dämelig,  adj.,  träumerisch,  langsam,  einfältig.  Vergl.  duseL 
Grimm  II,  703.  Schm.  F,  603  f.  Keller  17.  Lexer  51.  Reinw. 
33.     Weinh.  97.     Zeitschr.  IV,  340. 

dämmein,  verb.  trans. ,  mit  den  Füssen  auf  dem  Boden  oder  auf  irgc 
einem  andern  Gegenstand  herumtreten.  Vergl.  verdämmeln.  Sc^ 
P,  506.     Regel  174.     Schmidt  43.     Vilm.  69. 

dannich,  part.,  doch,  dennoch,  wirklich,  in  der  That,  wohl,  gewi 
Das  ist  dannich  ein  hübsches  Mädchen.  Grimm  U,  748  f  9 
Schm.  I^  513.     Zeitschr.  III,   179,  140.     186,  54. 

danschen  (dansch,  densch),  verb.  trans.,  kneten,  mit  den  H&nc 
in  einer  weichlichen  Masse  (Lehm,  Teig  etc.)  herumhantieren,  1 
etwas,  z.  B.  einen  Kuchen,  eine  Figur,  daraus  zu  formen;  (besonA 
von  Kindern,  wenn  gebacken  oder  gebaut  wird).  Grimm  11,  7£ 
däntscheln.  Schm.  P,  527.  Keller  44.  Reinw.  II,  124.  Schm 
252.     Schöpf  77.    Stald.  I,  262.  269.     Volksthüml.  6. 
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daraufschnappen,    verb.  intrans.,    daraufgehen,    aufgehen,    zu   Ende 

gehen:  Das  Vermögen  wird  daraufschnappen.     Schmidt  278. 
darüber  hinüber  (drü-nfi),  adverbiale  Formel ,  darüber  hinaus,  über 

die  Mafsen,  unerhört,  unglaublich.     Reinw.  II,  35. 
dasseln,  verb.  impers.,  glücken;  (Salzung.).     Zeitschr.  II,  286. 
Datsch  (döatsch),  m.,  verdorbene  Teigmasse,  besonders  unausgebacke- 
ner  Kuchen.     Grimm  II,  825.     Reinw.  I,  162.     Sehm.  P,  555.  Zeit- 
schr. m,  11.  343. 
dätscheln^   deitscheln  (detschal,  dätschal),  verb.  intrans.,  kin- 
disch reden,  in  der  Weise  der  Kinder,  welche  noch  nicht  ordentlich 
sprechen  können.     Keller  44.     Reinw.  I,  161.     11,  125.     Vilm.  68: 
dgdeln.    Volksthüml.  6. 
Dätscher  (dötscher,  däitscher),  m. ,  ein  in  der  Pfanne  oder  auch 
auf  dem  Kuchenblech,   aus  gewöhnlichem  Mehl,   häufiger  aber  aus 
geriebenen,  rohen  oder  gesottenen  Kartoffeln,  (diese  mit  etwas  Mehl 
vermengt)  bereiteter  Kuchen.    Eine  sehr  gewöhnliche   und  beliebte 
Speise,  besonders  bei  den  Aermeren.     Zeitschr.  V,  258.    Reinw.  11, 
125.    Vilm.  163.     Regel  173. 
Datte,  Däte,  Dette,  m.,  Vater;  (Kinderspr.)   Grimm  H,  914:  Deite. 
Schm.  P,  631.    Brem.  Wb.  V,  5.     Lexer  53.     Schmid  116.     Schöpf 
739.    Stald.  I,  255. 
datterig,    adj.,    einfältig,    kindisch,    kindlich;    (Ostheim,    Baringau). 

Reinw.  11,  33. 
Daufet,  m.,  Possen,  alberne  Sachen;  (Judendeutsch). 
Daus  (Baust),  n.,  die  Elf,  das  As  der  deutschen  Karte.    Grimm  II, 

853 f.    RA.:  wie  ein  Baus  stechen,  gut  stechen,  gut  treffen. 
Bausch  (dösch,  dousch,  dusch),  f ,  Mutterschwein.  Grimm II,  855. 

Schm.  1»,  549.    Reinw.  I,  6.  18.     Schmid  122.     Volksthüml.  7. 
defendieren,  verb.  reflex.,  sich  vertheidigen. 
Defensierer,  m.,  s.  Ausachösser. 
Deiker,  Teiker  (döker)  m.,  Scheltname:  Schwätzer. 
Deisem  (desem,  d&sem,  däisem),  m.,  Sauerteig.  Grimmll,  913  f.: 
Deisam.     Schm.  I*,  546.     Lexer  59.     Regis  I,  765.    Reinw.  I,  19. 
Volksthüml.  7.     Zeitschr.  II,  286,  64.    319,  10.     IV,  194. 
Delle  (delln),   f.,   kleine  Vertiefung   (in   rundlicher  Form),   sanfter 
Endruck.    Reinw.  I,  163.     Schm.  P,  498.   Zeitschr.  II,  239.  511,  9. 
V,  174. 
DCmut,  m.,  Thymus  vulgaris,  Thymian,   Quendel.     Grimm  II,  921. 

ßeinw.  I,  210.    Vilm.  70.    Nemnich  II,  1460. 
Ö^D,  t^  Dehnung,   starke,  energische  Bearbeitung:  etwas  in  der  Den 
haben,  in  der  Arbeit  haben.     Vergl.  Mache.     Volksthüml.  7. 

11* 
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dengeln,  verb.  trans.,  die  Sense ,  Sichel  vermittelst  eines  Hammen 
schärfen;  (figürlich)  einen  mit  Worten  strafen,  ihm  die  Meinmr: 
sagen.  Grimm  II,  925  f.  Reinw.  I,  104.  Schm.  I*,  517.  Sehnig 
119.     Stald.  I,  262.  258.   Vilm.  70.  151.   Zeitschr.  III,  132.  IV, 

Dengelkorn,   u  ,    Lohn  in  Frucht,  für  das  Schärfen   der  Sensen 
Sicheln  dem  Schmied  verabreicht.     Schm.  I*,  517.     Grimm  II,  925 

denken  (dank),  verb.  intrans.,  KA. :  Ich  hätt'  bald  gedacht,  V^ 
neinung,  Verweigerung.     Grimm  II,  929,  8. 

der  und  der,  die  und  die,  das  und  das,  irgendjemand,  irge 
etwas,  ungewisse  Person  oder  Sache.     Grimm  II,  962,  c,  ß. 

der-,  gewöhnliches  Präfix  für  er-,  ver-,  zer-.  Grimm  11,  1011.  Seh  _ 
I«,  531  f.    Zeitschr.  I,  123.  II,  75,  13.  78,  31.  244.  498  f.   VI,  131, 

derfallen,    verb.  reflex. ,    sich    zu  Tode  fallen.     Grimm  II,  795, 
Schm.  P,  703. 

derjahr  (darjoar),   s.  Jahr. 

deriechen    (darlech),    adj.,    austrocknen,   auseinanderfallen; 
einem  hölzernen,    aus  Dauben   bestehenden  Gefässe   (Butte,   Ge 
Pafs  etc.)i   welches  längere  Zeit  aufser  Gebrauch  in  der  Sonne, 
der  Luft  gestanden  hat  und  in  Folge  dessen  die  Flüssigkeit  dur 
läfst.     Grimm  II,  895.     Schm.  P,  1421. 

derlegen  (darla),  verb.  trans.,  erlegen,  durch  AnschweiTsen  eine  n< 
äpitze,  z.  B.  an  die  Pflugschar,  machen. 

dermatschen  (ddrmodtsch),   verb.  trans.,  zerdrücken,  zerquetsci 
ganz  aufser  Form  bringen;   (Mein.).    Regis  I,  90.     Schm.  P,  Ifc  - 
1681.  1699.     Schöpf  428.     Weinh.  63. 

dermehr,  derm&r  (ddrmear),  s.  Mähre. 

dernebed  (darnäbed),  adv.,   daneben,  neben,    dernebedhin  (d 
näbedhi),  adv.,  nebenhin.    Zeitschr.  III,  213,  3. 

derretten  (darr^tt),  verb.  reflex.,  sich  retten,  erwehren.    Man 
sich  vor  Ungeziefer  nicht  derretten.    Schm.  II ^  175. 

derpermettiert,  adj.,  erlaubt;  nur  in  negativer  Verbindung:  Es  '^ 
nicht  derpermettiert,  es  ist  unerhört,  unglaublich,  (eigentlf^^A 
unerlaubt).     Zeitschr.  I,  141.     III,  136. 

derweil,  s!  Weile.     Zeitschr.  II,  244.    III,  214,  6.  328.   V,  179,  '210- 

dersaufen.  verb.  intrans.,  ertrinken.   Grimm  III,  950.   Schm.  IP,  250. 

derworgen,  verb.  intrans.,  ersticken;  auch  figurlich:  Der  wird  xAcit 
daran  derworgen,  daran  wird  er  nicht  zu  Grunde  gehen,  (eigent- 
lich: er  kann  es  ohne  Gefahr  hinunterschlucken).  Grimm  m,  1070. 
Schm.  IP.  998.  Keller  20.  Reinw.  I,  197.  Schleicher  72.  Schmid 
538.  559.     Schmidt  333.     Volksthuml.  7.     Zeitschr.  I,  265.  IH,  136. 

de.<,  deuer,  pron. ,  jenes,  jener.     Frank. -henneb.  Mt  62. 


HENKEBKRG18CHES   IDIOTIKON  IT).') 

D<»tel,  Deistel,  f.,  Deichsel,  Wagendeichsel.    Grimm  II,  911.  1)08. 

Leier  56.     Vilm.  74.     Zeitschr.  V,  40,  74.     330,  5.  368. 
Deaschbel,    m.,    gekräuselter    Saum    an    einem    Frauenzimmerkleid; 

(Schmalkald.).    Beinw.  I,  19.     Vilmar  71. 
Deatschel,  f.,  Drossel;  (preufs.  Henneb.). 

dichten;   dichten   und   trachten,    Verstärkungsformel.     Grimm  II, 
1063.    Schm.  P,  486. 

Dichtorlein,  n.,  dim.,  Enkel,  Enkelin.  Grimm  II,  1099.  Schm.  P, 
o«3.     Reinw.  I.  164.    Vilmar  71.     Zeitschr.  III,  407,  168. 

dick,  adj.;  verstärkt:  armsdick,  fingerdick,  rammeldick.  Zeit- 
schr. I,  235.    V,  190.     dick  machen,  s.  machen. 

Dicker,  m.,  Bezeichnung  eines  Knaben,  dessen  Namen  man  nicht 
keant,  oder  nicht  nennen  will.    Brem.  Wb.  I,  204. 

dickhäutig,  adj.,  schwerhörig,  ungefällig.  Dickhäutiger,  m.,  Scheit- 
name. 

Dickkopf,  m.,  1)  Larve  des  Frosches,  unausgebildeter  Frosch,  dem 
i^och  die  Gliedmafsen  mangeln,  Kaulquappe,  Krötenkugel;  Lenz  III, 
37.  Nemuich  I,  1363  f.  Grimm  II,  1082.  2)  Schuhnagel  mit  dickem, 
kantigem  Kopf  zum  Beschlagen  der  Stiefelabsätze.  3)  Scheltname 
^^  einen  Ungefälligen,  Unfreundlichen.  Grimm,  a.  a.  O.  Volks- 
öiÄml.  7. 

dickölrig,  adj.,  schwerhörig;  ungefällig.     Schmidt  46.    Vergl.  dick- 

'autig,  Dickkopf. 
Dick  rtiilch,  dicke  Milch  (döckmelich),  f.,  geronnene,  saure  Milch. 

Griö^  II,  1083.     Stald.  I,  281.     Volksthüml.  7. 

Dick^tonne^  f.,  Silbermünze,  im  Werth  von  2  fl.  45  kr.  süddeutsch; 

(aas  französ.  ducaton  entstellt ;  längst  ausgestorben).  Grimm  II,  1487. 

K^ler  18.    Regel  147.     Bichey  35.     Schmidt  46.     Vilm.  71.     Zeit- 

«5^^,  IV,  139,  8. 

difföi»ierejj^  verb.  intrans.,  unterschieden  sein.  Es  differiert  nicht  viel. 

4ifte\n,  verb.  intrans.,  grübeln,  über  etwas  nachsinnen,  anhaltend  und 

tiöf  nachdenken.    Grimm  II,  1149.    Schm.  P,  491.    Beinw.  I,  20. 
^i^^^täpplein  (dilledäpplo),   n.,  dim.,  Scheltname:  läppischer,  wie 
^^  Kind  sich  geberdender  Mensch.     Grimm  II,  1151.     Beinw.  I,  164. 
Schm.  P,  499.    Schmid  126.     Vilm.  72.    Volksthüml.  33. 
DiBg,  n.,   Sache,  Angelegenheit,  Lage:   Das  Ding  gefällt  mir;    das 
Ding  geht  nicht  an;  ich  bin  des  Dings  überdrüssig;   wenn  ich  das 
Ding  gewußt  hätte  etc.     2)  ein  schädliches,  übernatürliches  Wesen, 
welches  man   aus  Aberglauben   nicht  zu   nennen  wagt;    (Römhild). 
Cfrimm  II,  1163,  d.     Schm.  I',  520.     Reinw.  II,  34.     Schmid  127. 
Vilm.  73.    Weinh.  15. 
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Dingerich,    Dinkerts,    m.,     1)   (verächtlich)    Mannsperson,    Kerl; 

2)  penis.     Grimm  11,  1172  f.     Brem.  Wb.  I,  214. 
Dinggeld,  n.,  Aufgeld,  welches  der  Dienstbote  bei  der  Annahme  des 

Dienstes    von    der   Herrschaft   erhält.      Die   Dingzeit    war    ehedem 

gewöhnlich  Weihnachten  oder  auch  Neujahr.     Schm.  I*,  517  f.    Vil- 

mar  73. 

o 

Dintenstöpfel  (dentastäpfel),  m.,  Scheltname:  kleiner,  unansebü^- 
lieber  Bursch.     Reinw.  I,  34.     Grimm  II,- 1183. 

Disack,  (disäk),  m. ,  Sack,  Tasche  im  Weiberrock.    Grimm  II,  1  Od' 

Diebsack.     Regel  172.     Reinw.  11,    53.     Richey  19.      Vilm.     ^ 

Zeitschr.  11,  288. 
diskurieren  (dischkariar),  verb.  intrans.,  gesprächsweise  sich  ucä^I 

halten;  (sehr  üblich).    Schm.  I^  549.    Zeitschr.  III,  194,  59.  V,    ^1- 

14.    403,  127. 
ditsch,  interject.,  Ausruf  beim  Kartenspiel,  indem  man  abhebt  (s.o^K) 

und  das  darunter  liegende  Blatt  herumwendet. 

Ditz,  m.,  Ditzlein,  n.,  dim.,  Vogel,  Vögelchen;  (Kinderspr.)    Y^'- 

Vilm.  82.     Schm.  I«,  558.     Volksthüml.  7. 
dobsrneckisch,  adj.,  unsinnig,  rasend,  verrückt;  (Schmalkald.). 

Docke,  f.,  1)  Pappe  zum  Spielen  für  kleine  Mädchen;  2)  Strohl>a 
Strohseil;  3)  was  Pieder,  (s.  unten).  Grimm  II,  1208,  1.  121  S» 
Brem.  Wb.  I,  222.  Schm.  P,  488.  Zeitschr.  II,  206.  IV,  446.  T,  ^ 
VI,  131,  17. 

docken  (däck),  verb.  intrans.,  mit  der  Puppe  spielen.  Grimm  J 
1213.    Brem.  Wb.  I,  223.     Volksthüml.  7. 

Dökes,  m.,  Hinterer,  Podex;  (Judendeutsch):  Es  gibt  Mackes  (s.  uDt> 
auf  den  Dökes.     Schm.  I«,  493.     Schmidt  255.    Vilm.  75. 

Doktorbeerlein,  pl.  n. ,  ein  aus  medicinischen ,  wohlriechenden  Tind 
kräftigen  Kräutern  und  Wurzeln  (z.  B.  Kalmus,  Hirschwurzel,  Bos- 
marin  etc.)  bestehender  Büschel  (Bündel),   welcher  klein  geschnitten, 

■ 

in  eine  grofse  Flasche  gethan,  und  über  welchen  dann  Brantwein 
gegossen  wird ,  um  diesem  eine  geföllige  Farbe  und  einen  angeneh- 
men Geschmack  zu  geben. 

Dole,  f.,  unterirdischer,  gewölbter  oder  bedeckter  Abzugsgraben,  Ka- 
nal.   Grimm  Wbch.  II,  1226.   Schm.  P,  501.  Reinw.  I,  20.   Schöpfte. 
Stalder  I,  287.     Brem.  Wb.  I,  223.    Zeitschr.  H,  511,  9.     III,  252, 
141. 

Donnerhagel,  Donnerwetter,  Fluchworte;  veratärkt:  Himmel- 
donnerwetter, Ereuzhimmeldonnorwetter,  Ereuzkieseldon- 
nerwetter,  Schockdonnerwetter. 
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Doppelgemoppelter,  m. ,  scherzhafte  Bezeichnung  für  Doppelküm- 
mel (SchDaps). 

dormen,  durmen,  verb.  iutraiis.,  schlafen;  (Judend.).  Stern  16. 
Anton  27. 

Dorsche,  Dorste  (düerste),  f.,  Strunk  von  einem  Kraut-  oder  Kohl- 
kopf, welcher,  der  Länge  nach  zerschnitten,  dem  Vieh  (Rindvieh) 
zum  Putter  dient.  Grimm  II,  1304.  Schm.  I*,  544.  Keller  45. 
Reinw.  I,  21.  Vilm.  81.  Volksthüml.  8.  Weinh.  88.  Zeitschr.  I, 
399.     V,  152. 

Dost  (döst),  m.,  1)  Moos;  2)  wilder  Majoran,  Origanum  vulgare  L., 
(an  der  Rhön:  döf).     Grimm  II,  1311.     Schm.  I«,  550.     Vilm.  66. 

Dot,  D6t,  m.,  Döte,  Döte,  f.,  Pathe,  Pathin,  (Amt  Sand  und  theilw. 
TüUif.).  D6temann,  m.,  der  Ehemann  der  Taufpathin  eines  Mäd- 
chens. Dötefräule,  Grofsmutter  als  Pathin,  (Schmalkald.).  Grimm 
n,'l312.  Schm.  P,  633.  Reinw.  1,167.  Ellerdöt,  Grofsvater 
oder  Grofsmutter  als  Pathe.  Lexer  66.  Schöpf  748.  Stald.  I,  466. 
Yihn.  75.     Volksthüml.  7.     Zeitschr.  U,  92,  55.  172,  17.    IV,  447. 

Dötebeutel,  m.,  Pathenbeutel ,  gewöhnlich  gehäkelter,  mit  bunten 
Perlen  verziei-ter  Beutel,  in  welchem  das  Pathengeschenk  (sonst  ein 
alter  Kronen  thaler,  Dukaten  etc.)  liegt,  und  der  dem  Pathchen  unver- 
merkt unter  das  Kopfkissen  in  der  Wiege  gesteckt  wurde.  Grimm 
n,  1313.     Schm.P,  634.     Zeitschr.  II,  92,  55. 

Dötebeutelein,  dim.,  Geum  rivale  L.     Nemnich  II,  43. 

Dottö,  n.,  Hund;   (Kinderspr.).     Grimm  II,  649,  5.     Schm.  1«,  475. 

Stald.  I,  286.     n,  508.     Weinh.  13. 
dran  sein,    verb.  intrans.,    viel  beschäftigt  sein,   eifrig  arbeiten:    Er 

rnufe  tüchtig  dran  sein.    Grimm  II,  758,  c. 

«l^anggalieren,  verb.  trans.,  drängen,  peinigen,  quälen.  Grimm  II, 
1340.  Schm.  I*,  567.  Vergl.  knöchen,  knüren,  tribulieren, 
türängeln. 

drauf  und  dran,  drauf  und  drein,  (verstärkend),  unausgesetzt,  eif- 

^1  emsig:   Es  geht  drauf  und  dran. 
drSbisch,   drghisch,   adj.,  träge,   bequem,  faul,  langsam  im  Thun, 

Wder  Arbeit.    Regel  177.     Reinw.  I,  21.   II,  35.  128.     Vilm.  414. 

Dreck  (dräk),  m.,  1)  Koth,  Strafsenkoth ,  Menschenkoth ,  Mist  von 
Thieren;  2)  figürl.  als  schnöde  Verneinung,  Abweisung,  (häufig  auch 
ini  Duninutiv :  Drecklein):  Das  geht  dich  einen  Dreck  an,  das 
geht  dich  nichts  an;  davon  verstehst  du  einen  Dreck,  nichts;  danach 
hast  du  einen  Dreck  zu  fragen;  etwas  (z.  B.  einen  Fingernagel) 
vom  Dreck  herunterschneiden,    d.  h.  ganz  und  gar,    so  dafs  nichts 
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bleibt.  Weitere  Redensarten:  Dreck  in  der  Hose  haben,  farchtsa 
feige  sein;  dem  Dreck  eine  Ohrfeige  geben,  eine  schlechte  Sac 
zum  Scheitern  bringen;  da  liegt  der  Dreck,  was  kostet  die  Butte^^ 
die  üble  Angelegenheit  ist  fertig,  wie  hilft  man  sich  nun  heran 
Des  einen  Dreck  stinkt  besser  als  der  des  andern,  der  eine  w — 
immer  noch  besser  sein  etc.  als  der  andere;  den  Dreck  eHH 
breit  treten,  eine  schlimme  Sache  durch  vieles  Gerede  darüber  ncH— 
schlimmer  machen;  es  ist  Dreck,  wenn's  vor  die  Herren  Vnnn — 
es  gilt  nichts  vor  ihnen;  den  letzten  Dreck  scheilsen,  sterben  m 


sen.    Grimm  n,  1354.  1356,  8.    Schm.  P,  565,    Schmidt  48.    Ze— ^ 

sehr,  n,  311.  IV,  345. 
drecken,  s.  abdrecken. 
dreckern,  verb.  intrans.^  einen  erdigen  Geschmack  haben,  (von  ein^v 

Getränk,  z.  B.  Bier).    Volksthüml.  8.    Zeitschr.  H,  458.    IV,  348 

Drecks chwalm,  m.,  Dreckschwalbe;  Scheltname  für  einen  Mau 
Steinmetzen,  Tüncher,  auch  far  jeden  andern,  der  sich  mit  Le 
Thon  oder  Koth  besudelt. 

drei,  Zahlw.;  HA.:  keine  drei  zählen  können,  ungeschickt,  sehr  d 
sein.     Grimm  II,  1371  f.    Zeitschr.  III,  353. 

Dreiakers,  Theriak;  RA.:  Erst  Brot,  hernach  Dreiakers.  Grimm 
1373.  Schm.  P,  639.  Strodtm.  309.  Volksthüml.  60.  Zeitschr. 
416,  155. 

Dreiakersbüchse,  f.,  ein  mit  Theriak  gefülltes  Geföfs  (des  Quac 
bers),  welches  wegen  des  reifsenden  Abganges  seines  Inhaltes  h&mjiJi 
geschlossen  und  wieder  geöffnet  wurde;  daher  die  RA.:  Sein  iLsBLV 
geht  ihm  (auf  und  zu)  wie  eine  Dreiakersbüchse. 

dreschen,  verb.  trans.,  schlagen,  prügeln,  durchhauen,  Grimm II,  14:02 
Schm.  1\  570.  Lexer  69.  Schöpf  90.  Brem.  Wb.  I,  258.  V,  3ö5. 
Zeitschr.  III,  190,  66.    365,  5.     IV,  44,  24.  345.     V,  178,  113. 

Drescher,  m.,  wie  hchd.;  RA.:  essen  können  wie  ein  Drescher. 
Driesel,  m. ,  dreiastiges  Stück  Holz,  Ast    Hin  und  wieder  auch  Fami* 
lienname.     Grimm  H,  1408. 

drischaken,  verb.  trans.,  prügeln,  schlagen.     Grimm  H,  1420.  Sehn. 

I«,  570.     Reinw.  I,  169.     Schmidt  263.     Schöpf  91.    Strodtm.  252. 

Vilm.  415.     Volksthüml.  8.  Weinh.  16.   Zeitschr.  IH,  190,  66.  IV,  44. 

V,  178,  113.  459.  465.  473. 
drucksen,  s.  truchsen. 

drumherum,  adv.,  herum,  ringsherum;  RA.:  drumherum  gehen  wie 
die  Katze  um  den  heifsen  Brei,  nicht  wissen,  wie  man  eine  Sache 
anpacken  soll. 
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diim  und  dran,  verstärkend  für  daran,  besonders  in  der  Wendung: 
Ich  weiTs  nicht,    was  drum  und   dran  ist,   was  an  der  Sache  ist. 
SchiiLP,  530. 
drunter  und  drfiber,  verstärkend:   alles  durcheinander,  in  Wirrwar 

DDd  Verwirrung.    Vergl.  bunt  über  Eck. 
Docks,  m.,  List,  Hinterlist,  Falschheit,   Verschmitztheit:   Der  Fuchs 
iat  seinen  Du cks.    Grimm  II,  1497,  3.    Schm.  P,  490.    Brem.Wb. 
l  268.    Schmidt  248  f.     Vilm.  418. 
Dodel,  f.,  Scheltname  ffir  ein  erwachsenes ,  schlankes  Mädchen ,  welches 
sich  wie  ein  Kind  geberdet:   Du  alte  Dudel  du!     Grimm  II,  1488: 
Dude.    Schm.  I*,  490:  DideL    Brem.  Wb.  I,  264. 
Modeln,  verb.  intrans.,  stümperhaft  auf  einem  Instrument  (Flöte,  Kla- 
rinette) blasen;   das  Gedudel.    Grimm  II,  1498.    Schm.  P,  490  f. 
Zeitschr.  IV,  441. 
Duft,  m.,  kleiner  Bausch.    Vergl.  Brand,  Spitz,  Hauer. 
^^Igfen,  herumdulgen,  verb.  trans.,  ein  kleines  Thier  (Katze,  Hund) 
wiederholt  in  die  Hand  nehmen  und  unsanft  angreifen.    Beinw.  H,  36. 
Vilm.  79.     Volksthüml.  8.     Vergl.   dalken,    dargeln:    Schöpf  74. 
Staldl,  267. 
,     ^^nim(domm),  adj.;  verstärkt:  heudumm,  strohdumm,  hörner- 
^^^lisendumm.     Zeitschr.  I,  233  f.      RA.:    Das   machst   du   einem 
I^Ummen  weifs,   das  glaubt  dir  kein  vernünftiger  Mensch.    Dumm 
°^  <3.  taub,   ganz  betäubt;    z.  B.  einen  dumm  und  taub  schlagen; 
"^^    emem  solchen  Lärm  wird  man  ganz  dumm  und  taub. 
Dttffi.xnbacks,  m. ,  Scheltuame  für  einen  dummen,  albernen  Menschen ; 
vffl^    Dummbach   (Zeitschr.  VI,  120,  61),    Dummlack   (Koburg), 
Dummbart  (Grimm  H,  1511).    Lexer  19.    Zeitschr.  IV,  70.  217. 
Düocunerjan,    m.,    Scheltname:    Dummkopf,    dummer    Kerl;    vergl. 
Oxi^mmbacks.      Grimm  II,  1519.     Brem.  Wb.  I,    269.     Rieh.  46. 
'^^itschr.  V,  276,  12. 
dua^el,  adj.;   verstärkt:   stichdunkel,    so  dunkel,  dafs  man  keinen 

Stich  sehen,  machen  kann.    Rieh.  291.    Schm.  P,  724.  727. 
Dunne,  m.,  Durchfall.     Vergl.  Katharine,   Scheifsen.     Grimm  II, 

1555,  4.    Reinw.  II,  35. 
Dfinschel,   m.,   Mund  mit  vorwärtsgezogenen  Lippen,   wie  man  ihn 
macht y  wenn  man  verdriefslich ,  mifsmuthig,  übelgelaunt  ist;   vergl. 
Hotte,    Flunsche.     Schleicher  66.     Volksthüml.  8.    Zeitschr.  HI, 
406,  27. 
(fupperig,   adj.,  nicht  mehr  fest  und  sicher  auf  den  Beinen,  schwan- 
kend, zitternd;  (von  alten  Personen).    Keller  19.    Reinw.  I,  23.  II,  36. 
Vilm.  80.    Volksthüml.  8. 
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durch  und  durch,  ganz  durch,  durchaus:  einen  durch  und  dur< 
prügeln;  ich  bin  durch  und  durch  (bis  auf  die  Haut)  nals.  Grim 
II,  1575  f.     Zeitschr.  IV,  553,  9. 

durchbrennen   (durchbrönn),  verb.  intrans.,  durchgehen,  heimli 

davon  gehen  in   unredlicher  Absicht.    Grimm  II,  1592,  2,  c.     Ze 

sehr.  IV,  210. 
durchflicken  (durchfleck),  verb.  trans.,  durchhauen,  durchpnigel 

vergl.  durchwichsen.     Grimm  III,  1776,  7.     Schm.  I*,  787.    Stal 

I,  383.    Zeitschr.  IV,  44,  31. 

durchledern,  verb.  trans.,  was  durchflicken.    Schmid347.  Schmi 

103. 
Durchschlag,  m. ,  1)  ein  Küchengeräthe ,  eine  Art  Seiher  mit  gröfs 

ren  Löchern;    durchschlagen,   verb.  trans.     2)  ein  hammerartig 

Werkzeug  des  Schmiedes,  mit  welchem  Löcher  in  das  (platte)  Eis 

geschlagen  werden.     Grimm  II,   1668,   4.   5.     Brem.  Wb.  IV,   SC 

Stald.  II,  322. 
durchwackeln,    verb.   trans.,    durchprügeln;     vergl.    durch ledei 

Grimm  n,  1706.     Schm.  II*,  845.     Reinw.  II,  136.      Schmidt  3: 

Zeitschi-,  m,  368,  59.     IV,  47,  57.     V,  461. 

durchwalken,  dasselbe.  Grimm  11,  1706.  Schm.  11*,  906.  Bre 
Wb.  V,  172.     Zeitschr.  III,  190,  66.  368,  60.     V,  133,  16.    178,  1 

durchwichsen,    dasselbe.     Grimm  II,   1712.     Zeitschr.  III,  368, 
IV,  48,  62.  441. 

dürr  (darr),  adj.,  mager,  schmächtig,  abgemagert,  schlecht  genäk 
(von  Menschen  und  Thieren).     RA.:    dürr  wie  eine  Geils,    wie  ^ 
Breche,  wie  ein  Zaunstecken.  Grimm  II,  1738.  Reinw.  II,  36.  Vilm. 
Verstärkt:    klapperdürr,    klingdürr,    schinddürr,   klingklar 
perdürr;   schindrackerdürr.     Grimm  U,  1737.     Zeitschr.  I,  3^ 
IV,  441.     V,   190. 

Dürrhof,  m.,  Scheltname  für  einen  geizigen  Arbeitgeber,  der  seit 
Arbeitsleuten  zu  wenig  Lohn  und  nicht  hinreichend  zu  essen  gi 
Reinw.  II,  35.     Zeitschr.  III,  132. 

Dürrläuder,  Magerer.     Zeitschr.  III ,  132. 

dürrniäulig,  adj.,  mager,  blafs,  kränklich  aussehend.     Reinw.  II,  '^ 

dürstern    (därschern),    verb.  intrans.,    dürsten.      Grimm  II,  IT 

Zeitschr.  II,  461. 
dürsterig  (därscherig),   adj.,  dürstend,  durstig.     Zeitschr.  II,  46f- 

Dusel,  m.,  Schwindel,  Taumel,  auch  in  Folge  übermäfsigen  Genusi 
von  geistigen  Getränken :  Rausch.  Grimm  U,  1756  f.  Schm.  P,  54 
Brem.  Wb.  I,  276.    Lexer  79.     Schmid  150.    Schmidt  50.    Rieh.  4 
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Schöpf  97.     Vilm.  81.    Stald.  I,  292.     Volksthüml.  8.     Weinh.  419. 
Z«it8chr.  I,  262.     IV,  344. 
duselig^  adj.,  schwindelig,  träumerisch.    Zeitschr.  III,  228,  14.  IV,  3u. 

VergL  Dusel. 
Duselfried,   m. ,    Scholtname;    schläferiger,    träumerischer,    alberner 

Mensch;  (Meining.). 
Düte,  f.,  wie  hchd.    Grimm  II,  1768  ff.    Schm.  P,  554.     Merkwürdig 
ist  die  stark  abweisende  Formel:  ja,  Dütel  Hundsdüte!  im  Gegen- 
theil!  alles  andere  als  das!    Regel  168.    Zeitschr.  V,  408,  53. 
Jäten,  8.  tüten. 
Dötz,  m.,   Mutterbrust,  Euter,  Zitze;   (Kinderspr.).     Vergl.  Memm. 

Schm.  I«,  558.     Regia  I,  127.     Rieh.  308.    Vilm.  81.  82. 
Nützen,  verb.  intrans.,  saugen,   trinken;   vergl.  schnücken.    Grimm 
U,   1773.     Schm.  I«,  558.    Reinw.  I,  175.     Vilm.  82. 

E. 

eben,  adj.,  1)  wie  hchd.;  verstärkt;  hullereben,  stricheben;  2)quitt, 
abgemacht,  bezahlt:  eine  Schuld  eben  machen.  Grimm  III,  8,  5. 
Schm.  I«,  14.     Zeitschr.  VI,  421,  9. 

ebetizänt,  adv.,  dann  und  wann,  hm  und  wieder;  (Schmalkald.).  Re- 
gel  99. 

^^^^g",  adj.,  wie  hchd.;  (figürlich)  wunderlich,  eigensinnig,  närrisch, 
störrisch,  nicht  zufrieden  zu  stellen;  verstärkt:  arseckig  (ders- 
«ckig).     Grimm  III,  24.    Reinw.  I,  26.     II,  39. 

Edi ersehe,  Eddarsch,  Eidechse,  (Schmalk.);  s.  ädische.  Vilm.  82. 
Zeitschr.  VI,  472  f. 

^^^y  s.  &de.     Grimm  IH,  83.     Vilm.  84:  Eide. 

^^^j  part.,  ob,  wenn:  Ich  will  wissen,  ehr  er  da  ist.     Reinw.  I,  26. 

®'^'*lich,  adj.;  wie  hochd.  Das  Neutr.  etwas  Ehrliches,  was  Ehr- 
**<^he8  bedeutet:  sehr  viel,  sehr  angestrengt,  sehr  lauge;  z.  B.  heute 
'^^b  ich  was  Ehrliches  gearbeitet;  der  kann  was  Ehrliches  trin- 
ken; sie  ist  was  Ehrliches  hei-umgelaufen.  Grimm  III,  71.  Schm. 
1*,  125. 

^  (6,  &,  äi),  n.;  RA.:  rein  wie  aus  einem  Ei  geschält;  einen  behandeln 

^e  ein  rohes  (weiches)  Ei,  zart,  fein,  behutsam,  schonend  mit  ihm 

^iitigehen;  ein  Ei  mit  einem  zu  theilen  (schälen)  haben,    noch  etwas 

(nicht  gerade  Angenehmes  für  ihn)  mit  ihm  zu  besprechen  haben; 

seine  Eier  haben  zwei  Dotter,   seine  Sachen  dünken  ihm  besser  als 

die  anderer  Leute;  sich  um  ungelegte  Eier  bekümmern. 

^U  Ausruf  der  Verwunderung;  verstärkt:  ei,  du  meine  Güte!  ei,  du 

Wetterptig!  (Meining.)    Reinw.  I,  193. 
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Ei -ei,  m.,  zärtliche  ümhalsung  zwischen  Eltern  und  ganz  kleine 

dern,    oder  auch  zwischen  diesen   selbst,   wobei   die   beiders 

Wangen  unter  dem  liebkosenden  Ausdrucke  ei- ei!   sanft  anei 

gedrückt  werden.     Gib  mir  einen  Ei- ei!     Grimm  HE,  85.   Brei 

1,297.     Rieh.  409.     Schm.  I^  2.     Lexer  81.     Schmid  12.     Sc 

Stald.  I,  82.     Vilm.  6.    Volksthüml.  9.     Zeitschr.  ü,  42. 
Eichelunter,   m.,    bekanntes   deutsches  Eartenblatt;    Spottnai 

einen  leidenschaftlichen  Eartenspieler ;  (Amt  Sand). 
Eidersch,  was  idische. 
Eierdatsch,  m.,  Eierkuchen,  Pfannkuchen;  (preufs.  Henueb.). 

I*,  527.  555.     Stald.  I,  269.     Vergl.  Datsch  und  Heisemei 
eifern,   verb.  intrans. ,    zanken,    zürnen,    schelten;    eifersüchtig 

Beinw.  11 ,  37.     Grimm  III,  90.     Schm.  I,  44.     Vilm.  84. 
eigä,    pari,   meinetwegen,   es  sei,   ich  habe  nichts  dagegen. 

I,  29.  Schleicher  67.  Vilm.  113.  Volksthüml.  9.  Zeitschr.  11,  28 
eigen  (eg),  verb.  impers.;   es  eigt  sich,  es  geschieht  etwas, 

ein  plötzlicher  Schall,   Pochen  an  die  Thür,   oder  es  fallt  un^ 

thet,  ohne  äufsere  Veranlassung  irgend  ein  Gegenstand  mit  Ge 

von  der  Wand  herab  etc.),  was  der  Volksglaube  für  eine  sc! 

Vorbedeutung,    ffir   die  Anzeige    eines   nahen   Unglücks    oder 

eben  eintretenden  Sterbefalls  in  der  Familie  hält.    Vilm..  19. 

thüml.  9. 
ei  jawohl,  part.,  (mit  starker  Ironie  gebraucht):  o  nein,  mit  n 

Reinw.  11,    40.      Schmidt  55.     Schöpf  101.     Lexer  81.     Vil 

Volksthüml.  9. 
einbrocken   (eibräck),   verb.  intraus. ;   etwas  einzubrocken 

Vermögen  besitzen ,  bemittelt  sein.    Schm.  I,  252. 
einerig,  einere,  adv.,  einwärts,  hineinwärts:  immer  einerig 

Grimm  HI,  200:    einher.     Schm.  I«,  93.     Reinw.  II,   37. 

auserig. 
Einfall  (eifall),  m.,  RA.:  Er  hat  Einfälle  wie  ein  altes  Hau 
Einfressens   (Eifressarlas),   n.,   ein  gewisses  Kartenspiel. 

Plumpsack, 
einhacken,  verb.  trans.;    (figürlich)   auf  einen,    ihn  verläumdc 

Übeln  Ruf  bringen.     Vergl.  ausmachen, 
einhandeln   (eihannel),    verb.  trans.,    sich  zuziehen,    davout 

Schläge  einhandeln,  Schläge  erhalten, 
einhauen,  verb.  intrans.,  tüchtig  essen,  viel  zu  sich  nehmen.    < 

m,  196,  5. 
einhin    (eihi),    adv.,    hinwärts,    hineinwärts,   hinabwärts:    geh< 

Weile   einhin,    ich   komme   schon   noch   nach!     Grimm  III 
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ScbuLl«,  9a.     Zeitschr.  I,  290,  12.     III,  174.     IV,  329,  10.     Vergl. 

eiühocken,  1)  verb.  trans.,  einwickoln,  besonders:  ein  kleines  Kind 
^ch  landesöblicher  Ai*t  in  den  mit  einem  Arm  fest  mitergeschla- 
genen  Frauenmantel  sicher  au  sich  einhüllen;  —  2)  dann  auch  mit 
scherzhafter  Ellipse:  sicher  wegbekommen,  nämlich  Schläge :  Der  hat 
sie  richtig  eingehockt,  viel  Schläge  erhalten.  Reinw.  I,  67.  Vergl. 
einhandeln,  einp6peln. 
^^'lig,  adv. ,  hinein;  (Ostheim).     Vergl.  ein  hin. 

einkacheln,  verb.  intrans.,  (stark)  einheizen.  Grimm  III,  212.  Kel- 
ler 19.     Reinw.  II,  38.  65. 

einlösen  (eilfis),  verb.  trans.;  elliptisch,  was  einhandeln,  ein- 
docken.    Schm.  I«,  1519.     Schmid  363. 

Ginmachet,  (preufs.  Henneb.),  Eingemach,  n.^  so  viel  Hefen,  Mehl, 
Als  man  zu  einem  (Kuchen-)  Teig  nöthig  hat.    Zeitschr.  III,  474. 

einpacken,  verb.  intrans.,  eigentlich:  sich  zum  Abzug  rüsten,  daher: 
sich  zurückziehen ,  besiegt  werden ,  unterliegen ,  besonders  beim  Rin- 
gen zwischen  Knaben;  z.  B.  er  packt  ein;  vor  dem  mfissen  sie  alle 
einpacken.    Grimm  III,  242,  2. 

eiupitschieren,  verb.  trans.,  verpacken,  einhüllen;  ein  kleines  Kind 
^cht  in  den  Mantel  wickeln.     Vergl.  einhocken,  einp6peln. 

emp Opeln,  verb.  trans.,  einhüllen,  vor  Kälte  verwahren.    Vilm.  305; 

^f-  275.    Vergl.  einpitschieren. 
ein  raffeln,  verb.  trans.,   einstecken,  gierig  zu  sich  nehmen.    Grimm 

ni,  245.    Vergl.  raffeln, 
einsucken,  verb.  trans.  und  intrans.,  1)  Getreide  in  den  Sack  schüt- 

t«U;  2)  einstecken,  die  Taschen  (tüchtig)  füllen.    Grimm  III,  261  f. 

Bi'em.  Wb.  IV,  580. 

^^^Schenken  (eisch&nk),  verb.  trans.;  (figürl.)  einem  etwas  Schlim- 
^^8  zufügen,  ihm  einen  argen  Possen  spielen:  Ich  will  ihm  eins 
einschenken.    Grimm  HI.  268,  3. 

^^^Schiefsen  (eischifs),  verb.  trans.,   Brot,   Kuchen  auf  dem  Ku- 
^benschüssel   (s.  unten)    in   den   Ofen   schieben.      Grimm  III,    269. 
,  Schöpf  608. 
^^Uschlagen  (eischlöa);  unpersönl.  es  schlägt  ein,  es  gibt  Schläge, 

^etzt  Hiebe. 
^Uschufs,  8.  Zettel. 

einstecken,  verb.  trans.,  l)  eine  Gans,  sie  zum  Fettraachen,  Nudeln 
einsperren;  vergl.  pfropfen;  2)  Flachs  in  den  heifseu  Ofen  legen, 
um  ihn  zum  Bocken  (s.  oben)  vorzubereiten. 


174  B.    SPIBSS 

eintränken  (eitr&nk),  verb.  trans.,  entgelten,  empfinden,  fühl 
sen:  Ich  will  dirs  schon  noch  eintränken!  Griram  III, 
Schm.  l\  667.     Brem.  Wb.  I,  247.     Schmidt  52.     Volksthüml 

einzig  (^nzig,  änzig,  äinzig),  adj.;  verstärkt:  allereinzig, 

lereinzig. 
Eisern,  n.,  (Amt  Sand)  geschmackloses  Obst.   Vilm.  87.    Vergl. 

UI,  362  f. 
eitel   (öttel),   adv.,  nichts  als,  lauter;  nur,  blos;   (veraltet). 

m,  387.     Schm.  P,  175.     Vilm.  87.     Zeitschr.  I,  128.     U,  8i 

eleert,  part.,  so  eben,  erst;  (oberer  Feidagrund).     Vergl. mhd. 
grst,  alrgst  etc.     Grimm  I,  222  f.     Schm.  P,  122.     Vilm.  £ 

elend,  adj.,    sehr  krank;    vergl.  schwach.     Grimm  III,  410. 

I«,  59. 
Elkone,  auch  Kusel,  Karl;  (Judend.). 

Elle  (el),  f.,  wie  hchd.;  RA.:  die  Elle  auf  drei  Viertel  bring 
einem  Geschäft,  einem  Handel  nichts  gewinnen,  schlechte  Ge 
machen. 

Ellenbogen  (Ellbö),  m.,  1)  wie  hchd.;  RA.:  den  Ellen 
krumm  machen,  in  die  Tasche  greifen,  Geld  herausgeben,  be 
(scherzweise).     2)  Name  eines  Berges  in  der  Vorderrhön. 

m,  415. 

Eller,  f.,  eine  ehemals  bebaute,  später  aber  wegen  Unfrucht 
wieder  liegen  gebliebene,  mit  Gras  bewachsene  grofse  Acke 
Grimm  III,  416.     Schm.  P,  60.     Volksthüml.  9.    Zeitschr.  III, 

Eller,  EUermutter,  f.,  (Amt  Sand,  TuUifeld),  Grofsmutter; 

vater,   m.,   Grofsvater.    Grimm  HI,  416.     Vilm.  90.     Zeitsc 

217. 
EllerdÖt,  s.  D6t. 
Emetze,  f ,  (Werragegend  eametze),  (Wasung.,  Schmalk.)  Ii 

Liemetze,   (an  der  Jüchse  und  Biber)    Mioletze,   (Römh.) 

metze,  f,  Ameise.     Grimm  I,  277.    III,  419.  443.     Schm.  T 

Brem.  Wb.  1 ,  304.    Bichey  52.    Keller  15.    Regel  181.    Wei 

67.    Reinw.  I,  26.     Schmidt  128.     Schmid  19.     Schöpf  481. 

der  II,  521.      Vilm.  90.      Zeitschr.  II,   134.   238.     IV,  55. 

454  ff. 
ender,   adv.,   (Grabf.)  eher,   vorerst;   besser,  lieber.     Grimm  11 

460.     Schm.1*,   100.     Zeitschr.  II,   339.     V,  217.    255,  76. 

VI,  276,  54. 

Engöhrlein  (eng&arlo),  dim.,  Ohrwurm,  Ohrlitze,  Forficula  i 
laris.     Regel  275.    Vilm.  290.    Volksthüml.  9. 
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^^^y  enkst,  part.,  vielleicht,  wol,  etwa,  ists  nicht  so?  (Salz.)  iugst. 

^ergL  Vilra.  185:  ins.     Zeitschr.  II,  287,  71. 
Entrach   (^ntrach,    äntrach),    m.,    Enterich,   Männchen  der  Ento. 
örünm  1,  502.    Schm.  I*,  114.     Zeitschr.  IV,  316.     V,  (>2,  10. 

^PPör,  adv.,  etwa,  vielleicht;  vergl.  enk.     Grimm  III,  679.     Schm.  I*, 

173.  174.     Zeitschr.  II,  30.  353.     IV,  245,  112.     VI,  33.  412,  61. 
®PPes,   etwas;    recht,   sehr,    ungemein:    Das   schmeckt   etwas   gut! 

Zeitschr.  VI,  171. 
erbärmlich,  adj.,  verstärkt:  gotteserbärralich. 

Erbes  (ärwes,  ärwes),  f.,  Erbse;  RA.:  Es  vergeht  wie  grüne  Erb- 
sen, sehr  schnell.  Grimm  III,  713.  717:  Erbeis,  Erbes.  Schm. 
I*,   135.     Schöpf  17.     Vilm.  95.     Zeitschr.  II,  413,  41. 

Erbsenzähler  (erbeszehler),  m.,  Scheltname:  Geizhals,  der  sich 
nm  Sachen  der  Küche  bekümmert,  die  doch  den  Weibern  zukommen. 
Grimm  in,  740.    Reinw.  I,  97.     Schmidt  53.    Vilm.  95. 

Erde,  f.,  wie  hochd.;  RA.:  in  die  Erde  hineinkriechen  wollen,  vor 
Gram  vergehen  mögen. 

ö^grappen  (dergrapp),  verb.  trans.,  (Schmalkald.)  ergreifen,  erwi- 
schen.   Grimm  III ,  826.    Vilm.  134. 

Em  (grn),  m. ,  Hausgang,  Hausflur,  der  gewöhnlich  geplattete,  doch 
häufig  auch  aus  blofsem  Lehm  bestehende  Raum  oder  Gang  im  Erd- 
göschofe  des  Hauses,  welcher  von  der  Hausthür  nach  hinten  zur 
Wohnstube  und  zur  Küche,  wol  auch  zum  Stalle  fiihrt.  Grimm  I, 
l^a  III,  786.  Schm.  P,  129.  lieinw.  I,  27.  Schleicher  66.  Re- 
gel 160.  Schmidl69.  Schmidt  7.  Stalder  I,  346.  Vilm.  94.  Volks- 
tt^Oml.  1.     Zeitschr.  III,  227,  9.  364.     IV,  171. 

^^scljämen  (derschäm),  verb.  reflex.,  (Schmalk.)  sich  tief  schämen, 
^ilm.  341. 

^^'^als,  adv.,  (Grabf.)  alsbald,  sobald  als,  gleichzeitig,  gelegentlich. 

^^<^hern,  äschern,  abäschern  (ääscher),  verb.  reflex.,  sich  abarbei- 
^H,  abmühen,  abplagen.  Grimm  I,  35.  III,  1158:  espern.  Zeit- 
^^hi.  II,  30.    in,  30.    Vergl.  abgämmern,  abmaracksen. 

^^1,  m.,  wie  hchd.;  doch  als  Scheltname  nur  wenig  üblich.  RA.: 
Me  ein  Esel  schleppen. 

^^ö,  pari,  80,  also,  ungefUhr  so.  Schm.  I*,  68.  Zeitschr.  V,  111,  33. 
'^70,  36.    609,  n,  4. 

^^timieren  (^stemier),  verb.  trans.,  schätzen,  achten,  ehren;  (sehr 
üblich).     Schm.  I,  168. 

^strich  (Ssterich),  n.,  die  aus  Lehm  in  Verbindung  mit  dem  Schal- 
holz (s.  unt.)  bestehende  Decke  des  Fufsbodens,  auf  welche  die  Die- 
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len  zu  liegen  kommen.    Grimm  III,  1172.    Schm.  P,  169.    Schmid 

171.    Schmidt  54.     Stald.  I,  115. 
Ette,  s.  ätte. 
Eiternessel   (etternessel),   f.,    Brennnessel,  Nessel,  Urtica  urens. 

In  Verbindung  mit  Kleie  ein  beliebtes  Futter  für  junge  Gänschen. 

Grimm  III,  393.     Schm.  P,  172.     Reinw.  I,  28.  40.     Volksthnml.  9. 

Weinh.  55.    Zeitschr.  II,  318,  4. 
Eu9l,  m.,  Eule,  Nachteule,  besonders  die  Schleiereule,  Strix  flammea. 

Reinw.  II,  40.     Zeitschr.  III,  545,  2. 
8weg  (9wack),   adv.,  weg,  hinweg,   fort,  davon,  (aus  mhd.  enwec). 

Grimm  III,  676.     Schm.  l\  875.     Zeitschr.  II,  287,  67.     DI,  133. 

V,  98,  m,  7.     271,  7.     509,  III,  5.     Stald.  I,  347. 
aweile  (ewälle),  adv.,  eine  Weile,  einstweilen, 
ewig  (eewig),    1)  adj.,   fortwährend  und  dadurch  lästig:    das  ewige 

Blechen,   das  ewige  Laufen.    Grimm  III,  1202,  4;    adv.,  endlich, 

einmal,  nur  immer:   Was  wird  denn  das  ewig  kosten?    Was  wirst 

du  denn  ewig  kriegen?    Grimm  III,  1203,  4.     Schm.  I*,  179. 
ßxtern,  plagen.     Grimm  III,  399.  1208.    Zeitschr.  HI,  133.    VI,  60. 
extra,  (Grabf.)  extare,  adv.,  besonders,  aufserdem.    Grimm  III,  1208. 

Schm.  I«,  179.     Lexer  88.     Zeitschr.  III,  194,  167.     V,  223. 

F. 

Pack!  Fack!  Interject.,  Locknif  ftir  das  Schwein.  Vergl.  Suck! 
Suck! 

Fackel,  f.,  dim.  Fäckelein  (fäckela),  Schwein,  Schweinchen;  im 
Dimin.  Scheltname  für  ein  unreinliches  Kind.  Grinmi  HI,  1227. 
Schm.  I*,  689.  Lexer  87.  Schöpf  115.  Stalder  I,  348.  Brem.  Wb. 
I,  353.  Strodtm.  313.  Vilm.  97.  Volksthüml.  9.  Weinh.  18.  Zeit- 
schr. II,  340.     in,  322.  498.  521,  22.     IV,  158.  313.     V,  224. 

Facksau,  f.,  Scheltname  fdr  ein  unreinliches  Kind. 

Facksen,  f.,  pl.,  Possen,  dumme  Streiche,  närrische  Einfälle.  VergL 
Narrenspossen.  Grimm  III,  1225.  Schm.  P,  686.  Brem.  Wb.  I, 
324.  Keller  20.  Reinw.  I,  29.  Schmid  173.  Schöpf  125.  Vilm.  100. 
Zeitschr.  U,  341.     V,  227. 

Faden,  m.,  wie  hchd.;  RA.:  (Meining.),  das  hat  einen  Faden,  eine 
Schvnerigkeit ,  dabei  ist  etwas  zu  bedenken. 

fahren  (föar),  verb.  intrans.;  RA.:  auf  den  Acker  fahren,  (nicht: 
ziehen    oder   gehen).     Grimm  III,   1252,  10.     Schm.  I,    737,  6. 

VUuL  97. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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DAS   GEDEHNTE  E  IN  NORDOSTALEMANNISOHEN 

MUNDARTEN. 

In  nr.  18  und  19  der  Schweizerischen  Schulzeitung  (Winterthur 
1872  bei  Wesifehling)  habe  ich  das  gedehnte  a,  in  nr.  44.  45.  46.  47 
derselben  Zeitschrift  das  gedehnte  ^  =  ai  abgehandelt.  Ich  werde  nun 
an  dieser  stelle  in  der  behandlung  der  langen  vocale  fortfahren  und 
nun  S  schreiten,  mufs  aber  nothwendig  einiges  zur  Verständigung  der 
ait  und  weise  yorausschicken ,  in  welcher  ich  diese  elementaren  unter- 
«achungen  anfasse. 

'  unter   nordostalemannischen  mundarten    verstehe  ich  die   gruppe 

der  deutschen  dialekte  im  Klettgau,  Hegau,  Thurgau,   im  Bregenzer 

Wild  und  Vorarlberg y   in  Sant  Oallen,   Appenzell  und  Graubünden: 

one  gnippe,  die  sich  nach  westen  hin  gegen  die  dialekte  der  Zürcher, 

(Bamer,  Aargauer  u.  s.  w.   merklich  abgrenzt,  und  die,  wer  lust  hat 

altenamen  aufzufrischen,  im  hinblick  auf  Ammianus  Marcellinus  15,  4. 

31,10,  füglich  auch  lentiensische  nennen  könnte.    Bis  auf  die  neueste 

Kit  igt  nun  der  dilettantismus  schnell  fertig  gewesen,    obenhin  blos 

^d  ohne   tiefer    auf  die   lautgesetze   einzutreten   eigenthümlichkeiten 

idcher  dialekl^ruppen  aufzustellen ;  handbücher  der  topographie  bringen 

b  einem .  ethnographischen    kapitel    gemeiniglich    auch    charakteri- 

iften  der  mundart,  welche  bei  genauer  erwägung  sich  meist  als  vor- 

dige  und  verfrühte  generalisieruugen  ergeben ,   die  nicht  auf  umfas- 

Niden  beobachtungen ,  sondern  mehr  nur  auf  gelegentlichen  einfallen 

J^ndien. 

Ich  würde  mich  aber  des  gleichen  fehlers  schuldig  machen,  wenn 

'A  beanspruchte,   die   lautgesetze    des    ganzen    nordostalemannischeu 

wktgebietes  zu  kennen;  dies  zu  thun  kann  mir  nicht  einfallen.    Die 

^nschaftliche  methode  will  nicht  vorwitzig  gesetze  aufstellen,   die 

Waen  Untergrund  haben ;  sie  will  vielmehr  exact  vorgehen  und  nur  das 

'  ^  tf tzen  fixieren ,  was  man  aus  der  anschauung  aller  vorhandenen  falle 

\  J^dem  überzeugend  vorweisen  kann.    Wie  nun  derjenige,  welcher  ver- 

^''öigene  idiome  granmiatisch  behandeln  will,  fleifsig  die  schriftlichen 

•"Dehnungen  derselben  erforschen  wird ,  so  mufs  der ,  welcher  lebende 

Mundarten  untersucht,  mit  aller  aufmerksamkeit  auf  die  klänge   des 

'^Bilden  Volkes  horchen.    Aber  er  wird  sich  hüten,  sein  ohr  gleich- 

*®itig  nach  allen  richtungen  zu  wenden,  da  dies  ihn  nur  verwirren 

T^tt  fßrdern  könnte,  sondern  er  wird  es  im  anfang  seiner  Studien  auf 

^®  solche  geographische  stelle  fixieren ,  welche  in  rücksicht  der  mund- 

^  ihrer   bewohner   eine    feste    einheit    darbietet;    nur  durch   solche 

IH«  dwtochttn  MmMUrteii,  n.  F.    Bd.  I  (VII).  12 
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beschränkung  des  gesichtskreises  gewinnt  der  angehende  forscher  di 
jenige  Sicherheit  in  der  beobachtung,  welche  ihm  bei  allen  späte: 
erweiterungen  seines  horizontes  so  wohl  zu  statten  kommt.  Gluckli( 
ist  darum  jeder  als  dialektforscher  gestellt,  der  trotz  vielfacher  ort 
Veränderungen,  die  ihm  das  Schicksal  seines  lebens  beschert  hat,  de 
noch  die  klänge  der  mundart  seines  heimatortes  fest  im  gedächtni 
bewahrt;  diese  sind  für  ihn  ein  werthvoUer  compafs,  vermittelst  des» 
er  sich  immer  leicht  zurechtfindet.  Sind  erst  die  beobachtungen  d 
dialektes  6iner  Ortschaft  festgestellt,  so  reihen  sich  daran  leicht  i 
abweichenden  erscheinungen  an  andern  orten,  bis  zuletzt  das  gan 
verwandte  gebiet  sich  erschöpft. 

Meine  nachfolgenden  aufzeichnungen  umfassen  nur  22  statiom 
Nordostalemanniens;  ich  will  dieselben  hier  aufzählen  und  zuglev 
ihnen  die  abkürzungen  beifügen,  deren  ich  mich  bei  den  statistischi 
nachweisungen  und  belegen  in  dieser  abhandlung  bedienen  werde.  D 
läge  der  genannten  orte  wird  der  leser  an  der  band  geographisch 
hülfsmittel  leicht  ausfindig  machen. 

a)  Im  Klettgau:  Rüdlingen  am  Rhein  (Kl).  Oberhallau  (K5 
Neunkirch  (K3).    Siblingen  (K.4). 

b)  Im  Hegau:  stadt  Schaflfhausen  (Hl). 

c)  Im  Thurgau:  Diefsenhofen  (Thl).  Stammheira,  jetzt  zumca 
ton  Zürich  gehörend  (Th2).  Frauenfeld  (Th3).  Pfyn  (Th.4).  Wän 
(Tb  5).  Märstetten  (Th6).  Tägerwylen  (Th7).  Schrofen  (Th8).  Ste 
renberg  (Th9).  Bischofzeil  (ThlO).  Güttingen  (ThU).  Amrisu 
(Thl2).  Arbon  (Thl3).  Wetzikon  bei  Thundorf  (Thl4).  Lust« 
(Thl5).     Emmishofen  (Th.  16).     Aadorf  (Th.  17). 

Um  Ordnung  in  die  Sammlung  der  beispiele  zu  bringen,  schic 
ich,  nach  dem  vorgange  Jacob  Grimms  in  seiner*  grammatik,  diejenig 
Wörter  voraus,  bei  welchen  der  vocal  in  offener  silbe  erscheint;  a 
dann  folgen  reihen,  worin  der  vocal  zunächst  vor  den  liquiden,  da 
vor  den  muten  steht,  und  endlich  reihen^  in  welchen  derselbe  dm 
Verbindung  flüssiger  mit  stummen  oder  stummer  mit  andern  stmnn: 
gedeckt  ist.  Den  fundort  der  gegebenen  Wörter  und  ihrer  formen  ft 
ich  nach  den  vorhin  angezeigten  abkürzungen  bei.  Zur  vergleichu 
setze  ich  in  klammern  die  entsprechenden  altdeutschen  wortgestali 
hinzu  und  zwar  vor  dem  semicolon  die  ahd.  und  nach  demselben 
mhd.;  die  gothischen  sind,  so  weit  sie  noch  nachgewiesen  werden  ki 
nen,  ebenfalls  herbeigezogen.  Meistens  sind  die  alten  wortleiber  n( 
vollkommen  und  unverletzt  an  rümpf  und  gliedern,  während  diejeni( 
der  lebenden  mundarten  auf  ihrem  langen  lebenswege  durch  mann 
fache  harte  Schicksale  und  schwere  arbeit  des  täglichen  gebrauchs  öl 
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»a  wengKedern  verstümmelt,  verkrüppelt  und  bis  zur  Unkenntlichkeit 
^ontitat  sind;  confrontieren  wir  die  alten  mit  den  neuen  wortformen, 
*o  bringt  auch  dem  ungeübten  nicht  blos  die  Identität,  sondern  zu- 
I^A  die  Ursache  der  Veränderung  in  die  äugen. 

Eine  nicht  ganz  leichte  aufgäbe  ist  nun  die  darstellung  des  mund- 
^'ffichen  wortklanges  durch  die  Schrift,  vom  sprachgesang  zu  geschwei- 
»^ü,  der  sich  schwerlich  in  zeichen  wiedergeben  läfst.  Die  dialektischen 
örter  müssen  jedenfalls  so  geschrieben  sein,  dafs  sie  jeder  andre,  auch 
'T  femer  stehende,  gerade  so  lesen  kann,  wie  sie  ausgesprochen  wer- 
n  müssen;  es  bedarf  also  die  dialektforschung  einer  Orthographie, 
Jlche  den  laut  gleichsam  photographisch  getreu  wiedergibt.  Wo  mit- 
1  das  etymologische  princip  mit  dem  phonetischen  in  Zwiespalt  geräth, 
ist  unbedingt  dem  letztem  der  vorzug  einzuräumen  ^  so  sehr  auch 
8  an  herkömmliche  Schreibung  gewöhnte  äuge  sich  dagegen  sträuben 
lg.  Wer  stiehlt  schreiben  wollte,  der  würde  ein  schlechtes  bild 
8  alemannischen  Wortlautes  geben;  dieses  wort  trägt  in  sich  kein 
3ges,  sondern  ein  kurzes  i;  man  spricht  aus:  stilt.  Ohnehin  reichen 
X  mit  den  herkömmlichen  buchstaben  für  die  mundart  nicht  aus,  wie 
Bui  eigentlich  auch  für  das  hochdeutsche  damit  nicht  auskommen  könnte, 
^nn  man  es  phonetisch  schreiben  wollte.  Wir  unterscheiden  in  der 
Lssprache  deutlich  ein  helles  e  und  ein  trübes  e,  ein  helles  o  und  ein 
unpfes  o;  wir  haben  überdies  kurze  und  lange,  haben  vollkommene 
ad  abgeschwächte  vocale:  all  das  und  anderes  bezeichnet  die  gewöhn- 
«he  Schreibweise  entweder  nur  unvollkommen  oder  gar  nicht,  indem 
ie  die  richtige  ausspräche  der  kenntnifs  oder  auch  der  willkür  des 
«flere  überläfst.  Ich  werde  nun  für  die  Schreibung  der  vocale  folgen- 
^  System  anwenden : 

1)  Die  tondauer,  die  quantität  des  vocales  soll,  wofern  derselbe 
1*»  natur  oder  durch  production  lang  ist,  über  dem  buchstaben  bezeich- 
'rt  werden,  und  zwar  durch  den  circumflex,  mit  alleiniger  ausnähme 
*8  langen  ü,  das  mit  &  bezeichnet  wird,  weil  der  giebel  über  dem 
'^tischen  zeichen  sich  unschön  ausnähme  und  kaum  leidlich  geschnit- 
^  werden  könnte. 

2)  Die  tonßlrbung,  die  qualität  des  vocales  deute  ich  unterhalb 
'^es  buchstabens ,  nämlich  sofem  sie  trüb  oder  dumpf  ist ,  durch  ein 
*chen  an ,  wie  das  (wenigstens  beim  e  =  ä)  bekanntlich  schon  in 
^dschriften  des  MA.  zur  anwendung  gekommen  ist. 

3)  Den  stumpfen  laut,  der  weder  a,  noch  u,  noch  o,  sondern 
leichsam  eine  raine  ist,  in  die  mit  der  zeit  tonlose  vocale  verwittern, 
Zeichne  ich  mit  einem  umgestürzten  e,  z.  b,  befe  scopa. 

12* 
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4)  In  einem  einzigen  falle  lasse  ich ,  und  zwar  lediglich  um  ia 
gröfsern  deutlichkeit  willen,  auch  die  abstammung  zum  ansdndi 
kommen,  nämlich  bei  jenem  a,  das  aus  ursprünglichem  ai  verengt  ok 
verdichtet  worden  ist;  dieses  a  soll  wie  im  griechische  durch  nota^ 
geschriebenes  i  bezeichnet  werden,  z.  b.  flusch  caro,  b%  os. 

Nach  diesen  grundsätzen  ergeben  sich  nun  folgende  reihen  m 
vocalbuchstaben^  mit  denen  die  Wörter  der  nordostalemannischen  dii- 
lekte,  dargestellt  werden  können: 

1)  kurze  vocale:  as^e^ioQöQUüa. 

2)  lange  vocale:  äq,g^i5Q(BG^Ü&. 

3)  diphthonge:  ai  ei  Qi  oi  <}i  öi  qi  öi  qi  cei  oji  ui,   au  en 
QU  öu  du  o^u,  ie  ua  üe. 

In  hinsieht  der  consonanten  begnüge  ich  mich  vor  der  hand 
den  im  hd.  dafür  gebrauchten  buchstaben ;  nur  beachte  ich  dabä  ik 
gende  abweichungen :  1)  f  bezeichnet  den  harten  f-laut,  v  den  wei(M 
z.  b.  grifa  capio,  schqf  ovis,  che  vi  cavea,  stivel  ocrea,  tfivel  diabdu 
2)  Doppelconsonanten  schreibe  ich  nur  zwischen  zwei  vocalen,  oidt 
aber  im  auslaut:  valla  cado,  val  cade;  hacke  pastino,  hak  pastina;  9^ 
tendo,  span  tende. 

Das  lange  e,  von  dem  ich  nun  hier  handeln  werde,  hat  üf 
unserm  gebiet  wie  im  hd.  zweierlei  qualität;  entweder  wird  es  kdl 
ausgesprochen  (&)  oder  trüb  (^),  und  diese  beiden  gruppen  mMi 
gesondert  behandelt  werden,  wenn  sich  ergeben  soll,  was  fOr  undta 
diesen  unterschied  der  vocalfärbung  hervorgebracht  haben.  InnedA 
dieser  gruppen  kann  dann  zugleich  nachgeforscht  werden,  welchen lH"' 
gen  e  und  q  ursprüngliche  länge  zukommt,  und  welche  im  laufe  dertä; 
gedehnt  worden  sind. 

I.    Das  helle  i. 

e  in  offener  silbe.  —  bebe  bebeli  bebßchili  dolor  in  der  kindö^ 
spräche  K  H  Th.  —   chindliweröfo  paeonia  officinalis  K.  1  ~  4.  —  chB ' j 
(chleo;  klg)  KHTh.  —  g  prius  potius  (Sr;  e)  KHTh,  daneben  aoA 
die  formen  eher  Hl  Th  1.  2;  euer  KHTh  4.  5.  8.  14,  und  Sndar  KU 
11.  13.  14.  —  e  matrimonium  (ewa  eha;  ewe  g)  KHTh.  —   gS  dare 
(kepan;  geben)  K  2.  4;  Th  8.  11.  13.  14;   sonst  g^  K  3  Th  2.  3;  auch 
verkürzt  g^  Th  5,  und  g!  K  1  H  1.  —  he,  interj.  appellantis  (hei;  hei) 
KHTh.  —    me  plus  (mer;  mer)  KHTh,  auch  mgner  KTh  2.  —  nS 
capere  (neman;  nöraen)  K  2.  4.  Th  8;   sonst  n^  K3.  Th2.  3.  5. 11. 13, 
14;   auch  ni  wie  gl  Kl  Hl.  —  pr§  praerogativa  (aus  dem  franz.  prfi) 
Hl.  —  re  caprea  (rSch  rgh;  rgch)  K2  — 4.    Hl.  Thl.  2.  3.  5.  13.  14. 
rech  Kl.  —    schn§  nix  (sneo;  sne)  KHTh.  —    s§  video  (sihu;  sdhe] 


DAB  OSDXHNTE  S  IK  NORDOSTALEMAIVN.   MUICDABTEN  181 

"Kl  Hl  Th ,  auch  sie  und  siene.  —  se  ecce  (s6 ;  se)  K H Th ,  auch 
«Q.  —  sg  lacus  (s6o;  s6)  KHTh.  —  tö,  gewöhiüich  gehaucht  the  (aus 
dem  franz.  th^),  masc.  K2.  3.  4.  Hl.  Thl.  2.  3.  13;  neutr.  Kl.  Th4. 
5.  11.  14.  —  Vrg  (lat.  Verena)  Kl.  2.  Th  8.  14,  sonst  Vrgne  ibi- 
dem, und  Vr^,  z.  b.  Hl.  —  we  male  (w6;  w8)  KHTh.  —  zwo  duo, 
inisc.  (zwgne;  zw§ne)  Kl.  2.  4.  Th3.  5.  11.  13.  14;  sonst  zwq  K3. 
Hl.  Th2.  4. 

Diesem  §  in  offener  silbe  entspricht  goth.  äi:   S  äir,   e  äivs,  mS 

.  aüza,  schnS  snäivs,  s6  säi,  &§  säivs,  we  väi,  zwg  tveihnai  f.  tväihnai, 

welche  äi  bereits  im  ahd.  und  mhd.  zu  e  verengt  erscheinen.    Aus  den 

'girthischen  wortformen  erhellt  auch  deutlich,  dafs  die  meisten  der  obi- 

wörter,   deren  Tocal  jetzt   ohne   deckung   offen   klafft,    einst  mit 

lem  consonanten  (z  s  r  y)  geschlossen  waren;    noch  im  ahd.  haftet 

imd  dort  der  deckende  laut:  6r,  Swa  6ha,  k^pan,  mSr,  nSman,  zw§ne, 

f^inr  er    kommf  wenigstens  wieder   zum   Vorschein,   wenn   das  wort 

^nldiflt:  chlSwes,  Swa,  wSwes^  snSwes,  sSwes. 

61.  —  bev61  mandatum  (goth.  anafilh;  mhd.  bevSlh)  Kl.  Thl.  2. 

8.  6.  11.  13;  bev61  Th4;  bivSI  Th5.  8;  bev^l  K2  — 4.  Hl.  —  Sl^nd 

SQbsi  neutr.  miseria  (alilanti  elilenti;   eilende)  Kl.  Th3.  4.  5.  11.  13. 

M;  el^nd  K3.  4.   Hl.  Th2;  elend  K2.  —  gl^nd  adj.  miser  (alilanti 

^tlflenti;  eilende)  Kl.  Th3.  4.  5.  11.  13.  14;  el^nd  K3.  4.  Hl.   Th2; 

id  K2.  —     es  p§lQndet  miseret  (mhd.  eilendet  verellendet)   Kl. 

^IkS— 14;  pel^ndet  K3.  4.    Hl.  Thl.  2;  pelendet  K2.  —  quele  cru- 

^*  (quelju;  quel)  KHl.  Th4;    qu^le  Th3.  5.  6;    quQla  Thll.  13.  — 

ttmSlar  angultior  (fmalir  fmeler;  smeler)  KHl  Thl.  3.  5. 13;  fchm^- 

F^rlhll;    fchmeller  Th4.  5.  14.  —    fchmSli  angustia  (small;   smele) 

II  Th2.  5.  13;  fchm^UThll.  —  föl  anima  (goth.  fäivala;  seula  sela; 

j«e)  KHTh.  —  fSlagrgtli  puella  delicata  vel  timida  Kl  Hl  Th5.  — 

^109  eligo   (goth.  valja;    welju  wellu;   wel  welle)  KHTh 5.  13;    wela 

i4.  14;  w^le  Th2.  3.  6.  8.  11. 

In  dieser  reihe  steht  6  nur  in  sei  für  goth.  di,    ahd.  mhd.  6; 

nrt  aber  erweist  es  sich  in  den  übrigen  Wörtern  deutlich  als  eine 

Mahnung  aus  kurzem  e:   bev61  Sl^nd  pgl^ndet  qu61e   fchmeler  fchmeli 

«tto.    Die  veranlassung  zu  dieser  dehnung  mag  verschieden  sein;   bei 

den  schwachen  verben  der   1.  conjug.  als  quelju  welju  und  bei  den 

gabst  elilenti  bevelh  wird  der  abfall  des  j  i  und  h  nach  1  production 

bewirkt  haben.    Bei  fchmSler  finden  wir  schon  den  positiv  fchmäl  früh- 

leitig  mit  gedehntem  a  (Schulzeitung  2,  250).    Hatte  sich  einmal  fchmäl 

siit  gedehntem  a  durch  die  angewöhnung  der  zunge  eingelebt ,  so  hielt  die 

mondart  an  dieser  dehnung  durch  alle  bildungen  hindurch  fest;  so  bei 

dem  compar.  schmaler  und  bei   dem   subst.  schmeli.     Daneben  lehrt 
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unser  Verzeichnis,  dals  diese  dehnungen  doch  noch  nicht  auf  allen  sb 
tionen  in  Übung  smd,  sondern  dafs  die  altdeutsche  kürze  noch  yielfac 
haftet:  bevel,  el^nd  und  elend,  pel^nddt,  queld,  fchmelar,  fchmeli,  wel 
er.  —  abmera  suflFragium  fero  (meröm;  mgre)  Kl.  Th5.  - 
hadere  subligar  (era;  ere  und  pat;  Grimm  wb.  1,  1071)  Hl  veraltet - 
bgra  ferio  (perju;  berje  berre)  Kl.  2.  Thl.  2.  4.  5.  11.  13.  —  bfe 
rete  (mhd.  bere  zu  lat.  pera)  gewöhnlich  b^re ;  nufsbera  Th  3 ;  vischbS 
und  rfischa  Th5.  11.  13  (rfische,  ein  weidengeflecht).  —  beri,  neul 
bacca  (goth.  basi;  peri;  her)  K  H  Th  1.  2.  3.  4.  5.  6.  14;  her,  fei 
Thl3;  beier  Th8.  11.  Die  erdbeere  heifst  ebbgri  K2  — 4;  hebbg 
Kl;  eiabeiar  Thll;  eidbra  Th8.  —  bfchera  tribuo  (pifkerju;  befcher 
Kl  — 4  Hl  Th5;  bfch^ra  Th2.  4.  11.  13.  —  bfchering  largimeata 
(fkerunga;  befchenmge)  KHl;  bfcherig  Thl4;  bfch§ragTh5;  bfcb^r 
Th2.  3.  4.  11.  13.  —  eher  reditus,  negotium  domefücum  (eher;  ke 
KHTh.  —  chero  verto  (cherju  cherru;  kere)  KHTh.  -^  ef  honor  (en 
ere)  KHTh.  —  grabris  erapris  Veronica  officinalis  KHTh.  —  era  ai 
(arju  erju;  ere)  partic.  perf.  g'öra  Thl4.  —  eri  aheneus  (ertn;  §rij 
KHThl.  2.  6.  8;  ehari  Th3.  4;  ^rzi  Thl.  5.  11.  13;  verwechslun 
mit  eri,  irden  Th4;  ^rdi  irdi  K2.  3.  4.  Hl.  —  G§r  neutr.  flurname.- 
gera  praecinctorium  (kero;  gere)  veraltet,  dafür  fchöfs,  fchurz.  —  gh6 
potens  (goth.  häis  oder  häiza?  ahd.  mhd.  hgr)  KHThl.  2.  3.  4.  5.  11 
her  Th6.  13.  14,  z.  b.  in  folgender  Wendung:  tüand  amol  mit  enani 
pafchge;  febfa,  wela  mag  am  andere  her!  Th  14.  —  guggSra  dadk- 
lucke  KHTh,  auch  guggahilr  Kl.  —  hSr  exercitus  (goth.  harjis;laB 
heri,  dat.  sg.  herige;  her)  KHTh.  —  her  dominus  (herro  aus  hSrirt? 
herre  her);  nur  noch  für  den  pfarrer  gebräuchlich  KHl.  Th  6.  8.  I* 
her  ward  es  allgemein  für  herr  gesagt;  so  sprach  unter  anderm  di< 
hausfrau  von  ihrem  manne  zu  drittpersonen :  min  her  ist  üsganga,  mos- 
sieur  est  sorti.  herabirli,  eine  gattung  feinschmeckender  tdelbirncn 
herawöl,  optima  sanitate  utens  Kl;  herawol  K  2  —  4.  Hl.  Th2.  5 
hqrrawol  Th  14.  —  1er  doctrina  (goth.  läiseins;  lera;  16re  ISr)  Kl 
Th2  — 14.  —  lera  doceo  vel  disco  (goth.  läisja;  lerju  Ißrru  16m;  ler« 
KHTh;  16ra  überwiegend  im  sinne  von  disco;  für  doceo  braucht  ml 
zeige,  VQrmacha  u.  dgl.  —  lerar  praeceptor  (goth.  läifareis;  lerar 
leraere  16rer)  KHTh.  —  mer  mare  (goth.  marei;  mari  meri;  mei 
mer)  KHTh.  —  mer,  neutr.  fuffragia  plurima  (goth.  mäiza;  mero  m8 
mgre  mSr)  KHTh.  —  mualtfchgre,  f.  das  aus  dem  letzten  zusammei 
gescharrten  teige  gemachte  brötchen  (ahd.  muoltra  und  skera?)  K;  au 
das  Instrument  zum  abkratzen  des  teiges.  —  ngra  nutrio  (goth.  nai 
salvo;  nerju  nerru;  ner)  KHThl.  4.  5.  13;  n^ra  Th2.  3.  11.  —  r6 
abrgra  decido  destillo   (rerju;  rere)   K  Th  4.  11.  14;   dazu  r6ri,  fe 
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illatio  Thl4;  t^nrSrate,  die  sonst  t^niisi  genannt  wird,  heifst  das, 
\  T)eim  aufziehen  der  garben  auf  die  bfihne  herunter  auf  die  tenno 
It  Th 4 ;  rerig  gerne  fallend  Kl  —  4.  —  fchgrwegge  fch^rwegga 
ill;  fch^rawegge  Th  3.  4;  bfch^reweggli  Th  14;  fcharwegge  Th  5, 
JTgL  mueltfchere.  —  fchwere  juro  im  sinne  des  fchwörens  und  flu- 
icns  (goth.  fvara;  fuarju  fwerju  fuerru;  fwere  fwer)  KHTh4.  5.  8; 
meben  das  alte  fchwöre  K  H  1  Th  2.  3.  5.  11.  13.  —  för  faucius, 
feitas  (rSri  ISr;  ßr)  KTh8.  13.  14,  ist  veraltet.  —  fpera  varico  prae- 
udo  (sparju  sperru;  sperre)  KHl  Th2.  3.  4.  5.  11.  13;  spgrwandofiFa 
itens K 1  Hl  Th 2  —  13;  speroffe  Th  14.  —  tere  arefacio  (goth.  pafr- 
.;  darju  derju  derru;  derre)  KTh.  —  üszering  tabes  phthifis  KH; 
aSrig  Th.  —  vor  nauta  (verjo  verigo  verro  vero;  verje  verige  verge 
irre  ver)  Kl  Th 6.  8. 11.  14;  gewöhnlich  als  geschlechtsname  Fehr.  — 
lera  dono  K  H  Th.  —  vermera  augeo  (farmSröm;  vermgre)  KHTh.  — 
rfch w6ra ,  s.  fchwßre.  —  vingerberi ,  neutr.  digitus  extremus  K  H  Th ; 
ngftrbeiör  Thll,  cf.  beri.  —  wßri  w§r  defensio,  septum  (goth.  varei; 
öl  wert;  weri  were  wer)  K2-— 4.  Hl.  Th3.  4;  sonst  wuar,  neutr. 
1.  Th  2.  3.  4.  5.  13.  —  wfero  defendo  (goth.  varja;  warju  werju; 
Brge  werre  were  wer)  KHTh.  —  zfere  traho  distorqueo  (goth.  tafra; 
rju;  zerre)  KHTh.  —  zerpf^nning  ferpf^nning  KH;  zSrpfennig  Th. 
Einige  dieser  längen  sind  althochdeutsch:  abmSra  badera  bSra 
er  chSre  gr  Sri  GSr  gfiro  gh§r  guggSre  her  Ißr  ISre  ISror  mer 
lus)  rera  f§r  vordre  vonnSro,  wenn  schon  nicht  alle  Wörter  so  hoch 
lauf  zu  fahren  sind.  Wie  man  bemerkt  hat,  ist  er  =  gothischem 
t  üz:  äiz  läiseins  läisja  läisareis  mäiza;  aber  auch  =  gothischem  afr: 
frfa  tafra;  andere  Sr  entspringen  aus  goth.  ari  und  arj:  harjis  marei 
ira?  varei  varja,  oder  aus  goth.  asi  und  asj:  bafi  nasja.  Diese  letzt- 
nannten  gothischen  Wörter  zusammengehalten  mit  den  entsprechenden 
d.  und  alemannischen  formen  lehren,  dafs  dehnung  sich  geltend 
Jchte  beim  abfall  eines  i:  her  heri  harjis,  mer  meri  marei,  v6r  verjo, 
^  Werl  varei,  dafs  sie  aber  auch  vorhanden  ist  bei  haftendem  i:  beri  peri 
«i,  w§ri  weri  varei.  Wie  daher  zu  erwarten  ist,  findet  sich  die  produc- 
ta des  ursprünglich  kurzen  vocals  zumal  bei  den  verben  der  1.  conjuga- 
^i  bei  denen  i  als  bindelaut  auftritt:  bßra  bschera  chera  era  lera  nera 
Mra  sp8ra  tßra  wSra  zSra,  ahd.  perju  piskerju  ch&rju  arju  und  eiju 
ju  nerju  fuarju  und  fwerju  sparju  darju  und  derju  warju  und  werju 
QU,  goth.  läisja  nasja  fvara  {)afrfa  varja  taira.  Schon  im  mhd.  zeit- 
Dm  treten  hier  spuren  der  dehnung  auf;  so  findet  man  z.  b.  weeren 
schrieben.  Da  nun  die  schwachen  verben ,  wie  die  Wortbildung  zeigt, 
flstens  denominative  sind,  so  kann  die  fraga  entstehen,  ob  die  deh- 
üg  zuerst  beim  stanunwort  auftrat,  oder  ob  sie  erst  vom  verbum  aus 
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auf  das  nomen  zurückwirkte,  ob  beispielsweise  zuerst  wert  ein  gedehD- 
tes  e  bekam  oder  weiju.    Darin  aber  unterscheidet  sich  diese  reihe  von 
der  vorigen:   während  bei  @1  an  manchen  orten  die   alte   kürze  sksl 
erhalten  hat^  ist  bei  der  reihe  er,  bei  der  schon  in  alter  zeit  die  doli- 
nung  vielfach  ansetzte,   die  production  überall  durchgedrungen,  scgv 
bis  zu  einer  spur  noch  gröfserer  Steigerung,   wie  dies  in  beier  ha> 
vortritt. 

Sm.  —  breme  oeftrus  (bremo;  breme  brem)  Th6.  8.  14;  sonst 
br^mo  Thl.  2.  4.  13  und  br^me  KH.  —  jßmer,  interj.  querentis,  miki 
Jesus!  KHThl.  2;  sonst  auch  jgger  und  jgfis!  —  ISm  argilla  (laimo; 
leim)  K2?  Th6;  l^mHl;  lai  Kl;  i^m  Thl3;  1^  K2.  3.  4;  l$mTh8; 
daneben  das  wort  l^t  K  2.  Th  2.  —  nemer  nemo  (nei2;wer  f.  ih  ne  wäif 
wer  nescio  quis)  E2.  4.  H,  sonst  n^mer. 

Diese  reihe  bietet  nicht  viel  lehrreiches ;  jSmar  als  umdeutschong  | 
eines  fremdwortes  behält  die  länge  des  letztern ;  auffallend  ist  die  thor-  ' 
gauische  production  in  brems;    lem  ist  wol  dem  nhd.  entlehnt,  wiA 
nSmar  vielleicht  umlaut  aus  ns^mer. 

en.  —    dSno  fervio  (dionOm  aus  diuwinöm;   diene  niederd.  dene) 
K2.  4;  sonst  d^ne  K3  und  gewöhnlicher  diena  Kl.  Hl.  Th.  —  dSne 
tendo  (goth.  panja;  danju  dennu;   denne  dene)  K2.  4.    Th5.  6;  sonst 
d^na  Kl.  Hl.  Th2.  13.  —    euer  prius  potius  Kl.  Thl.  2.  6.  8.14.-  • 
leue  reclinatorium  (hlina  lena;  lene)  Th  2.  5.  6.  8.  13;    l^na  Kl.  Hl; 
noch  mit  der  kürze:   lene  K2.  4;    l^ne  K3.   —    ISna  acclino  (bleii^ 
leinu;  leine  laine)  K2.  4;  daneben  l^ne  K3.  Th2;  l^ne  äl^dKl.  Tht. 
13.  14.  —  Lene  Magdalena  oder  Helena  Kl.  2.  4.   Thl4;    L^ne  KS. 
Hl;  daneben  Madig  Kl.  2.  4;   Madl^  K3.   Hl   (bedeutet  auch  eio« 
aschenbecher  zum  gebrauch  der  raucher);  Mattele  Th  14.  Mattel^  Th5.- 
neue  nusquam  (ich  enwei?  oder  newei;  wä)  K  2.  —  fchwSn  cycni ,  pL  von 
schwän  K2.  4;  schwQU  Kl.  3.  Hl.  Th2.  5.  13.  —  vSne  vexilla,  plton 
väne  K2.  4.  Th2.  13.  14;  v^ne  Kl.  3.  Hl.  Th5.  —  vertlSne  mutamn 
sumo  (intlehanom;  entlehene)  Kl.  2.  4.   Th  5.  14;   vertl^ne  K3.  Ht 
Th2.6.  13.    -  Vrgne  Verena  Kl.  Thl4;  Vr^ne  Hl.  Th2.  13;  mitkui; 
zem  vocal:  Vrena  K2.  4;   Vr^ne  K3;  auch  Vre  Kl.  2.  4.  Thl4;  Vr^ 
K3.  Hl.  Th2.  13;  dagegen  überall  das  deminut.    Vrgneli  KHTh  und 
Eftarvre  Thl4.  —  wene,  eindruck  in  haut  und  fleisch,  z.  b.  der  strie* 
men  von  einer  schnür  (mhd.  wen  bei  Benecke -Müller  3,  563**?)  Thl4.-' 
zene  dentibus  Th9.  14. 

In  dieser  reihe  haben  wir  erstens  alte  längen:  gnar  verÜSne^ 
sodann  umlaute  von  gedehntem  ä:  schwgn  vgne  zene;  als  fremdwörteT 
mit  langem  g  sind  zu  bemerken:  Lgne  Vrgna;  dgne  tendo  hat  sein^ 
dehnung  durch  ausfall  eines  in  der  fleiion  wirkenden  i  oder  j  erhalten^ 
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wir  die  gleiche  Wirkung  bei  den  verben  I.  conj.  in  der  vorigen 
He  za  beobachten  gelegenheit  hatten.  Es  bleiben  noch:  dSne  servio^ 
18  reclinatorium ,  ISna  acclino ,  nßna  nusquam.  Da  man  für  das  letz- 
:e  anderwärts  niena  sagt,  so  scheint  hier  &  für  ia  zu  stehen,  gleich- 
e  in  dSne ;  ^  es  ist  das  ein  seltener  fall  im  alem.  Im  verbum  ISna 
M  S  für  ei ,  beziehungsweise  mag  es  umlaut  sein  aus  der  andern 
rm  läna;  im  subst.  lene  weifs  ich  mir  aber  die  länge  des  e  nicht  zu 
Uiren,  hege  auch  starken  zweifei  gegen  die  dehnung  des  ahd«  16na 
ben  hlina. 

eb.  —  gbig  aeternus  (6wlc  gwec;  ewic  oebig)  KHTh;  doch  dringt 
«h  das  hd.  ewig  ein.  —  tebis  levis  crapula  (nach  Tobler  s.  132  von 
»blas,  was  mir  doch  als  eine  gewagte  vermuthung  erscheint)  EHl. 
12. 8. 11.  13;  tgpis  Th  5;  tips  K  2.  3.  4.     H  1.     Th  5.  6.  14. 

6p.  —  chlepe  cunnus  Thl4;  die  herkunft  ist  mir  unkekannt. 
6v.  —  wevere  lamento  Stalder  2,  440   (ahd.  weveröm  Grimm  1, 
16?)  Kl.  Hl.  Thl.  5;  wevare  K2  — 4;  wgbere  ThS.  13. 

e  vor  labialen  gibt  zu  keiner  bemerkung  veranlassung,  da  der 
iBpiele  zu  wenige  und  zu  unsichere  sind. 

§g.  —  heg  septa,  pl.  von  häg  (hac;  hac)  Kl.  Th5;  sonst  kurz: 
«[K2.  4.  Hl.  Th6.  8. 14;  aber  auch  h^g  K3.  Thll.  13.—  jggar 
terj.  querentis,  mihi  Jesus!  KHTh;  vgl.  jemar  unter  6m.  —  fchleg 
rbera,  pl.  von  fchläg  Kl.  Th5.  13;  kurz:  fchleg  K2  — 4.  Hl.  Th2. 
8.  14;  auch  fchleg  Thll.  13. 

ek.  —  thSk  mit  gehauchtem  anlaut,  theca,  mappe,  gr.  ^xiy  KHl. 
12.6.  13;  thgkt  Kl.  Hl.  Thl4;  thggg  Th6.  8.  —  Vgkol  ist  nach 
Hihholz  (bei  Frommann  6,  458)  diminutiv  zu  Felix;  es  dient  zur  ver- 
ottong  der  Zürcher,  deren  Schutzheilige  Felix  und  Regula  waren, 
1.  TL 

fech.  —  r6ch  caprea  (rSch  reh ;  rfech)  K 1 ;  sonst  rS ;  cf.  S  in  offe- 
f  Silbe. 

Die  Verbindungen  6g  6k  6ch  haben  entweder  schon  ahd.  langes  6, 
5  r6ch,  oder  es  gebührt  ihnen  als  umdeutschungen  von  fremdwörtern 
dehnung  wie  in  j6ger  th6k  Vekel ,  oder  endlich  sie  enthalten  umlaute 
^  ä  wie  h6g  und  fchleg. 

6d.  —  b6d  ambo  (goth.  bajot)s;  p6d6  b6d6;  b6de;  ahd.  nur  im 
itr.  bei,  sonst  b6;  mhd.  b6  und  bei,  in  der  mundart  b6d  und  beid) 
-   Th5,   gewöhnlich   beid  KHTh.  —    gr6dar  rectior,   compar.  von 

1)  Gemahnt  an  die  wenigen  ahd.  fälle ,  wo  e  für  ia  ie  steht,  besonders  in  der 
^P^ikation,  z.  b.  fenc  fei  plesot,  auch  zeri.    Grimm  gramm.  1',  95;  cf.  Wein- 
«.38. 
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gräd  KHTh.  —  grgdi  rectitudo  (gleichs.  ahd.  giradi)  KHTh.  —  red 
fermo  (goth.  rajyö;  radja  redja  reda;  rede)  Kl.  Hl,  vielfach  Iran 
gebraucht:  red  K2  — 4.  Thl.  6.  8. 

et.  —  bajanet  (frz.  baYonnette,  nach  einigen,  weil  diese  waffe  zo 
Bayonne  erftinden ,  nach  andern ,  weil  sie  zuerst  bei  dem  stürm  auf  diaas 
Stadt  gebraucht  wurde)  K H Th.  —  banSter,  barometerKl.  Th5;  dane- 
ben balomSter  Thl3;  balmetar  Th  14;  parnStar  p^rnStar  K2;  baromJ- 
ter  K3.  4.  Hl.  —  baftgte  artocreas  (it.  pasta,  fr.  päte  aus  mfr. pasb; 
baftgta  setzt  ein  franz.  pastette  voraus)  KHTh;  das  wort  wird  and 
zur  bezeichnung  eines  trägen ,  plumpen  weibes  gebraucht.  —  bßtarli  nasc 
petroselinum  (pedarsil;  pgterlln  bgterlin)  Kl.  Hl.  Th2.  5.  6.  8. 11.13; 
peterli  K2— 4.  Thl.  14.  —  bilet  neutr.  (aus  franz.  billet,  zeddel^itt 
bolletta)  K  Th,  im  pl.  wol  auch  bilgtar,  in  Städten  bili^t  —  glarntt 
neutr.  (franz.  clarinette)  K2  — 4.  Th;  daneben  glangt  Kl;  glanto 
Thl4.  —  Grgt  Margaretha,  dann  als  appellat.  för  eine  furchtsame  pff- 
son  (Wackernagel  in  der  Germania  5,  324)  KHTh.  —  Lisabßt  üb»- 
bgtli  Elisabetha  Kl  — 4.  Hl.  Th;  Elsbgt  K2  — 4.  Thl3.  Hl.  -  plt 
net  plQnet  planeta  Kl,  sonst  planet  KHTh.  —  prov§t  propheta  KH 
Th.  —  raggta  (franz.  raquette  in  anderer  bedeutung)  KHTh.  —  shr 
vete  Cursor  tabellarius  (franz.  estafette)  KHTh.  —  trumbgta  tuba(franJ. 
trompette)  Kl.  Thl4,  sonst  trombSto. 

gz.  —  bez  porcellus  Kl— 4.  Thl.  Grimm  wb.  1,  1741  zieht« 
zu  bache ,  was  mir  bedenklich  erscheint ;  sollte  nicht  eher  ein  eigennani 
darin  stecken,  etwa  Berz  (Bernhard)  oder  Betsch  (Peter)  oder  B* 
(Patafrid)?  grammat.  3,  692;  cf  Prommann  3,  497.     4,  71.  218. 

Die  reihe  gd  gewährt  keine  Schwierigkeiten ;  die  dehnung  in  r» 
mag  aus  unterdrücktem  j  herrühren.  Bemerkenswert  ist ,  dafi  die  reih 
gt  kein  einziges  deutsches ,  sondern  lauter  fremdwörter,  zumal  aus  dem 
französischen,  enthält,  wo  früher  auch  im  femininum  nicht  selten  nor 
6in  t  geschrieben  ward:  raquete  clarinete  eftafete  trompete. 

CS.  —  Agngs  Th  6.  Nes  K  2  --  4 ;  früher  war  in  Schaffhaasen 
ein  thurm  der  muator  fis,  der  nun  seit  vielen  jähren  abgebrochen  ist-" 
Jesis  Kl;  Jgses  Th8;  Jesis  Th6.  14  cf  jgmar  jeger. 

Auch  hier  nichts  einheimisches,  wie  es  scheint.    Es  folgen  v0 
noch  reihen  von  Wörtern,  in  denen  der  vocal  durch  doppelte  consonaD^ 
geschlossen   ist,  die  sich   auf  syncope   eines  vocals  wird  zurückfuhr©^ 
lassen. 

glch.  —  velcho  falmo  lavaretus  am  Bodensee  (velcho;  velch^ 
Th2.  13.  velcho  Hl.  Th  11.  cho  ist  natürlicher  weise  nicht  das  denji 
nutivsuffix,  da  dieses  in  Alemannien  immer  li  heifst.  Die  vermuthuC^ 
Jacob  Grimms,    der  es  mit  fulica  zusammenbringt,    gewinnt  um  0 
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;r5G96re  Wahrscheinlichkeit,  als  irgend  ein  vocal  zwischen  1  und  ch 
interdrückt  sein  wird;  nur  bezeichnet  das  lat.  fulica  nicht  einen  fisch, 
Bondem  einen  vogel;  indessen  sind  Übertragungen  von  thiernamen  aus 
«ner  classe  in  die  andere  nicht  unerhört,  heifst  doch  im  deutschen  ein 
schwarzes  pferd  rapp  wie  der  schwarze  vogel. 

elt  —  quelt  cruciat  (quelit;  quelt)  KHl.  qu^lt  Th  2.  5.  13. 
Der  sjncopierte  vocal  ergibt  sich  aus  der  ahd.  form ;  übrigens  hat  dies 
Terbun  durch  die  ganze  conjugation  hindurch  langen  wurzelvocal  wie 
das  nomen  quäl. 

erl.  —  Srli  honeftus  (grlih;  erlich)  Kl.  Thl ;  sonst  erlich  K2  -4. 
Hl.  Th2;  erbch  Th5.  13.  14.  —  erli  alnus  (erila  erla;  erle)  Kl.  zu- 
teilen neutrum,  doch  gewöhnlich  fem.  erl  K2  — 4.  Hl.  Th2.  6;  erlo 
Pli5.  13.  14;  eiorla  Th8.  11,  ortsn.  Eiorla  Eirlo  (Erlen);  erla  Thl; 
iwon  adjectiv  ferli  Thl4  u.  a. 

SrnL  —  erm  introitus ,  atrium  ( airin  erin ;  erin  ern ,  schon  im  Era- 
Äos  eren  :  keren)  Kl.  ermcharamar,  kammer  im  hausflur  Kl.  — 
tawr,  comparat.  zu  arm,  pauperior  (armir;  armer  und  ermer)  Kl 
111.5. 13;  ermer  K2  — 4.  Hl.  Th  14.  —  tSrm  pl.  zu  tärm,  intestina 
(dintiä  aus  daram;  dermo)  Kl.  Th2.  5.  13.  t^rm  Thl.  term  K2— 4. 
Hl.  Thll.  t^rm  Thl4.  —  wermer  compar.  zu  wärm  calidus  Th5. 13; 
sonst  wermer  Kl  — 4.  Hl.  Thl4,  auch  wörmar  Thl,  also  die  kürze 
fai  comparativ  beibehalten  an  orten,  wo  der  positiv  schon  produc- 
twn  zeigt. 

Srb.  —  erb  neutr.  heredium  (goth.  arbi;  arpi  erbi;  erbe  erb)  Kl. 
Th5. 13;  erb  K2  — 4.  Hl.  Thl.  2.  6.  8.  14.  --  grb  masc.  heres  (goth. 
arbja;  aripeo  erbeo;  erbe)  Kl.  Th5.  13;  erb  K2  — 4.  Hl.  Thl.  2.  6. 
8.14.  —  vordfirba  transit.  perdo  Kl.  Th5.  6.  8. 13;  varderba  K2  — 4. 
Hl.  Thl4;  das  intransitivum  wird  beim  e  abgehandelt  werden. 

erf.  —  fch§rfar,  comp,  zu  fchärf,  acrior  (skarfir;  scharfer  und 
icherfer)  Kl.  Th2.  5.  13.  14;  fcherfar  K2-4.  Hl.  —  fch§rfi  acies 
(skarfi;  scherfe)  Kl.  Thl.  2.  5.  6.  8.  13.  14. 

§rch.  —  Igrcha  alauda  (lerahha  lerehha  lerihha,  nach  Wacker- 
'M^els  kühner  vermuthung  aus  leiswahha;  leriche  lerche)  K  Th  5.  13. 
^*;  l^rcha  (also  trotz  der  alten  länge  gekürzt)  Hl.  Thl.  11.  —  lercha 
*rix,  vermuthlich  aus  dem  lat.  werte  stammend  (mhd.  lerchboum)  K 
f^  5.13;  lercha  Hl.  Thl.  11. 

ert.  —  bfchert  part.  perf.  von  bfchera  (pifkerit;  befchert)  KHTh.— 
^^it  vertit  (cherit;  kert)  KHTh.  —  varmert  äuget  (varmeröt;  ver- 
^^^)  KHTh.  —  wert  tuetur  (werit;  wert)  KHTh. 

erz.  —  chSrza  candela  (cherzä  charzä;  kerze,  aus  lat.  ceratum 
^^am  wb.  6,  614)   Thl.  5.  11.  13.  14;    sonst  cherze  KH.  —    grz  aes 
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(aruzi  arizi  aruz  ariz;  erize  eriz  erz)  Tbl.  5.  13.  14;  ^rz  K  H  1.  - 
m§rze  mensis  Martins  (marceo  merzo;  merze)  Th  1.  5.  13.  14;  mei 
merze  KHl.  Thll. 

ers.  —  erll  primus  (grill;  erA)  KHTh. 

Die  g  mit  r- Verbindungen  sind  entweder  scbon  abd.  gedehnt  wie 
grli  (honeltus)  lercha  (alauda)  chert  vermert  erft,  oder  sie  finden  sie 
in  fremdwörtern:  erli  (alnus)  lercbö  (larix)  cbgrze  (ceratum)  merz 
(Martins),  oder  es  ist  dehnung  erfolgt  wegen  eines  nnterdrückten  i 
erli  (abus)  erm  erb  verderbe  bfchert  wert  erz,  oder  es  sind  endlid 
umlaute  von  alem.  ä:  ermar  term  fcberfar  fcberfi.  Gothischem  i 
mögen  mehrere  dieser  e  entsprechen,  vielleicht  in  erm  ISrcha  (alaa* 
da)  grz. 

gml.  —  demli  dim.  von  däm  (franz.  dame)  K2;  sonst  d^mS 
KHTh. 

Smt.  —   gmt  foenum  chordum  (ämät  uomät;  ämät  ömet  uomet) 
Tb  14;   gewöhnlich  femd  K2,   oder  ^md  K  1.  3.  4.   Hl;   daneben  ^mt 
Th4.  5.  14;  oemd  Th  1;  (jmt  Thl3.  —  emte  foenum  chordum  colligo; 
emde  K2;  ^mde  Kl.  3.  4.  Hl.    emte  Thl3.  14;  ^mte  Th4.  5;  comd» 
Tbl.  —  emtet  tempus  quo  foenum  chordum  secatur. 

§nd.  —  ender  prius  potius ;  e  euer  ender  Kl  —  4 ;  §  eher  Hl 
e  euer  Tbl  — 17.  Das  enar  ist  ein  comparativus  von  der  gleidiei 
form  wie  menor  K 1  (plus)  und  wener ;  das  eingeschobene  d  in  tofa 
erklärt  sich  aus  der  vollen  form  ehender,*  s.  Weinhold,  al.  gram.3ti; 
e  stellt  sich  zu  dem  ursprunglichen  goth.  äi :  ähis  prius ,  mäizö  ptai 
väi  vae. 

gut.  —    mentig  Lunae  dies   (mänetac;  mäntac  msentac),   sooft 
mündig  Kl.  3.  4.  Hl;    mendig  K2.  Th2.  4.  5.  13.    Dieses  6  ist  ato 
deutlich  umlaut  aus  ä   (abd.  mäno;   mhd.  mäne),   und   zwar  zu  einff 
zeit  umgelautet,  wo  die  Steigerung  des  ä  in  q  (uiq)  noch  nicht  dmdh  j 
gedrungen  war.  ! 

ens.  —  am  menste  maxime  Kl.  2.  3.  4.  Hl.  Th2.  4.  5. 13;  dane- 
ben mefta  Th8;  maifte  Kl.  Th;  merfta  K3.  Das  n  ist  eingeschobeOi 
s.  Weinhold,  al.  gram.  170;  e  entspricht  hier  dem  goth.  ii  in  müH 

ecbt  —  secbte  lixivio  imbuo  KHTh,  ein  schwieriges  wort,  te 
wie  es  scheint,  nur  in  Hochdeutschland  vorkommt,  Stalder  2,  366. 
Tobler  418.  Schmeller  3^  194.  Das  nhd.  sichten  wird  hier  vor  allem 
in  betracht  kommen,  dessen  bedcutung  ehemals  doch  eigentlich  kdse 
andere  gewesen  sein  wird  als  colare,  durchseihen,  so  dafe  das  griber^ 

1)  Man  vergleiche  zendo  dedmus  ans  zehendo,  t^n,  z^BUBga  bei  Nette. 
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th  ¥om  feinem  trennt;  alsdann  wird  man  das  ahd.  sihu  seh,  mhd.  slhe 
ih  erwägen  müssen ,  welches  ein  goth.  seihya  säihv  colare  voraus- 
bzt,  woraus  sich  dann  ein  säihtOn,  ahd.  sShtdn,  mhd.  suchten  hätte 
twickeln  können.  —  sechtari  mulier  quae  lixiyio  imbuit,  KH  Th. 

§tl.  —  OrStli  puella  timida,  inepta,  delicata  E  H  Th.  —  yazen^tli 
-  Szli)  sudarium  EHTh;  das  wort  kam  wol  mit  dem  gebrauch  der 
che  aus  Italien;  das  it.  fazzoletto  wird  freilich  selber  wiederum  deut- 
heii  Ursprung  haben,  Grimm,  wb.  3,  1218.  1226.  1365.  Diez,  etym. 
).  401. 

6sl.  —  andresld  festum  S.  Andreae  ago  Hl. 

Sit.  —  pgjfte  sufpiro ;  paisto  E 1 ;  pgfta  E  2 ;  p^fte  E  3.  4.  Stal- 
or  1,  137. 

Ziehen  wir  die  summe  dieser  beobachtungen  über  das  verhalten 
M  langen  e  mit  heller  ausspräche,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Wie  alle  erscheinungen  im  leben  unsrer  mundart,  so  haben  sich 
meih  diese  innerhalb  des  bereiches  hochdeutscher  zunge  vollzogen ;  über 
iu  althochdeutsche  hinaus  geht  der  grund  unseres  sprachgebäudes 
Didii  Die  strahlen,  die  vom  gothischen  zu  uns  herüberscheinen, 
Menchten  nicht  blos  die  alemannische  mundart,  sie  beleuchten  den 
iDzen  oberdeutschen  sprachkreis,  und  alle  deutungen^  welche  uns  ver- 
littelst  des  gothischen  gelingen,  gelten  dem  ganzen  sprachbilde,  nicht 
los  einer  dialektischen  abweichung. 

Gothisches  äi,  das  selbst  den  werth  einer  länge  hat  (Grinmi, 
lamm.  1',  53  unten),  gieug  bekanntlich  mit  w  h  r  und  im  auslaut  in 
bi  gw  eh  er  e  über,  blieb  aber  vor  anderweitigem  schluTs  oder  andrer 
leekong  stehen  als  altes  ai,  das  sich  dann  in  ei  umlautete.  Daraus 
idie  ich  die  folgerung,  daüs  die  Verengung  sämmtlicher  ew  eh  er  e 
i8  älterem  &i  bereits  im  alth.  Zeiträume  sich  vollzogen  haben  mufs 
fei  nicht  etwa  theilweise  noch  in  jüngerer  zeit  gesucht  werden  darf, 
^  dieselbe  mithin  ein  werk  des  gemeinsamen  oberdeutschen  sprach- 
l^tes  und  nicht  eines  einzigen  oberdeutschen  dialektes  ist  Ein  blick 
tf  die  Wörter ,  welche  die  bindungen  §w  eh  er  und  e  in  offiier  silbe 
n  sich  tragen,  lehrt  auch  alsbald,  dafs  entweder  sie  selbst  oder  doch 
^re  stamme  schon  durch  ahd.  belege  beurkundet  werden  können.  Die- 
Br  Vorgang  der  diphthongenverengung  erstreckt  sich  auch  auf  die  ver- 
indnngen  äis  und  äi;  =  er  (in  läisja  und  mäiza  etc.),  da  auf  germa- 
ischem  gebiete  wie  anderwärts  s  in  r  überspringt  (kiusu  kös  kurumes 
iran,  wie  eram  aus  esam). 

Ebenfalls  der  ahd.  zeit  zuzuweisen  ist  wenigstens  der  anfang  zur 
[inung  des  e  in  fremdwörtern  (Grimm,  gramm.  1*,  52  note:    „Die 
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kürze  ist  etwas  zu  feines,  flüchtiges  und  geistiges,  als  dafs  sie  nicht 
in  einheimischen  Wörtern  erlöschen  sollte,  geschweige  in  ausländischen, 
für  welche  unser  gehör  stumpfer  ist." 

Die  fortentwickelang  der  spräche  zu  dialektischen  gebilden  konnte 
keine  neuen  langen  e  hervorbringen;  aller  weitere  Zuwachs  solcher  § 
beruht  gröfstentheils  auf  dehnung  althochdeutscher  kurzer  e ,  und  zwar 
konnte  diese  dehnung  durch  verschiedene  Ursachen  hervorgerufen  werden: 

a)  durch  apokope.  Der  Gothe  sagte  noch  harjis,  der  Althoch- 
deutsche auch  noch  mit  kurzem  vocal  heri,  der  Alemanne  her,  ebenso 
bevel  mer  ver  wer  red,  ge  ne  se. 

b)  durch  synkope,  z.  b.  in  velche  el^nd  erli  (alnus)  grm  Srb 
l^rche  (larix)  bschert  wert  u.  s.  w.;  meist  ist  der  unterdrückte  vocal 
ein  i. 

c)  durch  elision,  worunter  die  deutsche  grammatik  den  ausfall 
eines  vocals  vor  einem  andern  versteht  (Grimm,  gramm.  1^  26);  wie- 
derum kommt  hier  hauptsächlich  i  (j)  in  betracht  bei  schwachen  ver- 
ben  der  ersten  conjugation;  hera  bschera  mero  schwere  d&ne  etc. 

In  ^inem  falle  führt  uns  alemannisches  e  noch  über  das  kurze  e 
hinaus  und  zeigt  sich  als  umlaut  des  langen  ä,  aber  nicht  des  ahd.  ä,   J 
welches  in  q  übergegangen  den  umlaut  c^  erzeugte,   sondern  des  aus   ^ 
ahd.  kurzen  a  gedehnten  ä,  z.  b.  schmeler  wela  schwSn  vene  zgna  h§g 
schleg  term  scherfer.    Zu  untersuchen ^  warum  a  gedehnt  wurde,  gehört 
nicht  in  dieses  kapitel.    Interessant  aber  ist,   dafs  auf  manchen  sta-  * 
tionen,   wo  diese  mundartliche  dehnung  eingetreten  ist,  beim  umlaut 
gleichwohl  noch  die  alte  kürze  haften  bleibt,  dafs  man  zwar  sagt  wäl, 
daneben  aber  wela  statt  welo ,  wie  man  doch  erwarten  sollte :  ein  finger- 
zeig,   dafs  in  solchen  fällen  der  umlaut  zu   einer  zeit  eintrat,   wo  a 
noch  kurz  war. 

FRAUENFELD.  JOH.   MEYER. 
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(Fortsetzung.) 

Es  war  bis  dahin  die  Rede  von  n.  Dabei  wurde  stillschweigend 
den  Kauf  gegeben  und  genommen,  dafs  es  in  Wörtern  wie  Bank, 
nken,  Winkel,  dunkel  u.  s.  w.  (resp.  Banch  u.  s.  w.)  genau  genora- 
»a  nicht  n ,  der  dentale  Nasal ,  sondern  rj  der  entsprechende  Kehllaut 
ur,  welcher  allerdings  dieselbe  Wandlung  wie  n  veranlafste  und  erfuhr, 
er  phonetische  Unterschied  ist  in  manchen  Lagen  so  unmerklich ,  dafs 
e  gemeine  Orthographie  nur  gar  nicht  einmal  auf  den  Einfall  gekom- 
len  ist,  einen  besonderen  Buchstaben  für  den  gutturalen  Nasal  zu 
ifinden.*  Und  ebenso  war  es  zufolge  dem  Bequemlichkeitsprinzip, 
rdehem  der  Yolksmund  sich  ergibt,  eigentlich  nicht  nf,  was  •  den  For- 
BML  füf,  Haf,  Zaß  u.  dgl.  zu  Grunde  lag,  sondern  mf;  wenn  der 
Aieaanne  solche  Wörter  in  ihrer  vollen  Form  gebraucht,  z.  B.  beim 
leieii,  so  lauten  sie  in  seinem  Mund  ganz  naturgemäfs  und  zwanglos 
Bbof  u.  s.  w.*    Es  besteht  auch  unabhängig  von  solcher  Akkommoda- 

1)  Für  die  Darstellung  der  Mundarten  können  wir  desselben  nicht  entrathcn, 
ttmentlich  nicht  wegen  der  vorkommenden  Verbindungen  des  Nasals  mit  der  ent- 
(rechenden  Media  und  Tennis,  da  die  Schreibung  der  gemeinen  Orthographie  ng 
b  zweideutig  durchaus  abgelehnt  werden  mufs.  Der  Leser  wolle  also  Vormerk 
bvon  nehmen,  dafs  i}  den  gutturalen  Nasal,  das  im  Gaumen  gesprochene  n  bedeu- 
Ist,  wie  es  in  der  ersten  Silbe  des  frz.  en-core  und  in  den  deutschen  Wörtern 
Mag,  Finger  (wohlverstanden  nach  der  vorherrschenden  Aussprache;  s.  Benedix  I 
(75  f.)  sich  darbietet.  Es  mufs  nach  zwei  Richtungen  hin  wohl  abgegränzt  und 
iBterschieden  werden:  einmal  gegen  die  blofse  Nasalierung  des  Vokals,  den  Laut, 
Welcher  im  frz.  en,  hon,  un,  fin  u.  dgl.  sich  hören  läfst  und  ein  Charakteristikum 
^cher  deutschen  Mundarten  ist;  diese  Färbung  der  Vokale,  auf  welche  einläfs- 
^r  einzugehen  sich  im  Verlaufe  dieser  Untersuchung  Gelegenheit  geben  wird, 
^  am  besten  nach  dem  in  der  Zeitschrift  gemachten  Vorschlag  mit  "  bezeichnet; 
^nn  hebt  sich  der  einfache  Nasal  hinwieder  ab  von  der  Verbindung  r^g,  welche 
on  den  deutschen  Orthoepisten  (s.  z.  B.  Benedix  §  79)  zwar  nicht  gediüdet  wird, 
^  inlautend  im  Englischen  (z.  B.  finger)  die  anerkannte  Aussprache  bildet,  und 
'eniggtens  bei  den  meisten  Alemannen  vorkommt,  wo  durch  Elision  des  Vokals  die 
Gähnten  Consonanten  zusammenrücken,  z.  B.  Huri-g  (Honig),  Chüri-g  (König), 
^n-ge  (manchen,  manigen).  Von  dieser  Eonsonantenverbindung  hebt  sich  hin- 
*®der  eine  Art  Steigerung  zweiten  Grades  ab,  z.  B.  zarjgge,  welche  ziemlich  mit 
^  allgemeindeutschen  Aussprache  „zanken"  zusammenflllt ,  nur  dafs  wir  Aleman- 
^  die  Tenuis  rein,  ohne  alle  Aspiration  geben. 

2)  Es  hat  ja  selbst  die  gebildete  Sprache  die  Assimilation  des  Dentals,  ja 
^^  zweier  Dentale  an  den  labialen  Anlaut  des  zweiten  Worttheiles  acceptiert, 
^'  Wimper  aus  wintbrä. 
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tion  ein  lebhafter  Tauschverkehr  zwischen  dem  in  der  Mitte  liegenden 
n  und  m  einer-,  rj  anderseits.^  Es  darf  uns  daher  nicht  wundem, 
wenn  wir  auch  m  +  Spirans  und  ry  +  Spirans  das  Schicksal  von  n 
theilen  sehen.  Dabei  ist  es  von  keinem  praktischen  Werthe,  wie  nun 
sich  den  Vorgang  denke.  Oberflächlich  und  kurz  läfst  sich  die  Sache 
so  darstellen,  dafs  das  fragliche  Lautgesetz  alle  drei  Nasale  als  einan- 
der sehr  verwandte  Laute  begreife.  Eigentlich  aber  werden  wir  Durch- 
gänge von  m  und  t]  durch  n  hindurch  vorauszusetzen  haben,  also  m 
Verfeinerung  des  Lautes,  wie  eine  solche  auch  der  gänzlichen  Verdn^ 
tung  des  m  im  Auslaute  z.  B.  in  hei,  Heiri  aus  heim,  Heimrich  iLij| 
vorangegangen  ist.  Es  wäre  sonst  —  von  physikalischen  Schwierig!«- 
ten  einstweilen  ganz  abgesehen  —  auffallend ,  warum  die  m  und  i;  vi. 
weniger  umfangreich  und  allgemein  von  dem  Gesetze  betroffen  wurdfli; 
auch  haben  sich  ja  solche  Beispiele  wie  Bemsel,  Framsle,  fiijfite, 
Gsperyst  gerade  dadurch,  dafs  sie  ihr  organisches  n  in  die  Lippen-  mi 
Oaumenorgane  hinüberspielten,  den  Nasal  vor  der  Zersetzung  gewählt 
üebrigens  ist  die  von  der  Theorie  geforderte  Zwischenstufe  durdi  d« 
obenerwähnten  ßedinger,  welcher  in  seiner  Bearbeitung  der  „Vorthtti* 
von  Comenius  ein  Mal  für  dings  (d.  i.  auf  Borg)  ansetzt  „dins,"  cot* ; 
statiert,  wenn  wir  darin  die  Ueberlieferung  der  zu  seiner  Zeit  wirUid 
gehörten  Aussprache  erkennen   dürfen;    doch,  ist  es  vielleicht  weittf 

1)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  Spuren,  welche  selbst  in  der  Litteratoniatki 
hievon  enthalten  sind,  nachzugehen;  hier  nur  einige  Beispiele  aus  alemanniidki 
Mundarten;  starregans,  gewöhnlich  starregaijgs j  =  sofort.  —  afännig  =  anf&fft 
=  anfangs.  Auch  Chür^gel  =  Kaninchen  und  Liriele  «=  Linie  sind  berechtigter  ib 
die  Nebenformen  mit  nn ,  indem  die  gutturale  Gestaltung  des  Nasals  dort  ivtA  j 
das  zu  Grunde  liegende  lateinische  cuuiculus  (cunculus),  hier  durch  das  aus  1  eBk^'> 
wickelte  j  gefordert  wird.  Und  umgekehrt  firister.  —  Merfmeh  för  Menfämdi  t« 
mlat.  menare,  das  Vieh  lenken.  —  siri  >==  sin,  sein,  dtre  (falls  A.  Schott  rieiitig 
gehört  hat)  —  GsperjSt. 

Femer  Helmhüs ,  Vorhalle  einer  Kirche ,  von  h§l(e)n ,  hehlen  =»  bedecken.  - 
Framsle  =  Franse.  Bemsel  Pinsel.  —  Bademer  u.  dgl.  einer  von  Baden.  W«i 
im  einen  Kanton  hrenselen ,  brünscJielen  (nach  Brand  riechen)  lautet,  beilit  ii 
anderen  bremschelen ,  brütnscheUn.  Baunigraz  für  Pankraz  gehört  nicht  hiebfft 
sondern  ist  eine  von  den  hundert  und  aber  hundert  Vertauschongen  ^iner  fnxoi^ 
tönenden  Silbe  an  ein  bekanntes  Wort.  Manches  m  der  Mundart  ist  jedodi  ^ 
Eichtige  gegenüber  nhd.  n,  z.  B.  Gadem,  Bodem  (wovon  „in  der  Bödmen,^*  Bod- 
mer).  Und  umgekehrt  das  Bilgen  als  Deminutiv  aufgefafst,  wozu  zunächst  eitf 
vorauszusetzende  Form  Pilgrin  für  Pilgrim  (dessen  m  allerdings  die  Stelle  vob  nßA 
älterem  n ,  peregrinus ,  einnimmt)  einlud.  Ganz  so  beruht  hei  für  heim  auf  der  toi 
älterer  Litteratursprache  häufig  dargebotenen  Zwischenstufe  hein.  Dagegen  n^ 
mundartliches  seltse  (=  selten;  sonderbar;  mürrisch)  für  s^ltsen  im  Rechte  ge^' 
über  der  nhd.  Umformung  „seltsam." 
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clits  denn  eine  Spekulation  dieses  mit  vielem  Sprachinstinkt  begab- 
m  Grüblers. 

Jedenfalls  wird  man  sich,  diese  Erläuterungen  vorausgeschickt, 
Loht  darau  stofsen,  wenn  die  Verbalform  „kannst"  eine  Parallele 
rhält  an  „kommst/'  welches  für  das  Alemannische  mit  Akkommoda- 
on  des  Nasals  an  den  dentalen  Sibilanten  in  chunnst  umzusetzen  ist; 
araos  wird  im  Gebirge  chüst. 

Die  Mittelstufe  zwischen  Pfiste  und  Pfingsten,  nämlich  n  an  der 
ttelle  von  jy ,  gewährt  uns  das  bajrr.  Pfinztag ,  durch  ein  Vokabular  von 
i77  als  alte  üeberlieferung  verbürgt,  üebrigens  ist  von  selbst  ein- 
nchtend ,  dafs  t]  eine  verhältnifsmäfsig  späte  Umformung  eines  ursprüng- 
iAeD  n  ist,  welches  aus  dem  griechischen  Grundworte  TrevreKoaTi^ 
fidi  in  das  goth.  paintekuste  übergegangen  ist,  im  Mhd.  aber  aller- 
hfp  durch  Zusammenrücken  der  Konsonanten  vorwiegend  bereits  zu  rj 
pvorden.^ 

Nun  werden  wir  auch  keinen  Anstand  nehmen ,  das  luzern.  bufsig^ 
Uibrwaldn.  buisig*  =  heftig,  erzürnt,  empfindlich,  trotzig,  aber  auch 
ooinlimmt,  niedergeschlagen,  mit  dem  auch  aufserhalb  der  Schweiz 
befamiten  pumsig  zu  identificieren.  —  Andere  Beispiele  mehr  werden 
iUi  in  der  Folge  darbieten. 

Vorerst  haben  wir  die  Kegel  auch  mit  Beziehung  auf  die 
lonsonanten,  welche  an  der  zweiten  Stelle  stehen,  weiter  zu 
ÜMsen,  als  sie  in  den  Grundzügen  dargelegt  worden  ist.  Doch  sind 
•  auch  auf  diesem  Punkte  nur  unwesentliche  Zuthaten ,  welche  die 
t6gd  eigentlich  nicht  über  den  Kreis  der  genannten  Konsonanten  hin- 
jnfUuren. 

So  ist  pf  nur  eine  Weiterbildung  und  Spielart  von  f,   mit  wel- 

es  nicht  selten  wechselt.  Um  hier  gar  nicht  zu  reden  von  Fäl- 
hn  Anlaute,  ist  die  Aussprache  Harpfe,  scharpf,  Stapfe,  Seipfe 
Harfe  u.  s.  w.  allgemein  alemannisch ;  und  so  bieten  auch  manche 
■tterer  Mundarten   die  Formen:    Hampf,   Eampfl,   sampß,    Zumpfl 

1)  Ans  der  ahd.  Periode  liegt  keine  Form  vor;  wir  besitzen  von  dort  nur  das 
^BBffedentschte  fimfchusti. 

2)  Diefles  ni  hat  etymologisch  den  Werth  von  gemeinem  a.  Es  ist  nämlich 
^  lägent&mlichkeit  der  Mundarten  Wallis,  Unterw.  und  Uri,  dafs  sie  diesen 
S'^daiien  Tokal  spalten,  was  einer  Erleichterung  der  Aussprache  gleichkommt. 
^«Btlich  mufste  zu  diesem  Behuf  ü  zu  üü  werden,  das  nachtönende  u  jedoch  sank 
'^  i  herunter,  bekam  aber  gerade  dadurch  die  Gelegenheit,  eine  Bolle  zu  spielen, 
'^^em  es  seinen  erstgebomen  Bruder  mehr  und  weniger  afficiert,  in  den  einen 
^^^Bdarten  fast  unmerklich,  in  andern  ihn  geradezu  umlautend  (üi),  um  als  letzte 
^'Ue  in  einer  dritten  Gruppe  (im  Elsäfsischen)  sich  mit  dem  also  assimilierten 
^itte  neuerdings  zu  einer  einfachen  Länge  (ü)  zu  verschmelzen. 

Die  dmitieliMi  Mondarteii,  n.  F.  Bd.  I  (Vn).  13 
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u.  dgl. ;  and  so  pflegt  das  Volk  im  Allgemeinen  beim  Lesen  die  betref- 
fenden schriftdeutschen  Wörter  sich  mundgerecht  zu  machen.    Bieten 
sich  nun  Beispiele  an,   in  denen  ursprüngliches  mpf  wie  nf  behandelt 
erscheint,   so  werden  wir  wieder,  ähnlich  wie  oben,  einen  Durchgai^ 
durch  die  letztgenannte  Lautverbindung  vorauszusetzen  haben. 

Wenn  oben  unter  den  Beispielen  des  vorliegenden  Lautgesetzes 
Brunst,  finster  u.  dgl.  figurierten,  so  mufs  denn  doch  nachträgUek 
bemerkt  werden,  dafs  es  eigentlich  nicht  s  sondern  seh  ist,  was  wir 
Alemannen  in  solcher  Lautverbindung  sprechen.  Es  ist  aber  schon  ?(■ 
physiologischen  Gesichtspunkte  aus  selbstverständlich,  daüs  der  cett» 
brale ,  zum  Theil  aus  reinem  s  erst  degenerierte  Zischlaut  eben  so  gi 
wie  jenes  den  vorangehenden  Nasal  zu  beeinflussen  vermag.  Zum  lJelM^ 
flufs  mag  auch  daran  erinnert  werden,  dafs  s  und  seh  in  unzählig» 
Beispielen  miteinander  gewechselt  haben,  und  dafs  es  alemannisek 
Mundarten  gibt ,  die  s  jedesmal  zu  seh  vergröbern ,  sobald  es  sich  mit 
i,  u,  w,  r  u.  dgl.  berührt.  So  gleich  jenes  Granschen  (oben  S. 33) 
für  Grans,  und  das  oben  angeführte  tHfse  (verdrossen  sein)  lautet  in 
Wallis  irische. 

Wir  dürfen  daher  unbeanstandet  brüschde  (Preib.)  =  angebrafflk 
riechen,  mit  brünschele  (üw. ,  Sargans),  brimschele  (Uri)  brunsch#i 
(Den.  Wtb.  2,  437)  identificieren.^ 

Im  Deu.  Wtb.  wird  ffir  Plins  zwar  die  Bedeutung  Kiesel  uigW 
vielleicht  einer  etymologischen  Hypothese  zulieb;  doch   erhellt  icte 
an  jenem  Orte,   dafs  die  Bedeutung  des  Wortes  keineswegs  zuita 
Zeiten  und  allerwärts  eine  konstante  war.    Wirklich  versteht  man,  *^ 
grellem  Abstände  von  der  oben  angegebenen,  in  Schwaben  den  SduA- 
fer,   in  Tirol  feinen  Sand  darunter;   wir  dürfen  also  füglich  das 
menthalische  der  Flisch  =  schieferiges  Gestein,  sammt  dem  AdjeUl 
ßsch  und  das  glarnerische  der  FUse  =  mit  Geröll  überftihrtes  Tkät 
bett,    anbrechender    Erdschlipf ,    als    auf  jener    Grundform   berohflii ; 
annehmen. 

In  Wallis  ist  im  Sinne  von  Strohfackel  das  Wort  Limscha  t\^ 
und  dazu  die  Nebenform  Lischa.^ 

Unter  den  zahlreichen  Wortformen  für  Fadenknäuel  existiert  i» 
Wallis  das  Chlüschi;   es  ist  Deminutiv  zu  die  Chlunsche,    Chkaiis^ 

1)  Ich  möchte  dasljWort  nicht  sowohl  durch  die  Annahme  einer  AbschwidiiiBS 
von  st  in  seh  von  Brunst ,  als  vielmehr  direkt  von  dem  Particip  ge  -  bronnen  ver- 
mittelst  Bildungs-8  (resp.  seh)  ableiten. 

2)  Wie  man  dort  dem  ital.  luce  das  Wort  Luse  »*  Licht,  Lampe,  abgeborgt 
hat,  so  könnte  Limsche  d.  i.  Lümsche  von  luine  sich  herleiten. 
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dieses  eine  Weiterbildung   von  die   Chlumme,    welches  noch  die 
aformen  der  Chnummel  oder  die  Chnummde  besitzt.   Wie  ungleich 
diese  beiden  Endpunkte  einander  sehen,    es  fliefst  doch  ein  und 
Ibe  Quelle  in  beiden,  der  Partizipialstamm   klumm  vom  Yerbum 
nm  =  zusammenpacken ,  wovon  auch  chlüme  nur  eine  Intensiv- 
ng  ist  (klummizon,  klümmezen);  und  es  stehen  also  Chlüschi  und 
mmde  in  der  engsten  Verwandtschaft,   während  die  fast  gleich- 
nden   Chnummele   und    Chnungde    (s.   o.  S.  30,  Anm.  2)    nichts 
lie  Bedeutung  miteinander  gemein  haben.    Die  im  Deu.  Wtb.  5, 
,  f.  versuchte  Zusanmienstellung  ist  wohl  eher  zurückzuziehen. 
An  mhd.  blunsen  =  aufblähen,  bin  ich  geneigt,   unser  blunsche, 
sehe  zu  halten.    Ich  bekenne  zwar ,  dafs  die  Bedeutung  ^  des  letz- 
.  Yerbums  dieser  Zusammenstellung  wenig  Vorschub  leistet ,  um  so 
'  diejenige  der  dahinter  liegenden  Sippe:   Vblunschet  =  aufgedun- 
*  der  Bltmschi,  Bluntschi  =  dicker,  plumper  Mensch,  auch  (wie 
8  in  Hessen)  Geschlechtsname ;  dazu  das  Adjektiv  blunschig,  blunt- 
/•  und    die  Composita  Bltmischelchopf,    Bluntschel^ sieht;   femer 
sich  kaum  davon  trennen  läfst,^   die  Blume  =  grofse  Blutwurst, 
in  den  bairisch  -  österreichischen  Mundarten  synonym  mit  unserem 
dschi;  ja  noch  wuchert  die  Form  des  Wortes  nach  der  andern 
I  hin:  man  kann  nämlich  kaum  die  lautliche  Verwandtschaft  zwi- 
1  den  beiden  Synonymen  Bltmtschi  und  Pfluntsehi  (Pflunsch,  Adj. 
\8chig)  abweisen.    Das  glarnerische  pflastere  =  sich  aufbauschen 
Wäsche  und  Kleidern)  und  auch  pflüsterig  =  trübe,  regnerisch 
Wetter)  fQgen  sich  hier  an,  indem  sie  ihre  physiologische  Erklä- 
durch  unser  Lautgesetz  finden.    Noch  weiter:   Pflunsch,  pftun- 
bedeutet  auch  schlechtgerathene  Schneiderarbeit,   ein' Kleid  mit 
hörigen  Falten  und  bauchig.    Dasselbe  bezeichnet  aber  auch  Pfunsch, 
sehig  mit  der  in  unser  Lautgesetz  einschlagenden  Nebenform  pfü- 
f;  die  Identität  dieser    durch  Aufgeben  des  1  erklärlichen  Form 
noch  erhärtet  dadurch,   dafs  man  in  üri  unter  einer  Pfunsche, 
schig   eine  dicke  Person,   aufgedunsen   versteht.     Als  das  Mittel- 
[,   welches  die  mit  bl,   resp.  pl  anlautende  Reihe  an  diejenige  des 
mtes  pfl  knüpft ,  bietet  sich  das  Wort  Pluntsch ,  Bluntseh  dar ,  wei- 
den vom  Begen  erweichten  Boden,  namentlich  die  durch  Kegen 
durch  die  Mischung  von  Wasser  und  Schnee  ungangbar  gemachte 

1)  Es  bezeichnet  sowohl  den  Ton  der  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  geschüt- 
Flüssigkeit  als  ins  Wasser  plumpsen. 

2)  In  Tirol  'plnnzet. 

3)  Im  Deutschen  Wtb.  bluntseh ,  in  Schlesien  plunschig,  plünschig. 

4)  Vgl.  tirol  'plunzet 

13* 
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Strafse   bezeichnet,    und   die   gleichbedeutende  Nebenform  Pfiunisek^ 
Mag  es  nun  gelingen,    den  Begriff  des  Yerbums  blunsche,   an  welcbei 
wir  die  ganze  Kette  gehängt  haben,  mit  demjenigen  des  mhd.  blaiuei 
zu  vereinbaren  oder  nicht, ^   unantastbar   bleibt  doch  einmal  die  Te^ 
wandtschaft  zwischen  den  übrigen  Beispielen  mit  — seh  und  dem  mü 
Worte,   zumal  neben  'hlunschet  auch  die  Form  'hlüfset^  d.  L  geblao^j 
beides  im  Sinne  von  aufgedunsen,  bei  uns  besteht,  wozu  sich  nodi  iij 
bair.-östr.  Form  g'blunzet  gesellt;  sodann,  um  was  es  mir  hier  ei; 
lieh  zu  thun  war,  erhellt  die  Solidarität  zwischen  ns,  nsch,  ntsch, 

z  lälst  sich,   da  es  physiologisch   als  ein  Doppellaut  t  +  s.i 
darstellt,    aus  tsch  gewinnen  als  Spielart,  wie  das  einfache  seh  miti 
wechselt.^    Aber  auch  unmittelbar  von  s  gelangt  man  zu  z.    Beu 
der  Vertretung  des  einen  Lautes   durch  den  anderen  stehen  in  sol 
Zahl  zu  Gebote,  dafs  ich  die  Thatsache  als  bekannt  voraussetzen 
Ich  schreite  daher  sofort  zur  Verwendung  derselben  mit  Beziehung  flfj 
unser  alemannisches  Lautgesetz.    Da  begegnet  uns  einerseits  aj^itf»! 
taze  für  tanzen.     Danach  werden  wir  nicht  anstehen,    das  eb^tbkj 
appenz.  Wort  die  SMaz  =  unhaushälterische ,  Speisen  u.  dgl.  aus 
eigenen  Hause  verschleppende  Frau,  in  Schlanz  zu  rekonstruieren, 
Schluenz  =  feile  Dirne  als  regelrechte  Ablautsform  daneben  zu 
len.*    Anderseits  stofsen   wir  auf  frasisch  =  fremdartig  und 
unverständlich ,  eigentlich  wol  altfränkisch ;  denn  nach  dem  oben  Edl^ 
terten  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,    dafs  franzisch  (fran9ais)  diAi*" 
gangsform  war. 

Auf  demselben  Wege  werden  wir  über  das  sonderbare,  s.  Z. 
dem  Berner  Oberland  an  Stalder  mitgeth eilte  „aufsen  =  inzwäckv^ 
klar.    Erintiem  wir  uns  vorerst,  dafs  Stalder  aus  gewissen  Gi 
unsere  alemannischen  Längen  in   den  Diphthong  zu  verhochdei 
pflegte,  so  lälst  sich  wohl  denken,  dafs  sein  Korrespondent  aus 
kern ,  ohne  jene  Gründe  zu  kennen ,  den  Vorgang  blindlings  nachalurfii'| 
so  gelangen  wir  dazu,  jene  Mittheilung  in  üfsen  zu  korrigieren,  w^ 
wir  noch  durch  direkt  geschöpfte  Bestätigung  autorisiert  sind.    Nnn  '^ 
es  eine  Eigentümlichkeit  der  Oberländer  (auch  der  Walliser  und  ikrtf 

1)  Vgl.  pflunzge  =  schluchzend  weinen. 

2)  Es  liegt  allerdings  nahe  genug ,  blunsche  als  blofse  lautUche  Spielsrt  ^ 
synonymen  glun(t)8che  zu  erklären. 

3)  lieber  die  Beziehungen  von  z  zu  tsch  vgl.  einstweilen  die  Aufaäii^  ^^ 
Gerland  und  von  Tobler  in  Kühnes  Ztschr.  XXI,  67—73  und  XXII,  112  it 

4)  Die  begriffliche  Vereinigung ,  sollte  diese  noch  Anstand  finden,  bietetet 
von  Schlanz  mit  Umlaut  abgeleitete  Verbum  schlenze  dar,  welches  sowohl  (t^^/ 
verschleudern  als  (ueutr.)  herumvagieren  bedeutet. 
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)köinmliiige  in  Granbünden) ,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Aleman- 
n  das  auslautende  n  der  Suffixen  zu  bewahren.  Danach  wird  sofort 
ar,  dafs  das  gleichbedeutende  luzern.  unjse  jenem  üfsen  physisch 
)en  so  nahe  verwandt  ist,  wie  g'hlunzet  und  cfblüfsetj  franzisch  und 
üsisch  es  untereinander  sind.  Beide  Nebenformen  beruhen  auf  unzhin. 
Äch  die  in  Wallis  und  B.  Oberl.  üblichen  Synonymen  üfsig,  üfsUg, 
fsdar  weisen  s  an  der  Stelle  des  gewohnten  z  auf,  und  das  thut  auch 
s  Stammwort  das  appenz.  uns  (gespr.  ons).  und  wie ,  wenn  es  sich 
ihlielslich  noch  ergeben  sollte,  dafs  n  sich  selbst  vor  z  als  solchem 
»kalisieren  könne,  der  Uebergang  in  s  also  nicht  absolut  nöthig  sei! 
BS  yon  der  Zeitschr.  f.  noch  ungedr.  Schweiz.  Rechtsquellen  I,  1,  9 
rL  XI  überlieferte  „rutz"  läfst  sich  kaum  anders  verstehen  denn  als 
IÜ)enform  von  Kunz,  Buns.  Allein  die  Vergleichung  der  Handschrift 
Igibt,  dafs  der  Druck  zu  verbessern  ist  in  crütz. 

Nachdem  nun  der  Begriff  sowohl  des  Nasals  als  der  Spirans  mit 
^hung  auf  das  vorliegende  Lautgesetz  genauer  umschrieben  worden, 
st  «an  der  Zeit,  dasselbe  in  die  Werkstätten  der  verschiedenen 
aatonalen  Mundarten  zu  begleiten  und  dort  von  der  Verschieden- 
ett seiner  Wirkungen  Notiz  zu  nehmen.  Es  thut  sich  da  ein  bun- 
9*  Farbenreichtum  vor  uns  auf,  welcher  anfänglich  das  Auge  verwirrt 
üd  aller  Begel  entronnen  zu  sein  scheint;  und  doch  wird  eingehende 
tifinerksamkeit  ein  und  das  selbe  Grundgesetz  in  all  dieser  Mannigfal- 
gkeit  wiedererkennen  und  die  unserem  Zeitalter  abhanden  gekonmiene 
hatsache  wieder  entdecken,  dafs  Einheit  auch  ohne  Uniformität  mög- 
ck  ist,  und  dafs  die  Sicherheit  des  Gesetzes  nicht  die  Opferung  der 
tdividuellen  Entwicklung  erheischt.  Das  Auge  der  Wissenschaft  sieht 
i  dem  bunten  Begenbogen  den  einfachen  Lichtstrahl.  Welcher  Mensch 
jier  wollte  die  Farbenpracht  der  Wirklichkeit  für  bleibend  an  die  blasse 
Morie  vertauschen?  und  doch  glaubt  die  neueste  Staatskunst,  blind 
Igen  alle  Geschichte ,  selbst  gegen  diejenige ,  welche  in  unserer  nach- 
^  Nähe  ein  so  furchtbares  Gericht  gehalten  hat,  ihre  Panacee  in  der 
ßhablone  gefunden  zu  haben.  Möchten  unsere  Politiker  öfter  bei  der 
fatur  Einkehr  halten  —  und  sich  mit  dem  Studium  der  Volkssprache 

'>geben.    Doch  —  kehren ^wir  zu  unserem  Schweizerdeutsch  zurück! 

♦ 

Die  alemannischen  Mundarten  zerfallen  in  zwei  Gruppen  nach  der 
ßbandlung,  welche  die  Längen  der  beiden  Seiten  vokale,^  d.  i.  l  und  ü 
it  dem  umlaute*  ü  in  denselben  erfahren.     Es   ist    dies  nicht  eine 

1)  In  Ermangelung  einer  zutreffenderen  bediene  ich  mich  dieser  Bezeichnung, 
^<^he  der  üblichen  graphischen  Darstellung  dem  Grundvokale  gegenüber  ent- 
^t  ist. 
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Scheiduug,  welche  mit  Stammesyerschiedenheit  zusammeiihieiige,  wie 
solche  namentlich  in  der  Flexion  sich  bemerkbar  macht,  sondern  m 
haftet  gewissermafsen  am  Boden  und  ergibt  eine  blos  geographisciw 
Abgränzung.  Im  grofsen  Ganzen  zwar  gehen  alle  Alemannen  dam 
miteinander  Hand  in  Hand,  nnd  ist  es  das  wesentliche  Charakteristi- 
kum ihrer  Sprache  gegenüber  allen  anderen  deutschen  Stämmen,  i$k 
sie  die  einfache  Länge  fest  gehalten  haben  und  sich  abwehrend  gegei 
die  sonst  allgemein  gewordene  Diphthongisierung  derselben  verhaUa^^ 
und  viele  Mühe  und  lange  Zeit  hat  es  bedurft,  bis  die  schweizerisdl 
Schriftsteller  (von  gemeinen  Schreibern  nicht  einmal  zu  reden)  sich 
nhd.  Lautstellung  vollständig  und  mit  Sicherheit  zu  eigen  machl 
Allein  in  gewissen  Lagen  hat  der  einfache  Vokal  sich  nicht  in 
unseren  Mundarten  zu  halten  vermocht,  sondern  ist  ebenfalls  in 
gespalten  worden.  Während  aber  im  Nhd.  der  Gebildeten  dieser  bh- 
geschaffene  Diphthong  mit  den  alten  ei ,  ou ,  eu  (ai ,  au ,  äu)  so  T(f* 
mengt  und  ihnen  so  gänzlich  angeglichen  worden  ist,  daJs  von  eins 
Unterscheidung  nicht  mehr  die  Bede  sein  kann  *  und  nur  der  in  Iflr 
Mundart  Aufgewachsene  sie  sowohl  im  Gefühle  als  auf  der  Zunge  hitt' 
sprechen  wir  Alemannen  im  Allgemeinen  ihn  auf  eine  Art,  weldieA 
Mitte  hält  zwischen  seinem  Ursprünge,  nämlich  l,  ü,  ü  und  den  Dof 
pellauten,  welche  von  jeher  im  Deutschen  einheimisch  waren.^  EsU 
dies  eine  der  Quellen,  aus  welchen  die  Mundart  ihren  gröfseren  Äf*  ^ 
benreichtum  gewinnt.  Freilich  die  ganze  sogen.  burgundisch-aleW' 
nische  Gruppe  (Bern,  Freiburg,  Wallis)  begibt  sich  dieser  BonBA 
indem  sie  den  alten  organischen  Diphthong  gerade  so  fein  znsptti 
wie  der  neue  lauten  mufs;  sie  vermag  also  (wohlverstanden,  so  wÄ 
sie  die  einfachen  i,  Q,  ü  aufgegeben  hat)  die  beiden  Silben  in  „Fiflr 
heit,"  „Hauptbau"  u.  dgl.,  was  den  Vokalklang  betrifft,  nicht  zuuniÄ: 

1)  Gerade  wie  am  jenseitigen  Sanme  Deutschlands  die  D&nen  (Schwedoi) 
nnd  Friesen  und  in  den  Niederlanden  wenigstens  das  ungebildete  Volk. 

2)  Benedix,  die  Aussprache  des  Hochdeutschen  §.30  und  32,  scheint  di«* 
Behauptung  zwar  Lügen  zu  strafen ;  allein  offcnhar  ist  er  nur  durch  die  verscbiede- 
ncn  Schrcihungen  zu  der  sein  igen  veranlafst  worden ;  denn  seine  Beispiele  beweuv 
deutlich ,  dafs  er  seiher  für  die  wirkliche  Aussprache  den  Unterschied  nicht  «> 
machen  versteht. 

3)  Die  meisten  mir  bekannten  Mundarten  trennen  allerdings  den  alten  ^ 
den  neuen  Diphthong  von  einander,  die  nicht -alemannischen  und  die  nordücbttt* 
zerischen  in  der  Weise ,  dafs  sie  den  alten  verschieben. 

4)  Ich  werde,  so  oft  es  sich  um  Unterscheidung  handelt,  den  neuen  Dip^ 
thong  seiner  Aussprache  gemäfs  mit  ^i,  ou,  Öi,  den  alten  mit  ai,  vl,  ^ 
bezeichnen. 
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scheiden , '  und  in  andern  Mundarten   (St  Gallen)  ist  der  Unterschied 
ein  80  feiner,  dafs  der  Fremde  ihn  kanm  wahrzunehmen  im  Stande  ist^ 

Physiologisch  erklärt  sich   der  Vorgang  als  Spaltung  der  Länge 
zunächst  in  zwei  Kürzen  des  selben  Klanges,    von  denen  die  erstere, 
nochmals  dem  Drange  nach  grölserer  Bequemlichkeit   der  Aussprache 
nachgebend^  allmählich  die  sogen.  Brechung  erleidet,  oder  aus  i  und  u  in 
e  und  0  erblaCst.     Diese  Darstellung,   welche  allerdings  zunächst  auf 
einer   Theorie  der  Gelehrten  beruht,   erhält  eine  höchst  merkwürdige 
Bestätigung,  indem  sich  in  unserem  Yaterlande  eine  Sprachinsel  befin- 
det, in  welcher  der  geschilderte  Prozefs  gegenwärtig  in  der  Vollzie- 
hung begriffen  ist    Es  ist  dies  das  isolierte  Engelberger  Thal.    Uner- 
klärlich in  seinem  Ursprünge  und  Zusanmienhang ,  bricht  sich  auf  jenem 
kleinen  Fleck  Erde  der  Drang  nach  Diphthongisierung  der   einfachen 
Länge  in  einer  dem  Charakter  aller  übrigen  Alemannen  widerstreben- 
den Ausdehnung  Bahn.    Erstaunlicherweise  gibt  es  noch  eine  zweite, 
noch  Yiel  kleinere  solche  Sprachinsel,  und  zwar  in  einer  durchaus  von 
Unterwalden  unabhängigen  und  verschiedenen  Lage;  es  ist  das  Dörf- 
chen Calfreisen  im  bündner.  Schalfiggthale.     Auch  dort  spricht  man 
nicht  blos  doü,  schei  f&r  du,  sie,  was  dem  Genius  des  Alemannischen 
nicht  absolute  fremd  ist,  sondern  auch  schweiften ,  schlöifen  u.  dgL  fQr 
tehtcinen  [schwinden],  schlüfen  [schliefen,  schlüpfen].    Dort  ist  es  aber 
anch,   wo  wir   die   Natur  gleichsam  in   ihrer  Werkstätte  belauschen 
und  den  neuen  Diphthong  während  seiner  Entpuppung  beobachten  kön- 
nen.   Er  ist  in  vielen  Fällen,  und  namentlich  bei  Leuten  von  feineren 
Organen,  noch  so  wenig  ausgeprägt,  dafs  selbst  der  aufmerksame  Hörer, 
wie  unbegreiflich  diese  Behauptung  scheinen  mag,   sich  keine  Bechen- 
schaft  zu  geben  vermag,   ob  es  die  einfache,  gewohnte  Länge,   ob  es 
iweimalige  Kürze  oder  bestimmter,  entschiedener  Doppellaut  gewesen 
IQ,  das  an  sein  Ohr  schlug. 

Wenn  wir  das  Verhalten  der  schweizerischen  Mundarten  erwägen, 
w  erscheint,  dafs  far  die  einfache  Länge  zunächst  keine  Schwierigkeit 
ün Inlaute  besteht;  denn  hier  halten  alle  unsere  Mundarten,  mit  ein- 
ziger Ausnahme  von  Engelberg,  welches  zwischen  beiden  Prinzipen 
sdiwankt,  durchaus  an  i,  ü,  ü  gegenüber  nhd.  ei,  au,  äu  (eu)  fest 
^  im  Auslaut  ist  ihre  Existenz  exponiert,  und  wir  bekommen  in 
gewiaeen  Gegenden  für  Bit,  drfy  fri,  Marie,  Büw,  trüw  u.  dgl.  zu 
l^^fen  Blei  u.  s.  w.  Mei  und  Maröleli  (auch  als  Name  für  die  Botin 
der  Prühlingsgöttin) ,  Bau ,   tröi.    Diese  selben  Nebenformen  bestehen 

1)  Die  echte,  ältere  Volkssprache  hat  dort  aber  das  alte,  organiscbo  ei  (ai) 
^  ^  zuBammengezogen ,  so  dai's  ^i  nur  für  das  zwiegespaltene  i  bleibt. 
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nun  eben  auch  —  und  damit  gelangen  wir  endlich  zu  unsere 
zurück  —  für  diejenigen  i,  ü,  ü,  welche  sich  aus  in,  un,  ü 
gebildet  haben,  und  treten  soweit  also  auch  im  Inlaute  auf. 
demgemäfs  neben  den  weiter  oben  besprochenen  ümwandlu 
Vokalen  mit  Nasal  noch  folgende  Nebenformen  zu  registriere 
=  Pfingsten,  treisse  d.  i.  trinsen  =  verdrossen  sein;  es  1 
Nebenform  keinen  Zweifel  mehr  übrig,  dafs  wir  recht  dar 
trifse  auf  einen  Stamm  mit  Nasal  zurückzuführen;  es  stim 
gewisse  Nebenformen  mit  der  oben  S.  191  besprochenen  Vei 
des  Nasals:  trimse  =  ächzen  (Baselbiet),  trimsele  =  längs 
oder  arbeiten  (Gl.);  und  hinwieder  mit  getrübtem  Zischlaut  i 
die  Form  trintschey  entsprechend  dem  wallisischen  irischen. 
ist  nicht  blos  schweizerisch;  wir  erkennen  es  wieder  im  s( 
sehen  (eigentlich  ndd.),  bayer.,  hess.  trensen,  trenzen,  mlaj 
Vorarlberg,  drinsche  =  brummen,  stöhnen  (vgl.  Wackemag 
an.  p.  62.  66.  89),  im  schwäb.  tränsen,  trönsgen  =  langsam 
handeln;  (auch  im  Bernbiet  knöpft  sich  an  treifse  die  Vorste 
dern ,  seine  Geschäfte  langsam  verrichten) ;  stark  athmen ;  die 
klagsüchtige  Person  u.  A.  m.  Das  Wort ,  zu  welchem  noch  ei 
form  mehr,  trief se  (St  Gall.),  triesche  (Wallis)  gehört,  hat, 
der  aufißLllige  Diphthong  vermuthen  läfst,  auch  eine  weitlä 
wandtschaft;  dieselbe  reicht  bis  zu  dem  Worte  Truesne,  ahd 
(Bodensatz).  Das  letztere  geht  unmittelbar  auf  goth.  drius: 
sinken)  zurück,  eine  Entwicklung  aus  indog.  dhru.^  Hier 
keine  Spur  von  Nasal ,  aber  wir  begegnen  solchem  in  dem  lit 
drumstas.  Dieses  leitet  man  zunächst  ab  von  dhras  (=  1) 
ken,  2)  sich  trüben),  einer  Weiterbildung  jenes  dhru;  und 
selben  Stamme,  —  wozu  die  verschiedenen  Bedeutungen  sie 
fügen  —  eben  auch  unser  trinsen  und  triefsen.  Das  Letztei 
fert  das  altd.  triusan,  gerade  wie  niefse  altes  niusan,  nie 
nuere)  —  beide,  indem  sie  den  weicheren  Zischlaut  aufgeben 
fremden  Stämmen  vermengend;  denn  so  wenig  als  geniefse 
(frui)  mit  niesen  verwandt  ist,  so  ungehörig  war  es ,  unser  tri 
trifse,  treifse  u.  s.  w.)  mit  'dem  transitiven  ver-driefsen  zus 
stellen;  dieses  lautet  ahd.  driu;an  und  ist  dasselbe  Wort  mi 
dere,  engl,  to  threaten.  Der  Nasal  der  Form  triesen  mufs 
auf  europäischem  Boden,  und  zwar,  wie  wir  gesehen  haben,  ] 
allgemein  und  mit  ausschliefslicher  Gültigkeit,  entwickelt  habe 

1)  Der  Diphthong  verhält  sich,  wie  Dietrich  bemerkt,  gerade  n 
von  buoc  (Bug)  zu  dessen  Grundwort  bingan. 
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mc^elt,  nm  in  dem  äoTsersten  Winkel  des  deutschen  Idioms  seine 
tisarpierte  Existenz  wieder  zu  verlieren. 

Doch  setzen  wir  die  Reihe  der  Beispiele  fort:  treiche  =  trin- 
ken. —  Treichle  =  die  grofse  Kuhschelle,  und  im  Kanton  Zürich 
fmunerhin  nur  an  der  Grenze  gegen  die  alpinen  Nachbarkantone)  der 
flewhlechtsname  TrHchler  (TrinkJer).  —  feister  =  finster.*  —  Nicht 
Aor  Leu  im  Eydgenöss.  Lexikon ,  sondern  noch  der  Heideggersche  Nach- 
ing  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  nennt  den  Ort  Sins  abwech- 
idnd  so  und  Seys,  welch  letzteres  die  volksmäfsige  Aussprache  ist, 
fie  Weichet,  WeiehdmcM  für  Winkel  u.  s.  w.,  Ortschaften  des  Kantons 
Bern.  —  Zeis  =  Zins.  Verz&isler  =  Zinsherr,  Kapitalist.  (Breiten- 
m,  Vreneli  S.  89.).  Als  Zeislibicker  wird  verspottet,  wer,  sei  es 
Noth  oder  aus  Habsucht,  gar  sehr  auf  den  Bezug  der  Kapitalzinse 
«fpcht  ist.    (Hch.  Sulzer,  der  Pater  im  Beichtstuhl,  S.  21.). 

Zu  den  oben  aufgezählten  Beispielen  von  Q,  ü  stehen  folgende 
Hebenformen  zu  Gebote:  bröisde  =  brünselen,  brandig  riechen;  Braust, 
ifiäUgy  hröistde  u.  s.  w.  =  Brunst,  brünstig  u.  s.  w.  —  'trouche  = 
fBininken.  So  ist  auch  die  Schreibung  ^^trauche^'  in  Gotthelfs  Schrif- 
te  zu  verstehen.  —  Döust,  döistig  =  Dunst  u.  s.  w.  —  ßif  = 
^  Um  —  du  chousck  =  kannst  (chunnst).  —  Chöistler  =  Künstler 

Auch  Choust,   Chüst  =  Kochherd,  anderwärts  der  kleine,   zum 
Stzen  dienende  Nebenofen   in    der  Stube   oder   die   vom  Küchenfeuer 
ffwftrmte  Kachelwand  des  Wohnzimmers ,  ist  nichts  Anderes  denn  Kunst. 
Ton  der  Verwendung  dieses  ursprünglichen  Abstraktums  in  konkretem 
filme  hat  uns  das  Deu.  Wtb.  5,  2683  eine  Fülle  von  Exempeln  gebracht. 
Wie  ein  solcher  ITebergang  seinen  Anfang  nimmt,  und  zwar  in  der  oben 
igeführten  speciellen  Bedeutung  endet,   das  macht  uns  die  von  der 
'Winterthurer  Stadtbibliothek  aufbewahrte  Meyer'sche  Chronik  aus  der 
;3:lGtte  des  16.  Jahrhunderts  höchst  anschaulich.    Die  betreffende  Stelle, 
welche  ich  der  Aufmerksamkeit  des  Herrn  Dr.  Geilfiis  verdanke,  lau- 
tet: yyltem  uff  den  16.  tag  Junii  des  1557.  iars  hett  sich  begäben,  das 
in  das  Bhor  [=  Schilficht],   an  der  Glatt  glägen,   sind  zämen  kumen 
TÜ  meister ,  nämlich  der  Haffneren ,  . .  .  von  unser  Herren  vnd  Oberen 
[der]  Statt  Zürich,  darnach  euch  von  ummligenden  Stetten ,  als  Schaff- 
hosen,   DiefsenhoflFen ,   Stein,   Frouwenfeld,   Will,  Winterthur,  Eapel- 
schwil  euch  ander  ummligend  Stett  .  .  .     Nun  ufs  difsen  Stetten  sind 
alweg  ein  oder  zwen  in  das  Rhor  da  zemen  kummen,  band  da  gluoget 
and  erfaren  von  den  frömden  Meisteren,   was  das  für  ein  Kunst  sige, 

1)  *«  ist  AUa  alkrt  ~  ekeinen  lueget  feister^  Lied  auf  das  Helvet.  Bundes- 
fest  1798. 
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in  was  mas,  mittel  und  wäg  man  möcht  sovilHolz  ersparen Yni 

darum  uiF  semlichs  Brümen  [=  berühmen]  vnd  uTsschrigen  [=  äos- 
schreien]  vnd  erbietung  semliche  Kunst  ander  Meister  yres  handwercbs 
auch  ZUG  leren ;   Sind  difse  Meister  all  gmenkUch  zemen  kumen  in  das 

Bhor,  ...   Hand  da  die  frömden  Meister  yre  kunst  uffthan  und 

probiert  [=  erprobt]  mit  Bachen,  süden  vnd  Bratten,  alles  von  einem 
für  und  das  von  lüzell  [=  wenig]  holz ,  ist  die  sag  das  sy  brucht  habind. 

Ich  hab  noch  nie kein  offen  [:=  Ofen]   gesechen^  darin  di&e 

kunst  probiert  sige  worden ,  woll  [=  obwohl]  etiich  Burger  gsin  sind, 
die  willens  sind,  ein  semlichen  offen  lassen  machen.  Wen  man  difie 
kunst  grächt  vnd  gwär  ist,  so  ist  wol  ein  wunder  ze  vememmen,  d« 
sich  fast  herzu  nahin  sige  [=  dafs  sich  schnell  nahe]  der  iüngst  lig. 
das  fast  die  kunst  vnd  all  andere  im  höchsten  sigind,  dann  uTs  di&en 
wol  zuo  erkennen  ist,  die  grofs  wunderbarlich  allmechtigkeitt  Gottei, 

das  semliche  kunst  zur  lotsten  zitt  erfunden  ist  worden.^'    Wenige 

Jahre  später  erschien  in  Mühlhausen  „Yerzeichnufs  der  figuren  tsbA 
neuwen  öfen,  von  der  ersparung  der  neuwen  erfundenen  HoltzkunsL'* 
Hier  spielen  bereits  beide  Bedeutungen,  die  konkrete  und  die  abstnki^ 
in  einander  über,  noch  mehr  in  folgendem  Titel:  „Lehmanns  AUgO" 
meine  ökonomische  Holzspahrkunst ,  oder  Anweisung  zu  Erbauung  vor- 
theilhafter  Stuben  und  Haushaltungsöfen.  N.  Aufl.  Leipzig  1754."  Vor 
der  neuen  Einrichtung  verschwanden  auch  die  alten  Namen  (Herd-f 
Fürplatte);  zur  Bezeichnung  jener  aber  behalf  man  sich  in  ungleicher 
Weise,  je  nach  den  Umständen:  z.  B.  unsere  alemannischen  Stammes- 
genossen  in  Piemont  und  Tessin  nennen  sie  Fomella  oder  Chochofdi 

Rouss  =  kleiner  Bewässerungsgraben,  röitsse  =  solche  anlegen. — 
Goust^  Vergöust,  vergöistig  =  Gunst  u.  s.  w.  Und  so  eingefleiadifc 
war  die  diphthongisierte  Form  dem  singenden  „Schweizerbauren"  (Zü- 
rich, 1798),  dafs  ihm  nicht  einfiel,  den  Keim  durch  Zurückgreifen  anf 
die  Grundform  zu  retten  oder  wenigstens  zu  schonen:  „Mer  hend  neai 
[=  wir  halten  nichts]  uf  leeren  titlen.  Und  au  mit  de  gröfsten  Mitien 
Chauft  ekeinen  euseri  [unsere]  Goust,  Da  [das]  ist  jetz  by  eüs  [uns] 
umsust."  —  Zöuft,  Zäifler  =  Zunft  u.  s.  w.  —  Zöusd,  eöide,  4W- 
Serie  für  Zunsel  d.  i.  Zunder  u.  s.  w.  Zöisler  auch  mit  der  ßedeutaiß' 
Lichtmotte,  phalaena  pyralis. 

Diese  Beispiele  lassen  sich  durch  eine  Beihe  anderer  vermehren« 
zu  deren  Erwähnung  sich  bis  dahin  keine  Gelegenheit  bot,  indem  von 
ihnen  zufällig  eine  Form  mit  einfacher  Vokallänge  nicht  besteht,  oder 
mir  wenigstens  nicht  zur  Kenntnifs  gekommen  ist. 

Die  Zürcher  Pfister  beklagen  sich  i.  J.  1751  über  „das  uns  end- 
lich gar  den  Boden  austruckende  [Deis-  und  Borg  nemmen."    Zwei- 
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idert  Jahre  früher  kennt  der  Rathschreiber  am  selben  Orte  noch  die 
pröngliche  Form  des  Wortes,  indem  er  redet  vom  „dings  vnnd  vff 
rg  geben  vnnd  färstrecken."  Heutiges  Tages  noch  begeben  sich  die 
rgauer  und  Zürcher  Mundarten  des  Nasals,  und  nur  diese;  die  übri- 
i  kennen  blos  dings.  Es  ist  ein  adverbialer  Oenetiv,  mhd.  dinges, 
ding  =  Vertrag  (vgl.  dingen);  daher  einen  Dienstboten,  einen  Sol- 
en dings  nehmen  =  den  Dienstvertrag  mit  ihm  schlie&en,  der 
eh  ein  Handgeld  besiegelt  wird ;  eine  Arbeit  uf  dings  geben  =  ver- 
ordieren;  sodann  hat  es,  wie  in  den  zuerst  angeführten  Sätzen  zu 
ihen,  die  Bedeutung  „auf  Borg,  auf  Kredit''  angenommen:  „Eins 
•  man  dings,  das  ander  bar^^  (Bemer  Fafsnachtspyl  v.  1558);  ao 
h  in  dem  Sprich  werte:  ditigs  g^spiU  ist  bar  ^zaU.  —  Seine  Waare 
l8g*henkt  haben  =  auf  Kredit  aushingegeben.  Mit  Yerkennung  der 
r  vorliegenden  Wortbildung  wird  unser  Wort  etwa  auch  als  ein  Sub- 
ativ  aufgefalfit:  uf  Dings  y  gerade  wie  in  dem  Synonym  uf  Borgs, 
Rur  die  ältere  Sprache  gesagt  haben  würde  uf  ding.  So  in  einer 
^ts  angefahrten  Redensart;  so  auch  in  einem  Zürcher  Mandat  von 
80:  „selbige  auf  Credit  oder  sogenamiten  Deifs  hin  zu  bewirthen." 
f  Irrtum  spinnt  sich  fort  in  der  Ableitung  dingsere  =  auf  Borg  ver- 
fen. 

Ebenfalls  in  Zürich  ist  ein  Geschlechtsname  Fdsler;  er  schreibt 
Finsler. 

Anet,  eine  bernische  Ortschaft  an  deutsch -französischer  Grenze, 
1  mit  Ins  verdeutscht;  dieses  lautet  im  Yolksmund  Eis.  Es  soll, 
^Ufig  gesagt,  dieselbe  in  latein.  Urkunden  insula  heifsen;  damit 
^e  die  oben  versuchte  Zusammenstellung  des  Ortsnamens  Ysch  mit 
1  eine  Stütze. 

Bhiner  verzeichnet  unter  seinen  „Volkstümlichen  Pflanzennamen" 
^  Jeist;  als  Grundform  hat  das  Idiotikon  unzweifelhaft  Jinst  anzu- 
>n,  denn  die  Pflanze  ist  der  gemeine  Ginster,  genista.^ 

Keis  Leisis  grofs  bedeutet  ein  minimes  Quantum.  Lifisi  ist  näm- 
das  Deminutiv  von  Lins,  Linse,  und  obiger  Ausdruct  entspricht 
dem  mhd.  niht  ein  lins.    Das  weibliche  Grundwort  kommt  eben- 

vor  und  zwar  in  den  Formen  lAse  und  Leise.  —  Dasselbe  Wort 
^te  man  wohl  versucht  sein  in  den  Zürcher.  Flurnamen  Leiseuns, 
^hal,  Leisirain,  allenfalls  auch  in  Leisiöpfd  zu  finden;  wirklich 
^mmt  man  auch  die  Verhochdeutschung  Linsenrain  zu  lesen.  Allein 
Mthor,  ein  Hausname  in  der  Stadt  Zürich  in  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
derts,  fügt  sich  doch  wol  nicht  darunter.    Wir  gehen  kaum  fehl, 

1)  Wir  sprechen  noch  Jenif,  jese  für  Genf,  gähren. 
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wenn  wir  obige  Composita  auf  einen  Geschlechtsnamen  Linsi  (als 
eher  männlich)  beziehen.     Lins  lebt  als  Geschlechtsname  in  Tirol;  aba  i 
gab  es  Linzo. 

Totisse  Name  eines  zürcherischen  Weilers,  urkundlich  Tunsh^KZi 
vom  Personennamen  Tunni.  In  dem  nämlichen  Kanton  kommt  irgendwie 
Töisiholz  als  Name  eines  Waldes  vor,  dessen  erster  Besitzer  Tanzi, 
•Tünsi  geheifsen  haben  mag. 

Das  soloth.,  frickthal.  und  basellandsch.  gröise,  gröisse  =  sehn- 
süchtig nach  etwas  verlangen,  einem  in  lästiger  Weise  und  unablässig 
anliegen,    liefse  sich  allerdings  wie  das  bajr.  reusen  und  als  Composf-    , 
tum  von  diesem  auf  rüwen,   reuen,  zurückführen  (rüwisen).    Aber  es    ^ 
läfst  sich  doch  nicht  wohl  von  der  gleichbedeutenden  unumgelautetea     ' 
Form  grause  trennen,  und  dieses  hinwieder  nicht  Yon  grumse,  so  wemg 
als  das  luzern.  grusele  =  leise  winmiem  wie  das  schwer  kranke  Kind, 
von  dem  synonymen  grümsden,  grüniscJden.^ 

In  der  Nähe  von  Zürich  gibt  es  einen  Möichhof  d.  i.  ehemaliger 
Hof  der  Mönche  (Münch);  das  einfache  Wort  ist  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  jetzt  abgestorben  und  durchaus  nicht  volkstomUch; 
unter  Möich,  in  den  innern  Kantonen  Müch,  versteht  man  nur  dei 
Wallachen,  das  verschnittene  Pferd. 

In  Zürich  benennt  man  die  beiden  Stiftskirchen  noch  immer 
Grafs-  und  Frau-Möister;  in  den  Waldstätten  versteht  man  unter 
Muster,  Mäister  Beromünster. 

Vernatiß,  vernöiflig  =  Vernunft,  vernünftig. 

Also  6i  neben  i,  öu  und  öi  neben  ü  und  ü.  Die  nächste  Frage 
ist  nun,  wo  der  eine  Lautstand  und  wo  der  andere.  Im  Allgemeinen 
läfst  sich,  was  sehr  begreiflich  ist,  als  Heimat  des  ursprünglichen 
Vokals  (l,  ü,  ü)  das  Hochgebirge  angeben.  Dort,  in  dem  zusammen- 
hangenden Stocke  der  drei  Länder  um  den  Waldstättersee  mit  Zug  und 
des  Berner  und  Preiburger  Oberlandes,  des  Wallis  (und  seiner  Depen- 
denzen  im   Süden  der  Alpen)*  und  endlich  der  Kantone  Bünden  und 

1)  Die  Bedeutungen  dieser  Sipi>e  berühren  sich  vielfach  mit  denen  von  trin- 
Ken,  weinerlich  klagen  und  anhalten  (Alliwyl  e  Grumses  hart);  —  Ghrottsen  tw«! 
gresien,  sich  unzufrieden  äufsem,  Widerreden;  unverständlich  reden;  auch  grämlich 
herumliegen.  Eigentümlich  aber  ist  ihr  die  unpersönliche  Ausdrucksweise:  es  ^rufli- 
8ct  (Nbf.  gramset)  im  Magen  (=  glumsen,  kollern,  aus  welchem  es  in  diesem 
Sinne  vielleicht  blos  verderbt  ist);  übergetragen  aufs  Moralische:  es  gramset  einem, 
nämlich  im  Herzen  =  es  steigen  einem  moralische  Bedenken  auf.  Zu  erwägen  ist 
das  etymologische  Verhältnifs  zu  den  synonymen  Wörtern  gürmsen,  griemsen,  gra- 
nutusen  ==  murren;  gramuslen  ^=  krabbeln. 

2)  So  mufs  ich ,  gestützt  auf  eigene  Aufzeichnungen ,  meinem  verehrten  Leh- 
rer A.  Schott  und  seinen  schriftlichen  Quellen  entgegen  behaupten. 
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Glarufi  ist  —  ich  wollte  sagen  die  jungfräuliche  Burg  des  altertüm- 
lichen Lautes,  würde  ich  mich  nicht  erinnern,  dals  in  der  innersten 
Kammer  der  ürschweiz,  ich  meine  die  Thalschaft  Engelberg,  jener 
Widerspruch  mit  dem  alemannischen  Grundcharakter  seinen  Sitz  hat. 
Während ,  abgesehen  von  diesem  vereinzelten  Punkte ,  die  Alpenbewoh- 
ner,  das  Hirtenvolk,  mit  bewundernswerther  Ausdauer  am  Alten  fest- 
halten ,  haben  sich  die  Bewohner  der  Verberge  und  der  flacheren  Schweiz, 
also  die  Ackerbauer,  dem  weichlicheren  Diphthonge  hingegeben,  aber 
dies  ohne  kräftige  Eonsequenz.  In  allen  diesen  äufseren  Mundarten 
gibt  es  eine  Menge  vereinzelte  Beispiele ,  welche  als  vergessene ,  nicht 
abgelöste  Posten  auf  dem  alten  Stande  geblieben  sind.  Was  Appenzell 
betriflFt,  welches  einen  detachierten  Gebirgsstock  ausmacht^  so  haben 
sich  hier  die  verschiedenen  Landestheile  in  die  beiden  Systeme  getheilt, 
80  zwar,  dals  l,  ü  im  Lande  selbst  die  kleinere  Kopfzahl  beherrscht, 
dafür  aber  seine  Arme  da  -  und  dorthin ,  selbst  bis  in  den  obem  Thur- 
gaa  ausstreckt.  Im  Kanton  Luzern,  welcher  vermöge  seiner  geogra- 
phischen Lage  überhaupt  manche  interessante  Erscheinung  darbietet, 
tritt  uns  die  absonderliche  Thatsache  entgegen^  dafs  es  die  Stadt  ist, 
welche  den  altertümlichen  Vokal  festhält,  während  die  Landbevölke- 
nmg  zu  dem  neuern  übergegangen  ist  Der  Widerspruch  löst  sich,  wenn 
wir  nns  erinnern ,  dafs  jene  eben  die  nächste  Nachbarin  der  ürschweiz 
ist  und  in  tägliche  Berührung  mit  derselben  kommt. 

Weniger  genau  als  der  geographische  Umfang  läfst  sich  die  Zeit 
bestimmen,  in  welcher  diese  Neuerung  Statt  griflf,  weil  sich  uns  für 
<lie  Ermittlung  derselben  ausschließlich  schriftliche  Quellen  und  darun- 
ter keine,  welche  die  Mundart  spiegeln  wollen,  darbieten.*  Wenn  aber 
Schriften ,  welche  in  der  gemeindeutschen  Sprache  angelegt  sind ,  inkon- 
s^uenterweise  mitunter  mundartliche  Formen  entschlüpfen ,  so  sind  wir 
I^Aigt,  ja  genöthigt,  anzunehmen,  dafs  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  im 
Volke  noch  allgemein  so  gesprochen  wurde.  Nun  lassen  sich  bei  den 
schweizerischen  Schriftstellern  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
^ispiele  von  einfachem  langen  Vokal  im  Auslaut  zur  Genüge  nach- 
^ßisen.  Wir  dürfen  also  schliefsen,  dafs  die  mit  der  Kirchenrefor- 
Ui^tion  anhebende  Umgestaltung  und  Modernisierung  unserer  Mund- 
arten erst  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  sich  im  Volksmunde  fest  ein- 
gebürgert habe. 

1)  Freilich  hat  uns  E.  Götzinger  in  seiner  Hebel -Ausgabe  S.  XXI— XXV 
^j^re  mundartliche  Litteratur  verzeichnet;  allein  fürs  erste  ist  die  Schreibung  und 
^®  Sprache  in  derselben  begreiflicherweise  höchst  unzuverlässig;  sodann  stammt 
*'®  gerade  nicht  aus  den  Gegenden,  welche  hier  in  Betracht  kommen ,  oder  ist  unbe- 
kannten Ursprunges. 
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Was  ich  bis  dahin  über  Ort  und  Zeit  vorgebracht  habe,   bezieht 
sich  übrigens  strikte  nur  auf  die  Farbe  des  Auslautes.     Diejenigen  i 
und  ü,  welche  für  in  und  un  eintraten,   sind  ihren  Weg  unabhängig 
gegangen.     Hier  ist  das  Gebiet  der  Diphthongisierung  viel  beschränk- 
ter :  ^  ganz  Appenzell ,   St.  Gallen ,  Thurgau ,  SchaflFhausen  und  Freibuiy 
enthalten   sich   derselben,    da  ihnen  doch,   wie  gezeigt,  die  ä,  ou,  öi 
an  anderer  Stelle  geläufig  sind;^  Berner  Mittelland  verhält   sich  guu 
schwankend.     Es  bleiben  also  als  entschiedenes  Gebiet  des  Diphthonges 
nur  die  Kantone  Zürich,  Aargau,  Solothurn  und  BaseL 

Die  beiden  l  u.  s.  w.  von  ungleichem  Ursprung  haben  sich  also 
räumlich ,  vielleicht  auch  zeitlich  ^  und  jedenfalls ,  was  ich  später  noch 
nachweisen  werde,  auch  lautlich  sehr  verschiedentlich  entwickelt  Es 
ist  daher  Baum  gelassen  für  die  Möglichkeit,  dafs  die  zwei  ungleicli- 
werhitgen  i  u.  s.  w.  auf  ungleichem  Wege  zu  dem  gleichen  Stadium 
gelangt  seien.  Dafs  zwar  in  beiden  Fällen  der  Diphthong  zunächst  t\a 
zweimaliger  Kürze  (l  +  l)  hervorgegangen  sei ,  läfst  sich  kaum  bezwri- 
feln.  Während  aber  das  auslautende  l  resp.  ü,  ü  einfach  in  seine  natfir- 
lichen  Bestandtheile  auseinander  gefallen  ist ,  stand  inlautend  ursprüng- 
lich ja  nur  die  einmalige  Kürze;  die  Repetition,  welche  wir  vonw» 
setzen  müssen,  um  Düst,  Doust  zu  begreifen,  kann  nur  von  dem  ver- 
duftenden Nasal,  von  seiner  halb  vokalischen  Natur  herkommen.  Indem 
der  Nasal  einen  Theil  seiner  Konsistenz  an  die  Yokalisation  abgab ,  ent- 
stand zunächst  i  +  i,  u  +  u,  ü  +  ü.  Von  da  an  gabelte  sich  die  Fort- 
entwicklung: die  eine  Mundart  zog  die  beiden  Kürzen  in  eine  L&ige 
zusammen ,  die  andere  behielt  die  Spaltung  bei ,  indem  sie  zugleich  je 
den  ersteren  Vokal  brach.  Wenigstens  kenne  ich  (mit  Ausnahme  des 
oben  erwähnten  Yffel  bei  Maaler)  kein  Beispiel  davon,   dafs  in  dem 

1)  Auch  in  bair.  -österreichischen  Mundarten  f&llt  dieselbe  Differenz  auf.  So 
läfst  im  Lusemischen  ein  n,  das  im  Auslaute  stand  und  apokopiert  wurde,  gen&- 
selte  Aussprache  zurück  (z.  B.  Wi"  =  Mon(d);  in  der  Infinitivendung  —  a~);  im 
Inlaute  dagegen  verschwindet  es,  nach  Zingerle's  Angabe,  spurlos  (z.  B.  prüscheln 
=  angebrannt  riechen;  Feder  =  Fenster). 

2)  Damit  ist  die  Frage,  ob  das  st.  gall.  der  Zetm ,  Spottname  f&r  den  Rotii- 
haarigen,  als  „Zünsi''  zu  nehmen  sei,  von  vomeher  abgeschnitten. 

3)  Es  läfst  sich  darüber  nichts  bestimmen,  weil  in  der  Schriftsprache  unse- 
rer Landsleute,  wenigstens  vor  dem  17.  Jahrhundert,  weder  i  noch  ^i  u.  s.  w.  filr 
„in**  vorkommen,  sondern  immer  die  richtige  Grundform  gegriffen  wurde.  (Doch 
Fries  und  Maaler  gewähren  Yffel  für  Infel,  was  noch  besonders  auf&Uend  ist, 
indem  sie  sonst  x  in  ei,  ey  zu  verhochdeutschen  pflegen,  und  da  Fries  auch  die 
Grundform,  ynfel,  wohl  kennt.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  das  Wort  in  dem  refor- 
mierten Zürich  nicht  mehr  lebendig  war,  scheint  es  überhaupt  einer  excepüonellen 
Behandlung  zu  geniefsen,  da  nirgends  die  diphthongische  Form  angekommen  zu 
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jetzigen  geographischen  Gebiete  des  Diphthonges  im  Inlaut  jemals  in 
einer  früheren  Sprachperiode  statt  der  ^i,  6xx  vor  Spiranten  T,  Q  üblich 
gewesen  sei,  w&hrend  sich,  wie  oben  gesagt,  evident  ein  solcher  Wech- 
sel zwischen  auslautendem  l  und  ^i  u.  s.  w.  selbst  in  den  streng  diph- 
thongisierenden  Mundarten  beweisen  läfst.  Und  sollte  es  dennoch  solche 
Beispiele  geben,  so  müTste  der  Verhalt  eben  so  aufgefafst  werden,  dafs 
die  Mundart  der  Kantone  Zürich  —  Basel  jene  theoretisch  anzusetzende 
Spaltung  in  e  +  i,  o  +  u  in  einer  historisch  bestinmibaren  Periode 
aufgenommen  und  zur  Wirklichkeit  gemacht  haben.  An  der  Sache 
würde  damit  nichts  Wesentliches  geändert. 

Die  diphthongische  Entwicklung  statt  einfarbiger  Länge  hat  übri- 
gens längst  nichts  Befremdliches,  da  sie  uns  in  den  griechischen  For- 
men Uovai,  Tv(f&eigf  ireviio^ai  ebenfalls  entgegentritt.  Auch  die  auf 
die  verschiedenen  Stänmie  ein  und  des  selben  Volkes  sich  vertheilenden 
Doppelformen  sind  uns  aus  dem  selben  Sprachgebiete  bekannt.  Aus 
ay{T)g  wurde  attisch  ä^,  lesbisch  aig^  aus  €v(v)i;  dorisch  t^g^  attisch  tig, 
aus  oy(t)g  dorisch  (og,  lesbisch  oig  und  attisch  ursprünglich  gewifs 
diphthongisch  9  später  einlautig  otg. 

sein  achemt.  Vgl.  z.  B.  Niffele  im  Aargau.  Es  ist  als  ob  der  Ursprung  total 
vergessen  worden  sei;  daher  auch  aUerlei  ungehörige  Umwandlungen,  welche  das 
Wort  erfahren  hat,  z.  B.  auch  Hiffele).  Uebrigens  ist  gerade  diese  ungleiche 
Behandlung  der  beiden  ungleichen  1  der  lebenden  Sprache  von  Seiten  der  Schrei- 
benden beachtenswerth. 
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OSTPREUSSISCHE   VOLKSLIEDER. 
L    De  Grötkneoht. 

1.  Ach,  Brdder,  se  doch, 
Wi  geit  doch  min.  Zoch! 
Min*  Zoch  wöU  nich  gäne, 
Wi  sull  öck  -t  verstäne? 

Wi  geit  et  mi  doch! 
Wi  geit  et  mi  doch! 

2.  De  Fröstöck  de  kömmt, 
Min-  Zoch  ös  verstömmt, 
Min*  Zoch  wöU  nich  packe, 

De  Fär  föllt  mi  op  e  Hacke,  — 
Ach,  Bröder,  sg  doch, 
Wi  geit  et  mi  doch ! 

3.  De  Möddag  kömmt  ranne, 
Nu  mot  öck  ütspanne. 
De  Schwin*  on  de  KrSge 
Bes6ne  min  Plege,  — 

Ach,  Bröder,  se  doch, 
Wi  geit  et  mi  doch!  — 

4.  De  BÜT  de  kömmt. 
Den  Schlepeböm  nömmt: 
„Wi  hast  du  geplegt! 

Ver'  Jung  kannst  di  vermede, 
De  Schwin  kannst  du  hede,  - 
Awersch  Grötknecht  nich  sin!^^ 


n.    So  kömmt  man  wider. 

1.    Als  öck  e  mal  e  Hennke  had, 
Wull  öck  ök  e  Hänke  hebbe. 
Alle  Lü*d  wnlle  w6te, 
Wi  min  Hän  soll  hgte. 
Eückelhän  hgt  min  Hän, 
Tipetipenne  h§t  mine  Henne. 
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2.  Als  öck  nü  6  Häüke  had*, 
Wull  öck  ök  e  Entke  hebbe. 
Alle  Lü'cJ  wuUe  wete, 

Wi  min-  Ent*  suU  hete. 
Eohipelment  het  min*  Ent*, 
Euckelkän  het  min  Hän, 
Tipetipenne  het  mine  Henne. 

3.  Als  öck  nü  e  Entke  had*, 
Wull  öck  Ok  e  Ganske  hebbe. 
Alle  Lö'd  wnlle  w6te, 

Wi  min-  Gans  suU  hete. 
Langhals  het  min*  Oans, 
Kompelment  het  min*  Ent*, 
Euckelkän  het  min  Hän  etc. 

4.  Als  öck  nü  e  Ganske  had', 
Wull  öck  ök  e  Schäpke  hebbe. 
Alle  Lö'd  wulle  wete, 

Wi  min  Schäp  sull  h§te. 
Triptrap  het  min  Schäp, 
Langhals  h6t  min*  Gans, 
Eompelment  het  min*  Ent*  etö. 

5.  Als  öck  nü  e  Schäpke  had*, 
Wull  öck  6k  e  Eöke  hebbe. 
Alle  Lü-d  wulle  wete, 

Wi  min-  E6  sull  hßte. 
Muschemü  hSt  min*  Eö, 
Triptrap  het  min  Schäp, 
Langhals  h6t  min*  Gans  etc. 

6.  Als  öck  nü  e  Eöke  had*, 

Wull  öck  5k  e  Enechtke  hebbe. 
Alle  Lü*d  wulle  wete, 
Wi  min  Enecht  sull  hete. 

Arbeitrecht  het  min  Enecht, 

Muschemü  het  min*  Eö, 

Triptrap  hSt  min  Schäp  etc. 

7.  Als  öck  nü  e  Enechtke  had*, 
Wull  öck  ök  e  Wiwke  hebbe. 

DU  d«atie]itii  Mondarteiii  n.  F.  Bd.  I  (VII).  14 
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Alle  Lü'd  wulle  wete, 

W!  min  Wiw  suU  hete. 

ßn  Sei-  en  Ltw  het  m!n  Wiw, 
Arbeitrecht  Let  min  Knecht, 
Muschemfl  het  mtn*  Kö  etc. 

8.    Als  öck  nö  e  Wiwke  had% 
WuU  öck  6k  e  Jungke  hebbe. 
Alle  Lü'd  wulle  wete, 
Wi  min  Jung  suU  hete. 
Locketung  het  min  Jung, 
fin  Sei*  on  Liw  het  min  Wiw, 
Arbeitrecht  het  min  Knecht  etc. 

m.    Klök  gewält. 

1.  Op  gner  grenen  Wese, 
Da  satt  en  Mäken  ftn, 

Da  kern  en  Schulder  gerede: 
Hör-,  Make,  du  böst  min! 

0  nei,  0  nei,  du  Zegebock, 

Du  stelst  en  Flock  von  jedem  Rock, 

fin  and  Ter  sali  m!  wäre, 

ßn  andrer  sali  mi  sin! 

2.  Op  euer  grenen  Wese, 
Da  satt  en  Mäken  fin. 

Da  kern  en  Schuster  gerede: 

Hör-,  Make,  du  böst  min! 
0  nei,  0  nei,  du  Pöchkedrät, 
Du  n§gst  so  manche  falsche  Nät, 
fin  and-rer  sali  mi  wäre, 
fin  and'rer  sali  mt  sin! 

3.  Op  Sner  grenen  Wese, 
Da  satt  en  Mäken  fin. 

Da  kem  en  Student  gerade : 
Hör,  Make,  du  böst  min! 

0  nei,  0  nei,  du  Tintefatt, 

Qä  ön  de  Schöl*  on  lere  wat, 

fin  and'rer  sali  mi  wäre, 

£n  andrer  sali  mi  sin ! 
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4.  Op  ener  grenen  Wese, 
Da  satt  en  Mäken  fin, 

Da  kern  en  Täpper  gerede: 
Hör-,  Make,  du  böst  min! 

0  nei,  0  nei,  du  Lehmkekleck, 

Du  motst  so  manche  Dreck  opschmeck*, 

fin  and-rer  sali  mi  wäre, 

fin  andrer  sali  mi  sin! 

5.  Op  ener  grenen  Wese, 
Da  satt  en  Mäken  fin, 

Da  kern  en  Schmöd  gerede; 
Hör*,  Make,  du  böst  min! 

0  nei,  0  nei,  du  Pinkepank, 

Du  mäkst  mi  mine  Kopp  so  krank, 

fin  andrer  sali  mi  wäre, 

fin  and'rer  sali  mi  sin! 

6.  Op  §ner  grünen  Wese, 
Da  satt  en  Mäken  fin, 

Da  kßm  en  Pracher  gerede: 
Hör,  Make,  du  böst  min! 

0  nei,  0  nei,  du  Pracherpack, 

Verl§rscht  dat  Brot  üt  dine  Sack, 

fin  and'rer  sali  mi  wäre, 

fin  andrer  sali  rai  sin! 

7.  Op  §ner  grSnen  Wese, 
Da  satt  en  Mäken  flu, 

Da  kem  en  Speimann  gerede: 
Hör,  Make,  du  böst  min! 

0  ja,  0  ja,  du  SpSlmannsknecht, 

Danze  on  Springe  ös  mi  recht, 

Kein  and'rer  sali  mi  wäre, 

Kein  andrer  sali  mi  sin! 

IV.    De  Bioht  verhöre. 

1.  Et  wuU  en  öl  Mann  fr^  opstän 
On  wuU  op  sin'  Föld  ack're  gän. 

Falladri  juchhei! 

2.  On  als  hei  op  dat  Föld'  rüt  kem, 

Da  hungerd'  em  ganz  schrecklich  sehr. 
Falladri  j. 

14* 
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3.  Hei  musd-  sin-n  Plög  wol  l&te  stän 
On  musd-  td  Hüse  ete  gäii. 

Falladri  j. 

4.  On  als  hei  nü  tO  Hüse  kern, 

Da  fund  hei  sine  Frfi  Liske  stän. 
FaUadri  j. 

5.  Hei  säd'  to  sin*  Frü:  „Liselke, 
Ach  käk  mi  doch  o  Briselke!'' 

Falladri  j. 

6.  De  Lis*  dei  käkt  em  Häwerbri 
On  sett  em  Ees  on  Botter  bi. 

Falladri  j. 

7.  On  wi  de  öl  Mann  satt  on  firatt, 
Da  bullert  5n  e  Kämer  wat. 

Falladri  j. 

8.  „Wat  bullert  da  ön  minem  Hüs, 
ÖS  dat  de  Eat^  ös  dat  de  Müs? 

Falladri  j« 

9.  De  Lis-  dei  secht:  Dat  ös  de  Wind, 
Wo  söck  ön  onse  Kämer  find-t. 

Falladri  j. 

10.  De  Mägd  dei  secht:  Dat  ös  de  Päp% 
Dei  kömmt  bi  ons*  Frü  Liske  schläp*. 

Falladri  j. 

11.  „Öck  mot  man  gäne  sölwer  sen* 
Möt  mine  öle  schewe  Ben*!" 

FaUadri  j. 

12.  On  als  hei  ön  de  Kämer  kem, 

Fund  hei  dem  Schelm,  dem  Päpe^  stän'. 
Falladri  j. 

13.  „Du  Schelm,  wat  deist  ön  minem  Hüs? 
Wenngr  kam  öck  ön  diu-  Kabüs*?" 

Falladri  j. 

14.  Öck  kam  dine  Frü  verhöre  de  Bicht, 
Se  kann  noch  dem  Katissem  nicht. 

Falladri  j. 
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15.  „Kömmst  du  min*  Fru  verhöre  de  Bicht, 
So  komm  bi  Dag  on  nich  bi  Licht!" 

Falladri  j. 

16.  So  öck  bi  Däg  nich  käme  kann, 
öck  hebb'  doch  keine  Boxe  an! 

Falladri  j. 

17.  De  51  Mann  ncm  den  Knewelspet 
On  schlög  dem  Päpe,  dat  hei  sehet. 

Falladri  j. 

18.  De  Päp'  rennd  dorch  dem  Gänsestall, 
Dat  stunk  öm  Hfis  on  äwerall. 

Falladri  j. 

19.  De  Pap*  dei  rennd  dorch  Näbersch  Port 
Möt  hnndertdüsend  Prögel  fort. 

Falladri  juchhei! 

(Mitgetheilt  aus  Giggarn ,  Dorf  im  Kirchspiel  Jargaittichen ,  Kreises  Kagnit.) 

In  den  Neuen  Preufs.  Prov.-Bl.  III,  154  f.  ist  das  Lied  unvoll- 
ständiger (es  hat  nur  14  Strophen)  und  in  offenbar  beabsiclitigter 
Abschwächung  mitgetheilt;  doch  hat  es  einen  wirksamem  Keirain:  Se 
(sieh)  dit,  se  dat,  se  da!  Die  wesentlichsten  Varianten  sind  fol- 
gende : 

1,  1 :  Bürschmann.  —  3 :  On  as  hei  von  dem  Acker  kam ,  Stod' 
em  en  gröter  Hunger  an.  —  7,  2:  ruschelt  (raschelt,  rauscht).  — 
8 :  Hei  sprök  td  sin'  Frü  Liselke :  „Wat  ruschelt  ön  ons  Kabiselke  ? "  — 
U:  De  Burschmann  säd:  „Mot  sölwst  bes^nM'^  On  war  nich  fiU  op 
sine  B€n'.  —  12,  2:  Da  huckt  de  Pap  on  kickt  em  an.  —  18,  2: 
. . .  ön  dineKlüs.18  —  14:  Öck  wöll  jün*^»  Frü  de  Bicht  verhöre  On 
wöU  er  den  Katchismus  lehre.  —     17,  1:  Korwelspet. 

Aus  Alt-Pillau  im  Samlande  ist  mir  noch  folgende  Lesart  des 
Liedes  in  hochdeutscher  Sprache  zugegangen: 

1.  Es  wollt'  ein  Bauer  froh  aufstehn 
Und  früh  auf  seinen  Acker  gehn. 

2.  Und  als  er  auf  den  Acker  kam, 
Da  fiel  ihn  ein  grofs  Hunger  an. 

3.  Der  Bauer  dacht'  in  seinem  Sinn: 
Sollst  zu  Hause  essen  gehn. 
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4.  Und  als  der  Bauer  zu  Hause  kam, 
Frau  Bauern  in  der  Küche  stand. 

5.  „Ach  Frau,  ach  Frau,  was  machst  du  da?" 
„„Ich  koch'  dir  Fleisch  und  Zwiebeln  drin.*"' 

6.  „Fleisch  mit  Zwiebeln  ess'  ich  gern, 
Das  essen  auch  alle  Pfaifen  gern." 

7.  und  als  der  Bauer  safs  und  frafs, 
Da  rauscht  in  seiner  Kammer  was. 

8.  „Ach  Frau,  ach  Frau,  was  ist  doch  da? 
Was  ist  in  unserer  Kammer  da?" 

9.  Die  Frau  die  sprach:  „Es  ist  der  Wind, 
Der  spielt  mit  unserer  Karamerklink'."  *^ 

10.  Die  Magd  die  sprach:  „Es  ist  der  PfaflF', 
Der  kommt  zu  uns'rer  Frau  bei  Nacht." 

11.  Der  Bauer  sprach:  „Mufs  selber  sehn, 
Was  da  in  uns'rer  Kammer  ist." 

12.  Und  als  der  Bauer  die  Thür  aufmacht', 
Der  Pfaif'  wol  in  der  Kammer  safs. 

13.  Der  Bauer  sprach:  „Was  machst  du  da? 
Was  machst  in  uns'rer  Kammer  da?" 

14.  Ich  komm'  der  Frau*^  die  Beicht'  verhör'n 
Und  ihr  den  Katechismus  lehr'n. 

15.  Da  sprach  der  Bauer  zu  dem  Pfaflf': 
„Komm  du  bei  Tag'  und  nicht  bei  Nacht!" 

16.  „„Bei  Tag'  ich  ja  nicht  kommen  kann, 
Ich  hab'  ja  keine  Hosen  an!"" 

17.  Der  Bauer  nahm  den  Forkenstiel** 
Und  schlug  den  PfaflFen,  bis  er  schrie. 

18.  Die  Magd  die  nahm  den  Harkenstiel  ** 
Und  schlug  den  PfaflFen,  bis  er  lief. 

V.    Tom  Polteräwend. 

1.    Na  göde  Nlwend,  16we  Lü'de! 
Wat  hefk  dat  hü'de  tö  bedü-de? 
Et  gelt  ja  htr  schwär  lostig  h(r, 
Man  rennt,  man  schmött  brtbratz  de  Dar. 


i 
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2.  Wat  sull  dat  R^nne  on  dat  Dosle? 
Man  plegt  je  h!r  nich  sO  tö  schosle, 
Et  geit  sonst  bi  de  Herrschaft  so 
Ganz  erbar  wi  öm  Kloster  tö. 

3.  Herr  Näber,  noch  en  Wort  ön  £re 
Hei  wuU  von  mi  wol  gern  anhöre! 
Hei  öS  sonst  en  gescheiter  Mann, 
Hör  hei  m!  en  pär  Wertkes  an! 

4.  Sin  Liske  ös  e  düchtget  Make, 

E  göde  W6rtsche,  e  düchtge  Käke, 
Dabi  ganz  erbar  dütschet  Blöt, 
Sd  s6r  beklebbert  on  so  göt. 

ö.   Se  wä'd  em  düchtge  Kilke  käke, 
On  schöne  R^kergänse  mäke, 
On  WaflFle  backe,  fin  on  zart, 
Wobi  se  keine  Botter' spart. 

6.  Drom  mot  hei  er  recht  tom  Gefalle  lewe, 
On  er  recht  vele  Pofskes  gewe, 

Denn  kömmt  gewös  wol  äwer't  Jär 
ön  sin*  Ealup  de  Ädebär. 

7.  De  Pfarr  dei  mot  dat  Kind  denn  depe, 
Dabi  recht  düchtig  Wäter  gete, 

Denn  wä'd  et  gewös  e  gescheiter  Mann, 
Dat  jeder  Mönsch  söck  freie  kann. 

VI.    Spiellied. 

1.  Wi  hebbe  gesSgt  frösch  Häwersät, 
Dei  ward  morge  frö  opgäne! 

2.  Wer  sali  denn  nü  de  junge  Brut  sön? 
„  Dat  sali  Jungfer  (Hannke)  sön !  ^^ 

3.  Wer  sali  denn  §r  L§wster  sön? 
„Dat  sali  de  (Gottlip)  sön!" 


4.  On  als  de  Lewster  tom  Dor  'rut  ret, 

Da  had*  hei  s!n  Perdke  möt  Perdle  bespret. 

5.  Möt  Perdle  bespret,  möt  Sölwer  behänge. 
„Rid*  hen,  rid*  üt  on  bliw  nich  to  lange! 
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6.  Rid*  hen,  rid'  üt  on  bltw  nich  to  lange, 

Sonst  ward  der  (Hannke)  dat  Herzke  so  bange!" 

7.  Min-  (Hannke),  min  Dingke,  bemgg-  di  man  nich, 
ön  allelewst  Däges  verlät  öck  di  nich!  — 

8.  „ön  allelewst  Dägs  sali  kein  ander  mt  röre, 
ök  wöU  tidlewens  dinem  Name  man  före!" 

Anmerkuiuireii.  ^ 

1.  1.  Zoch,  Zoche,  f.,  der  altpreufsische  Pflug  ohne  Vordergestell,  russ. 
socha»  poln.  socha,  litt,  zagre.  Vgl.  Nesselmann ,  Thesaurus  linguae  pruss.,  214. 
*Bock,  Idioticon  Prussicum,  p.  84.    Hennig,  preul's.  Wörterbuch,  S.  312/ 

2.  Far,  Fahre,  f.,  Furche  im  Acker,  die  der  Pflug  zieht,  'ahd.  furuh, 
furah,  furh,  mhd.  vurch,'  engl,  farrow,  holl.  voor,  vore.  'Zeitschr.  V,  56:  Fote, 
Stalderl,  406:  Furre.'  Sprichw.  Je  tner  Fär,  je  mir  Ar,  je  mehr  Furchen,  desto 
mehr  Aehren,  d.  h.  je  besser  man  pflügt,  desto  mehr  Getreide  baut  man.  iJn 
Fär  —  en  Ar,  zur  Bezeichnung  mangelhafter  Beackerung  und  ihres  Ertrages.  Vgl. 
Frischbier,  preufs.  Sprichw.,  2.  Aufl.,  791. 

3.  ranne,  'ran,  heran.  ^Z.  m,  172,  32.  405,  28.'  —  'Krdge,  f.,  Krähe. 
Z.  V,  419,  II,  3.  -     Plege,  Pflügen.' 

4.  Schldpeböm,  m.,  Baum  der  Schlepe,  hchd.  Schleife ,  niedriger,  unbe- 
schlagener Kuffschlitten ,  poln.  szlufa,  nds.  sleep,  slepe,  slepe.  Brem.  Wb.  IV,  823. 
Schambach,  Wb.  194*. 

5.  Jung,  Junge,  auch  Jungknecht,  confirmierter  Knabe ,  derim  Sommer 
beim  Pflügen,  bei  leichten  Feldarbeiten,  beim  Hüten,  im  Winter  bei  häuslichen 
Arbeiten  behülflich  ist.  Die  Jungen  stehen  im  Gegensatz  zum  ersten  Knecht, 
gewöhnlich  Grofsknecht  genannt.  Der  zweite  Knecht  heisst  Mittelknecht; 
im  Werder  führt  er  noch  den  Namen  Futterock,  Futterrock,  Futtrock,  nament- 
lich wenn  ihm  die  Pflege  und  Wartung  des  Viehes  obliegt.  —  'awersch,  aber. 
Z.  III,  281,  58:  awerst: 

Diese  und  die  folgende  Nummer  sind  entlehnt  einem  Manuscripte  des  in  Böfsel 
yerstorbenen  Rektors  Mühling.    S.  Frischbier,  preufs.  Sprichwörter,  XII. 

'II,  1.  Hennke,  Hennchen,  Hennlein,  üeber  die  niederdeutsche  Diminu- 
tivendung  -ke  s.  Z.  II,  183,  3,  IV,  132,  78  und  vergl.  unten:  Hänke,  Entke, 
Ganske,  Schäpke,  Koke,  Knechtke,  Wiwke,  Jungke.  —  wull,  wollte;  wulle, 
wollten.    Vgl.  sull,  sollte.' 

III.  Aus  Alt-Pillau  mitgetheilt.  In  andern  mir  vorliegenden  Aufzeichnun- 
gen ist  die  Reihenfolge  der  Bewerber  eine  andere;  in  den  Neuen  Preufs.  Prov.- 
Bd.  III,  die  das  Lied  S.  387  f. ,  jedoch  unvollständig,  mittheilen,  treten  nach  einan- 
der auf:  Schuster,  Schneider,  Topfer,  Schreiber  und  Bauer.  Der  werbende  Schrei- 
ber erhält  hier  die  Abfertigung,  welche  in  dem  obigen  Texte  dem  Studenten  zu 
Theil  wird.  —  In  einer  andern  Aufzeichnung  tritt  auch  ein  Bäcker  werbend  auf 
und  wird,  wie  folgt,  abgewiesen: 

0  nei,  0  nci,  du  Kick-ön-e-Äwe,* 
Du  hast  de  Näs'  möt  Asch'  beschnäwe, 
l)n  anderer  sali  mi  wäre  etc. 

1)  Mit  Zusäiien  (.  .  .')  vom  Herausgeber. 
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Der  Begünstigte  in  den  Provinzial- Blättern  a.  a.  0.  ist  der  „Birrsmann'': 

„O  j&,  0  ja,  du  Ackerplög, 
Du  hast  je  6k  din  Brot  genog, 
Kein  anderer  soll  mir  sein!" 

„Ein  anderer  soll  mir  sein!*'  ist  der  Refrain  in  den  Provinzial -Blättern. 

In  einer  andern  Anfzcielmung  wählt  das  Mädchen  den  Soldaten: 

0  ja,  o  ja,  du  trüe  Hand, 

Du  färst  mi  dorch  dat  ganze  Land, 

Kein  anderer  sali  mi  wäre  eti*. 

In  den  meisten  Niederschriften  beginnt  jede  Strophe,  wie  in  den  Prov.-Bl.: 

Op  jenner  grenen  Wese. 

*1.    satt,  sass.  —    stelst,  stiehlst.  —    mi  wäre,  mir  werden- 

2.  dunegst,du  nähest,  von  fiegen.    Z.  III,  28():  neien^  fieijeny  nähen. 

3.  leren,  lernen.  Z.  III,  42,  46.  260,  32.  383.  IV,  284,  137.  V,  363 
416,  62.    430,  475. 

4.  Täpper,  Töpfer.  —     motst,  mufst. 

5.  Pinkepank,  heute  noch  Familienname ,  begegnet  schon  in  Keller's  Fast- 
nachtspielen I,  483,  15.  484,  20.  30.  Vgl.  das  lautmalende  Verbum  piuken,  häm- 
mern .  Funken  schlagen.    Z.  II ,  124.    V,  158.' 

6.  P  räch  er,  m. ,  Bettler,  poln  pracharz.  Vgl.  Mrongovius,  deutsch  -  poln. 
Wb.  587**.  Litt,  praszyti  bitten,  praszj^s  der  Bittsteller.  Nesselmann,  Wb.  der  lit- 
tauischen  Sprache,  312'*.  Die  von  Pierson  in:  Litauische  Aequivalentc  für  altpreufs. 
Wörter  (Altpreufs.  Monatsschr.  Bd.  VII,  596)  aufgestellte  Annahme,  dafs  Pracher 
wohl  desselben  Stammes  sei  wie  das  Schimpfwort  Proy,  mit  welchem  in  Danzig 
1525  die  lutherische  Partei  belegt  wurde,  sei  hier  der  Vollständigkeit  wegen  ange- 
führt. Nach  Adelung  (Wb.  III,  819)  schwed.  prackare  d<r  Bettler,  holl.  pracher 
Geizhals,  Wucherer.  Vgl.  den  Artikel  Pracher  im  Brem.  Wb.  III,  357.  bei  Däh- 
nert,  pomm.  Wb.  358*,  bei  Schambach,  Wb.  der  nd.  Mundart  etc.  158*',  'bei 
Hennig,  preufs.Wb.  194,  Schütze,  holstein.  Idiot.  III,  229  f.  Richey,  hamb.  Id.  192. 
Stürenburg,  ostfries.  Wb.  182.    Danneil,  altmärk.  Wb.  160.    Z.  V,  159.' 

♦  Kick-ön-e-Awc,  Guck -in-den-Ofon,  imperativisch  gebildeter  Name. 
Vgl.  Grimm,  Gramm.  II,  961.  1020.  Schmeller  II,  1146:  Zernfleck  (=  Schuster). 
kicken,  gucken,  schauen.    Z.  VI,  286,  690 

'IV,  1.  ül,  alt  Z.  III,  40,  6.  277.  —  2.  'rüt,  heraus;  vgl.  oben  I,  3: 
Wan.  —  5.  säd-,  sagte.  -  -  käk*,  koche.  Z.  III,  424,  4.  —  e  Briselke,  Dimin. 
von  Briselt  n.;  hriselfiy  brüseln,  brodeln,  gelind  kochen.  Schm.  I,  365.  —  7.  bul- 
lern, poltern.  Schm.  1,389.  Z.  V,  53.  —  3.  Kat,  Katze.  —  9.  10.  secht, 
sagt.  —  Pip,  Pfaffe.  —  ons,  unser.  Z.  II,  546,  11.  —  13.  deist,  thust.  — 
wenndr,  wann;  alts.  huaner,  quando  primum.    Grimm  III,  182.' 

Eabüs,  Eabüse,  Kabis e,  f.,  baufälliges  Haus,  Hütte,  enges  und  dunk- 
les Gemach,  Verschlag  unter  der  Treppe,  Kammer  überhaupt.  Kabiselke  ist  das 
Dim.  Holl.  kabuis,  engL  cabin,  bremisch -nds.  kabuus  Kerngehäuse,  kaven  Hütte. 
Brem.  Wb.  II,  713.  Vgl.  das  bayer.  chubisi  unter  Kobel  bei  Schmeller  I,  1216. 
S.  auch  Grimm,  Wb.  V,  10. 

'14.    Kattisem,  Katechismus. 

16.  Boxe,  Hosen.  Grimm,  Wb.  II,  598:  Bttxen,  Schm.  I,  200:  Buchsen. 
Z.n,  423,  22.    m,  42,  41.    259,  7.    427,  66.    VI,  430,  23.' 
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17.  Knewelspet  (unter  den  Varianten  Korwelspet),  ni.,  Knebelspiefe, 
eine  alte  Baueruwaffe.  Vgl.  Grimm,  WT).  V,  1379.  Korwelspöt,  Kurbelßpiefs, 
der  Schweinspiels  oder  das  Fangeisen,  von  Kurbel  als  gekrümmtes  Querciscn. 
Grimm,  Wb.  V,  2707.  In  den  Provinzial-Bl.  a.  a.  0.  155  wird  Korwelspet  als 
Bratspiel's  erklärt,  der  sich  jedocli  in  Bauenibaushaltungen  wol  kaum  vorfinden 
möchte;  es  diirfte  mithin  die  vorangegebeue  Erklärung,  namentlich  im  HmblicV« 
auf  Knüwelspet,  die  riclitigore  sein.  —  'sehet,  Praet.  v.  sckiten,  cacai*' 
pedere.' 

18.  Kliis*,    Klüse,   1'.,   Klause,   Geföngnil's.    Einen  in  die  iCZuM  brin^^^' 
ihn  nach  dem  Gefängnisse  transportieren.    In  jedem  Dorfo  ist  eine  Klüse, 

19.  \iü  (ihr.  euch),  euer.     Z.  II,  395,  1.' 

20.  klinke,  f.,  Thürdriicker  älterer  Art,  den  man  aus  dem  Klinkh^-^^^ 
hebt  oder  (wenn  er  von  innen  augebracht  ist)  an  Schnur  oder  Riemen  emporzi  '^^^ ' 
Vgl.  Grimm,  Wb.  V,  1194  f.      Z.  VI,  175.' 

21.  Fr  11,  Frau,  f.,  hier  in  dem  Sinne  von  Hausfrau.    'Grimm  IV,  I,  7    -   ^* 

22.  Forke,  f.,   lleugabcL   furca.    'Grimm,  Wb.  UI,  1897.     Z.  in,42,  ^^ 
281,  59.     1\ ,  321.     V,  ,%.     VI,  208.' 

23.  Harke,   f.,   Rechen.     Vgl.  Grimm,   Wl).  IV,  2,   478.     Z.  II,  43. 
\7,  345.' 


(y9. 


V.    Aus  Dönhoffstädt  im  Kreise  Ra.stenburg  eingesandt.    Wol  mehr  c^^ 
zu  dem  in  der  Ueberschrift  angegebenen  Zwecke  verfafstes ,  allerdings  recht  chars^^" 
teristisches  Gedicht,  als  ein  eigentliches  Volkslied. 

1.  'Nä  wen d.  Abend.     Z.  V,  452.    VI,  230.' 

schwär,  adv.,  schwer,  hier  in  der  Bedeutung  von;  hoch,  in  hohem  Grade.  — 
bribratz  und  br  ihr  ätz,  interj.,   schallnaehahmend,  zur  Bezeichnung  des  Tone^==^    ' 
der  beim  Werfen  der  Stubenthiir  entsteht. 

^^^^  Hfl 

2.  dos  ein,   schw.  Vb.,   (das  s  ist  als  Anlaut  der   zweiten  Silbe  im  Tou-^^ 
etwas  zu  ziehen),  von  1  üsel,  eigentlich  taumeln,  gedankenlos  sich  bewegen;  hiei^ 


geschäftig  und  scheinbar  zwecklos  hin  und  her  gehen;  auch:  lustig  leben,  schwi 
mon.    Vgl.  Hennig,    Preuls.  Wb.  55.     In  Bayern  dusen,   duseln,   im   Göttingei 
sehen  diisseln,  duseln,   datzeln,   in  der  Schweiz  doselen,    döselen,    holl.  duiÄdenfi^^' 
Schmeller  I,   548.     Schambach,    Wb.   der  nd.  Mundart  etc.    52*.     Grimm,   Wb. 
1758.    'Z.  III,  228,  14.    IV,  344.    V,  54.'     schoseln,  schw.  Vb.  (mit  dem  vorij 
im  Gleichklaiige),  albenie,  dumme,   närrische,  läpjdsche  Dinge  treiben.    Verwandt 
mit  dem  franz.  choserV    'Danneil,  altmärk.  Wb.  186:   „Schos'n  (aus  d.  frz.  choae)* 
dumme  Streiche,  alberne  Erzählungen.' 

'3.    Wertke,  Wörtchen;  s.  oben  zu  II,  1.' 

4.  Wertsche,  f.,  Wirthin.  'Ueber  die  weibliche  Endung  -sehe  vgl.  Z.  11^ 
285,  24.  III,  134.  281,  75.  IV,  237,  4,  1.  V,  138,  24,  26.  360.  —  Käke,  f., 
Köchin,  von  käJce,  kochen;  s.  die  folgende  Strophe  und  oben  zu  IV,  5/ 

beklebbert,  auch  heklehher,  bekUhber,  beklebbe,  adj.,  riihrig,  besorgt,  vor- 
sorglich, freundlich,  dienstfertig.    'Hennig  24.' 

5.  Kilke,  plur.,  hchd.  Keilcheu  =  Ellöfse,  poln.  kluski,  plor.  Hennig, 
Preufs.  Wb. ,  119.  schreibt:  Käidchen,  Keulchen,  Kidk^i;  doch  ist  die  allgemeine 
Aussprache  Keuchen,  pltd.  Kdke.  'Grimm,  Wb.  V,  348:  KäuHchen^  Ktlgelchen, 
V.  Kaule,  Kugel;  das.  349.  Z.  II,  31.  IV,  317.  —  Rekergänse,  Räucherg&nse, 
geräucherte  Gänse.'  —  Die  Keilchen  werden  von  dem  Teige  mittelst  eines  Blech- 
löffels  in  Keilfonn  abgeschnitten,   oder  (seltener)  in  Kngelform  mit  den  Händen 
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)llt.  Die  im  altpreufsi sehen  Volke  beliebtesten  Keilchen  sind  die  Eartoffelkeil- 
a,  Klöfse  aus  geriebenen  Kartoffeln.  Im  Ermlande  werden  mit  Vorliebe  grofse 
Ichen  gegessen,  in  welche  man  ein  Stückchen  Speck  (einen  Spirkel)  oder  auch 
eine  Pflaume  hineingethan ;  man  nennt  diese  gefüllten  Klöl'se  dort:  FüUekail' 
fi.  und  das  Ermland  spott weise  nach  ihnen:  das  Land  der  groi'sen  Kailchen, 
i  einem  Menschen,  der  undeutlich  spricht,  sagt  man:  Hei  red't  ah  wenn  hei 
ke  öm  Mal  heft.  KUkewärger,  Keilchenwürger,  ist  der  Schimpfname  für  einen 
ässigen  Jungen;  einen  dickbauchigen  Knaben  nennt  man  Kilkehröch.  KUke- 
:kel,  m.,  Keilchenprickel ,  ist  die  Bezeichnung  für  ein  schlechtes  und  schwaches 
'  auch  fast  aufgenutztes  Messer  und  für  einen  Infanteriesäbel. 

'6.    Po f s ke,  n.,  Küfschen.   Grimm,  Wb.U,  570.    Schm  I,  295.    Z.  IV,  499. 

527.  3.  4.' 

Kalup,  Kalnpe,  f.,  altes,  schlechtes  Haus.  Poln.  chalupay  litt,  kalupa, 
m.  chahipa.  Grimm,  Wb.  V,  95.  Ädebär,  m.,  ahd.  odebaro,  odehero,  mhd. 
^)ar,  Storch.  Genaueres  über  Namen  und  Eigenheit  des  Thieres  s.  Grimm, 
hol.«,  688  f.  In  der  Provinz  Preufsen  heifst  der  Storch  noch  Iladebär,  auf  der 
ziger  Nehrung  und  im  grofsen  Werder  Adbor,  in  der  Niederung  auch  Knackos- 

Knakodbad,  in  den  deutsch -polnischen  Gegenden  Westpreufsens  Botschariy  Bot- 
m,  letztere  Namen  von  dem  poln.  bocian  Storch.  'Grimm,  Wb.  1,  176.  Schm. 
;4.    Z.  III,  33.' 

'7.    dope,  taufen.    Z.  V,  288,  38.' 

VI.  Aus  Alt-Pillau  im  Samlande  mitgetheilt.  Die  Art  und  Weise  der  Spiel- 
uhning  war  nicht  angegeben. 

'1.    gesegtt  gesäet.' 

4.    Lewster,  m.,  Liebster,  Bräutigam. 

'5.    Per  die,   Perle.  —    bespröt,   Partie,  v.  bespreten,   bedecken.    Hennig 

Schm.  n,  707/ 

7.  bemögen,  schw.  Vb.,  bemühen;  söck  b.,  sich  Mühe,  d.i.  Sorge,  Kum- 
machen ;  auch  blos  mcgen  söck,  sich  grämen,  härmen;  (ahd.  muojan^  mhd. 
gen,  müejen,  müen;  bei  Jeroschin:  müwin.  S.  Pfeiffer,  Deutschordenschronik 
,  198.    'Lexer,  mhd.  Wb.  I,  2214'). 

'8.    man,  nur.    Z.  II,  392,  22.    VI,  430,  64.    519,  1.    529,  21/ 

KÖNIGSBERG.  FRISCHBIER. 
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DEUTSCHE  SPRACHPEOBEN  AUS  UNGARN. 

Nichts  spricht  überzeugender  von  dem  Leben  eines  Volkes  als 
mundartliche  Sprachproben.  Mögen  die  nachfolgenden  Kleinigkeiten 
diesen  Eindruck  nicht  verfehlen  in  einer  Zeit,  wo  man  das  Vorhanden- 
sein von  Deutschen  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  so  gerne  verläugnen 
möchte,  ja  wo  ihr  Bestand  gefUhrdet  ist.  Ungarn  zählt  ihrer,  ohne 
Siebenbürgen,  über  1  Million,  592  Tausend. 

1.    Ein  Dichter  in  Zipser  Mundart« 

Im  Jahre  1864  erschienen  in  Wien  in  Commission  bei  Tendier 
und  Compagnie  (K.  Fromme)  im  Verlage  des  Verfassers  „Fliegende 
Blätter  in  Zipser  Mundart  von  Ernst  Lindner"  in  kleinen  Heftchen, 
die,  gesammelt,  gerade  hundert  gezählte  und  bezifferte  Seiten  füllen, 
danach  sie  zu  eitleren  sind.  Es  sind  Gedichte ,  die  uns  mit  einem  mund- 
artlichen Dichter  von  nicht  geringer  Begabung  bekannt  machen,  der  es 
verdient,  auch  in  weitere  Kreise  eingeführt  zu  werden.  Seine  fliegen- 
den Blätter  sind  in  der  Zips  viel  gekauft  worden,  und  er  ist  dort  eine 
bekannte  Persönlichkeit;  docli  über  das  Ländchen  hinaus  werden  sie 
nicht  viel  gedrungen  sein.  Ich  will  davon  einiges  mittheilen  und  ein 
Verzeichnis  seltener  Ausdrücke,  die  in  denselben  vorkonunen,  darauf 
folgen  lassen,  zugleicli  als  einen  weiteren  Nachtrag  zu  meinem  Wör- 
terbuch der  deutschen  Mundarten  des  ungrischen  Berglan- 
des (Wien,  1858),  zu  dem  ich  diese  Sprachproben  natürlich  nicht 
benutzen  konnte,  da  sie  noch  nicht  erschienen  waren.  Besonders  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  dafs  diese  Gedichte,  was  die  Darstel- 
lung des  Wortlautes  anlangt,  mit  musterhafter  Genauigkeit  niederge- 
schrieben sind.  Ich  kann  die  Schreibung  des  Verfassers  zwar  nicht 
beibehalten,  weil  sie  von  der  in  dieser  Zeitschrift  befolgten  abweicht; 
doch  läfst  sie  sich  leicht  in  die  übliche  umschreiben,  ohne  dafs  die 
Lautdarstellung  verliert. 

Schon  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Heftchen  sind  anziehend; 
z.  B. :  „Frisch  blindijer^  und  schein  richendijer^  jstpserscher  Itder- 
jmschen  ^;  en^  verflitzten  ^  jong  und  verschämten  jonJcfem  vor  di  hrost 
gestochen  ^^  van  Lendners  Ernst  von  Keisenmark.  Er  sehte  blüm/^  oder: 
„Immer  blindijer,  zeuberkreftijer  zepser scher  Uderpuscheny  wofer^ 
durch  alle  dirren  steit  ^  tfchwesclien^  "^  gehirich  und  der  Kündet  ®  en 
Seiten^  schein  geroch  verbreit,  das  cdst^^  derquekt  es  und  verumndert. 
En  eignen  gertchen  opgeflekt,  en  jongern  med  en  gris-chen,   en  janh- 
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fem  med  en  kis-chen  von  Win  aus  tn  di  Zeps  gescheht"  etc.  oder  mit 
dem  Zusatz:  „En  eignen  gtrtchcn  öpgeflekt,  viltausendineul  ans  herz 
gedreht  y  flcfs&igelndich  noch  öngeUekt,  dann  en  di  lihe  Zt^ps  geschaht 
etc.,  oder:  En  Jterzetisgrond  frisch  öbgeb^rochen,  inet  Itb  und  fraind- 
fchaftssaid  tmschlong  und  Zi-psens  jonkfern^  Zepsens  jong  vor  di  trat- 
herzje  hrost  gestochen^'  **  etc. 

L^ublid   ofs   kleine. 
(Loblied  anf  das  Kleine.) 

Part**  tun  di  lait  nar*8  grüse  löuben, 
es  kleine  das  l^ubt  ntmand,  n^in, 
and  dach  es  s  herlichste  ow  erden, 
es  herlichste  en  himmel  kl^in. 

Klön  es  di  paerel  (Perle),  kl^in  der  demant, 
der  allerschenste  ^idelst^in, 
and  kl^in  best  dfi,  main  klöre  pserel, 
main  heller  demant,  dfi  best  kl^in. 

Klöin  sain  di  hSren  himmelskender, 
di  liben  engelchen  sain  kl^in, 
and  dfi,  der  engelchen  alnschenstes, 
main  goldich  engelchen,  best  kl^in. 

Kl^in,  Said  ich  dich,  du  kleine  maus  hä, 
§s  6uch  di  welt^  der  himmel  main; 
denn  maine  weit,  main  alst,*®  main  himmel 
böst  dfi  je,  goldje  grimmel"  main! 

Söugör  (sogar)  der  gott,  der  aus  den  himmel 
lenkt  all  main  senn  and  al  main  sain, 
der  allergreste  von  aln  gettern, 
der  gott  der  lib  est  kl^in. 

Der  ägelt  (äugdt)  en  dain  liben  ^ugen, 
der  lechelt  of  dain  liben  mund 
and  schist  d6uhem**  di  sissen  tfaiP^  mer 
tiff  en  main  herzens  tifsten  grund. 

Ich  gebe  zu  dem  Obigen  vorläufig  nur  die  Erklärungen ,  die  zum  Ver- 
ständnis erwünscht  sein  dürften.*    Ein  alphabetisches  YerzeichniTs  sel- 

1)  Der  Herausgeber  fügt  denselben  einige  Verweisungen  auf  diese  Zeitschrift 
und  auf  Sehmellers  bayer.  Wbch.  (2.  Ausg.)  bei. 
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tener  Ausdrücke  mit  Citaten  aus   den   hier  nicht  mitgetheilten  Gedich- 
ten Lindners  soll  nachfolgen. 

1.  fnschhUndijer,  scheinrichendijer,  fläfseigdnäich ,  frischblühen- 
der, schönriechender  (=  duftender),  fliefsilugelnd  (=  weinend;  vgl. 
Schmell.  P,  50 :  wasseräugeln  und  mhd.  vlö^ougeu ,  weinen).  Das  Par- 
tizip ist  durch  diese  erweiterte  Form  (-eudic)  in  der  Zipser  Mundart 
fast  verdrängt,  wie  im  Schlesischen  daraus  eine  Partizipendung  -nig 
{laufnig  =  laufend;  Weinhold,  Dialektforsch.  109),  im  Hennebergischen 
-ning  (Zeitschr.  H,  172,  81.  III,  131.  V,  411,  15)  wurde,  das  an 
das  englische  -mg  erinnert.  Aehnliche  Formen  in  den  Mundarten  des 
ungrischen  Berglandes  (Inickndeng  wüthend,  irägndeng  |in  Kärnten 
trägndig]  trächtig,  liinkendeng  hinkend,  Uhendeng  lebend,  schütteld^ng 
schüttelnd,  laufndeng  laufend,  dazu  fränkiscli  schreimmig,  koburgisch 
Inchenig,  hennebergisch  löcherig,  aachisch  reuctig  ruhendig  u.  a.)  sind 
angeführt  und  besprochen  in  meinem  Nachtrag,  S.  19  f.  [261  f.],  ^ 

2.  piiscJien,  m.,  für  Straufs  durfte  aus  dem  österreichischen 
eingedrungen  sein;  mhd.  busch,  bosche,  gen.  boschen.  Die  schwache 
Genitivform  ist  in  der  Mundart  in  den  Nomin.  vorgedrungen.  Zeitschr. 
III,  524,  17.     IV,  499.     Schmeller  P,  299. 

3.  en,  den,  dat.  plur. 

4.  verflitzt j  verteufelt,  kühn,  wie  österreichisch  verflixt  für  ver- 
flucht.    Zeitschr.  II,  342.     III,  129.     V,  467.     VI,  272,  35. 

5.  ivofer^  tvosse,  wöfes^  welcher,  e,  es;  aus  «<;as  er,  der,  welcher. 

6.  die  dürren  Städte,  wol  im  Gegensatz  zum  grünen  Feld. 

7.  tschw'vschen ,  zwischen,  tsch  für  z  in  den  Mundarten  des 
ungrischen  Berglands  findet  sich  auch  in  luetsch,  lurz,  uni  Kuntscliäp' 
chen,  Kunzhöfclien;  sieh  Laute,  S.  229. 

8.  Kundert,  auch  Kimnerd,  heifst  das  Flüfschen  Hernäd  in  de 
Zips.  Der  alte,  urkundliche  Name  ist  Conrada  fluvius.  Vielleicht  is 
auch  der  madjarische  Name  Hernäd  darauf  zurückzuführen. 

1)  Ich  citiere  meine  Schriften  über  die  deutschen  Mundarten  des  angriscl:x^ii 
Berglandes  wie  folgt: 

Dar  stell.,  d,  i.  Darstellung  der  deutschen  Mundarten  des  ungpr.  Berglan3.<3s. 

Wien,  1864. 
Laute,  d.  i.  Die  Laute  der  deutschen  Mundarten  des  ungr.  Berglandes.   W 

1864. 
Nachtr. ,   d.  i.  Nachtrag  zum  Wörterbuch  der  deutschen  Mundarten  des  u.i 

Berglandes.    Wien,  1859. 
Wtb.,  d.  i.  Wörterbuch  der  deutschen  Mundarten  des  ungr.  Berglandes.    Wi^*>^ 
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9.  setter,  stitetier,  solcher,  ist  besprochen  Wtb.  46.  97.  Dar- 
stell.  19.     Z.  VI,  170,  73.  174. 

10.  dsty  alles;  vgl.  dazu  cHs  für  alles  in  Grimm's  Wtb.  I,  246 
und  alst  für  als  daselbst  262.     Z.  VI,  423,  18. 

11.  gestochen y  gesteckt;  dazu  theilte  ich  schon  Darstell.  S.  83 
333]  eine  Bemerkung  aus  Richey's  Hamburg.  Idiot,  mit:  ,y stehen  bedeu- 
tet stecken  und  stechen.  Daher  ist  bei  Unwissenden,  wenn  sie  hoch- 
leutsch  reden,  die  Vermengung  beider  Formen  sehr  gemein." 

12.  fart^  auch  fartern  und  fortj  f orten  für  immer  (fortan,  fort- 
lin)  ist  ein  altes  Zipser  Wort;  s.  Wtb.  S.  50. 

13.  grimmely  f.,  die  Kleinigkeit,  ursprüiiglicli  Krumchen;  s. 
IVtb.  56:  grum,  f.,  grimel  etc.,  schles.  grümj)cly  frank. -honneberg. 
crömpelay  aus  nd.  kröme,  nl.  kruim  etc.     Z.  II,  78,  8. 

14.  deuheren,  daher;  vgl.  die  Adverbforraen  überallen,  wohrren, 
iiheren  etc.     Darstell.  S.  17  [267]. 

15.  Das  pf  im  Anlaut  vor  Vocal  wird  in  der  Zips  immer  tf  oder 
f:  tfann,  fann,  Pfanne,  tßl,  ßl,  Pfül,  tfaifen,  faifen,  pfeifen;  s.  Laute, 
3.  218  [212]. 

3.    Presburger  Mundart  (Preschpüaga  sprach).^ 

Kindersprache. 

dha  (— ^),  halt!  gefehlt!  ähä  (^— )  ,  warum  nicht  gar! 

ai  aiy  n. ,  das  Streicheln  der  Wange,  gimmar  an  ai  aij  an  a¥l  schtT^ 
tui  mi  scM"  aiHn  (zweisilbig  ai-'^ln),  gib  mir  ein  Eiei,  ein  Eilein 
schön,  thu  mich  schön  eieln.  Demin.  aia'^l  ( — ^^)  n.  Schmel- 
1er  P,  2  schreibt:  aial,  aidal^  ai-ol, 

ais  ge^^  spazieren  gehn,  s.  Schm.  P,  159:  aüß.  kiimm,  gemmar  aiß; 
aißi  aißi;  gemmar  aißi  pappä,  komm,  gehn  wir  aus;  ausbin,  aus- 
bin; gehn  wir  ausbin  fort. 

pdppa^n^  essen;  vgl.  Schmoll.  P,  398. 

pappä  ge^f  spazieren  gehn;  von  pä,  m.,  die  griifsende  Handbewegung 
zum  lebewohl.    mach  ann  sch^  pä!  säg  scheT  pä! 

taüai,  n.,  Musik.  Heast,  seitens  taitai?  WdaH,  mir  toean  a  seitens 
taitai  machen!  Hörst  du,  schöne  Musik?  Warte,  wir  werden  eine 
schöne  Musik  machen,  taiditum  taiditum!  Musik  nachahmender  Ausruf 

1)  Der  Name  von  Presburg  lautet  schon  althochdeutsch  Bresburc  (Pertz, 
mon.  V,  126);  das  ist  zusammeDgezogen  aus  Brezisburg  mit  Ausfall  von  zi^  wie 
aus  den  ahd.  Formen  (Pertz  VII,  124.  131)  ersichtlich  ist,  vgl.  ffroest  aus  groezist. 
Die  mundartliche  Aussprache  Presdipüag  beweist  schon ,  dafs  hier  kein  historisches 
j  (s=z  fi) ,  sondern  s  anzunehmen  ist. 
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titschen,  stofsen;  titsch!  stolse!  kumm,  titsch  nia  zsäm  mitufisari  aar, 
komm,  stofsen  wir  zusammen  mit  unsern  Eiern.    Schm.  P,  555. 

tetschen,  aufschlagen;   nufs  auftetschen,  Nüsse  aufschlagen.     Vgl.  rfaf- 

schen,  Schm.  P,  555. 
ttBtschen,  f.,  Backenstreich. 

t(BZ  in  pucki  tcez  tnächen^  mit  dem  Kopf  anstofsen;  auch  pamarl  tutz 
mächen  in  derselben  Bedeutung. 

tschätschcßf  schön;  schuUy  tschätschae  {y — ),  wülst  as  habn  das  tschäi- 
schce?  schau,  wie  schön!  willst  du  es  haben,  das  Schöne?  —  könnte 
auf  schon  zurückzuführen  sein,  doch  ist  der  Vocal  ä,  ae  nicht,  wie 
bei  schön,  e  (schf), 

tschihi!  fahre!  zum  Wagenpferd,     tschihi  fcta'n^  mit  Pferden  fahren. 

haiHn,  Jiaihat  mächen,  haidi  haidi  mächen,  haidi  puppü  mächen^ 
schlafen.     Vgl.  Schm.  V,  1028 :  heieln, 

hättä  (^ — )!  vorwärts!  hättd  tschihi  fäa'n,  ausfahren;  s.  tschihi.  Von 
dem  Fuhrmannsrufe:  hott!  rechts I  und  -ä  (mhd.  -ä,  das  in  der 
Mundart  durchaus  -ä  wird):  kiigelä!  wie  mhd.  wafenä  u.  a.  m. 

kachä  (beide  k  nicht  aspiriert),  böse,  abscheulich;  ntd  päppaH  (zweisil- 
big) des,  das  is  kackä!  nicht  ifs  dies,  das  ist  abscheulich.  Vgl. 
kacke^iy  Schm.  IP,  1222. 

kängiläng,  n.,  etwas  baumelndes,  klunkerndes;  ein  Apfel  an  einem  Bind- 
faden ist  a  scheTs  kungiläng,  das  man  dem  Kinde  vorhält  und  schwin- 
gen läfst,  unter  Absingen  des  Keimspruches: 

kängiläng^ 

ta  pfäff  if  kräng, 

ta  mefna  laity 

ti  kui  schraid:  mü! 

la  lä!  fort,  nichts  da,  die  Hand  ist  leer!  wo  iss  voga^l?  la  lä!  wo 
ist's  Vögleiu?  fort!  lala  peppce  ggänga-n-iss !  fortgegangen  ist  es! 

mämä^y  m.,  der  böse  Mann,  der  Mann -Mann.  Wäat,  hiaz  humt  ta 
mämä^ !  warte,  jetzt  kömmt  der  Böse!  —  Eine  Reduplication  wie 
ai-ai,  pappä,  taitai,  tschetsch<e,  haihai^  kackä ^  lala  peppre! 

nonno,  bös.  Muist  nid  nofino  sai\  tu  nonno  madl,  tu  nanno  pui! 
sollst  nicht  schlimm  sein,  du  böses  Mädchen,  böser  Bube,  nonno, 
m.,  der  Böse,  wie  7nämä^,  —    Wol  von  no,  nun.     Schm.  P,  1712. 

Gewisse  natürliche  Bedürfnisse  bezeichnet  die  Kindersprache :  f€%m 
inachen,  wisaHn,  mingere;  'ä  'ä  mächen,  cacare.  Darüber  s.  Qrimm, 
Wtb.  I,  5.    Schm.  IP,  1039. 
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3.    Presehpüaga  haaapulm. 

Presburger  Hauer-  ^^WeiDgärtner-)  barschen« 

Staikfs  aufa-r-am  päm 
und  schatuls  äwa-r-am  läm^ 
unt  tä  gengan  ti  rözinga 
Jiauapuim  ham! 

steigt  herauf  auf  den  Baum 
und  schaut  herab  auf  den  Lehm, 
und  da  gehn  die  rotzigen  (unreifen) 
Hauerbuben  heim. 

amj  nicht  nur  für  an  dem,  sondern  auch  für  aufn,  auf  den,  und  selbst 
für  auf  dem  ist  auch  in  der  Wiener  Mundart  häufig. 

Ann  oanfa  häms  irnnga-r-, 
ann  zwöara  häms  ziUd; 
unt  tä  ham  si  ti  rözinga 
hauapuim  präld! 

einen  Einser  (Wein  um  einen  Groschen?)  haben  sie  getrunken, 
einen  Zweier  haben  sie  gezahlt, 
und  da  haben  sich  die  rotzigen 
Hauerbuben  geprahlt! 

4.    Preschpüaga  fläcka. 

Presburger  Fiaker. 

Frau  wiatin ,  hähd  ! 

t  fiäcJca  sann  tä, 

sann  lustig  i  laid, 

ham  a  gold  und  a  schnaid  —  äda  wäf! 

Frau  Wirtin,  hoho! 
die  Fiacker  sind  da, 
sind  lustige  Leute, 

haben  (ein)  Geld  und  Muth  —  oder  was! 
(d.  i.  du  magst  es  uns  glauben !) 

Lusti  pain  greana  pam, 

wo  ti  fißcku  sann, 

trauri  pain  tis, 

UH)  ha  länküdscha-r-if  —  äda  wäf! 

Lustig  beim  grünen  Baum  (Gasthausname), 
wo  die  Fiaker  sind^ 

Di«  dmUchen  Mand*rten,  n.  F.    Bd.  I  (VII).  15 
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traurig  beim  Tisch, 

wo  kein  Landkutscher  ist  —  oder  was! 

Wear  arm  fiäcker  tvüll  häm, 

muaf  ann  salupmäntl  trägn 

und  t^am  ann  pcO'lpaidl  spendian, 

U  ann  fidcka  wiUl  kriagn  —  äda  wäf! 

Wer  einen  Fiaker  will  haben, 

mufs  einen  Umhängemantel  tragen 

und  ihm  einen  Perlbeutel  spendieren, 

die  einen  Fiaker  will  kriegen  —  oder  was! 

Einzelne   Ausdrücke. 

Waschel,  Pascha.  Vgl.  Schm.  IP,  1039.  Tes  if  a  rechta  toaschel,  a 
tiakischa,  Ge  nia  mtd  ann  tidkischn  waschel y  mid  so  an  wämpain! 
Dies  ist  ein  rechter  Bascha,  ein  türkischer  (=  ein  dickbäuchiger 
Mensch);  geh  mir  mit  einem  türkischen  Bascha,  mit  so  einem  warn- 
pichten!  So  äufserte  sich  ein  Frauenzimmer,  der  man  einen  dicken 
Wittwer  empfehlen  wollte.  Waschel  ist  aber  auch  in  Presburg  der 
Name  grofser  Fleischerhunde,  der  ohne  Zweifel  ebenso  auf  das  tür- 
kische bascha,  madjar.  basa  (spr.  bascha)  zurückzuführen  ist.  Damit 
erledigt  sich  ein  etymologisches  Bedenken  Gutzkow's  in  seinem 
Eomane  Blasedow  und  seine  Söhne  (1838)  I,  107:  „ein  treues  Thier, 
Wasser  genannt  (ein  auf  dem  Lande  üblicher  Hundename,  der  ent- 
weder, wenn  die  Türken  etwas  tiefer  nach  Deutschland  gekommen 
wären,  von  Vezier  abgeleitet  werden  müfste  oder  mit  Azur  zusam- 
menhängt). '' 

Pläikn,  f.,  eine  Wasserfläche  im  Ried.  In  ta  Wifdpüaga  gspänschäft, 
pain  Naisidlase,  inn  schwimatn  wäfn,  fint  nia  vül  kepprin.  A  Jeep- 
prtinn  if  a  klöa^s  log  inn  wäfn;  äwa-r-a  gross  lög^  was  scha  a 
plessn  if,  tef  schöldns  a  pläikn.  In  der  Wieselburger  Gespanschaft 
(in  Ungarn),  beim  Neusiedlersee,  in  dem  schmimmenden  Wasen 
(dem  Ried,  sumpfigem  Röhricht,  madjarisch  hansäg,  spr.  hänschaag) 
findet  man  viele  Keckbrunnen  (d.  i.  eigentlich  ein  Quickbom,  ein 
lebender  Quell.  Schm.  P,  1222).  Ein  Keckbrunnen  ist  ein  kleines 
Loch  in  dem  Wasen;  aber  ein  gi'ofses  Loch,  das  schon  eine  Blöfse 
ist  (eine  grofse  entblöfste  Stelle),  das  nennen  sie  eine  Blacke. 

Es  ist  dies  Pläikn  nichts  andres  als  Schmeller's  Blaicken,  erdent- 
blöfster  Fels  u.  dgl.  P,  323.  Es  scheint  zu  ahd.  pleichen,  blals  wer- 
den zu  gehören,  dem  auch  die  Bedeutung  von  plecken^  blecken, 
sichtbar  werden,  zukommen  kann. 
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Beinerkenswerth  in  Obigem  sind  noch  die  Ausdrücke  Wäfen,  schöldn 
und  Flessn  in  dieser  Anwendung. 

Wäfen,  nL,  ahd.  waso  (vielleicht  eins  mit  wrase,  rasen)  heilst  auch  bei 
Rosenheim  ein  mooriger  Bezirk;  s.  Schm.  II*,  1017.  Dort,  in  ßosen- 
heim ,  sind  neuerlich  Weihnachtspiele  gefunden  worden ,  die  mit  denen 
des  ungrischen  Heidebodens  (in  der  Wieselburger  Gespanschaft)  wört- 
lich übereinstimmen.  Weibnachtspiel  in  Oberbaiem  von  A.  Hartmann 
(München,  1875). 

scholdn^  nennen;  ea  schult  si  Rambauer,  er  nennt  sich  B.,  heifst  B. 
Vgl  dazu  Schm.  II«,  416. 

Flessn,  f.,  Blöfse,  sonst  eine  grasentblöfste  Stelle  in  der  Wiese,  eine 
Glatze  u.  dgl.    Schm.  P,  330. 

ploschat,  röthlich,  in:  ti  keaschen  wian  schä  ploschat,  die  Kirschen 
werden  schon  röthlich,  sagte  ein  Gärtner  in  Bodaun  (bei  Wien)  im 
Frühjahr  1871.  Der  Ausdruck  erscheint  erst  in  der  neuen  Ausgabe 
von  Schmeller's  Wtb.  I*,  331  ohne  weiteren  Zusatz.  Vgl.  nl,  blos,  die 
Schamröthe,  blojsen,  eiTöthen,  oder  engl,  to  plush?  —  Auch  in  Pres- 
burg  hörte  ich  pläschadi  keaschen,  sich  röthende  Kirschen.  Nach 
dieser  Aussprache  wäre  die  schriftdeutsche  Form  Haschend  zu  ver- 
muthen.  Da  mhd.  blasse,  f.,  weifser  Fleck,  auch  Naschen  lautet, 
davon  blaschd  (=  blaschend)  mit  einer  Blässe  versehen  bedeutet 
(s.  Schm.  I^  330) ,  so  könnte  es  damit  eins  und  dasselbe  sein.  Es 
mfifste  nur  noch  nachgewiesen  werden  ,^  ob  die  Bedeutung  des  alten 
mhd.  blaSy  n.,  Glut,  Fackel,  (angelsächs.  blase,  engl,  blaze,  vgl. 
altnord.  blasa,  erscheinen,  schwed.  blässa,  glühen),  das  mit  blasse. 
Blässe,  verwandt  ist,  in  blaschen,  blaschet  noch  nachgefühlt  wird, 
d.  h.  ob  diese  Formen,  wo  sie  vorkommen,  nicht  nur  Blässe  und 
mit  einer  Blässe  begabt,  sondern  ob  sie  auch  einen  leuchtenden 
Flecken,  feurig  leuchtend  bedeuten. 

WIEN.  8CHRÖER. 
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BU    RAINKE  DE  FOSS    SIN  WIE    OP  DE   PROUVE 

STELLT. 

Mundart  der  grafscbaft  Limbarg. 

Ald-Rainke  was  nii  widdmann  wären 

un  träd  um  anners  in  den  ären 

der  echte  med  'ner  jungen  dern. 

Eär  tau  gefallen  trock  hä  gern 
5     fan  Malepartus  sinem  sloate  — 

da  hadd'e  woent  so  lang  taum  toarte 

der  niengde,  dai  eäm  spitig  was  — 

un  buggde  sik  en  niggen  plass. 
Denkt  ink  en  hüs  fan  kesen  oppemfirt  — 
10    se  hett'er  rümmundümme  fiel  fan  kiirt  — 

en  däk  es  drop  fan  brunen  kistekauken, 

de  finster  sind,  min  sail !  —  ik  well  nitt  flauken  — 

fan  Zuckerkand  —  apptitlik  all  te  malen  — 

dä't  buggen  lait,  da  konn  dermede  prälen. 
15    Derbinnen  ävver  was  noch  mer  te  kiken: 

allbat  it  saiht  in  hösern  b!  den  riken. 

Fer  mal  am  dage  stond  de  disk  besatt 

med  wild  un  täm*  med  wine  üt  der  stad, 

un  süss  med  fielen  leckern  saken; 
20     de  herrschop  lait  sik  dat  ferdfivelt  smaken. 

Ik  swige  fan  de  netten  stoaven 

im  huse  unden  un  ok  boaven, 

fan  küoke,  keller,  kisten,  kästen 

un  scheäpen,  feäten,  pötten,  pannen, 

fan  messen,  liapeln,  düppen,  näppen, 

un  kiateln,  krausen,  kruken,  kannen; 
25    fan  euer  stoave  ävver  we'k  nitt  swigen, 

wellt  drüm  'ne  trappe  'ropper  med  mi  stigen! 

Da  es  se  grout  un  woal  fersaihn 

med  spaigels,  staule,  disk  un  schrain. 

It  saiht  da  allerdings  en  nigg  spinett, 
30    drop  spielt  all  ens  madam,  un  hai  klanett. 

'Ne  bank  es  da  med  pülven  wek  as  dunen; 

hir  sitt'  all  mangsten  sai  un  fechtt  med  Innen, 

nü  ävver  nitt,  dann  b!  eär  es  eär  mann, 
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Ald-Foss,  da  wiverlunen  uitt  ferknusen  kann. 
35    Gu9d  lien  mag  he  sai  —  dat  soll  ik  mainen  — , 

dat  nette  junge  wif ,  doch  draf  se  eäm  nitt  dainen 

med  flitsen,  wann  he  selvs  ok  brümmisk  is. 

Sai  hadde  nix,  ha  fiel,  dat  es  gewiss. 

Sai  friggde  siden  kleer,  güldne  rinken, 
40    hai  socht  bi  eär  de  runden  frisken  schinken. 

Nu  denkt  se  fake:  Wost  *ne  nitt  fertiggen; 

de  alle  pott.  tebriakt,  dann  giat't  en  niggen!  — 
Ens  sittet  Foss  med  eär  om  kanape, 

se  kilrt  fan  diit  un  dat  un  drinket  the, 
45    dann  swlgt  se,  bit  he  siat:  Ik  sann  so  eäven  nä, 

bu  bäir  et  haiten  kann:  de  doud  es  da! 

J)k  dacht  ik,  of  min  scliats  woal  i^rds  en  annern  neme, 

wann  ik  in  koarten  dagen  bä  taum  steärven  queme. 

Bu  kflrs  du,  fällt  se  in,  o  nümmcrmer! 
50    kennstu  mi  beäter  nitt,  min  laive  mann  un  her?! 

Goad  si  derfSar,  da'k  di  so  balle  missen  solde! 

Ik  stürve  schir  fan  heärteled  un  wolde, 

Goad  laite  laiver  rai  ferdeärven, 

as  dat  ik  di  teföaren  sajge  steärven! 
55        Foss  kösst  un  küsst  sin  wif  un  siet:  So  stark 

es  dine  laifde,  engel!  fröchtt  nitt  doud  noch  sark! 

min  steärven  waer  di  gram  un  smeärte! 

0,  lätt  di  drücken  an  min  heärte! 
Nu  mag  dat  gued  sin!  siat  se,  lätt  mi  gän! 
60    Saih  ik  nitt  nä,  so  werd  nien  weärk  gedän. 

Du  w@s  ok:  husweärk  dat  es  blind, 

un  bai  dat  saüket,  dai  dat  findt. 

Laif  männken,  blif  om  kanapg, 

sm6k  dine  pipe,  drink  noch  th§! 
65        Sai  g§t,  un  hai  beginnt  te  simelSren. 

En  foss  es  wiss  nitt  swäk  im  heren, 

hai  heät  se  lichte  achtem  ären, 

ok  köamt  de  wished  med  de  jären. 

He  denkt:  Ik  sin  en  mann  fan  weld 
70    un  wet,  dat  kftren  es  kain  geld. 

Probgren  mäkt  'ne  sake  klär; 

nix  es  genauer:  dat  es  war. 

Wellt  saihn,  bu  wid  de  laifde  get, 

un  bü't  med  ussem  dflvken  stSt! 
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75    „Foss  Hat  sik  däl,  de  schoakeu  ütgestreckt, 
öm  dat  se  loüven  sollt,  he  waer  ferreckt.  — 
*Ne  maged  was  im  hüs  gehalten  Motte, 
fan  griavels  ärd,  deärüm  *iie  fale  krotte, 
deär  fällt  nu  in,  dat  thetAg  hädde  se  fergeäten, 
80    as  Fösske  decken  well  taum  ävendeäten; 

se  stigt  nä'r  kammer,  kritt  den  hern  te  saibn^ 
da  fängt  se  hardop  an  te  schrain, 
un  loüpt  un  siet  der  fraü:  0  jämer  grout! 
de  her  da  liat  om  sofa  un  es  doud. 
85        De  frau  da  r§rt  nu  ouk:  0  wßh  o  wach! 
Min  arme  laive  mann!  he  kr§g  den  slag! 
Gä^  Motte,  klopp  de  kaue  an,  de  imen  in  der  hütte, 
de  hauuer  ouk,  un  stell  de  ur,  un  raup  den  näher  Schät't> 
De  näher  küamt  un  liet  de  lik  op  huschen  streu, 
90    dann  revt  ho  s'  üt,  sett'  lechter  op  un  siet:  Si-sou! 
nu  sin  ik  feddig^  nü  adjüs  bit  moargen! 
Bat  süss  noch  nödig  es,  well  ik  besoargen. 

Enhand  werd  dann  de  douenhoadskop  dreägen 
nä  oust  un  west  und  aller  we&gen: 
95        Foss,  noch  gistern  frisk  un  roud, 
liet  fan  dage  stif  un  doud; 
all  sin  rikdom  halp  eäm  nitten, 
quam  te  doüen  unewieten. 
Un  dai  eäm  figg  waern  moch  dat  fraien, 
100    se  sägten:  Eäm  es  recht  geschalhen, 

dem  daif  un  mörder,  dai  so  fäk'  us  schreckte; 
woll  Qoad,  dat  jeden  foss  all  sou  ferreckte! 

De  nacht  drop  blef  de  widdfrau  waken, 
f5ar  hfilen,  sagg  se.    (Doch  bä  wet  de  saken!) 
105    Den  annem  moargen  hell  se  noch  eär  beäebauk 
med  düsser  band,  med  deär  den  wiskeldauk; 
ok  waer  eär't  hfilen  siaker  utebroaken, 
hänn  sai  de  näbersken  nu  anesproaken.  — 
So  drä  Jung-Hirz  des  Fosses  doud  femäm, 
110    was  hai  de  §rste,  da  hir  antespreäken  quam. 
He  fand  de  dSme,  juffer  Motte, 
da  sät  bim  fflr  un  redd'  te  potte. 

Guen  dag,  so  siet  he,  büstu  h!r  allgne! 
es  Fösske  noch  nitt  op  de  bene? 
115    es  sai  herüt?  of  fglt  eär  woat?  — 
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Woat  feien!  siat  de  dem,  o  Her  o  Goad! 

Uü  häldt  den  föardauk  föar't  gesiebte. 

Härd-i  dann  nitt  de  trurige  geschichte?! 

Uss  frau  es  imme  huse  boaven, 
120    da  sittet  sai  in  eärer  stoaven. 

Se  klagt  dem  hiamel  eäre  noud 

un  h&let  sik  de  ougen  roud, 

wil  Foss,  eär  laive  man,  es  doud.  — 
Goad  ja !  siat  Hirz ,  dann  gä  mal  gau, 
25    bestell  min  boadskop  diner  frau: 

eär  treust  te  brengen  wser  allhi  en  manu. 
De  maged  get  un  meldt  'ne  an, 

dar  fragt  de  frau:  Heät  Hirz  ok  roue  här? 
Bu  ne !  beschedt  de  dern.  —  Dann  gä  men  snär, 
.30     siet  sai,  un  denk  derop,  bu  du  dem  heren 

med  schicke  mags  en  friggersbuater  sme&ron!  — 
Klipp  di  klapp  de  trappe  'raf 

get  se,  liet  de  boadskop  af; 

bat  der  frauen  dainen  kann, 
35     siat  se  ussem  friggersmann : 

Uss  frau  deär  dacht  et  dankes  werd, 

dat  Hirz  se  med  besaük  beert, 

doch  leder  sind  eär  hsern  en  grüs, 

de  her  Witt  nütter  üt  dem  hüs!  — 
40        Küm  es  madam  düon  frigger  loss, 

dar  küamt  herin  en  jungen  foss. 
Junge* dochter,  help  di  Goad!  siat  he  tiagen  Motte, 

sittes  du  allene  da,  redds  dat  maus  te  potte! 

Segg  mi,  es  din  frau  herüt?  feiet  eär  bä  woat?  — 
45        Woat  feien!  siat  de  dem,  o  Her  o  Goad! 

un  häldt  den  f&ardauk  f5ar*t  gesiebte. 

Härd-i  noch  nitt  de  trurige  geschichte?! 

Uss  frau  es  imme  huse  boaven, 

da  sittet  sai  in  eärer  stoaven; 
50    Se  klagt  dem  hiamel  eäre  noud 

un  hfilet  sik  de  ougen  roud, 

wil  Foss,  eär  laive  mann,  es  doud.j  — 
Dat  Goad  erbarme!  siat  ha,  drückt  in  eäre  band 

'ne  dicke -tunne,  so  woat  was  mi  nitt  bekannt. 
55    Nu,  beste  Motte,  gä  mal  gau 

un  breng  min  boadskop  dmer  frau: 
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eär  troust  te  reken,  war  allhl  de  mann.  — 
De  maged  loüpt  un  meldt  'ne  an, 

da  fragt  de  frau:  Heät  Foss  ok  roue  här? 
160        De  derne  siet:  Fan  bester  ärd,  föarwär! 

Sin  här  da  glöart,  so  sind  se  roud. 

Hä  kann  u  treusten  in  der  noud; 

en  hern  as  hai,  so  jung  un  snack  an  f!n, 

mag  uitt  op  milen  weägs  te  finnen  s!n.  — 
165        Ab!  sidt  de  frau,  deän  lätt  ik  gellen! 

un  Motte  springt  beraf,  um  dat  te  mellen. 
Jung -Foss  da  kü9mt  nu  an  gestiegen, 

dewil  de  frau  eäm  ärdig  get  entiogen, 

docb  beät  se  eären  stät  in  ile 
170    föarm  spaigel  beätert  middlerwile. 

Se  dreäpt  sik  an  der  trappe  oppem  gang, 

da  niamt  de  widdefrau  den  frigger  in  empfang. 

Sin  bär  da  glöart  un  schint  so  mäcbtig, 

sin  troust  bewiset  sik  so  kräftig, 
175     dat  wifken  brükt  den  wiskeldauk  nitt  mer, 

eär  traenen  droügt  de  junge  ber. 

Se  bett  sik  ümmepackt  un  gätt  nu  sou 

ben,  bä  de  alle  liet  om  revestrou, 

da  sett'  se  sik  te  boupe  nier, 
180     beginnt  ok  glik  eär  flöbnken  wier. 

Et  giet  en  pipen,  smeären,  striken, 

bleut  biüd  un  br&mer  drfvt  desgliken.  — 
'T  es  fiel,  wann  Alle -Foss  nu  nocb  im  feile  blivt, 

med  siner  iversucbt,  med  sou  fiel  gall'  un  gift; 
185     docb  bäldt  bä  dicks  bi  düssen  bittern  pillen 

un  slückt  se  en  foar  gn  med  widderwillen.  — 
Men  sab !  op  ens  da  küent  der  frau  et  lacben  an, 

bat  mainstu,  siet  se,  dat  an  düssem  douen  mann 

dat  beste  es?  mi  dücbt,  sin  büd  un  här. 
190    Da  brükt  he  selver  nu  nitt  mer,  nitt  war? 

Da  kann  he  uss  te  bäte  stAren, 

et  baut  ja  nünuns  derfan  te  kflren. 

Jüd  Itzig  mag  dat  feil  am  dfistern  halen 

un  uss  föarheär  med  blankem  geld  betalen! 
195    Im  sark  spielt  woal  en  lumpenkgrl  de  lik, 

dat  alle  äs  dat  kritt  de  fisk*  im  dik. 

Es  bat  ik  segg  nä  dinem  willen, 
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well  vi  den  allen  färtens  Allen.  — 
De  alle  häldt  sik  nümer  länger  uitt, 
200    wupp!  springt  he  op.    Dat  pär  werd  wännewitt 

föar  schreck,  so  fer  as  dat  bi  fössen  müeglik  is. 

Se  bi9vt,  as  hänn  se  't  källe,  da's  gewiss. 

De  alle  triet  un  slätt  so  waüdig  op  se  loss, 

drai  fäk  fan  ribben  gätt  kapott  dem  jungen  foss, 
205     un  sinem  schicksken  fer,  eär  suoürlif  weärt  nitt  af; 

fan  kopp  un  boarst  un  schienen  drüppt  eär  bland  heraf. 

Ald-Foss  häldt  sik  so  duU  un  wän  am  kloppen, 

dat  brftdpär  maut  fan  angst  döar't  finster  hoppen. 

Im  vorstehenden  ist  die  kette  Volksüberlieferung  bis  auf  den 
zug,  der  unmittelbar  der  katastrophe  vorhergeht  und  dieselbe  ver- 
schärft; dieser  zug  und  der  einschlag  des  gewebes  gehört  dem  mit- 
theiler an.  Nicht  blos  hier  in  Westfalen  kommt  diese  thiersage  vor, 
sondern  auch  in  Nord -Schleswig,  wie  das  gedieht  <b  tenke-röwind 
bei  Firmenich,  V.  St.  3,  803  lehrt. 

AnmerkangreD. 

Überschrift.  Bü  für  tou,  wie;  ebenso  hat  oder  bä  (wer),  bä  (wo),  banner 
(waon),  bat  (was).  Die  angäbe  ,, Mundart  der  grafschaft  Limburg"  bezieht  sich 
anf  den  dort  geltenden  reineren  vocalismus;  sonst  macht  die  dichtung  nicht  den 
anspnich,  nur  Wörter  und  rcdensartcn  dieser  grafschaft  zu  enthalten.  Der  ans- 
druck  0  weh  o  wach  (v.  85)  mag  im  ganzen  kreise  Iserlohn  nicht  vorkommen ;  echte 
(ehe)  wird  hente  vielleicht  schon  ausgestorben  sein;  w  (v.  37  und  201)  ist  in  Men- 
den gebräuchlich. 

1.  widdemann,  wittwer;  widdefrau,  wittwe;  nahe  liegt  lat.  vidiius,  vidna, 
aber  es  gibt  auch  ein  südwestf.  iciddy  privus,  orbus,  was  heute  nur  noch  prädica- 
tiv  gebraucht  wird. 

2.  um  anners,  um  anders,  d.  i.  zum  anderen  male.  —  ären  oder  ärden, 
m.y  orden. 

8.  echte,  ehe;  im  ersten  viertel  dieses  Jahrhunderts  hörte  man  noch:  ter 
echte  hevven,  ter  echte  gbven^  echteltie.    Zeitschr.  VII ,  124,  17. 

6.  wo9nt,  wu9nti  gewohnt.  —  taum  toarte,  zum  ärger.  Man  denkt  an  ital. 
torto,  fr.  torty  welche  von  torquere  stammen  und  an  engl,  wrong  (zu  Wringan) 
erinnern.  Wie  toarsack  ===  quersack,  könnte  toart  auch  aus  twart  entstanden  sein, 
wie  man  denn  j^enein  woat  te  toarte  dauen^*  mit  „einem  mit  etwas  in  die  quere 
kommen"  übersetzen  kann. 

7.  mengde,  f.,  menge;  nl.  menighte;  vgl.  laifde,  liebe,  de,  wol  ein  altes 
tha;  Zeitschr.  Vn,  124,23.  sxntig,  gehäfsig,  zu  spit;  vgl.  Kllian:  apytigh,  infestus, 
odiosus. 

8.  buggde,  baute,  zu  buggen.  —  nigge  =  me,  neu;  gg  zur  f&llung  des 
hiatus.  —  plass ,  platz ,  aus  palatium ,  herrenhaus. 

9.  Ml*,  euch, -alter  dualis.    Vgl.  Schm.  I»,  110.    Zeitschr.  V,  315. 
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10.  heti  für  hevt^  3  pl.  von  heweti.  —  er,  der  =  franz.  en.  —  rütnmund^ 
ümme,  ringsum.  —    küren ^  sprechen,  kaudem  (in  kauderwelsch);   Teuth.  koddem 
Zeitfichr.  VI,  217.    VII,  125,  30. 

11.  kistekauken ,  kistekuchen,  pfefferknchen ;  syn.  gearkatiken. 

12.  min  sail!  meiner  seele!  nnr  in  dieser  beteuerung  sail  (got.  saivala), 
sonst  sele,    Zeitschr.  VII,  125,  37.    flauken  d.  i.  fluokan,  flachen;  alts.  flökan. 

13.  zuckerka/nd^  znckercandi,  candelzucker.  —  du  te  malen,  allzumal,  ganz 
lind  gar;  mnd.  altomalen. 

14.  laity  liefs,  zu  läten,  —  prälen,  prahlen;  Teuth.  pralen. 

16.  aUbat,  alles  was.  —  ü  für  git,  ihr.  —  saikt,  seht,  zu  saihen, 

17.  besatt,  besetzt,  zu  besetten. 

18.  wild  für  wübert. 

19.  siiss ,  sonst;  Zeitschr.  VI,  516,  2,  4. 

20.  ferduvelt,  verteufelt. 

21.  stoave,  stube;  mit.  stupa,  heizbares  zimmor,  ofenzimmer. 

22.  boaven,  oben.  23.    schapp,  schaff,  schrank.  —  fatt,  faß. 

24.  iness  für  rand.  raessed,  messer.  —  lt9p€lj  m.,  löffel.  —  düppen,  n. ,  topf, 
aber  kein  metalluer.  —  ki9t€l,  m.,  kessel.  —  kraus,  m.,  trinkkrag;  mnd.  krös. 

25.  we*k  =  tvell  ik,  will  ich. 

26.  trappe,  f.,  treppe ;  Teuth.  trap.  spraite,  greede.  —  ropper  =  herop,  hioaaf. 

29.  allerdings,  sogar;  mnd.  allerdinge.  —  spinett,  n.,  kleines  klavier;  ital. 
spinetta. 

30.  all  ens,  zuweilen,  eigentlich:  schon  einmal,  wdl  einmal.  —  klanett,  n., 
für  clarinett,  franz.  clarinette,  f.,  vom  ital.  chiarina. 

31.  piUf,  n.,  pfähl;  Teuth.  polw,  lat.  pulvinar. 

32.  all  mangsten  =  aU  ens;  synon.  mangest,  manges,  mangs.  —  fedUen 
med  lunen ,  mit  launen  fechten ,  d.  i.  launisch  sein. 

34.  ferkntisen,  auch  platthd.  ferknausen,  verdauen;  alts.  farknasjan,  con- 
terere;  kniisen,  drücken,  ags.  cnyssan. 

35.  lien,  liden,  leiden. 

36.  draf  =  darf.  —  dainen ,  dienen ;  ai  umgesetztes  ia. 

37.  flitse,  f.,  laune,  grille,  albemheit,  bei  Schmeller  litz.  flitse  =«  wlitte, 
wie  hitse  =»  bitte.  Zusammenhang  mit  alts.  wlit,  welches  auch  strahl  bedentete, 
stral  aber  ist  auch  pfeil  (flitse,  vgl.  flitsenbogen).  In  wlite,  wlitte  scheinen  die 
begriffe  glänz,  strahl,  pfeil,  ja  sogar  idee  zusammen  zu  fallen. 

39.  rinke,  f.,  schnalle  am  gürtel;  ebenso  mnd. 

40.  sochte,  suchte,  zu  sailken, 

41.  fake  für  faJcen,  oft;  es  ist  eigentlich  dat.  plur.  von  fdk,  Zeitschr.  VI, 
207.  —  wost,  wu9st,  willst.  —  fertiggen  eigentlich  von  vögeln,  denen  durch  berüh- 
rung  des  nestes  dasselbe  verleidet  wird;  hier:  dem  manne  das  haus  verladen; 
berg.  form  ist  fert^ien.  £s  scheint  ein  schwachform,  factitivum  des  st.  v.  fartihan, 
mnd.  vertyhen  (op),  verzichten  (auf). 

42.  Bekanntes  Sprichwort:  der  alte  topf  zerbricht,  dann  gibt's  einen  neuen. 
gigt  BS  givt,  ZU  gi9ven. 

43.  ens,  einst,  einmal.  —  am  =  op  dem. 

46.  bu  balle,  wie  bald. 

47.  schats.  Der  heutige  unterschied  von  schats  (schätz,  liebhaber)  und 
schalt  (abgäbe)  findet  sich  schon  in  Hagens  Köln,  chronik,  wenn  auch  nicht  streng 
durchgeführt;  vgl  1188  mit  4583.  —  färds  oder  fättens,  sogleich;  mnd.  vort 
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48.  in  koarten  dagen,  über  kurz;  vgl.  ital.  ne*  brevi  giorni,  in  den  wenigen 
tagen.  —  bä,  wo,  etwa.  Man  sieht  auch  hier,  dafs  im  hd.  etwa  ein  wo  steckt 
Auch  nhd.  wa  =  etwa;  vgl.  Gr.  D.  Wb.  etwa. 

49.  In»,  &tt,  wie. 

51.  Goad  M  derföarj  Gott  sei  davor  =  Gott  verhüte;  vgl.  D.  Wb.:  davor, 
3.  —  da'k  =  dat  ik. 

52.  ackirf  pure. 

54.  te  ßarefif  zuvor.  —    siBge,  sähe. 

55.  8i9t,  sagt 

56.  laifde,  liebe;  altwestf.  liubitha.  —  f rächten,  fürchten.  —  sark,  n.,  sarg. 
60.  ni^n,  nain,  nenn,  kein;   aus  ni-en,   vgl.  ital.  niuno.  —    du  toea,  du 

weifst.  —    sprach:   hauswerk  ist  blind  (versteckt,  verborgen,   vgl.  blinde  klippen), 
man  mufs  es  suchen. 

64.  smoken,  schmauchen,  rauchen. 

65.  aimeUren,  nachsinnen,  simulieren;  franz.  simuler,  lat.  simulare. 

66.  heren,  kern,  n.,  him;  vgL  twem,  zwirn;  Sterne,  stira;  kerne,  kirne. 

67.  heät  für  Jieüt,  hat  —  lichte,  adv. ,  leicht;  ahd.  lihto.  Dagegen  adj. 
licht.  Der  stammvocal  war  in  solcher  läge  schon  dem  mnd.  kurz.  —  achtem  ären, 
hinter  den  obren« 

68.  Spruch.  70  —  72.    Spruch. 

73.    weUt  für  fi  wellt,  wir  wollen.  74.    dAvken,  t&ubchen. 

75.  Ii9t,  legt,  zu  leggen.  —  dal,  nieder.  —  schoaken,  bein  und  knochen, 
wie  hd.  bein;  vgl.  alts.  skakan,  gehen. 

76.  «jfi  d<Ut  damit;  vgl.  nl.  om  dat  —  loüven,  glauben;  Teuth.  geloeven. 
truwen. 

78.  ffri9vel,  m.,  dachs;  Teuth.  grevel;  mnd.  grever,  d.  i.  gr&ber,  Lüb.  Chr. 
1,  130;  grevink,  RV.  altwestf.  wahrsch.  grebil.  vgl.  ital.  pigro  oome  un  tasso.  — 
fule  hrotte,  träge  kröte.  krotte,  kriecher,  jetzt  nicht  mehr  bufo,  wofür  hucke, 
pedde,  padde,  sondern  kind,  wobei  dann  weniger  das  kriechen,  als  die  niedrige 
Statur  bezeichnet  werden  soll. 

79.  thetig,  theezeug;  so  timvtug,  zinnernes  geschirr,  ttren  tug,  irdenes 
geschirr. 

81.  kritt  für  krigt,  zu  krigen. 

82.  hcMrdop,  laut;  vgl.  lüdop,  hdlop, 

83.  loüpt,  zu  loupen. 

84.  85.  da,  pleonast  —  reren,  raren,  schreien;  Teuth.:  reren  crijten; 
BV.:  raren.    Ausserdem  bei  uns  auch  von  esel  und  rindvieh  gebraucht. 

87  —  90  enthält  südwestf.  Volksgebräuche. 

89.  bmchen,  bausch,  unordentliche  garbe,  verschieden  von  sc^&&en^  schauf, 
alts.  scoef. 

90.  ütriven,  eine  leiche  (got  hraiv)  entkleiden,  die  dann  auf  stroh  (reve- 
strou)  gelegt  wird.  —  si-sou!  so!  dieses  ei  ist  wahrscheinlich  aus  sich  (sf^h), 
sieh,  entstanden. 

91.  f eddig,  assimiliert  aus  f erdig,  fertig. 

93.  enhand,  nachgerade.  Alter  brauch  in  Südwestfalen,  douenboadskop, 
totenbotschaft. 

97.  mitten  für  nitt  en,  nicht  en  ist  die  sehr  selten  gewordene  negation  ni, 
ne,  welche  sonst  ein  nicht  begleitete. 

98.  te  doüen,  zum  sterben;  noch  in  Deilinghoven  zu  hören. 
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^^'  fiOQi  abgeneigt,  feindlich.  Aus  diesem  adj.  scheint  ahd.  ßen,  odisse, 
entsprangen;  vgl.  figgendy  fcind.  —  mach  für  mochte  vertritt  bei  ans  das  fehlende 
niosie,  mäste.  Schon  im  Heliand  (Köne  1445)  scheint  mohti  müste  zu  bedeuten; 
im  mnd.  hat  mögen  nicht  selten  die  bcdeutung  dürfen,  müfsen. 

100.    sägten j  sagten,  zu  seggen. 

102.  all  80U,  ganz  so. 

103.  bUf  wdken  wie  hilf  sitten,  worin  die  scheinbaren  Infinitive  wol  abge- 
schliffene participia  praes.  sind. 

104.  /öaty  vor.  —  hÜlen,  heulen,  ist  uns  der  gebräuchlichste  ausdrack  für 
lautes  weinen.  —    sagg,  sagte. 

105.  Jiell,  praet.  zu  hallen^  halten.  —    beäebauk,  gebetbuch. 

106.  wiskddauk^  Wischtuch,  taschentuch.  1  ist  hier  euphonisch  wie  in  dro- 
gddauk ,  swingelhi^ ,  weärkeldag  u.  a.  Beispiele  finden  sich  schon  im  mnd. ,  z.  b. 
provelsteen,  Magd.  bib.  Sir.  6. 

108.  hänn  für  hiidden. 

109.  dräy  bald;  mnd.  drade.  —  Jutig-Hirz,  der  junge  hirsch.  hert,  hirsch. 
ist  bei  uns  durch  hirts  verdrängt;  doch  hört  man  heärtehock. 

112.  te  potte  raten  y  gemtisc  u.  s.  w.  für  den  kochtopf  zurechtmachen,  raien 
für  raiden,  reden ^  bereiten;  praet.  redde, 

113.  hüstUy  bist  du. 

115.    feien,  fteleti,  fehlen.  —    woaf^  etwas. 

117.  föardauk,  m.,  vortuch,  schürze.  dauJc  als  stoff  ist  n. ,  als  kleidnngs- 
stück  m. 

118.  härd'i,  hörtet  ihr.  123.    wilf  weil. 

124.  gauy  rasch,  schnell;  alts.  gahun;  mnd.  gä;  holl.  gaauw.  unser  gau 
mag  durch  ausfall  des  h  und  abschleifung  entstanden  sein;  vgl.  mhd.  gaben,  eilen. 
Zeitschr.  VI.  529,  20. 

129.  hu  niy  wie  nein,  d.  i.  ei  nein.  —  inen,  nur.  —  snär,  schnell.  Zeitschr. 
V,  167,  146. 

131.  friggcrshiiaUr,  butterbrot  für  den  verschmähten  freier.  Der  freier  wird 
abgewiesen  dadurch,  dals  ihm  ein  fertiges  butterbrot  angeboten  wird.  Wer  einem 
ein  butterbrot  schmiert,  behandelt  ihn  wie  ein  kind. 

133.    Ii9t  -  af  zn  afleggen,  ablegen. 

136.    dücht  däucht.  137.    besaük,  m.,  besuch. 

138.  harn,  hörner,  geweihe.  —  grüs,  graus. 

139.  nütter^  nützer,  befser. 

140.  küm,  kaum.  —    dü9n  =  dü98en,  düssefii  diesen. 

142.  junge -dochter,  jumfer;  jttnge  dochtert  junge  tochter.  —  seggen  wird 
mit  tilgen  (gegen)  verbunden. 

143.  fnauSf  n.  =  muos,  gemüse;  mnd.  mos. 

154.    dicketmine  für  ducaton.   So  hiefs  sonst  der  franz.  krontaler.  Schm.  I,  498. 

161.  glöaren,  lichtschimmer  verbreiten,  besonders  von  faulem  holze  und 
leuchtkäfcm. 

162.  u,  uchy  euch.  163.    stMck^  schlank. 

169.    stät,  m. ,  Staat,  putz.  171.    dreäpen,  treflTen. 

173.    schinen,  feuerschein  geben;  vgl.  de  oaven  schiftt. 
176.    droügen,  trocknen. 

178.  revestrou,  leichenstroh.  Das  verbrennen  des  leichenstrohs  kam  in  unse- 
rer Mark  noch  zu  anfang  dieses  jh.  hin  und  wieder  vor.    Eine  von  der  lutherischen 
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geUtlicIikeit  unnerer  grafschaft  ausgewirkte  Verordnung  vom  18.  juIi  1669  belegte 
diesen  höchst  verst&ndigen  gebrauch ,  sowie  andere  abergläubischen  br&uche  mit 
strafe.  Das  i^ct  hat  wenig  gewirkt,  die  meisten  verpönten  handlungen  sind  noch 
in  diesem  Jahrhundert  geübt  worden. 

179.  ie  houpCy  zu  häuf,  zusammen. 

180.  flöhtiken,  liebkosen,  caressieren.  Ks  ist  verb.  deminut.;  vgl.  Hans 
Sachs :  flöhnen.    Wie  das  fries.  lioenjen  lehrt  ist  anlautendes  f  ein  verschärftes  w. 

181.  piperif  stv. ,  küssen;  vgl.  Zeitschr.  VII,  124,  20.  21.  —  sme&ren, 
schmeicheln.  —    striken,  streicheln. 

182.  hrumer  aus  brüdmantif  bräutigam;  r  für  n.  Es  kann  indessen  auch 
ein  deutsches  mar  =  mann  gegeben  haben;  dafür  spricht  ahd.  langmar,  mittelfin- 
ger,  verglichen  mit  unserem  langmann. 

183.  im  feile  6Ztrm,  sich  ruhig  verhalten;  vgl.  aus  der  haut  fahren  wollen. 

184.  gift,  m.,  zom;  fergift  =  hd.  gift.    Schra.  I,  875  f, 

185.  dicks  hallen f  fest  oder  still  halten,  ruhig  bleiben,  dicks  wol  =  dich- 
tes; mhd.  dicht,  fest 

186.  slückt  oder  sluket,  schluckt  zu  sluJcen  (slotik,  »loaken).  ■—  in  föar  hi, 
ein  für  ein. 

187.  op  enSf  auf  einmal. 

191.  te  batet  zu  nutze.  —    sturen,  steuern. 

192.  haut ,  mufs ,  zu  haüwen. 

193.  am  düstern,  wenn  es  dunkel  geworden  ist. 

196.  äB  oder  ästy  n. ,  aas,  deutlich  geschieden  von  dem  mit  eäten  (efsen) 
zusammenhangenden  ät  (träbor).  Das  ä  in  äs  mufs  durch  contraction  entstanden 
sein  und  das  wort  auf  ein  altes  verbum  des  riechens,  stiukens  zurückgehen.  — 
pleonast  dat,  wie  es  mehrmals  in  Hagen  s  Köln,  reimchr.  vorkommt. 

198.    fiJlen,  das  feil  abziehen.    Zeitschr.  V,  207.    VI,  55. 

200.  wupp,  wuppdi,  wuppdig  bezeichnet  schnelle  bewegung.  Vielleicht  ist 
anlautendes  s  weggefallen;  vgl.  ags.  swipe,  engl,  swoop.  —  tcänneuntt,  weifs  wie 
die  wände. 

201.  80  fer,  so  fem,  so  weit. 

202.  H  käUe,  das  kalte  fieber.  —  da' 8  =  dat  es. 

203.  waüdig,  wütig. 

204.  fäk,  n.,  fach,  abteilung.  —  fcajw«,  entzwei. 

205.  8chick8kefi ,  weiblein ,  verächtlich,  schick  stammt  wol  aus  der  gauner- 
sprache,  vgl.  kochemer  schicks ,  eingeweihtes  weih.  Ztschr.  V,  254,  43.  Schm.  II«,  354. 

207.  irdn,  alles  was  Verwunderung  erregt;  grofs,  schön,  ausgelassen,  toll, 
wild.    Zeitschr.  VI,  20. 

208.  hoppeuy  hüpfen,  springen. 

ISERLOHN.  *'.   W0E8TE. 
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XV.  JAHRHUNDERT. 

Schlesiens    öffentliche    wie    private    bibliotheken    bewahren    eine 
nicht  ganz  unbedeutende  prosaliteratur  geistlichen  inhalts  aus  dem  XIV. 
und  XV.  Jahrhundert,    die  als  sprachquellen  bisher  nur  in  geringem 
ma&e  benutzt  werden  konnte,  da  nur  äufserst  wenig  davon  gedruckt 
worden  ist.    Professor  dr.  Rückert  ist  der  einzige,    der  das  auf  der 
königl.  universitäts  -  bibliothek  vorhandene  material  in  seinem  entwürfe 
einer  systematischen  darstellung   der  schlesisch -deutschen  mundart  in 
der    Zeitschrift    des    Vereins    für    geschichte   und   altertum   Schlesiens 
(bd.  Vn,  1;    Vm  1,  235;    IX  27,  346  und  XI,  97)   in  gründüchster 
weise  ausgebeutet  hat.    Der  unterzeichnete  hat  früher  durch  herausgäbe 
des  „veter  buochs"   (Stuttg.  lit  verein,    72  publication),   welches  in 
seiner  grundlage  freilich  oberdeutsch  ist ,  aber  in  seiner  abschrift  stark 
schlesisches  gepräge  zeigt,   sowie  durch  abdruck  einer  gröfseren  anzahl 
von  abschnitten  aus  der  in  seinem  besitz  befindlichen  historienbibel  von 
1463  im  osterprogramm  des  Magdalenen-gymnasiums  von  1867  einiges 
zur  weiteren  kenntnisnahme  der  in  den  schlesischen  klöstem  und  geist- 
lichen kreisen  herrschenden  deutschen  Schriftsprache  beizutragen  gesucht 
und  hofft  auch  jetzt  nichts  öberflüfsiges  zu  tun,  wenn  er  ein  paar  klei- 
nere derartige  stücke  als  belege  zu  Rückorts  abhandlung  hier  mitteilt 
Sie  sind  entnommen  aus  einem  dem  schlesischen  Staatsarchive  zu  Bres- 
lau gehörigen  rechnungsbuche  des  ehemaligen  HedwigsstifteB  zu  Brieg 
vom  jähre  1489,  auf  dessen  letzten  selten  sie,  wie  es  scheint,  aus  dem 
gedächtnis ,  wenigstens  nicht  nach  einer  sorgfältigeren  schriftlichen  vor- 
läge, niedergeschrieben  sind.    Dafür  sprechen  die  mancherlei  fehler  im 
text  und  die  Verschiedenheiten  in  der  lautdarstellung.    Die  spräche  ist 
in  ihrer  grundlage  das  in  der  zweiten  hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  schon 
stark   ausgebildete   neuhochdeutsch;    aber   mundartliche  färbnng  zieht 
sich  hindurch.    Dieselben  werte  erscheinen  hier  in  der  reineren,   dort 
in  mundartlicher  form.    Am  meisten  tritt  letztere  in  dem  kleinen  pro- 
saischen gebete  nr.  III,   am  wenigsten  in  dem  gereimten  anrufe  an  die 
heilige  Barbara  nr.  lY  zu  tage.    Man  sieht  deutlich  das  ringen  ebenso 
des  volkstümlichen  mit  dem  sprachgebrauche  der  gebildeteren  klassen, 
wie   der   älteren  mhd.  formen   mit  den  nhd.    Die  dialektischen  eigen- 
tümlichkeiten  kehren  alle  in  den  werken  ähnlichen  inhalts,   vne  sie 
Rückert  a.  a.  o.  anführt,   wieder;    die  meisten,   doch  nicht  alle,  sind 
unsrer  volksmundart  noch  heute  eigen. 
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Nicht  ohne  Interesse  ist  auch  die  orthographische  beschaffenheit 
dieser  kleinigkeiten.  Sie  belegen  die  von  Rückert  verschiedentlich  ange- 
deutete Unsicherheit  in  dem  streben  der  Schreiber,  die  besonderen  laut- 
unterschiede dem  äuge  bemerklich  zu  machen.  Wie  wunderlich  sind 
z.  b.  die  Verbindungen  von  fB  in  aw(B,  niHße,  von  tcz  in  gantczen,  die 
vertauschung  von  z  für  f  im  anlaute,  z.  b.  zele;  zo  neben  sint,  sein; 
femer  das  gk  im  auslaut  nicht  nur  in  magk,  dingk,  sondern  auch  in 
gnedigk,^  die  häufige,  wol  nicht  auf  blofsem  Schreibfehler  beruhende 
Verwechselung  von  v  mit  w,  z.  b.  vort,  vy,  vas  und  umgekehrt  in 
ewangelium,  wirde!  Das  hinzufugen  der  gänzlich  mangelnden  hiter- 
punction  rechtfertigt  sich  wol  selbst. 

L    SnctL  Johannls  ewangelluin. 

Alhy  volget  noch  fnte  Johaüis  ewangelium,  wer  if  alle  tage  fpricht, 
der  vordynet  vU  applas,  vnd  wer  iß  ben  ym  hot^  ader*  lifit  ader  höret 
leßen,  ym  kan  keyn  boßis  nicht  gefchan,  *  if  fey  vy  is  fey.* 

In  dem  begynne  was  eyn  wort  vnd  das  wort  was  got,  bey  gote 
was  das  vort,  das  was  yn  begynne  bey  gote;  alle  dingk  synt  durch  en 
gemacht,  vnde  an  en  ist  nifnicht  gemacht,  das  gemacht  ift,  yn  ym. 
Das  was  das  lebin,  vnd  das  leben  was  eyn  licht  der  leute,  vnd  das 
licht  leuchtet  yn  der  vinster  niß,  vnd  das  vinfter  nilBe  begriffet^  feyn 
nicht  Is  was  eyn  menfche  gefant  von  gote,  deme  der  namen  was 
Johalies,  der  quam  darch.  ein  gecz&ch,  das  vßgeczeugniße  ^  gebe  von 
dem  lichte.  Is  was  ein  war  lichte  das  irleuchtet  eynen  itczlichen  men- 
schen, der  do  komit  yn  dy  werlit;  her^  vas  yn  der  werlde,  vnd  dy 
werlit  ül  durch  en  gemacht  worden.  Dy  werlet  er  kante  feyn®  nicht 
her  quam  yn  feyn  eygenfchaflft,  vnd  dy  feynen  entphingen  feyn  nicht; 
welche  en  entphingen,  den  gab  her  gewalt  gotis  kinder  zcu  werden, 
den  dy  do  glowbin  yn  feynen  nomen ,  nicht  den ,  dy  do  fynt  auß  dem 
fleifche,  noch  awß  dem  willen  des  manes,  funder  den,  dy  awIB  gote 
gebom  feyn.  vnd  das  vort  ül  zcu  fleifche  worden  vnd  wonet  yn  vns 
vnd  vir  habin  gefeyn^  feyne  ere,  als  dy  ere  eynis  eyngeboren  von  dem 
vater  vol  genoden  vnd  worheit. 

II.    Dys  fynt  dy  zehen  wort. 

Vnde  wer  fy  by*®  em  treyt,  der  wirt  gelibit  von  allen  lewten, 
vnd  yn  kan  auch  nicht  gefchadeu  fewir  noch  vafßir  vnde  keyne  wedir- 
Itreit  vnde  magk  ouch^^  nicht  yn  feinen  ßunden  ir  fterben  ane  gotis 
leichnam  vnde  beichte  nicht  vorfcheden,  vnd  welche  firawe  geith^*  mit 
eyme  kinde,  der  kan  euch  nicht  nicht  milTelingen,  wen  fy  das  gebete 
bey  ir  treyt  vnd  hot  den  globen. 

1)  Vgl  hierüber  Rückert  a.  a.  o.  IX,  s.  834. 
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Das  ift  das  irste  wort,  das  her  fprach:  hirre^^  i^or  gib  yn  wen 
fy  wiilin  nicht,  was  fy  thun.  Das  andir  vort,  das  her  fprach  zeu  dem 
fchecher:  heute  faltu  mit  mir  feyn  in  dem  paradifo.  Das  dritte  vort, 
das  her  fprach:  weybilnam,^^  fich  deynen  zon;  Johafies  fich  dejrne 
mutir.  Das  wirde  vort,  das  her  fprach:  meyn  got,  meyn  got,  wy 
hoRiU  mich  geloßin.  Das  fünfte  wort,  das  her  fprach:  mich  doritit. 
Das  fechte  wort,  das  her  fprach:  iß  ist  allis  volbrocht.^^  Das  febinde 
wort,  das  her  fprach:  vatir,  yn  deyne  hende  befale  ich  meynen  geilt. 
Jfhus  nazarenus,  eyn  konig  der  Juden,  biß  mir  zunderynne  genedigk 
vnd  barmherczig  durch  deyns  liedins  wille ,  das  du  geliedin^^  host  vor 
alle  zundir*)  vnd  funderyue. 

III.    Eyn  gebethe,  wen  Du  dich  wilt  flofBn  legen 

vnd  fprich:  Ich  lege  mich  hynte  floflfen,  oif^^  got  ich  mich  vorloße; 
ab*^  mich  der  tot  irfleichen  weide,  zo  irweck  mich  feyne  heiige  offir- 
Itendunghe.  Jhus  vnd  maria  fynt  mit  mir  yn  defQr  nacht,  das  ich  yu 
erer  kraft  flofe  yn  dem  frede  vnd  dem  heyle.  0  du  heiiger  got!  0  du 
starcker  got!  0  Du  vntotlicher  got!  irbarme  dich  meyn  vnd  vorleye 
mir  eyne  gerugezame  nacht,  das  [m]eyn  hercze  vnd  alle  meyn  gledir  do 
von  gekreftiget  werden  zcu  volbr engen  morne  den  tagk  gantcz  noch 
deyme  wol  beheglichen  willen,  amen. 

lY.    eebet'»  an  die  heilige  Barbara.'» 

Barbara  du   czarte  reyne  meyt!    mit  gantczim  herczen  ich  deyn 
gedencke  vnd  an  deyner  marter  not; 

nuw  bitte  vor  mich  den  barmherczigen  got, 

das  her  mir  gnedigk  sey 

vnd  mache  mich  meyner  funden  frey. 

Ouch  bitte  ich  dich  gar  zere 

durch  deynir  martir  ere, 

Das  du  bittist  den  barmherczigen  got, 

der  vor  mich  seyn  blut  vorgoßn  hot, 

das  her  mich  nicht  loße  irsterbin, 

Seyn  heiliger  leichnam  muße  mir  vor  zcu  teile  werden 

vnd  dy  heilige  olunghe  seyn. 

Wen  ich  ben  yn  des  todes  peyn, 

zo  meyn  munt  nume  gesprechin  magk, 

iß  fy  nacht  adir  tagk. 

So  bitte  den  hirren  deyn, 

das  her  neme  dy  zele  meyn 

*)  In  der  handschrift  steht  zadir. 
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vnd  füre  fy  yn  das  ewige  leben; 

der'^  noch  zaltu  iuncfraw  strebin^ 

das  mich  nicht  der  boze  geist  hinder  dor  an, 

Wenne  her  meyner  zelen  nyt  keyn  gutes  gan, 

Zo  faltu  bey  mir  blebin 

vnd  den  bozen  von  mir  treibin. 

Onch  bitte  ich  dich  gar  zere 

durch  deynir  bitter  martir  ere, 

Beware  mich  von  totlichen  zünden, 

Wo  ich  byn  yu  den  lauden. 

Du  reyne, 

Mit  gantczim  hercziu  ich  dich  meyne, 

bete  den  vil  czarten  got, 

der  vor  mich  feyn  blut  vorgoißin  hot, 

das  her  mich  behutte*^  vor  großem  armuth  ** 

durch  deyn  vil  edles  blut, 

das  du  vorgoflTen  host  durch  den  vil  czorten  got, 

hilf  mir  awß  forgen  vnde  auß  allir  not! 

0  barbara  du  vil  czarte, 

meynis  herczen  eyn  liplicher  worcze  garte  I 

Ich  habe  dich  yn  meynem  herczen  awßirkarn.^' 

Du  bist  dy  lipste  zu  dem  herczen  meyn 

noch  gote  vnde  der  werden  mutir  feyn! 

0  barbara  ich  bitte  dich, 

liebe  juncfraw  gewere  mich, 

Bitte  den  barmherczigen  got, 

das  her  mich  behüte  vor  der  hollin  not, 

den  vatir  vnde  dy  mutir  meyn, 

vnd  alle  dy  meyne  freunde  adir  vinde  feyn, 

vnd  dy  lerer  meyn, 

fy  feyn  groß  adir  cleyn, 

vnde  dy  mir  yrkein**  gut  habin  getlian, 

iß  fey  frouw  adir  man, 

behalt  vus  alle  yn  deyner  Iiut 

vnde  bewar  vns  vor  der  hellen  glut.    Amen. 

V. 

0  martir  groß,  0  wundin  teif,** 
0  blutis  craft,  0  todes  bitterkeit, 
Mache  mir  meyne  zünde  bekafit  vnd  leyt 
Vnd  hilf  mir  zcu  eewiger  zelickeit.    Amen. 

DU  dmitochtti  MnndArten,  n.  F.    Bd.  I  (Vn).  16 
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Anmerlnin^eD. 

1.  hen  ym  -=  bei  ihm  Das  euphonische  n  znr  venneidnng  des  hiatns  ist 
noch  heut  häufig.     Vgl.  bei  WeinhoM  s.  70:  beiner,  zuner,  der  zune  etc. 

2.  Der  heatige  dialekt  kennt  das  a  für  o  in  oder  nicht  mehr,  wie  allgemein 
herrschend  es  auch  in  der  alten  spräche  war;  eben  so  wenig  darch,  was  unten 
folgt,  für  durch. 

3.  geschan  för  geschehen  hat  das  ä  für  t^,  wie  noch  heute  auch  sonst,  z.  b. 
sät  für  seht. 

4.  is  fey  vy  is  fey,  es  sei  wie's  sei,  eine  noch  heut  überall  gangbare  for- 
mcl,  wie  das  folgende  nifmicht,  wofür  später  nidii  nicht  folgt,  heute:  nischte 
nich  =3  nichts  nicht,  mhd.  nihtes  (genit.)  niht,  nihili  nihil. 

5.  begriffet  wol  aus  begreifet  und  begriff  falschlich  entstandene  form. 

6.  geczug,  neben  dem  sogleich  folgenden  nßgezeugnis,  ist  ein  guter  beleg 
für  das  in  jener  zeit  noch  schwankende  eu  für  iu.    Vgl.  Rückert ,  a.  a.  o.  VIII,  255. 

7.  her,  hier  stets  für  er,  wie  auch  sonst  überall  in  schlesischen  Schrift- 
werken. 

8.  Der  genitiv  sein  von  nicht  abhängig,  wie  mhd.  und  noch  bei  Luther. 
Vgl.  oben:  begriffet  seyn  nicht. 

9.  gesein  für  gesehen  ist  heute  kennzeichon  der  sogen,  neiderländischen 
mundart  in  Schlesien,  (vgl.  Weinhold  s.  20);  der  gebirgsdialekt  hat  dafür  gesän. 
Vgl.  oben ,  anm.  3. 

10.  by  und  bey  schwanken  noch;  doch  ist  im  allgemeinen  ei  schon  durch- 
gedrungen für  i;  z.  b.  beichte ,  leichnam^  mein,  j)ein;  nur  vinde  für  feinde  findet 
sich  noch  in  nr.  IV.    Vgl.  Rückert,  a.  a.  o.  VIII,  248. 

11.  Wie  y  =  i  noch  neben  ei,  so  begegnet  auch  noch  ou  neben  an  hier  in 
demselben  worte  auch  neben  ouch  fast  auf  derselben  zeile. 

12.  geit  für  geht,  wie  oben,  anm.  9  gesein,  heut  nur  üblich  in  bestimmten 
gegenden  der  provinz. 

13.  hirre  für  herre  mit  i  für  e  dürfte  heute  nirgends  in  der  provinz  gesagt 
werden,  während  das  hier  vorangehende  irste  =  erste  mit  i  noch  überall  gespro- 
chen wird. 

14.  weybi/nam,  weih,  mhd.  wibesnamc,  neben  mannes  name;  s.  Ben. -Mül- 
ler, mhd.  wbch.  11,  I,  306  ^  15  ff. 

15.  Kurzes  o  für  ä,  ä  und  ü  wechselt  mit  diesen  reineren  vocalen  noch  ohne 
bestimmtes  gesetz;  neben  hot,  flofen,  volbrocht,  dorstet  sehen  wir  fprcu^,  rater, 
fchaden  u.  s.  w. 

16.  Über  ie  für  ei  und  i  vgl.  Rückert,  a.  a.  o.  VIII,  s.  258. 

17.  off'  für  üf,  auf,  allgemein  giltig  im  mhd.  schlesisch,  siehe  Rückert 
VII,  S.29. 

18.  ab  =  oh,  heute  nur  noch  beschränkt  vorkommend ;  s.  Weinhold  s.  27. 

19.  Oben  bei  nr.  III  steht  in  demselben  worte  th  für  t,  wie  früher  in  geith; 
8.  Rückert,  a.  a.  o.  IX,  s.  66. 

20.  Das  gebet  nr.  IV  erscheint  als  in  freiester  weise  gereimte  prosa;  die 
reimzeilen  sind  in  der  vorläge  gar  nicht  als  solche  abgesondert.  Der  anfang  ist  wol 
nur  durch  Versetzung  der  worte  um  seinen  reim  gekommen,  der  sich  leicht  in  den 
Worten  rein  und  dein  wiedergewinnen  liefse.  Einmal  ist  der  reim  verstümmelt 
{sutiden  :  landen;  wo  vielleicht  für  sunden  fchandeu  zu  lesen  ist);  auf  auserkam 
fehlt  die  reimzeile.     Den  namen  eines   leichs  verdient  die  unrhythmischa  arbeit 
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nicht.  Mundartlich  auffallende  erscheinungeD ,  die  einer  erklärung  bedürfen,  sind 
hier  weniger  vorhanden. 

20.  dernoch  =  darnach  ist  allgemein  schlesisch.  Dasselbe  gilt  von  der 
kürze  des  offenbar  den  umlaut  vertretenden  a  in  hehwtte  (21)  und  von  dem  genus 
des  Wortes  armut  (22).  das  noch  heute  allgemein  als  noutrura  erscheint.  Dagegen 
ist  erkam  (23)  für  erkoren  heute  nicht  mehr  üblich. 

24.  Auch  nr.  V  sind  verse  oder  doch  reime ,  obschon  teif  nur  eine  assonanz 
bietet.  Das  wort  ist  ein  neuer  beleg  für  die  neidcrl&ndische  färbung  der  mund- 
arten.    25.  irkein  «s  irgend /mhd   iergen,  ahd.  io  h wergin. 

BRESLAU.  H.   PAIM. 


EIN   HISTORISCHES  VOLKSLIED  VOM  JAHRE  1689. 

Eures. 

Ey  leiba  Gvatter  Hanso!    Was  Tagt  mer  aufs  neu? 
Sen  es  unra  Bauern  denn  noch  nit  all  frey? 
Dei  jfingft  die  Franzofn ,  die  fchölmirchen  Rob*u 
In  unneren  Qräntzn  gefanga  dou  hob*n? 

Hans. 

5        Jo  wul,  Gfatter  Eures,  wos  fagt  Ihr  von  frey? 
Ich  glab  dafs  der  Teuffl  ihr  Brouder  goa  fey, 
Sie  weit'n  und  tob'n  noch  immer  fo  feier, 
Eas  beut  mit  den  Schelmen  noch  lang  gwieß  kah  H6ier. 

Sie  priegeln  und  ploug*n  und  martern  die  Leut, 
10    Und  ftehln  wei  Sperber,  und  mach'n  viel  Beuth, 
Jo,  zönd'n  die  Häufer  und  Se&d'l  gor  oh, 
Den  Qreul  ich  Euch  Werla!  derzehrn  kahn  koh. 

Nau  kuppeis  uns  Bauern  zufamma  weis  Veich, 
Und  fchlepn  es  halt  immer,  mit  obi  im  Kr6ig, 
15    Dou  m6ifn  wir  fchantz'n  und  fch6i6n  offt  gor. 
Und  Itenna  zu  f6derft,  in  fchr&cklier  Gfohr. 

Eures. 

Ey  g6di,  was  fagt  Ihr?    Ich  höiers  nicht  gern, 
Und  wolt,  daß  fie  all  wou  der  Pfeifer  wächft,  warn! 
Wos  mouß  He  für  ah  Vogl  denn  feihern  fu  ohn? 
20    Der  alla  dei  Find'n  Io  mafterli  kon? 

16» 
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Dort  hob  Ih  ah  moala  von  Melac  gih6rt, 
Und  aner  haßt  Vekier,  is  ag  nit  i^iel  werth, 
Sey  gor  ah  klaner,  dörrer,  und  schmachtiger  Kerls, 
Und  mach  doch  der  Teofil  fu  fchrdckli  viel  Quärls« 

25        In  Summa ,  es  Ten  es  dear  Gfeirn  fu  yiel, 
Ih  wolt,  daß  fie  alla  mit  StumplF  und  mit  Stiel, 
Mit  HuTn,  mit  Warames,  mit  Bixen  und  Deg'n, 
Fein  wacker  im  Rhein  und  im  Mahn  dort  unt  leg*n. 

Nur  dauerts  mi  greuli,  daß  unnera  Leut, 
30    Su  graufamli  fen  von  den  LÄfft'n  geheut, 

Dei  gleichwol  nichts  anners  nit  wiß*n  noch  kenna; 
Als  Stern  und  Rab'n,  und  fenga,  und  brenna. 

Sie  tenna  uns  Teutfch  u  jo  fchröcklia  Quol, 
Und  koft  es  beym  Weber!  fu  manchen  Oenrol, 
35     Und  tapffeiTi  Offizöir,  der  meihrer  verlieht, 
Als  derer  Scher  -  Schleifer  ah  gantza  Armee. 

Dou  hattns  neuli  wider  an  Anfchlog  vor  Hand 
Und  warn  gern  gwePn  in  Wfirtenbergs-Land, 
Den  Schwartz  -  Wold  hin&ber,  in  Schwob'n  und  Franck'n, 
40    Nou  haufns,  daß  ihnens  der  Teuffl  m6cht  danck*n. 

Verwöiftn,  verheem,  verderb'n  dos  Lond, 
Und  zeiha  dou  Kreutzweis  herum  aufn  Brond, 
Jo,  fchreibn  goa  Breiif  aus,  und  mach'n  Umstand, 
Ih  mahn,  daß  mers  halti  Contrition  nennt. 

45        Neuli  wolt'n  die  Schelma  gern  durch'n  HuFn  Grob'n. 
Habt  ers  gh6iert,  weis  unra  Leut  zamma  klopift  hob'n? 
Daß  ihrer  fechs  taufend  fchletz  bliebn  fchöln  feyn^ 
Wärs  wouer,  ih  tr&nck  es  beym  Brech!  ah  Mous  Wein. 

Ober  noch  ans ,  Gfatter  Hanfo !  das  is  es  wos  gout's, 
50     Seyd  immer  nur  lulli,  und  wacker  frifch  Mouths! 
Ih  was  eas  ah  Zeiting,  dei  gibt  mir  ah  Freud: 
Mahntz  is  gor  gwies  fiber,  es  fogn*s  die  Leut. 

Es  hob*n  die  Kafrifch'n,  die  Bahrn  und  Sachfn 
Gronad'n  drein  gworfif,  (aba  kana  weis  wachlh,) 
55    Sen  halti  fu  Kigela,  gantz  rund,  und  inna  hui, 
Und  fteck'n  von  Pulfer  und  Schlig'n  goa  ftil. 
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Und  wen  fie  mit  treffn,  nur  ah  bißla  ons  Ouer, 
Bntz,  fällt  er  dernieder,  is  gwiefetli  wouer, 
üas  Ding  das  Iiout  dunnert,  und  fchröckli  gor  kracht^ 
60    Und  wenn  ichs  hat  gfeha,  hat  Schelm  feyn,  gUacht. 

Nou  hob'ns  ag  höier  ih,  viel  Bumpen  eigi  gefcholTn, 
Dos  fen  gor  fchlimma  Dinger,  und  mach'n  viel  Poffn, 
Su  grous  als  mein  Hout,  und  noch  gröifler  derzou, 
Sen  halti  fu  fchwär  ag,  es  hibets  kah  Bonh. 

65        Und  wider,  mit  Stfick*n,  und  halb'n  Carthauna, 
Dos  Ding,  dos  hout  pralTelt,  möcht  auer  derltauna, 
Viel  ft&rcker,  als  ich  es  bifchreib'n  kam  mog, 
Als  wenn  es  der  Dunner  fchlfig  eigi  ins  Dog. 

Die  Teutfchen  dei  hob'n  ficli  fu  lulli  derzeigt, 
70    Und  immer  untern  SchöilTn,  drein  pfiflTn  und  geigt, 
Dou  wor  den  Franzufna  in  Mahntz  a  fu  bang, 
DaB  fie  gedoucht  hob'n,  das  Tchmeckt  uns  nit  lang. 

Drauf  fen  fie  zamm  glolTn,  wos  gielt  und  wos  houit, 
Und  hob'n  fich  halt  fiber  den  StSrma  derboull, 
76    Ah  Thurn  ftund  drinna,  wor  krogelt  ful  Leut, 
Den  hobn  die  Teutfch'n,  in  Stuck'n  zerheut. 

Dou  gob  es  ah  Bortzln,  ah  Schreiha  und  Fleha, 
(Zwor,  w6i  die  Leut  fog'n  hobs  felber  nit  gfeha,) 
Drauff  h&tt*n  fie  fcheier  der  Birn  ginoug; 
80    Und  hielten  um  Accord  an,  mit  Glimpf  und  mit  Foug. 

Man  gob  ihn  den  Schelmen  ag,  wei  fie  es  bigehrt, 
Aufs  aller  Gotts  h&tte,  fenns  werla  nit  werth! 
Weils  alfo  verbrachten  ah  Deibisch  Gihaus, 
Dou  zog'n  die  Schlacken,  zum  Galling-Thor  naus. 

85        Mit  Fahnen,  Standarn,  mit  Stfick  und  Gefchos, 
Die  Freud  dei  w&r  halti  noch  zwamoul  fo  grouß. 
Wenn  man  fie  h&t  alle  zufamma  gebutzt, 
Dos  h6tte  geklunga,  das  hätte  gefturtzt. 

Indeffen  fu  leb  es  die  Helden  -  Armee, 
90    Dei  alfo  den  Hauen  macht  graulams  Leib  -  W6ih, 

Der  Bayer -Ferft,  der  Sachfn-Gerg  und  Lothringer  leb! 
DaB  ihnen  der  Himmel  noch  weiter  GlAck  geh! 
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Doch  daß  fie  den  Frantzen  nit  halten  Accord, 
Weil  jo  der  Prolhans  es  ag  alles  dermord, 
95     Und  übertyraDDifch ,  ja  hadnifch  fich  weilt, 

Ah  fog  mer  ans  worum  er  der  Chriltlichlt  den  heilt? 

Pfuy  Frantzmoh !  Pfuy  Teuffl !  Pfiiy  Spott  und  Pfuy  Hohn ! 
Das  tr&gt  eitz  dein  fchnarch^n  moch*n  darvon, 
Gott  Itrouift  es  den  Freffel  und  Mahn -Ad  durchaus^ 
100    Z6ich  immer  wei  Sultan  dein  Brouder,  nouch  Haus. 

Das  vorstehende  mundartliche  Gedicht  entnehme  ich  einem  ziem  ^ 
lieh  seltenen  Büchlein,   dessen  Eenntnifs  ich  meinem  jüngst  versterbe^ 
nen  Freunde  Franz  Haydinger  verdanke:    „Der  Frantzöfifche  Attila«r 
Ludovicus  XIV.     Und  Dessen  Aller- ünchriftlichlle  Schand-  Brand  — 
Greul-  und  Mord-Thaten,    Durch  feine  ungerechte  Waffen  ausgefibet. 
An  denen  Ur-alt  berühmtelten  herrlichen  Rhein-  Necker-  Saar-  und 
Mofel  -  St&dten   .  .  .    vorgestellet    .  .  .    durch    Chriltian    Teutfchmuth." 
0. 0.  1690.   120,  g  176-185.   Nachdem  die  am  29.  August  1689  erfolgte 
Vertreibung  der  Franzosen  aus  Mainz  erzählt  worden,  heilst  es:  „Zur 
allgemeinen  Freud -Bejauchtzung  der  Wieder -Eroherungs- Freude,  fol- 
ches  berühmten  Chur- Sitzes,  hatten  fich  auch  zwey  von  Kaufch  bene- 
belte Teutfch  -  redliche  Bauren,   Hans  und  Eures  genannt,    auf  Ver- 
nehmung defTen,    in  einem  Gefpr&chs-Gefang,   nach  ihrer  Lands- 
Art  aus  Munderk&hlen ,  in  der  Singweife:  ^Amöna  verlaub  mir  im  Gar- 
ten zu  gehen',*   zur  felben  Zeit  frifchmfithig  alfo  hören  la&en"  u.  s.  w. 

WIEN.  J.   M.    WAGNER. 

Spraehliehe  Erlftuteningren  vom  Heraosgreber. 

Der  sprachliche  Charakter  des  vorstehenden  Gedichtes,  der  jedoch 
weder  streng  mundartlich,  noch  auch  gleichmäfsig  durchgeführt  ist, 
stimmt  im  wesentlichen   mit   dem  der  Nürnberger  Mundart  überein, 

1)  Vgl.  Emil  Weller's  Annalen  der  poetischen  Natiopal  -  Literatar  der  Deat- 
schcn  I.  (Freiburg,  1862),  S.  287,  Nr.  517:  Ftinff  weltliche  Lieder:  Das  Erste: 
Amöna  erlaub  mir  in  Garten  u.  s.  w.  o.  0.  1681.  8®.  —  Wahrscheinlich 
dasselbe  Lied ,  wovon  ich  eine  von  J.  M.  Schottky  vor  etwa  sechzig  Jahren  ans  dem 
Volksmunde  gemachte  Aufzeichnung  besitze,  deren  erste  Strophe  abo  lautet: 

Mein  Mägdlein,  erlaub'  mir  in  Garten  zu  gehn, 

Ich  sehe  von  weitem  drei  Roslein  da  stehn; 

Erlaub  sie  zu  brechen,  weil  nun  ist  die  Zeit; 

Die  Schönheit  der  Rosen  viel  Herzen  erfreut. 
Auch  in  einem  östreichischen  Drucke  aus  der  zweiten  H&lfte  des  vorigen  Jahrhim- 

derts  ist  mir  dies  Lied  vorgekommen :   „  Sechs  schöne  neue  Weltliche  Lieder 

Das  Vierte:   Diana  erlaub  mir  in  Garten  zu  gehn  ...    Gedruckt  in  diesem 
Jahr." 
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;t  aber  iu  manchen  Zügen,  namentlich  in  mehreren  eigentümlichen 
sdrücken,  dem  oberpß.lzischen  Dialekte  (um  die  Nah)  zu.  Folgende 
lammenstelluug  der  lautlichen  Verhältnisse,  unter  Verweisung  auf 
meller*s  Granmiatik  der  Mundarten  Bayerns,  mag  dies  bestimmter 
legen. 

Hochd.  a  =  0  (ä,  ä;   Schmeller  §  110.  111):  jo  (5.  11.  33.  43. 

ja,  95),    Grobn  (45),   Robn  (3),   Schwobn  (39),   gob  (77),  hobn 

21.  46.  53.  61.  69.  72.  74.  76.  78),    ober  (49.  aba,  54),    obi  (14), 

jchlog  (37),    Dog  (Dach,  68),   mog  (67),    sogn  (52.  78.  96),   Quol 

),   Gemol  (34),  Prolhana  (94),  Wold  (39),   Gronadn  (54),  Frantz- 

h  (97),  kohm,  koh  (kann,  12.  20),  ohn,  oh  (an,  11.  19.  57),  Brond 

),   Lond  (41;   Land,  38),   Gfohr  (16),   gor  (11.  15.  23.  52.  59.  62) 

goa    (6.  43.  56),   wor  (71.  75),    worum  (96),   zwor  (78),  dos  (41. 

66.  88,   neben  das,    59.  72.  88.  98),    wos  (5.  19.  49.  73,   neben 

i  17). 

Hochd.  a  =  e  (a):  dernieder  (58). 

Hochd.  ä  =  ou  (äu;  Schm.  §  113):  dou  (4.  15.  37.  42.  71.  77. 
,  wou  (18),  neu  (40.  61)  und  nau  (13),  nouch  (100),  gedoucht  (72), 
luflfn  (99),  plougn  (9),  zwamoul  (86),  wouer  (wahr,  48.  58),  Ouer 
r,  57),  Mous  (48),  houst  (73),  hout  (8.  59.  66). 

Hochd.  au  (mhd.  ü)  =  a  (ä;  Schm.  159;:  kam,  kahn  (67.  12). 

Hochd.  au  (mhd.  ou)  =  a  (ä;  Schm.  171):  glab  (6),  rabn  (rau- 
,  32),  ag  (auch,  22.  61.  64.  81.  94). 

Hochd.  e  =  ei,  öi  (ei;  Schm.  §  189):  Wöih  (90),  meihrer  (35), 
r  (sehr,  7);  aber  ungenau  Armee  (:  versteht  =  versteit  35.  36.  89). 

Hochd.  e  =  ea  (^9;  Schm.  §  191):  dear  (25),  eas  (es,  8). 

Hochd.  e  =  i  (Schm.  §  206):    hiben  (64)  und  in  den  Vorsilben 
und  ge-  (Schm.  §211):  bischreibn  (67),  bigehrt  (81);  Gihaus  (83), 
3rt  (21),  ginoug  (79).     Dagegen:  stehln  (10.  32),  derzehln  (12)  — 
nbergisch:  stiln,  darziln;  (Schm.  §202). 

Hochd.  e  =  ö:  schröckli  (16.  33.  59),  schölmisch  (3);  daneben: 
elm  (8.  45.  60.  81). 

Hochd.  e  (in  den  Flexionsendungen  -e,  -er  und  in  -en  nach  m, 
Qg)  =  a  (a,  ä;  Schm.  §  227  und  583):  alla  (26;  alle,  87),  kana 
),  ganza  (36),  leiba  (1),  schliumm  (62),  schröcklia  (33),  unnera, 
a  (unsre,  4.  29.  46),  aba,  oba  (49.  54),    Vgl.  unter  n  und  r. 

Hochd.  ei    (mhd.  ei)  =  a  (ä;  Schm.  §  140):   Mahn   (Main,  28), 

hntz   (Mainz,  52.  71),  Mahn-Ad  (Meineid,  99),  Bahrn  (Baiern,  53; 

eben:  Bayer  91),  hadnisch  (95),  kasrisch  (kaiserisch,  53),  klaner  (23), 

jterli  (20),   ah,  an,  aner,  ans  (19.  21.  22.  23.  36.  37.  48.  49.  51. 

75.  77.  83.   96),   kah,  kana  (8.  54.  64),   zwamoul  (86),   er  hafst 
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(22;    daneben:   heist  im  Reim   auf  weist,  96),    ih  mahn  (44),   ih  was 
(weifs,  51). 

Hochd.  i  =:  ie  (i):  gwiefs  (8.  52;  gwiesetli,  58). 

Hochd.  i  =  e  (8):  er  (inclinierendes  ihr,  46),  mer  (mir,  96). 

Hoohd.  ie  (mhd.  ie)  =  ei,  öi  (ei;  Schm.  §301):  Breiff  (43), 
Höier  (8),  Kröig  (14),  Offizöir  (35),  Veich  (Vieh,  13),  döibisch  (83), 
leiba  (1),  dei  (3.  20.  31.  51.  69.  86.  89  neben  die,  3.  45),  schöißn 
(15.  70),  zeiha  (ziehen,  nürnb.  zeign,  42)  und  zöieh  (100),  eitz  (jetzt, 
98),  scheier  (79),  wei,  wöi  (10.  13.  46.  54.  78.  81.  100). 

Hochd.  0  =  u  (ü  und  u;  Schm.  323):  Franzusn  (71;  Pranzo8n3), 
Hu8n  (27),  ful  (voll,  56.  75),  hui  (45.  55),  wul  (5),  su  (19.  24.  25. 
30.  34.  55.  63.  64.  69.  89;  —  so,  20.  86),  asu  (71);  Bumpen  (61), 
Dunner  (68),  es  dunnert  (59);  —  daneben:  Spott  (97),  Vogl  (19), 
tobn  (7),  gleich wol  (31). 

HocLd.  6  =  ou  (äu;  Schm.  §  336):  grous  (63.  86),  derboust  (74). 

Hochd.  ö  =  öi  (ei;  Schm.  §  353.  354):  gröifser  (63),  höiero  (hö- 
ren, 17.  46.  61;  gihört:  werth,  21). 

Hochd.  u  =  0  (vor  r;  Schm.  §  366):  Bortzln  (77). 
Hochd.  u  =  e  (e;  Schm.  §  371):  es  (uns,  2.  14.  25.  34.  48.  49- 
68.  89.  94.  99;  eas,  51). 

Hochd.  u  =  i  (in  der  Endsilbe  -ung):  Zeiting  (51). 

Hochd.  ü  =  i,  ie  (Schm.  §  372):  Bixen  (27),  Kigela  (55),  prie- 
geln  (9);  aber:  zündn  (11). 

Hochd.  ü  =  ö,  e  (vor  r):  Ferst  (91),  Störma  (74),  dörr  (23). 

Hochd.  ü  (mhd.  uo)  =  ou  (äu;  Schm.  §  378):  Bouh  (64),  Brott- 
der  (6.  100),  Foug  (80),  Hout  (63),  Mouth  (50),  gout  (49),  mouß 
(19),  derzou  (63),  ginoug  (79). 

Hochd.  ü  (mhd.  üe)  =  öi,  ei  (ei):  feihern  (19),  möisn  (15),  ver- 
wöistn  (41),  weitn  (7). 

Wegfall  von  Konsonanten  tritt  ein  bei  b  im  In-  und  Auslaut 
(Schm.  §  411.  412):  Bouh  (64),  giest  (gibst,  73;  gibt,  51> 

ch  und  g  im  Auslaut,  namentlich  der  Bildungsilben  -lieh  und  -ig 
(Schm.  §427):  grausamli  (30),  greuli  (29),  gwiesetli  (58),  lusti  (50. 
69),  masterli  (20) ,  neuli  (37.  45),  schröckli  (16.  24.  33.  59),  werla 
(12.  82);  ih  (21.  26.  44.  48.  51.  61;  ich,  6.  12.  17.  60),  halti  (^^• 
55.  64.  86),  mi  (29),  nau  (nach,  13);  —  im  Inlaut:  schletz  (Ü- 
schlechts,  47),  nit  (2.  22.  31.  72.  78.  82.  93;  nicht,  17). 

d  hinter  n  (Schm.  §  447):  Eures  (Andreas,  5),  anners  (31),  sen 
(sind,  2.  25.  30.  55.  62.  64.  73.  82);  wir  stenna  (16). 
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n  im  Auslaut  (Schm.  §  564):  kah  (kein,  8),  oh  (an,  11;  ohn,  19), 
obi  (abhin,  14);  im  Inlaut:  es  (uns,  2.  14.  25.  34.  49);  —  dagegen: 
Wein  (48),  mein  (63).  dein  (98.  IW),  seyn  (47). 

r  im  Auslaut  (Schm.  §  634):  leiba  (1),  goa  (6),  aba,  oba  (aber, 
49.  54). 

s  im  Inlaut  (Schm.  §  66u) :  unner  (unser ,  2.  4.  29.  46). 

t  im  Auslaut  von  ist  (Schm.  §  678) :  is  (22.  49.  52.  58). 

Übergang  der  Endung  -en  in  a  (e)  nach  Vocalen,  wie  auch  nach 
m.  n,  ng  (Schm.  583):  fleha  (77),  schreiha  (77),  gseha  (60.  78),  Car- 
thauna  (65),  Franzusna  (71),  derstauna  (66),  brenna  (32),  kenna  (31), 
stenna  (16),  inna  (55),  drinna  (75),  Schelma  (45),  Störma  (74), 
schlimma  (6*2),  zusamma,  zamma  (13.  46.  87;  neben  zamm,  73), 
gfanga  (4),  geklunga  (88),  senga  (32),  —  des  gn  in  ng,  ing  (Schm. 
§  579.  580  und  Anm.):  Galling  (Galgen,  84);  —  des  diminutiven  -lein 
in  la  (la*;  Schm,  §  286):  Kigela  (55),  bifsla  (57). 

Vom  Verbum  ist  zu  merken  der  Gebrauch  des  in  der  Mundart 
unüblichen  Präteritums:  hattn  (37),  gob  (77.  81),  hieltn  (80),  stund 
(75),  sie  verbrachtn  (83),  sie  woltn  (45),  sie  zogn  (84);  im  Conjunctiv: 
hat,  hättn,  hätte,  hotte  (60.  79.  87.  88),  leg'n  (28);  schlug  (68), 
tränck  (48);  es  war  (48.  86).  Nur  an  einer  Stelle  (64)  steht  ein  nach 
nurnbergischer  Weise  in  schwacher  Form  gebildetes:  ich  hibet  (höbe). 
Vgl.  Grubel  III,  258,  97,  a.  Zeitschr.  I,  288,  11.  V,  120,  27.  VI, 
528,  11.  Der  Wegfall  des  partizipialen  ge-  (Schm.  §485.  Zeitschr.  I, 
226  f.):  bliebn  (47),  dunnert  (59),  geigt  (70),  klopfft  (46),  kracht  (59), 
pfiffn  (70),  prasselt  (66);  daneben:  gebutzt  (87),  gedoucbt  (72),  ge- 
klunga (88). 

1.  mer  (mar),  man,  ebenso  44;  doch  81.  87:  man.  Schm.  P, 
1641.     Zeitschr.  II,  191,  17. 

2.  es,  inclinierendes  uns;  ebenso  14.  25.  34.  91.  94.  Vgl.  meine 
Ausgabe  von  Grübelns  Gedichten  III,  235,  23  und  250,  71,  a,  auch 
Zeitschr.  n,  75,  11.  562,  16.  Zuweilen  pleonastisch  gebraucht  (48.  49. 
68.  89.  94.  99;  51:  eas),  vielleicht  als  falscher  Anklang  an  das  ober- 
pfälzische es,  ihr;  s.  Schm.  P,  159  f.  —  unra,  unnera,  unsre;  vgl. 
4.  29.  46.     Zeitschr.  III,  129.    IV,  259,  7.     V,  422,  1. 

5.    Enres,  Andreas,  mehr  oberpfillzisch ;  nuTnh.  Endres. 

8.  Höier,  fem.,  das  Aufhören,  Stillstand,  Ruhe;  wol  dasselbe 
Wort,  welches  nach  Schm.  P,  1155  von  Häslein  als  Hir  verzeichnet 
worden,  etwa  nach  irriger  Übertragung  des  mundartlichen  Lautes  ins 
Hochdeutsche,  da  es  sich  wahrscheinlich  zu  hören  in  der  Bedeutung 
von  aufhören,  ablassen  (Schm.  I*  1155,  2.  Zeitschr.  II,  569,  70.  III, 
289^     V,  258,  17)  und  zu  die  Uf heier  stellt. 


250  WAGNXB 

11.  SeacVl,  wol  nur  Druckfehler  für  St&d*l  (Scheunen;  Schm. 
IP,  732).    Ferner  läge  es,  an  Sedel  (SM'l;  Schm.  II*,  223  f.)  zu  denken. 

12.  werla,  wahrlich,  mhd.  waerliche;  ebenso  82.  SchnLÜ',  967. 
Zeitschr.  IV,  101,  7.  V,  120,  27.  —  derzehln,  nümb.  dorzUn,  erzäh- 
len. Schm.  P,  531.  Zeitschr.  I,  123  etc.  Vgl.  derstauna  (66),  der- 
zeigt  (69),  derboust  (74),  dermord  (94). —  kahn,  Druckfehler  für  ibokm, 
Aam  (wie  G7),  kaum. 

13.  nauy  nach,  hernach;  Schm.  P,  1714.  Zeitschr.  VI,  418,9 
u.  oft.  —  Jcuppels,  lies  huppelns,  kuppeln  sie.  —  Veich  (Veich),  Vieh, 
nach  mhd.  viehe,  der  seltneren  Nebenform  (bei  Seifr.  Helbling)  für  das 
gewöhnliche  vihe.    Schm.  P,  836.     Zeitschr.  IV,  323.    V,  338. 

14.  ohi,  d.  i.  dbi  =  abbin,  hinab,  hinweg,  fort.  Schm.  1*,  1116. 
Zeitschr.  I,  290,  12.     II,  185,  3. 

16.  wir  (sie)  stenna,  stehen,  aus  wir  ständen,  Stengen.  Schm. 
§  952.    Zeitschr.  II,  92,  51.    IV,  I,  4. 

17.  Gödiy  Taufpathe,  Gevatter;  (ahd.  goto,  mhd.  gotte,  götte). 
Schm.  P,  962.     Zeitschr.  V,  437. 

21.  ah  moida^  einmal;  Schm.  P,  1582. 

22.  VekieTy  der  Marquis  de  Fequiäres,  welcher  gegen  Ende  des 
Jahres  1688  besonders  Franken  (Rothenburg  a.  d.  Tauber^  Crailsheim, 
Herrieden ,  Lichtenau)  mit  Schrecken  heimsuchte.  Vgl.  Theatrum  Euro- 
paeum,  T.  XIII,  p.  357  ff.,  sowie  über  Melac's  Grausamkeiten  in  der 
Kheinpfalz  ebendas.  p.  675  ff.  und  Schm.  P,  1587.  1432. 

23.  Kerls y  m.,  ältere  Form  für  Kerl.  Grinun,  Wbch,  V,  572, 
3,  c.  Zeitschr.  VI,  410,  44.  —  schmdchti,  mager.  Zeitschr.  II,  562, 
10.     Schm.  IP,  542. 

24.  Quärl,  m.,  Gewirrc,  Tumult,  KriegSM^irren,  v.  querren,  wer- 
rcn,  (vgl.  engl,  war,  franz.  guerre).     Schm.  P,  1396.    IP,  978  f. 

28.    mit,  unten;  Zeitschr.  V,  468:  drutU,  dort  unten. 

30.  Lufft,  m.,  leichtsinniger,  windiger  Mensch;  dXich  in  Luftkus 
fortgebildet.  Schm.  P,  1452.  —  geheut,  d.  i.  geheü^  geplagt,  gequält, 
Partie,  von  h^ien,  gehekn;  Schm.  P,  1025  f.    Zeitschr.  VI,  148. 

33.  sie  tenna,  sie  thuen;  Schm.§  953.  Zeitschr.  II,  84, 24.  VI,  266. 

34.  heym  Weher!  Betheurungsformel ,  wol  eine  Verglimpfung 
des  gewöhnlichen:  beim  Wetter!  (bdn  Wöter!  GrQbel  I,  227.  II,  291. 
III,  28.  310).  Vergl.  unten  48:  beym  Brech!  und  mmh.  fnei-n-Ächl! 
(Eichel)  für  mei-n-Ad!  mein  Eid!  bei  meinem  Eid!  und  PoU  ....' 
Kotz  , .  .!  für  Gottes  .  .  .!  u.  a.  m.  Schm.  P,  36.  416.  960.  Grimm, 
Wbch.  V,  1900.     Zeitschr.  II,  501  ff.     V,  219. 

35.  nieihrer,  mehrer,  aus  dem  Compar.  mehr  nochmals  gestei- 
gert; (Koburg:  nitrrd).    Schm.  P,  1638  f. 
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36.  Scher 'Schlei  ff  er,  häufig  als  verächtliche  Bezeichnung  der 
Franzosen  gebraucht,  da  deren  ehedem  manche  in  Deutschland  auf  die- 
ses Gewerbe  umherzogen.  — -  Amhee.  Der  Reim  würde  mundartlich  in 
ArmA  :  versteit  etwas  genauer  klingen,  wie  unten  89  Armee :  Leib-Wöih. 

37.  vor  Uand(n)  höhn,  vorhaben;  Schm.  I*,  1121.  Glimm, 
Wbch.  IV,  U,  325,  b. 

44.  haltiy  halte  ich  (dafür),  glaube  ich;  ebenso:  55.  64.  86  und 
halt,  74.  Schm.  P,  1099.  Zeitschr.  I,  292,  36.  U,  515.  —  Contri- 
tion,  Contribution. 

46.  zamma,  zamm,  zusammen,  neben  zusamma  (13.  73.  87). 
Schm.  II«,  1121. 

47.  schletjs,  d.  i.  schlechts  (adverbialer  Genitiv),  schlechthin, 
geradezu,  ist  mehr  der  oberpfälzischen  Mundart  eigen.  Schm.  II ^  503. 
sie  schöln,  sollen,  (oberpßllzisch).     Schm.  11*,  402. 

48.  beym  Brech !  eine  mir  dunkle  Verglimpfung  als  Betheurung. 
Vgl.  oben  34:  beym  Weber! 

49.  HanfOy  wie  oben  Z.  1.  Über  das  bei  Zurufen  angehängte  -o 
vgl.  Schm.  P,  10.    Zeitschr.  IV,  39.    Lexer,  Kämt.  Wbch.  199. 

50.  wacker,  hübsch,  fein;  als  Adverb  oft  steigernd,  wie  diese. 
Zeitschr.  II,  315.     IV,  29. 

51.  Zeiting,  Nachricht,  Kunde.    Schm.  II*.  1162, 
54.    gworff  lies:  gworfn. 

60.  häty  Schelm  seyn,  g'lacM  ist  wol  elliptisch  zu  verstehen: 
„ich  hätte  —  ich  will  Schelm  sein  —  gelacht,"  so  dafs  „will  Schelm 
sein"  als  Betheurung  zu  fassen  ist,  wie  etwa  das  gewöhnliche:  „ich 
will  ein  Hundsfott  sein." 

61.  68.    eigi,  was  eini,  eihi  =  einhin,  hinein.  Zeitschr.  V,  103,  6. 

71.  den  Franzusna,  d.  i.  Franzosenen,  verdoppelte  Dativendung; 
s.  Schm.  §  779.  845.  863.     Grübel  lU,  255,  91.     Zeitschr.  VI,  469,  71. 

72.  gedoucht,  nach  hochd.  gedacht  (mhd.  gedäht);  nürnbergisch: 
denkt.    Grübel  m,  260,  99,  a.     Schm.  P,  523.  Zeitschr.  VI,  517, 1,  29. 

73.  gloffn,  gelaufen.  Schm.  I,  1447.  —  wos  giest  und  wos 
htmst,  was  gibst  du,  was  hast  du,  d.  h.  ohne  Aufenthalt,  über  Hals 
und  Kopf.    Schm.  I«,  864. 

75.  krogelt ,  d.  i.  grogdt,  gerogelt  (Partie,  von  rogeln,  rütteln. 
Zeitschr.  H,  92,  42.  Schm.  IP,  74:  rügein,  rigdn);  krogelt  ful,  gerüt- 
telt voll.     Vgl.  Birlinger,  Alemannia,  IH.  Jahrg.,  S.  280:  krogenvoll. 

76.  zerheut j  zerhauen,  schw.  Partie,  von  heuen,  einer  Neben- 
form von  hauen  (Schm.  §  948),  wol  aus  dem  alten  haust  und  haut  des 
Präsens  entstanden.    Grimm,  Wbch.  IV,  II,  574. 

77.  borzln,  burzeln,  fallen,  sich  überstürzen.    Schm.  I*,  285. 
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79.    scheier  (scheior),   schier,   fast.  —     der  Birn  (Qenit.  plur.}, 
der  Birnen;  so  werden  vergleichsweise  die  Granaten  (Vers  54)  genannt, 
wie  ähnlich  die  Flintenkugeln  in  Gedichten  des  15.,  16.  und  17,  Jahr- 
hunderts Schlehen  heifsen;  (s.  Schm.  II*,  520.  Zeitschr.  I,  260).   Der 
oberpfälzischen  Mundart  nicht  angemessen  wäre  es,  an  das  mehr  öster- 
reichische Hirn  (plur.)   für  Stöfse,   Schläge  zu  denken.    Vgl.  Zeitschr. 
IV,  42,  wie  auch  bei  Schm.  P,  1764  f.  das  verwandte  Nufs.    Zeitschr. 
III,  191,  70.     IV,  46. 

82.  Gotts,  verstärkender  Genitiv:  aufs  allerbeste;  Schm.  P,  960. 
Zeitschr.  III ,  346.     V,  1 1 . 

83.  sie  verhracht'n,   vollbrachten,    verführten  —   ein  diebische^s 
Hausen  ( Wirthschaften ,  Treiben;  vgl.  oben  40).    Schm.  P,  362. 

84.  Schlack,  m. ,  lockerer,  liederlicher  Mensch.  Schm.  IP,  504. — " 
GalUngj   Galgen.      Ober   diese  Umstellung   s.  Grübel  III,   245,  52,       "^ 
247,  63.     Schm.  §  579.  580  und  Anmerkung.  —   naus,  hinaus.    Zei  -^ 
sehr.  III,  172,  32. 

87.  zusamnia  gebutzt,  niedergeschossen;  BMch  weggeputzt.  Schnr^ 
P,  417  f.  Vgl.  oben  58  die  Interjection  btUz!  zur  Bezeichnung  de^ 
Schusses. 

88.  gesturtzty   wol  als   Druckfehler   anzusehen  und   dem  Reim^ 
angemessener   in    gestutzt   (Partie,    von   stutzen,    betroffen   schweigen 
Schm.  IP,  800)  zu  ändern,  obwohl  auch  sturzeti  (=  stürzen;  Schm.  11*/^ 
787)  einen  entsprechenden  Sinn  geben  könnte. 

90.  den  Hanen,  Gallis,  den  Franzosen,  den  Franteen  (93);^ 
vgl.  97:  Frantzmoh,  Franzmann. 

91.  Stich f'n-Gerg,  Kurfürst  Johann  Georg  III,  von  Sachsen,  der 
in  Verbindung  mit  dem  Kurfürsten  von  Baiern  und  dem  Herzog  von 
Lothringen  die  11  Monate  lang  besetzt  gehaltene  Stadt  Mainz  endlich 
entsetzte.  —  Über  das  mundartliche  Görg^  Jörg  far  Georg  s*  Schm. 
P,  936.     Zeitschr.  IV,  155.     VI,  458. 

95.     iveist,  einweiset. 

98.  eitz  (eitz,  auch  eitze)^  jetzt,  nach  dem  alten  idß,  ietzo^ 
mhd.  iezuo,  ieze,  mit  diphthongischem  ie  =  ei.  Schm.  P,  181.  Zeit- 
schr. I,  131,  11.  VI,  131,  9.  —  Dein  Schnarch'n  und  Pochn,  so 
ist  wol  die  unverständliche  Stelle  zu  bessern. 

99.  Malm -Ad,  Meineid,  Treuebruch. 
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SELTENE  BEZEICHNUNGEN  VON  FELDGRUNDSTÜCKEN 

IN  DER  MÜNDART  DES  DÜRINGISCH  -  SÄCHSISCHEN  OSTERLANDES. 

In  einer  Handschrift  des  hiesigen  Kirchenkastens,  die  den  Titel 
fuhrt:  „Lehnbuch  des  Jungfrauclosters  zu  Zeitz"  und  im  Jahre 
1548  von  Johann  Weylicker,  der  Zeit  Schösser  und  Vorsteher  des 
genannten  Klosters,  verfasst  ist,  wird  unter  der  Rubrik  Spora^  auf 
Seite  74**  bis  76'  Folgendes  vermerkt: 

„WolflF  Nauendorif  von  einer  hoffstat,  zwischen  Vrban  Krumstorif 
vnnd  der  Matthes  Miltzin  gelegen ,  ist  itzt  eyn  ledig  gut;  dartzcv  gehört 
eynn  hufelandes,  leydt  wol  an  12  oder  an  13  ftuckenn: 

Erstlich  ein  gelenge  oder  schrebitZy  ist  eyn  virtel  feldes,  leydt 
neben  Burckhart  webers  gelenge  die  derfelbige  vom  graffen  von  Penigk 
zur  lehen  hat; 

Ein  fpitzig  gehm  am  mhulwege,  nebenn  Wolffen  beyer  1  virtel 
feldes ; 

Ein  halb  acker  zwischen  Wolff  beyer  vnd  Burckhart  weber; 

Ein  ttnffe,  auch  zwischen  Wolff  beyer  vnd  Burckhart  webers  wise; 

Ein  podelingj  2  virtel  feit  zwischen  Wolff  beyer  vnd  Balliau 
barth ; 

Ein  gdenge  neben  dem  tieffen  wege  bey  der  getzfchhij  bey  Bur- 
ekart weber,  ist  bey  4  virtel  feit; 

Ein  gdenge  zwifchen  Wolff  beyers  vnnd  Eberharts  gelenge,  ist 
bey  3  virtel  feit; 

Ein  lempergk  zwischen  Wolff  beyers  vnd  Eberharts  lempergk,  ist 
ein  virtel  feit; 

Ein  grintpergk  neben  Gracius  Frey  tags  grüntpergh,  1  virtel  feldes; 

Ein  roddandt  hinder  dem  berge  zwifchen  peter  Hoffmans  vnnd 
Burckhart  webers,  bey  2  virtel; 

Ein  gelenge  hinder  dem  berge  neben  Gracius  Freitags  gelenge, 
bey  7  virmas  feit; 

Ein  ßeifibergk  (fol.  75')  neben  burckhart  webers  fteinberge,  ist 
eyn  virmas  feit; 

Ein  poddingk  neben  burckhart  webers  podelingk  gelegen,  ist  bey 
7  virmas  feit ,  ist  Hans  Nauendorfs  seins  vatters  vnd  auch  peter  Nauen- 

1)  Spora,  ein  zum  Zeitzer  Kreise  gehöriges  Dorf,  eine  deutsche  Meile  süd- 
östlich von  Zeitz ,  eine  halbe  Meile  nordöstiich  von  der  ehemaligen  kaiserlichen  Pfalz 
Kayna  (früher  Choine). 
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dorffs  seins  grosvatters  gewest,  zinst.    Hat  lehen  entpfangen  mitwochen 
nach  annuntiationis  Mariae  anno  XXXIIU  in  beysein  peter  Eelings. 

(fol.  75^)  Wolff  Beyer.  —  Ein  hofestat  mit  eym  garthen  zwi- 
fchen  vnd  an  feiner  andern  hofeftat  Eberbarts  bofestadt  gnant  vnd 
Baftiian  bartb.  Dartzcv  gebort  eynn  bufe  landts,  die  probsthufe  gensLut, 
leyt  wol  an  XIIII  stücken,  neralicb  zwifcben  seiner  eberts  vnd  Burck- 
bart  Webers  gelenge; 

Item  eynn  fchrebitse  zwischen  Ebarts  vnd  Burckbart  webers  fchre- 
bitze ; 

Ein  gehrn  zwifcben  Ebarts  vnd  Nauendorffs  gehrn; 

Ein  Iholh  acker  zwifcben  Ebarts  vnd  Burckbart  weber; 

Ein  wife  zwifcben  Ebarts  vnd  webers  wise; 

Ein  podeling  binder    burckbart  webers   garten,   zwischen  Ebarts 
vnd  Nauendorffs  podeling; 

Ein  gelenge  binder  hoffmans  garthen  zwifcben   ebarts  vnd  veyt^ 
gelenge ; 

Ein  gelenge  vor  der  getzschka  zwischen  webers  vnnd  NauendorfF^ 
gelenge ; 

Ein  leinpergk,  auch  zwischen  webers  vnd  Nauendorffs  leinpergk;  ^ 

Ein  poddingk  binder  Vrban  Krumftorffs  garthen,  zwischen  ebart^^ 
vnnd  barts  grintpergk; 

Ein  gelenge  zwischen  Ebarts  Nauendorffs  vnd  Hans  Eonlich  bind 
berge ; 

Ein  rodelandt  binder  dem  berge  bey  der  straffen  zwischen  hoff- 
man  vnd  Veit  Kolben. 

Sehet  vff  diefe  huffe  bey  XXII  virtel  zceitzifch  mas.     Ist  biofing 
beyers  feines  vatters  geweft,  zinst;  Hat  lehen  entpfangen  cett." 

Das  Wort  fchrehitZy  fchrehitze  wird  der  wendischen  Sprache 
angehören;  noch  jetzt  führt  eine  gebrvde  in  der  Flur  von  Spora  den 
Namen  de  schrepzje.  Was  podeling  ursprünglich  bedeutet  habe,  ist 
schwer  zu  sagen;  im  heutigen  Dialect  führen  noch  einige  Grundstücke 
in  der  genannten  Flur  den  Namen  buddeUch,  Plur.  buddeiche;  in  der 
Flur  von  Kirchsteitz,  auf  der  andern  Seite  der  Elster,  kennt  man  auch 
ein  bittelings '  ftück ;  sonst  kömmt  der  Ausdruck  hier  nirgends  vor. 
Vielleicht  hat  man  an  büteil  und  büteilunge  zu  denken,  über  welche 
man  sehe  Haltaus,  Gloss.  Germ.  203 — 204  und  Kehrein,  Sämml.  27', 
im  Göttinger  Urkundenbuche  nr.  120  buwdelinge,  Grimm,  Bechtsalterü). 
.364,  Vilmar,  Idiot.  34  s.  v.  beutel;  oder  an  das  von  Frisch  I,  150* 
verzeichnete  bodling,  qui  inhabitat  aediculaSj  quas  in  urbibtis  vocamus 
bode,  vergl.  ebenda  baudeling  73';  nicht  in  Zusammenhange  scheint 
der  Ausdruck  zu  stehen  mit  dem  nd.  botlink,  vergl.  mittelniederd.  Wör- 
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terb.  von  Schiller  und  Lübben  I,  400**,  Diefenb.  s.  v.  iuvencus  und 
vervex.  Weniger  Schwierigkeit  macht  der  Name  grintjyergk;  man  wird 
dabei  an  grlnt  =  mhd.  grien  =  arena,  salndnm  zu  denken  haben; 
vergl.  Deutsche  Interlinearversion  der  Psalmen  ed.  Graff ,  Seite  365,  nach 
der  Handschrift  zu  Trier:  sicut  arenam,  also  den  grint;  in  einem  Weis- 
thum  von  Gaspach  (in  der  Ortenau)  bei  Grimm  I,  413  heifst  es:  so 
soll  ein  ambtman  denselben  man  geleitten  mitten  vff  den  grintfen  vflf 
den  sneesleiff;  besonders  ist  darüber  zu  vergl.  Vilmar  s.  v.  grind  S.  137; 
auch  grindahe  in  Böhmer's  Urkundenbuch  von  Frankfurt,  Seite  516,  gehört 
hierher. 

ZEITZ.  FEDOR   BECH. 
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nintner,  Talentln,  K.  K.  Professor  am  akademischen  Gymnasium  in 
Wien,  Beiträge  zur  Tirolischen  Dialectforschang.  I.  Wien.  Holder. 
1873.    8.    48  S. 

Wir  möchten  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auf  diese  kleine  Schrift 
lenken ,  die  in  jeder  Zeile  die  Lust  und  Liebe  des  Verfassers  bezeugt,  mit  der  er 
sich  der  schwierigen  und  mühevollen,  aber  höchst  dankenswerthen  Arbeit  unter- 
zogen, ,,  einen  Theil  des  Dialectes  des  Thaies  Defereggen,  das  ein  Seitcnthal  des 
Iselthales  in  Tirol  ist^  vorzüglich  lexikalisch  zu  fixieren/'  wie  er  selbst  wol  ein 
wenig  hart  schreibt.  Den  Wortschatz  einer  Landschaft  zu  sammeln ,  ist  eben  so 
mühsam  als  wichtig:  nur  aus  solchen  Bausteinen  läfst  sich  eine  umfassende  Gram- 
matik und  ein  Wörterbuch  des  Dialects,  das  Anspruch  auf  Vollständigkeit,  so  weit 
dieselbe  überhaupt  erreichbar  ist,  erheben  darf,  zusammentragen.  Der  Verfasser 
scheint,  nach  den  Resultaten  seiner  Thätigkeit  zu  schliefsen,  zu  derartiger  Arbeit 
auch  durchaus  berufen;  selbst  ein  Sohn  der  Berge,  zeigt  er  in  seiner  Abhandlung, 
dafs  er  sich  die  Liebe  zur  heimatlichen  Stätte  gewahrt  hat,  und  beweist  eine 
gründliche  Eenntnifs  der  einschlagenden  Literatur;  nur  scheint  er  uns  an  vielen 
Stellen  allzusehr  den  Etymologen  herauszukehren,  was  bei  der  Richtung  seiner  Stu- 
dien —  er  ist  auch  Verfasser  eines  etymologischen  Wörterbuches  der  lateinischen 
Sprache  —  freilich  nicht  Wunder  nehmen  darf,  und  da  gerade  in  dieser  Richtung 
auf  dem  Gebiete  der  Dialectforschung  noch  sehr  viel  zu  thun  ist,  gewifs  willkom- 
men geheifsen  werden  mufs,  aber  andrerseits  die  gröfste  Vorsicht  erfordert,  da 
kein  Feld  der  Wissenschaft  der  Laune,  dem  bösesten  Gefährten  des  Forschers,  so 
grofsen  Spielraum  bietet  wie  eben  dieses. 

Das  vorliegende  Heft  enthält  den  Wortschatz  des  Thaies  Defereggen  und 
zwar  die  Wörter,  die  mit  einem  Vocal,  mit  b,  p,  d  und  t  (letztes  Wort  tschorgge) 
anlauten.  Der  Verfasser  bringt  eben  nicht  sehr  viele  Wörter,  die  ganz  neu  und 
nirgends  noch  verzeichnet  wären ,  obwohl  einzelne  Ausdrücke  zum  ersten  Male  begeg- 
nen, so  z.  B.  östropfiz'n,  jyfotsch,  tschaipp'n,  und  als  Nachträge  bemerkenswerth 
sind,   da,   wenn  auch  Schöpf  dieses  Gebiet  im  äufsersten  Osten  Tirols  ungebühr- 
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lieh  vernachlässigt  haben  mag,  und  dasselbe  Schmeller,  bei  der  Beschrankaiig^  die 
er  sich  auflegte,  ganz  ferne  lag,  Lexcrs  umfassende  Arbeit  unmittelbar  benachbarte 
Gebiete  behandelt;  doch  ist  gerade  diese  Beschränkung  auf  ein  kleines  Gebiet,  ein 
Thal,  höchst  dankenswerth  und  macht  die  Abhandlung  anziehend  und  interessant 
für  den  Fachmann. 

Im  Einzelnen  haben  wir  wenig  zu  bemerken.  S.  22  bontschür  ein  etwas  noble- 
rer ^S7ock ,  aus  dem  französischen  bon  jour,  ist  wol  nur  ein  Druckfehler ;  wenigstens 
bedeutet  das  Wort  in  Niederösterreich  einen  etwas  besseren  i?ock.  S.  36  doUrer  = 
der  tolle  Zchrer  '?).  Hiebei  ist  die  Möglichkeit  eingeräumt,  dafs  dies  Wort  au.«: 
Dölsacber  (Dölsach  zwei  Stunden  unter  Lienz,  wo  das  Defereggenthal  in  das  Puster- 
thal  mündet)  verderbt  sei.  Wäre  es  nicht  gerathener,  beide  Worte  auf  gleichen 
Stamm .  den  wir  frcilicli  auch  niclit  augenblicklich  anzugeben  wissen ,  zurückzufüh- 
ren. S.  40  iöstimenir'n  ^-  schätzen,  achten  von  einem  vorauszusetzenden  testiMfl- 
niari.  Wenn  dioscs  Vcrbum  existierte,  könnte  es  doch  nicht  die  hier  angegebene 
Bedeutung  haben.  Uns  solioint  das  fragliche  Wort  nur  rine  gründlich  verdorbene 
Form  von  ästimir'n,  das  in  Osterreich  in  der  gleichen  Bedeutung  recht  häufig  ist: 
aucli  die  vorgesetzte  Dentalis  darf  an  der  Kärntner  Grenze  nicht  befremden;  in  die- 
sen Gegenden  herrscht  entschiedene  Abneigung  gegen  vucalischen  Anlaut.  Jeden- 
falls aber  geht  der  Verfasser  zu  weit,  sich  bei  diesem  Worte  in  die  Etymologie  des 
lat.  testls  zu  verlieren,  die  hier  weder  am  Platze  ist,  noch  gebührende  Würdigung 
finden  kann. 

Beigegeben  ist  in  Form  eines  Gespräches  zweier  Bauemweiber  eine  höchst 
sorgföltige  und  lehrreiche  Probe  des  Dialects.  Wir  wünschen  der  Arbeit  des  Ver- 
fassers fri>hlichen  Fortgang  in  seinem  und  unserem  Interesse  und  wollen  hoffen, 
«lafs  er  uns  mit  den  Fortsetzungen  nicht  zu  lange  warten  lassen  und  sein  wackres 
Beispiel  auch  an  andren  Ort^'n  unsres  Vaterlandes  Nachahmung  finden  werde. 

B.  X. 


Hügel,  F.  S.,  der  Wiener  Dialect,   Lexicon  der  Wiener  Volkssprache. 
Wien,  Pest  und  Leipzig.    Hartleben.    1873. 

Es  iht  immer  bedauerlich ,  wenn  ein  Zweig  der  Wissenschaft,  der  noch  der 
sorgsamsten  PÜege  bedarf,  unter  Dilettantenhände  geräth;  und  gerade  diesen  Fall 
haben  wir  hier  vor  uns.  Der  Verfasser  vermag  seine  Befähigung  zu  einer  lexicali- 
schen  Arbeit  über  den  Wiener  Dialect  nirgends  zu  beweisen;  er  bringt  nichts  mit 
als  etwas  Humor  und  eine  sehr  lückenhafte  Kenntnü's  der  wichtigsten  Vorarbeiten. 
Seine  einzige  fCntschuldigung  ist  die  Anspruchslosigkeit,  mit  der  das  Büchlein  auf- 
tritt und  die  eigentlich  von  vorneherein  jeden  wissen schaftlidien  Mafastab  aas- 
schliefst.  Derlei  Werke,  ohne  die  nöthigen  Vorkenntnisse  leichtfertig  nntemom- 
nien ,  bringen  mehr  Schaden  als  Nutzen,  weil  durch  dieselben  falsche  Vorstellungen 
(*rzengt  und  g<;nährt  werden:  und  so  fassen  denn  auch  wir  unser  Urtheii  über  das 
vorliegende  Buch ,  ohne  auf  die  zahlreichen  unrichtigen  oder  unmotivierten  Bebaop- 
tungen  des  Verfassers  einzugehen,  in  dem  Worte  zusammen,  dai's  es  besser  unter- 
wegen  geblieben  wäre.  B.  x. 
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BEITRÄGE  ZU  EINEM  HENNEBERGISCHEN  IDIOTIKON. 

(Fortsetzang.) 

faimen,  s.  feimen. 

fällig,  adj.,  weit,  bequem,  faltenreich,  bauschig;  (von  einem  Klei- 
dungsstück, welches  nirgends  beengt,  insbesondere  von  einem  Frauen- 
kleid). 

Fallum  (fälöm),  m.,  Scheltname  für  einen,  der  leicht  stolpert  und 
hinfällt;  (nicht  böse  gemeint).    Vilm-  98. 

falsch,  adj.,  unwillig,  böse,  ärgerlich:  einen  falsch  machen,  ihn 
erzürnen.  Grimm  HI,  1293,  8.  Schm.  P,  715.  Zeitschr.  III,  278, 11. 
V,  224. 

Fankelein  (fankale),  dim. ,  Scheltname:  leichtsinniger,  leichtfertiger, 
lockerer  junger  Mensch.  Grimm  III,  1317.  Schm.  I*,  732.  Lexer  89. 
Reinw.  11 ,  41.    Volksthüml.  9.    Zeitschr.  V,  225.  342. 

fappeln  (fappel),  verb.  intrans.,  im  Dunkeln  nach  einem  Gegenstande 
suchen,  tasten.    Reinw.  I,  31.   Schmid  173.   Vilm.  99.   Volksthüml.  9. 

farzen  (f§rz),  verb.  intrans.,  hörbar  einen  Bauchwind  fahren  lassen, 
pedere.  Grimm  HI,  1335.  1554.  Schm.  P,  762.  Lexer  90.  Volks- 
thüml. 9.    Breni.  Wb.  I,  471. 

Faschkerumpel  (faschkeraumpel),  m.,  (Ostheim)  Mistkäfer. 

Fasel,  f.,  dim.  Fäselein  (f&sele;  Bibra),  Härchen,  Häutchen,  Feder- 
chen. Grimm  HI,  1337,  2.  Schm.  I«,  762  f.  Zeitschr.  IV,  167. 
V,  416,  24. 

Faselhans,  m.,  Scheltname:  possenhafter  Mensch',  Geck,  Narr.  Grinun 
III,  1337.    Reinw.  I,  31.    Schmid  182. 

faseln  (fäsel),  verb.  intrans.,  gedeihen;  nur  noch  lebendig  in  dem 
Sprichwort:  Unrecht  Gut  faselt  nicht.  Grimm  III,  1338,  1.  Schm. 
I*,  763.    Reinw.  I,  31.    Zeitschr.  IV,  167. 

Faselochse  (faseläss;  Bibra),  m.,  Zuchtstier.  Grimm  III,  1339. 
Schm.  I*,  763.    Zeitschr.  IV,  308.    Vergl.  Brüller,  Brummer. 

Fasenacht  (fäsenächt),  f ,  Fastnacht.  Grimm  III,  1354.  Schm. 
V,  763.    Lexer  91.    Schleicher  66.    Zeitschr.  V,  226. 

Fasenachtsfleisch,  n.,  Naturalabgabe,  Besoldungstheil  des  Schulleh- 
rers; (nicht  mehr  im  Gebrauche). 

Dl«  denta«]i«ii  MnadArUn,  a.  F.  Bd.  I  (vn).  17 
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Pasenachtshuhn,  n.,  Abgabe  an  die  Herrschaft,  ursprünglich  in  natura, 
später  in  Geld,  neuerer  Zeit  abgelöst;  (abgestorben).  Grimm  III, 
1356. 

Fasenachtsnarr,  m.,  Vermummter,  Verkleideter.    Grimm  Ul^  1356. 

fäsig,  adj.,  klein,  zart;  HA.  fäsig  und  nackig  (f&9sig  o  nackig), 
ganz  nackt  wie  aus  dem  Mutterleibo.  Vergl.  nackig.  Grimm  III, 
1340.    Schm.  P,  763.     Schöpf  123.   Volksthuml.il.    Zeitschr.  V,  226. 

Pasölein,  dim.  pl.,  (Bibra:  Fasölich)  Stangenbohnen,- Phaseolus  vul- 
garis. Grimm  III,  1340.  Reinw.  I,  209.  Schm.  P,  768:  Fisolen. 
Zeitschr.  VI,  28. 

fassen  (fass),  verb.  trans.',  einnehmen,  erheben  (Geld,  Getreide,  Lohn, 
Besoldung). 

Fässlein  (fässlo),  dim.;  RA.:  Nun  gehts  aus  einem  andern  Päss- 
lein, nun  hört  das  Augenehme,  das  gute  Leben  auf.  Grimm  III, 
1359.     Schm.  I«,  766. 

fasten  (fast),  verb.  intrans.,  wie  hochd.;  RA.:  mit  den  Hungrigen 
fasten  können,  satt  sein. 

Fastenbrezel,  m.,  f ,  s.  Brezel.    Grimm  III,  1353. 

faul,  adj.,  matt,  müde,  schläfrig;  verstärkt:  stinkfaul.  Schm.  IP, 
772.     Zeitschr.  V,  186.  190.  227. 

Faust,  f.,  wie  hochd.;  RA.:  eine  Faust  in  der  Tasche  machen,  sei- 
nem Groll  nur  mit  drohenden  Reden  hinter  dem  Rucken  des  Gegners, 
aber  nicht  durch  offenes,  muthiges  Auftreten  gegen  ihn  Luft  machen; 
sich  in  sein  Fäustchen  hinoinlachcn ,  heimlich,  schadenfroh  lachen. 
Grimm  III,  1381.  1382. 

Fäustling,  m.,  Fausthandschuh,  Handschuh  ohne  Finger,  nur  mit 
einem  Daumen ;  (zum  Gebrauch  beim  Dreschen  und  bei  andern  grö- 
beren häuslichen  und  ökonomischen  Verrichtungen  im  Winter).  Qrimm 
III,  1383,  1.     Schm.  I,  77d.     Zeitschr.  V,  463. 

Fechser,  m.,  Ableger,  Theil  einer  Pflanze  ohne  Wurzel.    Grimm  III, 

1225. 
fechten  (focht),  verb.  intrans. ,  betteln.    Grimm  HI,  1388,  4.    Schm. 

I,  688.     Vilm.  100. 
Foderlappen  (fädorlappe),  pl..  Schnüre  mit  eingeflochtenen  Federn 

zum  Umstellen  des  eingekreisten  Hochwilds  bei  einer  Treibjagd. 

fegen  (fftg)i  verb.  intrans.,  schwebend,  ^iegend  einhergehen,  eilig 
(davon)  laufen.    Grimm  III,  1415,  14. 

feige  (f(^g>  fäg)f  bescheiden,  blöde,  nicht  zudringlich,  verschämt, 
verzagt,  furchtsam;   (besonders  von  kleinen  Mädchen).    Grimm  III, 


^  1442,  4.     Schm.  P,  695  f. 
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feimen,  faimen  (fom,  fäm,  fäim),  verb.  trans.,  hinwegnehmen, 
hinwegräumen,  wegfischen,  z.  B.  das  Fett  (die  Griefen)  von  einer 
Suppe  mit  dem  Löffel  nehmen.  Grimm  III,  1377.  1451.  Schm.  I, 
717  f.  Relnw.  I,  1.  II,  41.  Schöpf  114.  Stalder  I,  358.  Vilm.  97. 
Zeitschr.  V,  223. 

feind  (fand),  adj.;  verstärkt:  spinnefeind,  todfeind.  Schm.  I  *, 
724.    Volksthuml.  9.     Zeitschr.  I,  235. 

feist  (fest,  f&st,  fäist),  adj.,  fett;  (ziemlich  veraltet).  Grimm  III, 
1467.     Schm.  IS  773.     Schöpf  114.     Zeitschr.  II,  207. 

Feld  (fäld),  wie  hchd.;  RA.:  über  Feld  gehen,  über  Land  gehen, 
einen  Gang  in  die  näclisten  Ortschaften  machen,  nicht  gerade  rei- 
sen. Es  ist  damit  noch  weit  im  Feld,  das  kann  noch  lange  anste- 
hen, hat  noch  gute  Zeit.     Grimm  III,  1476,  5.  6. 

feigen  (feiig),  verb.  trans.,  die  abgeernteten  Aecker,  gewöhnlich  im 
Herbste,  umpflügen,  „herumwerfen."  Grimm  III,  1493.  Schm.  I, 
713.     Schöpf  131.     Zeitschr.  IV,  105,  25. 

Fenster,  f.,  wie  hchd.;  RA.:  nicht  darum  zum  Fenster  hinaussehen, 
etwas  für  nicht  bcachtcnswertli  halten,  sich  um  etwas  nicht  beküm- 
mern ,  sich  dadurch  nicht  aufregen  oder  aus  seinem  Glcichmuth  brin- 
gen lassen. 

Fensterladen  (fensterläde),  m.,  wie  hchd.;  RA.:  die  Fensterla- 
den festklopfen,  betteln,  fechten,  (von  den  Handwcrksbursclien). 

fertig  (firtig),  adj.,  einjährig,  vorjährig  (sehr  volksübl.  auf  dem  Lande 
bei  Zeitbestimmungen,  wobei  der  jeweilige  Standort  der  Kornflur  zu 
Hülfe  genommen  wird).  Grimm  III,  1547.  1548.  1551.  Schm.  I^, 
761  f.  Lexer  94.  Reinw.  I,  30.  II,  41.  Schmid  190.  Schöpf  132. 
Stalder  I,  366.  Vilmar  101.  Volksth.  9.  Weinhold  19.  Zeitschr. 
II,  30.  32.  341.     m,  131.  219,  23.     IV,  189.     VI,  179. 

fertig  (fertig),  adj.,  1)  wie  hchd.;  2)  müde,  matt,  abgespannt,  leib- 
lich, wirthschaftlich  zu  Grunde  gerichtet:  Das  macht  einen  vol- 
lends fertig.     Grimm  III,  1549,  3.     Reinw.  I,  32. 

fest  (fest),  adj.,  verstärkt:  piekefest  (pikefest).  VergL  Volks- 
thuml. 75.  Reinw.  I,  119.  Zeitschr.  I,  232.  fest  liegen,  verb. 
intrans.,  sehr  krank  sein. 

Fett,  n.,  1)  wie  hchd.;  2)  (figürl.)  scharfer  Tadel,  Strafredo;  Strafe, 
Züchtigung:  Du  wirst  dein  Fett  schon  noch  kriegen!  Grimm  III, 
1572.     Schm.  I«,  778. 

fett,  adj.;  verstärkt:  schneckefett.     Zeitschr.  V,  26. 

Fetzen  (fatze),  m.,  Stück,  Theil,  Zipfel,  Abschnitt  von  einem  Klei- 
dungsstück.   In  Zusammensetzungen  verstärkend:  Fetzen-Kerl,    ein 
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tüchtiger,  kräftiger,  starker  Mensch;  ein  Fetzen-Stück  Brot,  ein 
grofses  Stück.  Grimm  III,  1575  f.  Schm,  P,  781.  Schleicher  66. 
Schmid  191.  Schmidt  287.  Vilm.  99.  Volksthüml.  9.  Zeitschr.  I, 
141,  13.  n,  276,  15.  III,  176,  12.  V,  9.  230.  VI,  265,  17. 
389  f." 

fetzenmäfsig,  adj.  und  adv.,  tüchtig,  arg,  sehr. 

Feuer,  n.^  wie  hchd.;  KA.:  ein  Feuer  hinter  einen  machen,  ihn  zu 
etwas,  zu  einer  Arbeit  stark  antreiben,  anspornen.  Man  sieht  da 
weder  Feuer  noch  Rauch,  es  ist  noch  keine  Anstalt  zum  Feuer- 
schüren  oder  überhaupt  zum  energischen  Anfang  einer  Sache  getroffen. 

feuerjo!  interject.,  Hülferuf  beim  Ausbruch  eines  Brandes.  Grimm 
ni,  1594.     Schm.  I»,  744. 

feurig,  adj.,  wie  hchd.;  feuriger  Mann,  ursprünglich  der  nach  sei- 
nem Tode  als  Hollenbrand  nächtlich  umgehende  üebelthäter,  der 
Irrwisch,  das  hüpfende  Irrlicht;  besonders  in  der  BA.:  laufen  oder 
Schritte  machen  wie  ein  feuriger  Mann  (sich  in  schnellem,  hüpfen- 
dem Laufe  bewegen)  noch  ganz  volksüblich.  Grimm  HI,  1596.  1610. 
Schm.  I*,  744.    Vgl.  laufen  und  Mann. 

Ficke,  Tasche  im  Kleid  dicht  am  Leibe,  in  der  man  Geld  bei  sich 
führt;  nichts  in  der  Ficke  haben,  kein  Geld  haben.  Grimm  III,  1616  f. 
Schm.  P,  689.  Keller  20.  Kegis  I,  314.  Brem.  Wb.  I,  386.  Biet 
56.     Zeitschr.  m,  42,  35.  284,  129.     V,  55. 

fickeln  (fickel),  verb.  trans.,  1)  geigen,  die  Geige  spielen;  2)  ein 
wenig,  leichthin,  flüchtig  waschen;  3)  mit  einem  stumpfen  Messer  an 
einem  Gegenstand,  z.  B.  Holz,  hin  und  her  fahren,  um  etwas  davon 
herunter  zu  bekommen.  Grimm  HI,  1617.  Schm.  I*,  689.  Keller  20. 
Beinw.  I,  32.  II,  42.  Schmid  191.  Schmidt  57.  Schöpf  135.  Brem. 
Wb.  I,  386.    Volksthüml.  10.    Zeitschr.  HI,  42,  35.    V,  55. 

Fickelbogen   (fickelbö),   m.,  Violinbogen,  Bogen  zum  Gontrabass, 

zum  Cello.    Schm.  P,  689. 
ficke n  (fick),   verb.  trans.,   coire.    Giinun  III,   1617  f.    Vilm.  101. 

Zeitschr.  IV,  262,  III,  10. 

Fickfackserei,  f.,  Gaukelei,  Betrug.    Grimm  HI,  1619.    Beinw.  I,  33. 

Vilm.  102. 
fidel,  adj.,  heiter,  lustig;  verstärkt:  kreuzfideL    Grimm  in,  1619. 

V,  1292.    Lexer  95.    Zeitschr.  V,  19.   255,  75. 

Fieder,  f.,  pl.,  die  vom  Dachdecker  (bezügl.  Maurer)  künstlich  gestrick- 
ten Strohwische,  welche  unter  die  Ziegel  gelegt  werden,  um  das 
Durchdringen  des  Begens  zu  verhindern.  Vilm.  343.  VergL  Docke 
und  das  Verbum  fiedern  bei  Grimm  m,  1626,  4  und  Stalder  I,  368. 
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fiederigy  adj. ,  staubig,  mit  Theilen,  Resten,  Abfällen  von  Federn 
bedeckt;  (von  einem  tuchenen  Kleidungsstück).  Grimm  III,  1627. 
Schm.  I»,  692.    Vergl.  Fasel. 

fiemeln  (fimel),  verb.  intrans.,  mit  den  Fingern  im  Haupthaar  her- 
umfahren, Läuse  suchen.  Vgl.  Grimm  UI,  1639:  fimmeln.  Schm. 
I,  718.    Stalder  I,  370.     Strodtm.  53. 

Finessen  (finesse),  pl.,  Streiche,  Ränke,  Launen.  Schöpf  137.  Zeit- 
sehr.  VI,  272,  11.  Vergl.  Schm.  I,  722:  Finanzen.  Grimm  HI, 
1639  f. 

Finger  (fenger),  m.,  wie  hchd.;  RA.:  Das  kann  man  sich  an  den 
Fingern  abzählen,  leicht  begreifen;  keinen  Finger  krümmen,  ganz 
unthätig  bleiben;  die  Finger  danach  lecken,  sehr  begierig  sein,  etwas 
zu  erhalten,  erlangen;  man  kann  ihn  um  den  Finger  herumwickeln, 
er  ist  ganz  gutwillig  und  fügsam;  wenn  man  ihm  den  Finger  reicht, 
so  nimmt  er  die  ganze  Hand ,  er  wird  beim  geringsten  Entgegenkom- 
men gleich  allzu  dreist. 

Einzelein  (finzola),  n.,  ein  kleines  Theilchen,  wenig,  sehr  wenig, 
so  viel  als  nichts.  Schöpf  139.  Stalder  I,  371.  Vilm.  102.  Zeit- 
schr.m,  522,  11.     V,  229;  vgl.  415,  24. 

finzeln  (finzel),  verb.  intrans.,  einen  Verweis  geben;  (wenig  üblich). 
Reinw.  I,  33. 

First  (ffiorjt;  Vachdorf  pfersch),  m.,  Dachgiebelhaube,  oberste  Deck- 
ziegellage des  Daches.  Grimm  HI,  1677.  Schm.  I*,  758.  Schmid 
193.    Vilm.  103.    Zeitschr.  V,  55. 

Fist  (ftst,  fiste),  m.,  leise,  unhörbare  Luftentleerung;  Darmwind. 
Grimm  III,  1691.  Schm.  I*,  777.  Reinw.  II,  42.  Leier  96.  Volks- 
thüml.  10.    Vilm.  103.    Brem.  Wb.  I,  399.    Zeitschr.  II,  341.  HI,  7. 

V,  63,  30.   104,  58. 

Fittich,  nt,  eigentlich:  Flügel,  Flederwisch;  loser  Fittich,  Schelt- 
name für  einen  flüchtigen,  leichtfertigen,  schelmischen  jungen  Men- 
schen; (nicht  gerade  böse  gemeint).    Grimm  IH,  1694,  6.    Regel  184. 

Fitz  (fßtz),  f.,  dünner  Faden;  RA.:  Das  hält  keine  Fitz,  das  hält 
nicht,  ist  nicht  von  Dauer;  (besonders  von  Kleidungsstücken).  Grimm 
IH,  1695.    Volksthüml.  10.    Zeitschr.  IV,  204. 

fitzen  (fötz),  verb.  trans.,  mit  derRuthe,  Gerte,  der  Peitschenschnur 
schlagen.  Grinmi  HI,  1696,  3.  Schm.  P,  782.  Brem.  Wb.  I,  399. 
Lexer  6.  Reinw.  I,  33.  H,  43.  Keller  20.  Schmid  193.  Schöpf  139. 
Stalder  I,  374.     Weinh.  21.     Zeitschr.  IH,    214,  16.    V,  116,  19. 

VI,  207.   402,  6. 

Fitzgerte  (fötzgerte),  f.,  die  aus  jungen  Buchen-  oder  auch  Tan- 
nenästen durch  einmaliges  Spalten  gewonnenen,  2  —  3  Fufs  langen. 


biegsamen  SV-cke.  Stabe  zum  korbLirtigen  Eiuäeehten  in  das  Schal- 
holz beim  P'aohwerk  der  Decken,  sowie  iu  das  Stickfaolz  l^eim 
Fachwi-rk  der  AVänan  eines  üel'äudes.  Vergl.  Schalholz,  Stick- 
holz.    Vilm.  1'.'3- 

fix,  adj..  flink,  behend,  geschwind.  Grimm  III,  1696  f.  ßeinw.  I,  33. 
Zeitschr.  111,  >jlh.  fix  und  fertig,  (verstärkt),  ganz  fertig-  Zeit- 
schr.  V,  305. 

Flachsbleuel  ^flo8bH».'uel').  m.,  Werkzeug  zum  ^.Bocken'*  des 
Flachses,  hr-lz^rnes.  etwa  2  Fuls  langes.  4  —  5  Zoll  breites,  unten 
mit  einer  gerieften  Fläelje  versehenes  starkes  Brett,  dessen  Stiel 
bogenförmig  rückwärts  steht.    Grimm  III,  1702.     Schm.  I,  321. 

Fladen  (fläde).  s.  Kuhj^lapper. 

flämisch  (flämisch),  adj.,  mit  finsterer  Miene,  mürrisch,  verdros- 
sen:  falsch,  versteckt;  ('von  einem,  der  nichts  Gutes  erwarten  läfst). 
Grimm  III,  1711.  Schm.  I-,  7yi.  lleinw.  II ,  43.  Stalder  I,  376. 
Volksthüml.  10.     Weinh.  21.    Zeitschr.  IV,  167. 

Flander  (llanner),  m.,  leichtes,  baumwollenes  Zeug,  leichter,  zer- 
reifsbarer  Stofl"  zu  Kleideni,  (besonders  zu  Frauenzimmerkleidem). 
Grimm  III,  1722.  Lexer  1«0.  Keinw.  I,  36.  II,  42.  Schmid  194. 
Volksthüml.  10.    Zeitschr.  V,  232. 

flankieren  (flankir),  verb.  intrans. ,  sich  unthätig  herumtreiben, 
nachlässig  hemmgehen ,  herumschlendern.  Schm.  I,  793.  Schmid  194. 
Schopf  140.     Zeitschr.  V,  129,  9.  232.     Vergl.  fledern. 

Fiat  (floot),  m.,  Scheltname:  schmutziger,  gemeiner  Mensch  in  phy- 
sischer und  moralischer  Beziehung.  Grimm  III,  1728.  Schm.  I*,  798. 
Vilm.  104. 

Flatsche,  f ,  1)  Pfütze,  kleine  Lache  auf  dem  Fufsboden  der  Stube, 
(besonders  vom  Fissen  kleiner  Kinder  herrührend);  2)  offene  Wunde, 
Contusion.  Grimm  III,  1729.  Keller  21.  Lexer  97.  Beinw.  11,  43. 
Stald.  I,  37^.  379.     Vilm.  104.    VolkstliümL  10    VergL  Flute. 

flattieren  (flattir),  verb.  trans.,  schmeicheln,  schönthun.  Grimm 
111,  1734.     Staldcr  I,  379. 

Flausen,  f.,  )d.,  Täuschung,  Betrug,  Hintergehung,  Lögen.  Grimm 
III,  1737.  Schm.  I-,  790.  Lexer  97.  Keiuw.  I,  36.  Schmidt  60. 
Schöpf  141.  Volksthüml.  10.  Zeitschr.  II,  342.  III,  133.  IV,  547, 1. 
V,  232.     VI,  260,  3. 

Fleck,  n.,  Stelle,  Ort,  Platz;  Wegstrecke,  Zeitraum;  ein  böses 
Fleck,  1)  Wunde,  Geschwür;  2)  schlimmer,  theurer,  kalter  etc. 
Zeitabschnitt-,  ein  schwarzes  Fleck,  (Henneb.)  ein  moralischer  Ma- 
kel. Lexer  97.  Beinw.  II,  44.  Vilm.  104.  Weinh.  11,  Zeitschr.  V, 
140,  10. 
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flecken  (fleck),  verb.  intraus.,  von  Statten  geben,  guten,  erfolgrei- 
chen Fortgang  haben:  Die  Arbeit  fleckt  nicht.  Schm.  I',  786. 
Zeitschr.  VI,  171. 

fleckerweis,  adv.,  stellenweise,  da  and  dort;  von  Zeit  zu  Zeit,  manch- 
mal.   Vilm.  105. 

fledern  (fläder),  verb.  intrans.,  im  Gehen  mit  beiden  Armen  hin 
und  her  fahren.  Schm.  I*,  788.  Lexer  96.  Stalder  I,  376.  Volks- 
thüml.  10.    Weinh.  21. 

Flederwisch  (fläderwisch),  m.,  1)  der  äufsere  Flügel  der  Gans  mit 
den  Federn,  zum  Abstäuben  von  verschiedenen  Gegenstanden ;  2)  (iro- 
nisch) Degen,  Säbel.    Grimm  III,  1747. 

Fleischdieb  (fl^schdieb,  fläschdieb),  m.,  (figürl.)  Liebhaber, 
welcher  sich  des  Nachts  zu  seinem  Mädchen  schleicht,  um  ihr  bei- 
zuwohnen.   Volksthüml.  10. 

Fleischkasten  (flfeschkäste),  m.,  Sarg.  Vergl.  Todtenlade  und 
bei  Vilm.  193:  Leichkar. 

Fleischtage  (fUscht»),  m.,  pl.,  bestimmte  Wochentage ,  an  welchen 
es  gebräuchlich  war,  Fleisch  zu  kochen.   Grimm  III,  1762.  Vilm.  105. 

flennen  (flenn),  1)  verb.  intrans.,  weinen;  2)  verb.  trans.,  an  dem 
offenen  Feuer  frische  Früchte,  z.  B.  Pflaumen,  Zwetschen,  Schlehen 
rösten,  wobei  sie  gewöhnlich  schwitzen  und  platzen.  Grimm  UI,  1769. 
Schm.  I«,  792.  Lexer  98.  Regel  184.  Schmid  194.  Schöpf  142. 
499.  Vilm.  105.  Zeitschr.  I,  285,  1,  17.  II,  84,  13.  32.  UI,  418, 
456.     VI,  341. 

fletschen  (flesch),  verb.  intrans.,  weinen  (namentlich  im  Eigensinn), 
indem  dabei  der  Mund  verzogen  wird.  Vergl.  flennen.  Keller  21. 
Regel  291.  Schm.  I»,  794  (flenschen).  Stald.  I,  378.  Volksth.  10. 
Zeitschr.  I,  285,  1,  17.     II,  342. 

Flgtschgusche,  f.,  ein  zum  Weinen  verzogener  Mund.  Volksthüml.  10. 
Zeitschr.  V,  232.    Vergl.  Gusche. 

Flez  (fläz),  m.,  Scheltname  für  einen  groben,  ungeschliffenen,  unan- 
ständigen Menschen.  Grimm  III,  1734.  Keller  21.  Regel  184. 185. 
Reinw.  I,  35.  n,  43.  Schmid  195.   Vilm.  104.  Volksth.  10.   Weinh.  22. 

flezen,  hinflezen  (hifläz),  verb.  reflex.,  sich  auflegen,  unanstän- 
digerweise auf  den  Tisch  legen,  indem  man  vielleicht  den  Kopf  auf 
die  Hände  stützt.    Regel  184.    Weinh.  71. 

Flicket  (flicket),  n.,  ein  Flicket  Leder,  so  viel  Leder  man  zum 
Besohlen  eines  Schuhes,  Stiefels  nöthig  hat.    Zeitschr.  lU^  475. 

flickerig,  adj.,  gefleckt,  bunt;  (von  einem  Kleidungsstück,  z.  B.  einem 
Halstuche ,  einer  Schürze ,  aber  auch  von  einem  Huhne ,  einer  Gans). 
Brem.  Wb.  I,  421. 
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flöhen  (flfih),  verb.  intraas.,  Flöhe  suchen;  RA.:  in  Gedanken  sein 
wie  der  Hund  im  Flöhen.  Grimm  III,  1814.  Schm.  I«,  791.  Zeit- 
schr.  V,  331. 

flökern  (floker),  1)  verb.  trans.,  gut  behandeln,  gut  füttern,  sorg- 
sam pflegen;  (von  zarten  Kindern  und  jungem  Vieh);  2)  verb.  reflex., 
(preufs.  Henneberg),  sich  gütlich  thun.    Schm.  P,  449.    Volksth.  10. 

flöten  gehen,  verb.  in  trans. ,  dahin,  darauf,  zu  Grunde  gehen:  Das 
Vermögen  geht  flöten.  Grimm  III,  1824.  Vilm.  106.  Volksth.  10. 
Zeitschr.  IV,  131,  62.   144,  341.    V,  56.    VI,  286,  667. 

fluchen  (fluch),  verb.  intrans.,  zanken,  schelten,  schmählen.  Schm. 
I»,  785.     Reinw.  I,  37.     II,  44. 

Flucht,  f.,  gerade  Linie,  gleiche  Richtung,  z.  B.  einer  Häuseneihe, 
eines  Ackerstückes,  einer  Grenzlinie;  (sehr  volksüblich  auf  dem  Lande). 
Grimm  IH,  1833,  3.     Schöpf  145. 

Flunsche,  f.,  (Meining.)  verzogener  Mund,  trübe,  finstere  Miene. 
Grimm  III,  1851.  Schm.  1%  794.  Regel  185.  Weinh.  22.  Vergl 
Dünschel,  Hotte. 

flanschen  (flünsch),  verb.  intrans.,  weinen,  heftig  weinen.  Grimm, 
Schm.,  Weinh.,  a.  a.  0.  Keller  21.  Lexer  98.  Volksth.  10.  VergL 
flennen,  fletschen. 

Flur,  f.,  1)  Gemarkung  einer  Ortschaft;  2)  mit  Getreide  besteUtes 
Feld:  Kornflur,  Weizenflur.    Grimm  IH,  1851.    Schm.I",  795. 

Flurschütz  (Fluerschötz),  m.,  Flurknecht,  Flurhüter.  Grimm  IH, 
1852.     Zeitschr.  II,  276,  38.   431,  46. 

Flufs  (flüfs),  m.,  Rheumatismus.    Grimm  HI,  1856,  c.    Vilm.  107. 

Flute,  f.,  Pfütze.    Vilm.  106:  Flgte.    Vergl.  Flatsche. 

federn  (foder),  verb.  trans.,  fordern,  einfordern,  verlangen,    Grimm 

III,  1865.     Schöpf  146.    Vergl.  heischen. 

fongst,  vongst  (fängst),  adv.,  vollends,  ganz  und  gar.  Begel  278. 
Reinw.  I,  70.  Schleicher  66.  Vilm.  112.  Weinh.  24.  Zeitschr.  II, 
217.    275,  5.    400,  14. 

Forsche,  f.,  Kraft,  Stärke,  Gewalt,  Energie.  Schm.  I*,  757.  Brem. 
Wb.  V,  372.      Zeitschr.  H,  423,   121.     HI,  272,   21.     284,   116. 

IV,  262,  12.     V,  332. 

Forschgpartü  (d.  i.  franz.  forc^  par  tout),  Bezeichnung  des  Eichel- 
obers (des  Alten,  „alten  Wenzels")  und  des  Gras-  (Laub-)  Obers 
im  Solospiel,  der  höchsten  Trümpfe  in  der  deutschen  Karte. 

forschieren  (forschtr),  verb.  trans.,  eine  Sache,  eine  Arbeit,  Ange- 
legenheit mit  Eifer y  Fleifs  betreiben,  überm äfsig  dazu  drängen« 
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fortmachen  (fortmach),  verb.  reflex.,  sich  wegschleichen ,  bes.  ster- 
ben: Er  wird  sich  bald  fortmachen.  Grimm  IV,  I,  23.  Vergl. 
machen. 

Porz  (füorz),  m.,  hörbare  Luftentleerung;  RA.:  es  geht  ihm  ein 
Förzlein  im  Leib  herum,  er  dünkt  sich  unwohl,  krank;  aus  einem 
Forz  einen  Donnerschlag  macheu,  „aus  einer  Mücke  einen  Elefan- 
ten machen.'*  Grimm  IV,  I,  41.  950.  Schm.  I»,  762.  Brem.  Wb. 
I,  470.     Regis  I,  52.     Volksthüml.  11. 

Fotz  (fätz),  f.,  (gemein)  vulva.  Grimm  IV,  I,  42  flf.  Schm.  P,  782. 
693.  Lexer  100.  Schmid  207.  Schöpf  148.  Stalder  I,  402.  Volks- 
thüml. 11.  Weinh.  23.  Zeitschr.  11,  342.  IV,  45.  V,  332.  Vergl. 
Bons,  Mäse,  Schnüms. 

Fotzenneid,  m.,  (gemein)  Eifersucht. 

Frage  (frag),  f ,  (Meiuing.)  Konfirmandenunterricht:  in  die  Frage 
gehen. 

frank  und  frei,  ganz  frei:  frank  und  frei  auf  dem  Giebel  eines  Hau- 
ses stehen,  d.  h.  ohne  sich  auf  etwas  zu  stützen,  ohne  sich  anzuhal- 
ten.   Grimm  IV,  I,  56. 

Fräse  (frese),  f.,  Halskrause  für  Frauenspersonen;  (franz.  fraise). 

Frafs  (fröafs),  m.,  Essen,  Mahl,  Mahlzeit.  Grimm IV,  I,  65.  SchuL 
1«,  826.     Regel  186. 

Frau  (frä),  f.,  Ehefrau;  Herrin  (von  Seiten  der  Dienstboten):  meine 
Frau,  wie  es  beim  Dienstherrn  „mein  Herr"  heifst.  Grimm  IV, 
I,  73.     Schm.  I»,  801. 

Fräulein  (frfele,  fr&le,  fräile),  dim.,  Grofsmutter.  Grimm  IV,  I, 
90,  4.  Schm.  P,  804,  4.  Regel  159.  Reinw.  I,  37.  II,  45.  Vilm. 
108.  Volksthüml.  11.  Zeitschr.  II,  77,  5,  1.  217.  Vergl.  Eller, 
Eilermutter. 

frech  (fräch),  adj.,  frisch,  kräftig,  üppig,  von  Gesundheit  strotzend; 
(vom  jungen  Getreide ,  Futterkräutern ,  Kartoffeln  etc.).  Grimm  IV, 
I,  92,  3.  Schm.  P,  806.  Lexer  102.  Reinw.  II,  45.  Schmid  201. 
Stald.  I,  395. 

frechsen  (frechs),  verb.  trans.,  (preufs.  Henneberg)  die  Gänse  mit 
Gewalt  mästen,  (fretzen?  Grimm  IV,  I,  141.  Schm.  I^  832).  Vergl. 
pfropfen. 

frei,  Füllpart.,  bekräftigend:  wahrlich,  wirklich,  doch:  Es  dünkt  mich 
frei ;  er  bleibt  frei  auch  lange  aus.     Vergl.  Frank. -Hennebg. 

•  Mt.  65.  Griram  IV,  I,  100.  Schm.  I*,  813.  Lexer  102.  Schlei- 
cher 66.  Schmid  201.  Schöpf  152.  Stald.  I,  396.  Vilm.  109.  Brem. 
Wb.  V,  374.  Zeitschr.  II,  343.  566,  III,  227,  5.  324.  IV,  252. 
V,  334. 
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freien  (frei),  verb.  intrans.,  heiraten.    GrimmlV,  I,  105  fil    Schm. 

I^  817.     Stalder  I,  386.     Vilm.  109.    Zeitschr.  II,  415.  134.  V,  288, 

36.    411,  1. 
Freierei,  f.,    Brautwerbung,  Brautschau:    auf  die  Freierei  gehen. 

Grimm  IV,  I,  108. 
Freiersfüfse,  pl.  (freierschfüfs);  RA.:  auf  Freiersfüfsen  stehen 

(gehen) ,  damit  umgehen  zu  heiraten ,  im  Brautwerben  begriffen  sein. 

Grimm  IV,  I,  108. 
Freiersmann  (freierschmo),  m.,  Unterhändler  bei  der  Brautwer- 
bung, (eine  gewöhnlich  nicht  sehr  geachtete  Person).    Grimm  IV, 

I,  108. 
Freiet,    f.,  Heirat     Schm.  I*,   817.     Zeitschr.  V,    129,   13.     Vergl. 

Freierei. 
Frefssack  (frefssäk),  m.,  Scheltname:  Fresser.    Grimm  IV,  I,  139. 

Brem.  Wb.  I,  453. 
Fresse,  f.,  (verächtl.)  Mund,   Maul.     Grimm  IV,  I,  132.    Schm.1*, 

827.    Lexer  102.     Regel  186.     Zeitschr.  V,  333.  334. 

freund  (frönd),  adj.  u.  subst.  m.,  verwandt.  Verwandter;  Freund- 
schaft (fröndschaft),  f.,  Verwandtschaft.  Grimm  IV,  I,  162,  2. 
168,  3.  Schm.  P,  822.  Remw.  I,  37.  Schmidt  61.  Schöpf  153. 
Vilm.  110.     Zeitschr.  IV,  270,  40.     VI,  170,  96. 

friere rig,  adj.,  frierend,  fröstelnd,  zum  Frieren  geneigt  Grimm  IV, 
I,  203.     Zeitschr.  II,  461. 

Friesel,  m.,  Hautausschlag.  Wenn  der  weifse  Friesel  bei  einer 
Krankheit  sich  zeigt,  so  gilt  er  für  ein  sicheres  Zeichen  des  nahen 
Todes.    Grimm  IV,  I,  203.    Lexer  103.    Schm.  P,  828. 

frisch  (frisch),  adj.  und  adv.,  gesund,  wohl:  —  Ist  das  Leben  noch 

friscli?  bist  du  noch  wohl,  gesund?    Sehr  übliche  Frage.    Zeitschr. 

V,  334.     Reinw.  II,  45.    Vergl.  grün. 
Frischbier  (fröschbir,  frischbir),  n.,  Nachbier,  Kofent    Grimm 

IV,  I,  212.    Schm.  I«,  265.  828.     Reinw.  I,  38.   H,  45.     Richey  175. 

Vilm.  111.  417.    Regel  186.    Volksthüml.  11.    VergL  Mittelbier. 

frischmelk  (freschmälk),  adj.,  frischmilchend,  aufe  neue  Milch 
gebend;  von  einer  Kuh  (Ziege),  die  nach  dem  Kalben  (Heppeln) 
wieder  gemolken  wird.    Grimm  IV,  I,  215.    Zeitschr.  IV,  308. 

froh  (früh),  adj.;  verstärkt:  heilfroh,  sehr  froh,  heiter,  lustig; 
(Schmalkald.)  hehr  froh.  Sprichw.:  nicht  froh,  nicht  satt  Reinw, 
I,  63.    Vilm.  157. 

fromm,  adj.,  still,  ruhig,  gut,  zufrieden,  genügsam;  (besonders  von 
kleinen  Kindern,  die  der  Wartung  noch  bedürfen). 
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drosch  (frSscli),  hl,  1)  wie  hochd. ;  2)  vulva.    Volksthüml.  11.   Vgl. 

Schnfims,  Mäse,  Bons,  Fotz. 
?ro8chgicker  (fröschgicker),  m.,  altes,  stumpfes  Messer ,  (nur  gut 

genug ,  um  Frösche  damit  zu  quälen).    Grimm  IV,  1 ,  252.    Beinw. 

I,  38.    Volksth.  11. 

Froschmulde  (fräschmulle),  f.,  Flufsmuschel ,  Malermuschel,  Mia 
pictorum ;  (gemein  in  der  Werra).  Grimm  IV,  I,  254.  Reinw.  I,  106. 
Vilm.  184.    Volksth.  11. 

Froschpolich  (fräschpolich),  m. ,  Froschpoley,  Poley,  Mentha  pule- 
gium.     Reinw.  I,  209. 

Frosthummel  (frosthommel),  m.,  Scheltname  (nicht  böse  geraeint) 
für  einen  Frostigen,  einen,  der  sehr  empfindlich  für  die  Kälte  ist. 
Brem.  Wb.  I,  451.     Rieh.  67:  FrostköteL 

Frutum,  Abraham;  (Judend.). 

fuchsen  (fuchs),  verb.  trans. ,  coire;  (gemeiner  Ausdruck).  Grimm 
IV,  I,  343,  1,  a.  Schm.  I,  687.  Schmid  208.  Stald.  I,  401.  Volks- 
thüml. 11.  Vergl.  vögeln,  kacheln,  machen,  ficken,  fum- 
meln. 

fuchteln  (fuchtel),  verb.  trans.,  schlagen,  prügeln,  durchhauen; 
(eigentlich  mit  der  Ruthe,  Gerte  schlagen).  Grimm  IV,  I,  360. 
Vilm.  111.     Vergl.  durchwackeln,  durchwalken. 

Fuckeln  (fuckel),  verb.  intrans.,  betrügen,  falsch  spielen,  besonders 
im  Kartenspiele,  indem  man  eine  ungültige  Karte  unterschiebt. 
Grimm  IV,  I,  361  f.:  fuckeln,  fucken,  fuckern.  Schm.  P,  698: 
fuggern.  Reinw.  I,  38.  Schmid  208.  Strodtm.  63.  Vilm.  277. 
Volksthüml.  11.    Zeitschr.  HI,  132.    V,  56. 

fucken  (fuck),  verb.  intrans.,  jucken,  kratzen,  bei  einem  Hautausschlag 
oder  einem  Floh-  oder  Ameisenbifs.  Lexer  104.  Volksthüml.  11. 
Zeitschr.  UI,  133. 

fummeln  (fomrael),  verb.  trans.,  1)  putzen,  rein,  blank  machen, 
scheuern;  2)  coire;  3)  verb.  reflex.  (preufs.  Henneb.)  sich  pflegen, 
gütlich  thun.  Grimm  IV,  I,  526  f.  Schm.  I^  719.  Vilm.  112.  Wein- 
hold 24.     Zeitschr.  m,  132.     Vergl.  flökern. 

Funsel,  ölfunsel,  f.,  Öllampe.    Grimm  IV,  I,  614.  Zeitschr.  lU,  131. 

für,  präp.,  (Meining.)  zu:  Er  hats  für  mich  gesagt,  zu  mir.  Vergl. 
Frank.  -  Hennebg.  Mt.  65.     Grimm  IV,  I,  638,  1. 

Fürbank  (ffirbänk),  f.,  Bank,  die  nicht  fest  an  der  Wand  steht, 
sondern  an  jeden  beliebigen  Ort  in  der  Stube  gerückt  werden  kann. 
Grimm  IV,  I,  657.     Reinw.  II,  45.    Schm.  I«,  250.  745. 
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fürchtening  (färtening),  adj.  (v.  Particip),  fürchtend,  voll  Furcht: 
einen  fürchtening  machen,  ihm  Furcht,  Angst  einjagen.  Zeitschr. 
II,  172,  81.  461.     III,  131.     V,  411,  15. 

fürsich  (fürschig),  adv.,  vor  sich,  vorwärts,  vor  sich  hin.    Grimm 

IV,  I,  816  ff.     Schm.  P,  746.     Schöpf  162. 

Fürtuch,  n.,  (gewöhnlich  blaue)  Schürze,  zum  Gebrauch  beim  Füttern 
des  Viehes ,  (in  Ostheim)  bei  Feldarbeiten ,  besonders  beim  Schneiden 
und  Binden  des  Getreides.  Grimm  IV,  I,  920  ff.  Reinw.  I,  38.  II,  46. 
Schm.  IS  746.    Zeitschr.  V,  254,  54.    258,  35. 

Fusel,  m.,  schlechter  Branntwein,  schlechtes  Getränk  überhaupi 
Grimm  IV,  I,  961.     Schm.P,  769.    Rieh.  67. 

futtern  (futter),  verb.  intrans. ,  zanken,  schimpfen,  schelten,  flachen. 
Grimm  IV,  I,  1086.  Schm.  P,  778.  Lexer  106.  Schmid  208. 
Schöpf  158.    Stalder  I,  408.    Vilm.  112.     Zeitschr.  II,  279,  3.  343. 

V,  337.     VI,  415,  96. 

futsch,  interj.  u.  adv.,  zu  Grunde,  dahin,  zu  nichte:  Er  ist  fatsch. 
Grimm  IV,  I,  1064.  Schm.  P,  445.  Lexer  26:  pfutsch.  Stalder  I, 
408.     Zeitschr.  III,  272,  U,  14.     IV,  263.  331. 

G. 

Gackä,  A-ä,  m.,  menschliches  Excrement,  besonders  der  Kinder; 
(Kinderspr.).  Grimm  I,  5.  V,  14.  Schm.  P,  377.  882.  Brem.  W). 
I,  9.  Lexer  106.  Schöpf  168.  Stalder  I,  82.  VolksthümL  1.  Zeit- 
schr. V,  341. 

Gackei!  (gäckö,  gäck&),  gack-gack-gackei!  Nachahmung  des 
Rufs  der  Henne,  wenn  sie  ein  Ei  gelegt  hat.  Grimm  IV,  1128. 
Regel  187.  Schm.  P,  881.  Brem.  Wb.  II,  718.  Schöpf  167.  Stal- 
der r,  413.     Vilm.  114.     Zeitschr.  V,  341. 

Gackei  (gäckel),  f.,  Ei.  (Kinderspr.).  Figürlich:  eine  leere  Gackei, 
eine  Frau,  Braut,  die  nichts  zubringt,  gar  kein  oder  doch  nur  gerin- 
ges Heiratsgut  hat.  Schm.  P,  881.  Schmid  216.  Zeitschr.  E,  468. 
IV,  317.  553,  1.     VI,  468,  15. 

gackei  ig,  adj.,  bunt,  zu  bunt  (für  Erwachsene  sich  nicht  wohl  schickend, 
zi(5mend).  Von  einem ,  namentlich  weiblichen  Kleidungsstücke,  einem 
Halstuche,  einer  Schürze.  Grimm  IV,  1128.  1129.  Schm.  P,  883: 
gegkericht.  Weinh.  25.  Reinw.  I,  39.  Schmid  216.  Vilm.  114. 
VolksthümL  11.    Zeitschr.  II,  190,  5. 

gackeln,  verb.  intrans. ,  (Ostheim)  unnöthig  und  unvorsichtig  mit  Feuer 
und  Licht  umgehen.  Grimm  IV,  1142,  2.  Keller  22.  Zeitschr.  I, 
262.    II,  190,  5.     ni,  132.    IV,  102,  10.    Vergl.  atzelü. 
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aden,  n.,  dasselbe  wie  Kirfig  (ralid.  vritgadem  Schm.  P,  831). 
Grimm  IV,  1131  ff.  Schm.  I«,  871.  Zeitschr.  II,  344.  V,  340. 
410,  13.     VI,  256,  61. 

idern,  verb.  intrans.,  zanken.  Grimm  IV,  1510,  4.  Vergl.  knat- 
tern, nüseln. 

ak  (gäk),  m.,  ehemaliges  Strafwerkzeug,  ein  über  dem  Wasser  hän- 
gender, durch  eine  Eette  an  einem  Balken  befestigter  Kasten  mit 
einer  Fallthür,  durch  welche  gefallene  Mädchen  („Huren**)  ins  Was- 
ser gelassen  wurden.  In  Obermafsfeld,  auch  in  Meiningen  bemerkt 
man  heute  noch  diese  Vorrichtung  an  den  Brücken  daselbst,  auch 
ist  das  Wort  noch  lebendig.  Grimm  IV,  1152.  V,  47  f.:  Kak. 
Schm.  P,  882.  Brem.  Wb.  II,  716  f.  Reinw.  I,  38.  Richey  105. 
Vilmar  190,  vergl.  114,  2. 

rakel  (g^kel),  m.,  Scheltname  für  einen  grofsen,  schlanken  Men- 
schen von  schlechter  Haltung.    Keller  22.    Reinw.  H,  46. 

alant,  adj.,  gut  gekleidet,  wohlanständig,  sauber.  Grimm  IV,  1156, 1. 
Zeitschr.  V,  341. 

ralaune,  f.,  für  Kaidaunen,  Eingeweide  (vom  Menschen).  RA.:  Da 
möcht'  einem  doch  gleich  die  Galaune  herausfahren  (vor  Aerger). 
Schleicher  67.    Volksthüml.  11. 

Jalfeibel,  m.,  (Amt  Sand),  d.  i.  gelber  Veil  (s.  unten:  gel  und  vgl. 
Schm.  P,  833),  einfacher  Lack,  eine  beliebte  Zierpflanze,  Erysimum. 

lalgen  (galge),  m.,  der  drehbare,  einem  Galgen  ähnliche  Stock  am 
Spinnrade,  auf  welchen  der  (Rocken-)  Kür  sei  (s.  unten)  gesteckt  wird. 
Schm.  P,  901.     Vilm.  114. 

jalgenfleisch  (galgefl^sch),  der  am  Galgen  hängende  Mensch: 
RA.:  faul  wie  Galgenfleisch  sein.    . 

]lalgenstrick  (galgostrik),  m.,  Scheltname:  Taugenichts,  schlecht 
erzogener,  halb  verdorbener  Mensch.    Grinmi  IV,  1178.    Strodtm.  65. 

3änef,  m.,  Dieb;  (Judendeutsch).    Grinmi  IV,  1219.    Schm.  P,  921. 

3angvieh,  n.,  Vieh,  welches  noch  auf  die  Weide  geht,  zum  Unter- 
schiede vom  Mastvieh ,  das  im  Stalle  bleibt.  Grimm  IV,  1253.  Schm. 
I«,  921.    Zeitschr.  IV,  310. 

Sans  (gäns,  Grabf.  gas),  f.,  1)  wie  hchd.;  2)  Scheltname,  gewöhn- 
lich mit  dem  Beiwort  „dumm/*  ffir  ein  Frauenzinuner.  Vgl.  Schnee- 
gans.   Grimm  IV,  1264  c.    Richey  78.    Schöpf  171.    Strodtm.  64. 

Gfänsgnacken,  pl.,  ehemalige,  nun  schon  längst  abgelöste  Abgabe  an 
den  Geistlichen  als  Besoldungstheil ,  fällig  am  Andreastag.  Vergl. 
Gnacke. 
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Gänshaut,    f.,   das  Frösteln    auf  der  Haut,    wobei   sich    gewöhnlich 
kloine  Erhöhungen  zeigen:   Da  kriegte  er  eine  Gänsehaut  am  gan- 
zen Leibe,  es  schauderte  ihn  heftig.    Grimm  IV,  1271. 
Gänspfeffer,   m.,   Kagout  von  den  Flügeln,  dem  Kopfe,  den  Füfsen 
und   dem    Magen    der   Gans.      Grimm  IV,    1275.      Schm.  I*,  422. 
Roinw.  II,  96.    Zeitschr.  IV,  111,  56.  218.     Vergl.  Hasenpfeffer. 
Gänsreuter,  m.,   Brustbein  der  Gans,   als  Wetterzeichen  betrachtet 
und  deshalb  aufbewahrt.    Wenn  dasselbe  sich  rothet,  dann  tritt  ein 
strenger  Winter  ein.    Volksthüml.  11. 
Gänswein  (gänswei),  m.,  (scherzhaft)  Wasser,  Quellwasser,  Trink- 
wasser.   Grimm  IV,  1279.    Zeitschr.  II,  12.  361. 
ganz  und  gar  (ganz  o  göer),  adv.,  ganz  vollständig,  gänzlich.  Prost 

Neujahr!  gebt  mirs  lieber  ganz  und  gar! 
gar   (goor),  adj.,    fertig,   zubereitet,   ganz  durchgearbeitet  wie  das 
gegerbte  Leder,    ledergar:   einen  ledergar  schlagen,   ihn  tüchtig 
durchprügeln.    Grimm  IV,  1314,  2,  a.     Schmid  220. 
Garaus  (gOoraus),  m.,   das  allerletzte  Ende.    Es  ist  der  Garaus, 

es  ist  zu  arg,  unerhört,  unglaublich.    Grimm  IV,  1330. 
gären  (g&r),  verb.  intrans.,  breit,   langweilig,  unnöthig,   verworren, 
albern  reden.    Gogär,  n.    Grimm  IV,  1356,  6.    Keller  22.    Reinw. 
I,  40.    n,  50.     Volksthüml.  11.    Vergl.  Kabern. 
Gärmatz,  m.,   (Schmalkald.)    Scheltname  für  einen,  der  Unbedeuten- 
des und  Verworrenes  spricht.    Vilmar  116.    Vergl.  gären. 
Garst,  m.,    (Schmalkald.)  Scheltnamc:  übel  aussehender,    häfslicher, 
dabei    auch    unanständiger   Mensch.     Preufs.   Henneb.    garst  oder 
Barsch.     Itegel  188.    Vilra.  116. 
Gartenhö,  m.,  die  Stabwurz,  Artemisia  abrotanum.    Vergl.  BarthS. 
gätlich    (gätlich),   schicklich,    nicht  zu   grofs  und  nicht  zu  klein, 
passend,  gehörig,  ordentlich.    Das  ist  ein  gätlicher  Stecken,  eine 
gätlich c  Wurst.    Grimm  IV,  1420.    Schm.  P,  956.     Brem.  Wb.  IL 
474.    Kegel  188.    Keiuw.  T,  41.     Schleicher  66.    Schmid  214.    Stal- 
der  T,  427.     Eichey  68.     Strodtmann  264.    Vilm.  118.     Zeitschr.  l 
299,  3,  1.     III,  538,  46.     V,  344.     VI,  14. 
Gatting,    f.,    Gattung;    (verächtl.)    schlechtes,    verächtliche*  Volk- 
Vergl.  Bande,  Gehöck,  Sorte,  Waaro  etc.    Grimm  IV,  1513,  A 
Reinw.  II,  48.     Zeitschr.  VI,  413,  71. 
gauder,  gauder!  Intorject.,   Geschrei  nachahmender  und  anreizender 
Zuruf  an  den  Truthalm.     Grimm  IV,   1538.     Schöpf  179.     Vergl. 
Schwab.  Kutter:  Grimm  V,  307.    Schmid  331.    Zeitschr.  II,  85,  29. 
m,  266,  2,  1.     IV,  54.     V,  344. 
Qauk,  m.,  (preufs.  Henneb.)  Rabe.    Vilm.  114.    Vergl.  Kracke. 
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aul,   m.,  allgemeiuer  Ausdruck  für  Pferd;  (letzteres  nur  im  Plural 
üblich).     Vergl.  Fränk.-Henneb.  Mt.  69;   RA.:    aushalten,    ausstehen 
wie  ein  Gaul,    sehr  schwer  und  peinlich  zu  leiden  haben;    es  wird 
den  Gaul  nicht  kosten,  es  wird  nicht  allzu  schwer  sein;  mach'  mir 
die  Gäule  nicht  scheu!   sprich  nicht  zu  albern,  so  dumm  oder  gar 
lügenhaft;  es  halten  ihn  keine  zehn  Gäule  auf,  nichts  hält  ihn  ab, 
das  oder  jenes  zu  thun.     Vilm.  118  f.    Zeitschr.  11,  318. .  IV,  306. 
äulsweg  (gäulswäk),  m.,  Fahrweg,  Strafse,  Chaussee, 
auzen  (goz,  göz),  verb.  intrans.,  bellen  (vom  Hunde).     Schmid223. 
Schm.  P,  967.  1315.     Vilm.  119.    Weinh.  26.   Zeitschr.  I,  285,  1,  16. 
n,  464.     m,  325.  545,  1.     V,  464.     Grimm  V,  371,  2:  kauzen. 
ebäck  (gobäk),  n.,  so  viel  Brod  als  man  auf  ein  Mal  („auf  einen 
Schufs")  bäckt. 

sben  (gä),  verb.  trans.,  wiehchd.;  RA.:  Es  ist  ihm  nicht  gegeben, 
es  liegt  nicht  in  seiner  Natur  (etwas  zu  thun  oder  zu  lassen,  z.  B. 
auch  nur  einen  Augenblick  stille  zu  sein). 

eberig  (gabarig),  adj.,  zum  Geben  geneigt.  Vergl.  gebschnäp- 
pisch.    Zeitschr.  II,  461. 

ebschnäppisch,  adj.,  (Meining.)  zum  Geben,  zum  Verschenken 
geneigt,  gutmüthig,  mildthätig,  mittheilsam.  Reinw.  I,  41.  Vilm.  120. 
Volksthüml.  11. 

eblüt,  n.,  Blut:  Das  liegt  im  Geblüt;  das  geht  zu  sehr  ins  Ge- 
blüt.   Reinw.  II,  48. 

ebot,  n. ,  wie  hchd. ;  alle  Gebot,  adv.,  (eigentlich:  so  oft  man  es 
will  oder  befiehlt),  jedes  Mal;  z.  B.:  einen  Kegel  alle  Gebot  um- 
werfen. Grimm  I,  215.  216.  U,  271,  1.  Schm.  P,  309.  Schöpf  51. 
Stald.  I,  94.  210.  Vilm.  49.  Zeitschr.  I,  292,  35.  III,  228,  25. 
IV,  208.     V,  49.  422.  24. 

eboten  (gobote),  partic.  adj.;  das  geht  wie  geboten,  d.h.  schnell, 
pünktlich,  prompt. 

ebrannt  (gebraut),  partic.  adj.,  (figürl.)  betrogen,  hintergangen. 
Reinw.  II,  48. 

ebuschbert,  adj.,  wunderlich  gekleidet ;  (Ostheim)  aufgewichst.  Vgl. 
bewuschpert  und  busper,  munter,  froh,  bei  Grimm  I,  1789. 
n,  569. 

ecken  (geck),  verb.  trans.,  necken,  vexieren;  sich  gecken,  kleine 
unschuldige  Possen  spielen:  die  Narren  gecken  sich,  es  wird  ander 
Wetter  werden.  Schm.  I S  883.  Brem.  Wb.  II ,  494.  Strodtm.  68. 
Zeitschr.  IV,  259,  40.  V,  431,  482. 
;edrang,  adj.,  zu  grofs  für  eine  Öffnung  und  daher  schwer  und  nur 
mit  Anweudung  von  Ei*aft   in   dieselbe   hineingehend;   (von    einem 
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Zapfen,  einem  Spund,  der  in  ein  Loch  getrieben  wird).  Schm. P» 
567.  Grimm  II,  13:35:  drang.  Brem.Wb.  I,  239.  246.  Regell90. 
Ricbey  118.     Stald.  I,  296.    Volksthüral.  11.    Zeitschr.  I,  252. 

Gedudel,  n.,  schlechte,  stümperhafte  Musik,  ungeschicktes  Blasen  auf 
einem  Instrument,  z.  B.  einer  Klarinette.  Zeitschr.  IV,  441.  Vergl. 
dudeln  und  Geludel. 

Gefallen  {gafalla),  m.,  wiehchd.;  merkwürdig  ist  die  sehr  gewöhn- 
liche Wendung:  mir  zu  Gefallen  (nicht  =  mir  zu  Liebe,  zu  mei- 
ne'in  Wohlgefallen ,  sondern  nur  negativ :  ohne  dafs  ich  mich  darüber 
ärgere,  oder  es  hindere):  mir  zu  Gefallen  kannst  du  das  thun, 
meinetwegen,  ich  habe  nichts  dagegen. 

Gefress,  n.,  (verächtl.)  Gesicht.  Schm.  I*,  828.  Lexer  102.  Kegel 
186.  Schmid203.  Schmidt  61.  Schöpf  153.  Stald.  I,  393.  Vilm. 
109.  110.    Zeitschr.  V,  334.  459.    VI,  171.    Vergl.  Presse. 

Gehandelzucker  (gehannalzocker),  m.,  Kandiszucker. 

Gehänge,  n.,  Herz,  Lunge,  Leber  nebst  dem  Zwerchfell  eines  geschlach- 
teten Thieres.  Regel  190.  192.  Reinw.  I,  41.  n,  50.  Vilm.  148. 
Volksthüml.  12.    Zeitschr.  V,  431.  483.    Vergl.  Gelünge. 

geheb  (gaheo),  adj.,  genau,  eng,  fest  anliegend,  kein  Licht,  keine 
Luft,  kein  Wasser  durchdringen  lassend;  (von  einer  Thür,  einem 
Fensterladen  etc.).  Schm.  I^,  1038.  Reinw.  I,  41.  Schmid  254. 
Schmidt  18.    Vilm.  155.    Volksthüml.  12. 

gehen,  verb.  intrans.;  RA.:  gehe  hin  und  sprich,  du  wärst  da  gewe- 
sen! (starke  Abweisung);  gehe  hinaus  und  gucke  herein!  zu  einem, 
der  bei  kalter  Witterung  zum  Fenster  hinaussieht;  mit  einer  gehen, 
eine  Liebschaft  mit  einem  Frauenzimmer  unterhalten;  mit  einem 
Kinde  gehen,  schwanger  sein;  die  Kuh  geht,  sie  ist  tragend. 

geheien  (gehei),  verb.  traus.,  (Schmalk.)  plagen,  quälen,  scheren. 
Schm.  I«,  1026.  Vilm.  157  f.  Zeitschr.  III,  399,  49.  IV,  171. 
VI,  332. 

Gehöckel  (gohöck),  n.,  1)  Plunder,  altes,  schlechtes,  unbrauchbares 
Hausgeräthe;  2)  (Scheltname)  gering  geachtetes  Volk.  Vergl.  Sorte, 
Rasse,  Artete.  Reinw.  II,  79.  Regel  139.  Vilm.  173.  Volks- 
thüml. 12. 

Geiferlätzlein  (geferletzle),  das  rundliche  oder  auch  länglich- 
viereckige,  gehäkelte  leinene  oder  baumwollene  Tüchlein,  welches 
den  ganz  kleinen  Kindern ,  besonders  wenn  sie  zahnen ,  vor  die  Brust 
gehängt  wird,  damit  sie  das  Gewand  nicht  verunreinigen. 

Geilung,  m.,  (Römh.)  Düngung,  Mist.  Schm.  I^  891.  Keinw.II,  49. 
Vilm.  120.    Zeitschr.  U,  345. 
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Oeischel,  f.,  (Schmalk.)  Peitsche.  Vilra.  127.  Schm.  P,  946  f.  Vergl. 
Kiemen. 

Qeischpel  (g^sclipel,  gäschpel),  f.,  Handvoll,  soviel  man  auf  ein 
Mal  mit  den  Fingern  umfassen  kann.  Schm.  P,  864:  Gäuffen, 
Gäuffel,  die  Höhlung  der  Hand  oder  auch  beider  Hände,  und  947: 
Gausen,  Gäuschel,  Geisel.  Brem.  Wb.  II,  528:  Göpsel.  Kel- 
ler 23:  Gischpel.  Lexer  117:  Gofe,  GöfL  Kegel  195.  Keinw. 
I,  45.  n,  48.  Vilm.  113:  Gaischpel.  Schmid  222.  Schmidt  64: 
Gan  versch.  Schöpf  166.  Stald.  I,  429  Soltau  (Don  Quixote  3,  130): 
Gäspen.     Zeitschr.  II,  345.     IV,  322.     V,  341. 

Geifs  (gfes,  g&s,  gäifs,  pl.  geifs),  f.,  Ziege;  doch  nicht  durchgän- 
gig. Vergl.  Frank. -Henneb.  Mt.  69.  KA.r  Da  ist  der  Geis  gestreut 
und  dem  Bock  vorgelegt,  d.  h.  es  ist  beides  zugleich  gethan;  dörr 
wie  eine  Geifs,  besonders  von  einer  Frauensperson.  Schm.  P,  945  f. 
Vilm.  120.  469  f.     Zeitschr.  U,  345.    IV,  160.     V,  434. 

Geiz  (giz),  m.,  (Wasung.)  die  obersten  blätterigen  Spitzen  des  Tabaks- 
stengels, eine  schlechtere  Sorte  Tabak,  welche  sich  nach  und  nach 
in  die  bessere  eingeschlichen  hat  Grimm  V,  439  f.:  Keid,  Keit, 
Schm.  I«,  1225  f.  Schöpf  183.  Zeitschr.  II,  372^  III,  115.  324. 
VI,  16. 

Geizhammel  (geizhämel),  m.,  Geizhals,  Filz.    Vergl.  Eniefiesel. 

Geizkragen,  m.,   (Meining.)    was    Geizhammel.     Schm.  I',  958. 

1364. 
Gejacke,  s.  jacken. 
Gejicht,   n.,   Gicht,   Podagra,   Zipperlein.     Schm.  I  *,  869  f.     Brem. 

Wb.  U,  509.  693.    Keinw.  I,  42. 

gel  (gäl),  adj.,  gelb;  verstärkt:  glotzgel  (glözgäl),  quittelgel 
(-gai),  Schm.  I«,  895.  Brem.  Wb.  U,  494.  Keinw.  II,  49.  Lexer 
112.  Schmid  226.  Stalder  I,  415.  Strodtm.  70.  Vilm.  121.  Volks- 
thümL  11.  Weinh.  26.  Zeitschr.  I,  231'.  H,  31.  33.  236.  III,  560. 
V,  65,  61.   279,  3,  b.     VI,  236.  494.  530. 

Gelaufe  (golßff,  goläff),  n.,  der  vordere  Theil  des  Pfluges,  an  wel- 
chem die  Kader  sind,  das  Pfluggeläufe  (pflucksgeUff). 

Geld  (gild),  u.,  wie  hchd.  KA.:  Geld  wie  Schlanmi,  wie  Heu 
haben;  das  ist  nicht  mit  Geld  zu  bezahlen;  das  Geld  fällt  einem 
nicht  nur  so  aus  den  Aermeln  heraus;  mein  Geld  ist  auch  kein 
Blech;  was  heruntergeht,  geht  vom  Geld  herunter,  (beim  Handeln); 
da  sitzt  das  Geld  und  hat  ein  Hütlein  auf,  d.  h.  es  ist  keins  da, 
(abweisende  Entgegnung  auf  eine  Bitte);  wenn  der  Mann  mit  dem 
Geld  kommt!  (Vertröstung). 

Di«  d«atiebMi  Mnndartan,  n.  F.    Bd.  I  (VII).  18 
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Geldspiel  in  der  Wendung:  das  kostet  ein  Geldspiel,  viel,  sehr 
viel  Geld.  Schm.  II^  665.  Schmidt  225.  Vilm.  362.  Regel  271. 
Vergl.  kostspielig. 

Gelecke,  n.,  Leckerbissen:  „Wurst  und  Weck  ist  ein  gut  Geleck." 

Gelege  (gal&),  n. ,  die  Schicht  von  Getreide,  welche  von  den  Schnit- 
tern, handvollweise  aneinandergereiht,  auf  den  Boden  hingelegt  wird 

.  und  deren  mehrere  zu  einer  Garbe  zusammengebunden  werden.  Schni. 
I»,  1454. 

gelehrsam  (golirsem),  adj.,  gelehrig,  leichtfassend,  mit  guten  Anla- 
gen versehen. 

gelfern  (gelfer),  verb.  intrans. ,  zanken,  murren,  bei  jeder  Gelegen- 
heit an  einer  Sache  noch  etwas  auszusetzen,  zu  tadeln  wissen;  (be- 
sonders von  zanksüchtigen  Weibern).  Schm.  P,  901.  Brem.  Wb. 
n,  477.  Reinw.  I,  42.  Vilm.  126.  Volksthüml.  12.  Zeitschr.  II, 
464.     III,  136.  366.     IV,  168. 

gelt  (gell),  adj.,  trocken,  trocken  stehend,  keine  Milch  mehr  gebend; 
von  einer  Kuh  (einer  Ziege)  vor  dem  Kalben  (Heppeln).  Schm. 
I«,  903.  Brem.  Wb.  I,  253.  II,  497.  Lexer  107.  190.  Reinw.  I,  42. 
Schmid  217.  375.  Schöpf  171.  Stald.  I.  417.  Vilm.  123.  Zeit- 
schr. II,  345.     III,  458.  470.     IV,  308.     V,  254,  40.  485. 

gelt,  gelte,  fragende  Part. ,  soll  es  gelten?  nicht  wahr?  ist*s  nicht  so? 
Schm.  I»,  908.  Keller  23.  Reinw.  I,  43.  Vilm.  123.  Zeitschr.  I, 
285,  2,  7.  II,  83,  6.  171,  46.  346.  563,  11.  III,  173,  130.  240, 
106.     IV,  544.     V,  117,  35.    129,  4.    511,  9.     VI,  172.    256,  41. 

Gelte  (gelle),  f.,  hölzernes,  aus  Dauben  bestehendes  GefäTs,  zum 
Gebrauche  in  der  Küche  und  beim  Waschen.  Schm.  I*,  908.  Reinw. 
I,  45.    Schmid  227.    Schöpf  185.     Vilm.  122.    Weinh.  26. 

Geludel,  n.,  schlechte,  stümperhafte  Musik. 

Gelünge  (gelang),  n.,  Herz,  Lunge,  Leber  der  geschlachteten  Thiere. 
Schm.  P,  1493.     Vergl.  Geh  äuge. 

Geize  (g&lze),  f ,  weibliches,  verschnittenes  Schwein  bis  zu  einem 
halben  Jahr.  Schm.  I^  910.  Lexer  112.  Reinw.  I,  39.  Stald.  I, 
418.     Zeitschr.  II,  33.     UI,  498.     IV,  313.    VI,  14. 

Gemäch,  n.,  männliche  Genitalien;  (besonders  üblich,  wenn  von  Ver- 
letzungen derselben  geredet  wird).  Schm.  P,  1559.  1564.  Stald.  IT, 
188.     Volksthüml.  12. 

Gemache  (gemach),  n.,  Thun  und  Treiben,  Art  und  Weise,  eine 
Arbeit,  eine  Sache  anzugreifen,  auch  Ziererei.  VergL  machen  und 
Gethuo. 

Gemang  (gemänk),  m.,  das  aus  Roggen  und  Weizen  oder  auch  aus 
Gerste  und  Hafer  gemischte  Saatkorn. 
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gemein  (gome,  gamä,  goniui),  adj.,  herablassend,  freundlich, 
gesprächig,  populär.  Schm.  I*,  1G12.  Reiuw.  II,  49.  Stald.  II,  20G. 
Strodtm.  70.     Zeitschr.  II,  96,  37. 

Genat,  f.,  Gegend.     Zeitschr.  III,  135. 

Geuiste  (gants),  n.,  Geäste,  Gezweig,  Abfall  vom  Reisig,  passend 
zum  Feueranmachen.  Sclim.  P,  1767.  Reinw.  II,  49.  Zeitschr.  II, 
405,  14. 

gepfeffert,  adj.,  (figürlich)  sehr  stark  in  seiner  Art,  übertrieben,  bes. 
vom  Waarenpreise :  zu  theuer.     Reinw.  II,  50.     Vergl.  gesalzen. 

gepritscht  (gapr^tscht),  pari  adj.,  getäuscht,  hintergangen,  über- 
listet, übervortheilt    Vergl.  gebrannt 

gerade  (geräd),  adj.,  verstärkt:  kerzengerade,  schnurgerade. 

geradehinaus  (grädnaus),  adv.,  l)  (von  der  Stimme)  ohne  Rückhalt 
und  Mälsigung,  selir  arg  durchdringend;  2)  (von  Speisen)  zu  wenig 
pikant,  ungesalzen,  geschmacklos:  Er  schreit  (lacht)  geradehinaus; 
die  Suppe  schmeckt  geradehinaus. 

geradewegs   (grädewaks),   adv.,   sofort,   sogleich,   auf  der  Stelle. 

Zeitschr.  III ,  407,  132. 
gerädert  (gar&dert),    adj.  pari,   wie  vom  Rade  zerschlagen,   sehr 

müde,  erschöpft:  Ich  bin  wie  gerädert. 

gerben  (gärb),  verb.  trans.,  prügeln,  durchhauen:  einem  die  Haut 
(das  Fell)  gerben. 

gerecht  (gerächt),  adj.,  passend,  gutanliegend;  (von  einem  Kleidungs- 
stück).   Schm.  II»,  18.  30.     Schmid  427.     Strodtm.  317.     Vilm.  311. 

gering  (gar^ng),  adj.,  l)  klein,  unansehnlich,  schwach:  Der  Bursch 
ist  noch  zu  gering  zu  diesem  Geschäft.  2)  arm,  unbemittelt:  ge- 
ringe Leute.    Reinw.  II,  50. 

Geringe  (geräng),  n.,  die  mit  dem  Schnittmesser  auf  der  Schnitz- 
bank veifertigten  buchenen  oder  eichenen ,  langen ,  aufrechtstehenden, 
nach  aufsen  gerichteten  Stäbe  am  Wagen,  an  welchen  die  Dung- 
und  Emtelcitern  angelegt  und  befestigt  werden.  Schm.  II*,  122: 
Bunge.    Brem.  Wb.  III,  558.    Volksthüml.  12. 

gern  (g§rn),  adj.,  lieb;  gern  haben,  lieb  haben;  verstärkt:  frefs- 
gern.    Zeitschr.  IV,  235,  22. 

gern,    adv.,  gerne;    eigenthümlich  ist  die  Verbindung  gern  wollen 
d.  i.  sehr  wünschen,   in  Phrasen  wie:   ich  will  nur  gern  sehen,  wo 
das  Ding  noch  hinaus  will,  ich  bin  sehr  begierig  zu  sehen  etc. 

gerohbuscht,  partic.  adj.  v.  rohbuschen,  im  rohen,  groben,  d.  h.  oben- 
hin, buschen,  schlagen,  klopfen;  (Schmalk.)  schlecht,  leichtfertig, 
darüber  hinweg  gemacht. 

18* 
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Gert,  D.,  kleines  Wiesenstück,  daher  auch:  ein  Hirtengärtlein;  (in 
alten  Steuerkatastern  vielfach  vorkommend,  jetzt  durch  die  Separa- 
tion fast  verdrängt  und  aussterbend). 

gesalzen,  gesalzt,  partic.  adj.,  (vom  Preis  der  Dinge)  theuer,  zu 
theuer;  z.  B.  schön  ist  der  Rock,  aber  gesalzen.  Vergl.  gepfef- 
fert. 

Gescheidheit,  f.,  RA.:  Er  hat  die  Gescheidheit  (Gescheidigkeit) 
mit  dem  Löffel  gefressen,  dünkt  sich  übermäfsig  klug;  (sehr  volks- 
üblich). 

Geschichte,  t,  besonderer  Umstand,  unangenehme  Angelegenheit: 
Hat  mir  der  eine  Geschichte  gemacht!  Daher  auch:  Menstruation. 
Sie  hat  ihre  Geschichte.    Vergl.  König. 

geschlacht  (goschlächt),  adj.,  geschmeidig,  nachgebend ,  sich  weiche 
sanft  anfühlend ;  (vom  Oberleder  des  Schuhwerks ,  aber  auch  von  der 
Haut  des  Viehes,  besonders  der  Rinder).  Schm.  11*,  500.  Beinw. 
n,  50.     Schmid  463.     Volksthüml.  12. 

Geschlappe,  n.,  1)  unreinliches,  unanständiges,  hündisches  Essen; 
2)  müfsiges,  zweckloses  Umhergehen,  Bummeln.    Schm.  II*,  530. 

Geschlecke  dasselbe,  was  Gelecke,  Leckerbissen,  Näscherei.  Schm. 
n*,  505.     Lexer  219.     Stald.  H,  325. 

Geschlinge  (geschläng),  dasselbe,  was  Gelünge,  Gehänge.  Schm. 
U*,  528.  529. 

Geschmack  (goschmäk),  m.,  übler,  moderiger,  fauliger  Geschmack. 
Von  einer  in  Fäulnifs  übergehenden  Speise,  besonders  vom  Fleisch 
sagt  man:  Es  hat  einen  Geschmack.    Vergl.  schmecken. 

Geschmeifs  (goschmfefs),  n. ,  1)  Insekten  (Fliegen,  Mücken);  2) 
(figürl.)  verächtliches  Volk,  Pack,  Brut.    Schm.  U«,  558, 

geschmiert,  partic.  adj.,  (eigentlich  von  den  Rädern  oder  Maschinen- 
theilen,  dann  figürlich  von  jeder  Thätigkeit):  gut,  leicht,  ohne  An- 
stofs.  Das  geht  wie  geschmiert  (die  Arbeit,  der  Gesang,  das 
Antworten,  das  Hersagen). 

Geschnörks,  n.,  (Ostheim)  Gemisch,  Gemenge,  Durcheinander  von 
allerhand  Dingen. 

Geschnurre  (geschnärr),  die  geringeren,  wenig  geachteten  Fleisch- 
stücke eines  geschlachteten  Thieres,  welche  man  gewöhnlich  kocht, 
bevor  man  die  besseren  Stücke  angreift.  Regel  192.  Vilm.  364. 
Weinh.  87. 

geschoren  (gesch&rn),  partic.  adj.;  RA.:  nicht  wissen,  wie  man  ge- 
schoren ist,  d.  h.,  wie  man  dran  ist,  verwirrt,  verdutzt,  yerblfiSti 
verlegen  sein. 
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Geschwei,  f.,  (Schmalk.)  Schwägerin.  Schm.  IP,  615.  Reinw.  11,  51. 
Vilm.  376. 

Gesicht,  n.,  wie  hchd.;  RA.:  ein  böses  Gesicht  zu  etwas  machen, 
finster  und  unzufrieden  über  etwas  sein;  ein  Gesicht  machen,  wie  die 
Katze,  wenn's  donnert;  oder:  wie  ein  Topf  voll  Mäuse;  oder:  als  ob 
es  einen  gereut  hätte,  auf  der  Welt  zu  sein,  —  sehr  unglücklich 
und  sorgenvoll  aussehen;  mit  dem  ganzen  Gesicht  lachen,  sehr 
heitere,  freundliche  Miene  machen. 

gestarzt,  adj.,  (Ostheim)  stolz,  geputzt.     Schm.  II*,  785. 

Gesticke  (gastöck),  n.,  1)  das  Speichenwerk  des  Pflug-  und  Wagen- 
rades; 2)  (figürl.  und  scherzweise)  das  Rückgrat  mit  den  Hüften  am 
Menschen.    Schm.  II*,  728. 

gesund  (gasend),  adj.;  verstärkt:  eichelgesund,  kerngesund, 
gesund  wie  ein  Fisch  im  Teiche  (Wasser).  Zeitschr.  I,  234^ 
V,  8. 

Gethierz,  n.,  Thier,  besonders  ein  fremdländisches,  noch  nie  gesehe- 
nes Thier:  Was  ist  das  für  ein  närrisches  Gethierz!  Zeitschr.  III, 
135.     VI,  514. 

Gethue,  n.,  zu  vieles  Reden  bei  geringem  Anlafs,  übermäfsiges  Kla- 
gen bei  unbedeutendem  Schmerz,  Übertreibung,  Ziererei,  z.  B.  was 
machst  du  nur  immer  für  ein  Gethu?  Schm.  I*,  577.  Lexer  76. 
Zeitschr.  n,  192.    IIT,  136.     IV,  564.    Vergl.  Gemache. 

Gewälze  (gowälz),  n.,  schlenderndes,  müfsiges  Umhergehen,  beque- 
mes, faules  Umherliegen,  Behaglichkeit,  Ungeniertheit.  Regel  193. 
Vergl.  Wälzertag. 

Gewende  (gawenn),  n.,  ein  Strich,  eine  Lage  neben  einander  hin- 
laufender Ackerstücke  von  gleicher  Länge.  Schm.  IP,  943.  Schmidt 
69.     Vilm.  448.     Volksthüml.  12.    Zeitschr.  II,  46. 

gewöhnen  (gawen),  verb.  trans.,  ein  Kind  von  der  Mutterbrust  ent- 
wöhnen; auch  vom  (Rind-)  Vieh  üblich. 

gewürfelt  (gawärfelt),  adj.,  gewandt,  geschickt,  flink,  gescheid. 
Regel  193.     Reinw.  II,  51. 

Gezeug  (gazeuk),  n.,  1)  Kleidung,  Umgebung,  z.  B.  wie  die  Leut', 
so  das  Gezeug;  2)  verächtliches  Volk,  Lumpenpack.  Schm.  11  *, 
1090  f.  Reinw.  II,  52.  Regel  194.  Volksthüml.  12.  Zeitschr.  n, 
285,  7.    413,  23.    Vergl.  Art,  Rasse,  Waare. 

Geziefer,  n.,  junges  Federvieh,  imnöthiges  Federvieh,  auch  (Meining.) 
Kaninchen,  Stallhasen.  Schm.  II*,  1087.  Reinw.  I,  49.  II,  52. 
Schleicher  66. 

Gezwang  (gazwänk),  m.,  Zwang,  Gewalt;  Sprichw.:  HofiFart  mufs 
Ge zwang  leiden. 


278  B.   8PIE88 

gick!  (gtk),  Interjeci,  neckender  Zuruf  an  ein  kleines  Kind,  mit  wel- 
chem mau  spielt,  indem  man  es  mit  der  Fingerspitze  berührt,  als 
ob  man  es  stechen  wolle.    Schra.  P,  1223. 

Gicke,  f.,  (Meining.)  Nasenschleim,  aus  der  Nase  lang  herabhängend. 

Keller 23.     Volksthüml.  12.    Vergl.  Rotzglocke,  Rotzgicke. 
gicken  (gick),  verb.  trans.,  stechen,  stecken.    Schm.  P,  883.  1223. 

Keller  23.     Regel  194.     Reinw.  I,   50.     Schmid  230.     Schmidt  67. 

Vilm.  126.     Volksthüml.  12.     Zeitschr.  HI,   134.     V,  39,   56.     VI, 

132,  24. 
Gicks,  m. ,  Fehlstofs  beim  Billardspiel :   einen  Gicks  machen.     Schm. 

P,  884.     Stald.  I,  446.     Zeitschr.  V,  461.  464.     VI,  132,  24. 

gicks:  weder  gicks  noch  gacks,  gar  nichts.  Er  weifs  weder  gicks 
noch  gacks.  Schm.  I*,  884.  Reinw.  I,  50.  Volksthüml.  12. 
Weinh.  25.     Zeitschr.  V,  305.  434.     VI,  132,  24. 

giefsen  (giTs),  verb.  trans.,  (ellipt.)  die  Gartenbeete,  das  Tuch  (die 
Leinwand)  zum  Behufo  des  Bleichens  giefsen.    Zeitschr.  V,  434. 

Gift,  n.,  wie  hchd.;  RA.:  Das  Messer  schneidet  wie  Gift. 

giftig,  adj.,  zornig,  hitzig  erregt,  erbost,  falsch.  Schm.  I*,  876. 
Reinw.  I,  50.     II,  52.     Zeitschr.  III,  188,  33. 

Gigak  (gigäk),  m.,  1)  scherzhafte  Bezeichnung  der  Gans  (durch  Nach- 
ahmung ihres.  Geschreis);  2)  Scheltname  für  eine  alte  Jungfer  mit 
einem  auffallend  langen  Halse.  Regel  194.  Reinw.  II,  52.  Schmid 
214.230.   Schöpf  167.   Volksth.  12.   Weinh.  25.   Zeitschr.  II,  415,  134. 

Glack,  m:,  (Schmalkald.),  übler  Ruf,  schlechter  Leumund.  Brem.  Wh. 
U,  782:  Klak,  Flecken,  Schandfleck,  böses  Gerücht. 

glecken  (gl^ck),  verb.  impers.,  reichen,  zureichen,  zulangen,  genü- 
gen; meist  in  negativem  Gebrauche;  es  gleckt  nicht.  Grimm  V, 
1220.  Schm.  P,  1324.  Schmid  317.  Reinw.  1,50.  Schleicher  68. 
Lexer  160.     Zeitschr.  VI,  173.   271,  7.  389. 

gleifsen  (gl^fs),  verb.  intrans.,  glänzen,  schillern.  Schm.  I*,  977. 
Zeitschr.  236,  3,  9.     Vergl.  gliuzern. 

gliuzern  (glinzer),  verb.  intrans.,  glänzen,  flimmern,  glitzern.  Schm. 
P,  974.  978.  Brem.  Wb.  II,  519.  Keller  23.  Reinw.  I,  36.  50. 
Rieh.  410.  Schmid  234.  Zeitschr.  III,  302.  IV,  236,  3,  9.  330,  35. 
V,  396. 

glitschen  (glötsch),  verb.  intrans.,  ausgleiten  (auf  einem  schlüpf- 
rigen Wege,  auf  dem  Eise).  Reinw.  I,  50.  Stald.  I,  455.  Volks- 
thüml. 12.     Weinh.  28. 

glitschig  (glitschig),  adj.,  schlüpfrig.  Keller  23  f.  Schmid  234. 
Stald.  1,  455.    Weinh.  28.     Vergl.  glitschen. 
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glitzerig,   adj.,   gläuzend,   flimmernd,   schillernd.     Zeitschr.  II,  346. 

Vergl.  glinzern. 
Glockenstunde   (gläckastonn),   f.,  ganze,   volle  Stunde;   z.  B.  ich 

hab'  eine  Glockenstunde   auf  dich  gewartet,    und  du    bist  nicht 

gekommen. 
Glotzaugen  (glätzäge),  pl,  ausgeschlagene,  ungerührte,   noch  zu- 
sammenhängende ^  in  Schmalz  gebackene  Eier,  (Beigabe  zum  Gemüse, 

z.  B.  Blaukohl). 
Glotzblume  (glozblumme),   f.,   grofse  Butterblume,   troUius  euro- 

paeus;    (sehr  gemein   auf  feuchten   Wiesen).     Regel  196.     Zeitschr. 

VI,  476. 
glotzen   (glätz),    verb.  intrans. ,   stier,    starr  sehen;    KA  :    glotzen 

wie  ein  Bock,   sich  verwundern;  glotzen  wie  ein  gestochenes  Kalb, 

mit  starren,    ausdruckslosen  Augen   vor  sich  hinsehen;    durch   zehn 

Paar  lederne  Hosen  glotzen  können,  ein  sehr  scharfes  Auge  haben. 

Schm.  I»,  979.     Regel  196.     Reinw.  I,  51.     Schmid  234.     Vilm.  130. 

Weinh.  28.     Zeitschr.  I,  141,  2.    299,  a,  3.     II,  423,  55.     V,  186. 

VI,  170,  121. 
Glotzer    (glätzer),    Glotzbock,    Glotzkopf,    (glätzköpf),     m., 

Scheltname  für  einen  mit  stierem  Blick,   trotzig  oder  störrisch  vor 

sich  hin  sehenden   Menschen.     Volksthüml.   12.     Zeitschr.  IV,   158. 

Vergl.  glotzen, 
glötzern,  (glätzer),  verb.  intrans.,  (iterat.  von  glotzen),  ein  wenig 

sehen,    neugierig,    schelmisch  hervorsehen;    (von  kleinen  Kindern). 

Vergl.  gückeln. 
gluck!   gluck!    Interject.,   Nachahmung  des  Lockrufs  der  Henne  an 

ihre  Küchlein;"  daher:   Gluckerin,  Gluckhenne.    Leier  117.    Stal- 

der  I,  458.      Vilm.  130.      Zeitschr.  II,  561,  1.     IV,  263,   22.   317. 

469,  18.    V,  436. 
Gnacke,   f,  eine   nicht  mehr   gebräuchliche   Münze,    6  Pfennige  im 

Werth.    Reinw.  1,51.     11,53.     Vilm.  131.     Vergl.  Gänsgnack. 
gnaden,  verb.  intrans.,  gnädig  sein;  nur  in  der  Wendung:  Gott  gnad' 

dir !    Ausruf  der  Theilnahme  (auch  drohend  und  warnend)  für  einen, 

der  wegen  eines  Vergehens  eine  Strafe  zu  erwarten  hat. 
gnattern,  knattern,  verb.  intrans.,  zanken,  murren.    Reinw.  I,  85. 

Vergl.  nüseln. 
Gobes,  m. ,  (Jakobus),  Scheltname  für  einen  albernen  Menschen ;  (sehr 

volksüblich).    Volksthüml.  12. 
göcken  (gäck),  verb.  intrans.,  sich  übergeben,  vomieren.    Schm.  I*, 

885,     Grimm  V,  1567.    Reinw.  II,  53.    Vilm.  216,    Volksthüml.  12. 

Zeitschr.  III,  133.    VI,  71.    Vergl.  kälbern,  kotzen. 
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Goj,  m.,  gewöhnlich  Gojem,  Gojim,  plur.,  der  ungläubige,  Nicht- 
jude,  vornehmlich:  Christ.  Anton,  Gaunerspr.  36.  Stern,  jöd.  Um- 
gangsspr.  20.    v.  Grolman  26. 

Goje,  f.,  alte  Goje,  mehr  neckender  als  ernstlich  tadelnder  Schelt- 
name für  ein  Frauenzimmer;  (vom  jüd. -deutschen  Goje  für  Weib, 
Ehefrau.     Anton,  Gaunerspr.  36). 

Göker,  Gückel,  m.,  1)  Hahn,  Haushahn;  2)  (figürl.)  penis.  Beinw. 
I,  52.  55.  II,  56.  Schm.  P,  885.  Schmid  237.  Schmidt  66.  Schöpf 
198.  Stalder  I,  492.  Vilm.  126.  Volksthüml.  13.  Weinh.  27.  28. 
Zeitschr.  II,  190,  5.  274.  HI,  407,  92.  501.  IV,  54.  114,  10. 
316.  469.  V,  39,  57,  434.  437.  447.  VI,  133,  29.  170,  123.  328, 
147.     469,71.     Vgl.  Bitz,  BitzgÖker. 

gökerdihÄ!  Interject.,  Nachahmung  des  Hahnenschreis.  Zeitschr.  II, 
190,  5.     III,  407.     V,  276,  10. 

Gökerlaskraut,  n.,  (Bibra)  Pfefferkraut,  Satureja hortensis.  Reinw. 
I,  210.     Vergl.  Satterei. 

Goldvogel,  m. ,  Uoseukäfer,  (Römh.)  Cetonia  aurata.    Kein w.  II,  53. 
Goliath,  m.,  grofser,  starker,  mehr  als  gewöhnlich  grofoer  Mensch. 
Golicht,  n.,  Talglicht.    Schm.  P,  893.     Reinw.  I,  52.     Schleicher  67. 
Schmid  237.     Stald.  I,  264.     Vilm.  119.     Volksthüml.  13. 

golkern  (gälker),  verb.  impers.,  dumpf  tönen,  wie  das  in  einem 
hohlen  Kaum  bewegte  Wasser;  es  golk^rt  im  Leibe,  es  lassen  sich 
während  der  Verdauung  dumpfe  Töne  in  den  Eingeweiden  hören. 
Schm.  F,  902.  Keller  24.  Regel  197.  Reinw.  I,  53.  Volksthüml.  13. 
Zeitschr.  HI,  133. 

Gonkel,  m.,  (Grabf)  Scheltname:  nachlässig  gekleideter  Mensch.  Vgl. 
Schlomperkittol. 

gonkeln  (gänkel),  verb.  intrans.,  herabhängen;  alles  an  sich  schlaff 
herabhängen  lassen.  Von  einem  Schwerverwundeten,  Ohnmächtigen, 
Halbtodten,  Sterbenden,  der  seinen  Kopf  und  die  Gliedmafsen  nicht 
mehr  zu  tragen  vermag,  sagt  man:  er  gonkelt,  es  gonkelt  alles 
an  ihm.  Schm.  P,  923.  Reinw.  I,  53.  II,  54.  Vilm.  140:  gun- 
keln.  Volksthüml.  13.  Zeitschr.  HI,  132.  IV,  495.  V,  342.  \l 
131,  14.  475. 

Gönne  (gönn),  f.,  Befriedigung,  Vergnügen,  —  in  der  Wendung: 
einem  die  Gönn  nicht  anthun,  ihn  nicht  um  etwas  ansprechen,  bit- 
ten mögen,  obwohl  man  weifs,  dafs  er  es  gern  thäte,  weil  man  ihm 
nicht  gewogen  ist.    Reinw.  I,  52.     Schmidt  68.    Vilm.  133. 

görgeln  (girgel),  1)  verb.  reflex. ,  wiehchd.,  gurgeln,  sich  den  Mund, 
den  Hals   mit  frischem  Wasser  oder  Medizin  ausspülen;    2)  verb. 
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trans.,  den  Hals  zu  fest  einschnüren;   z.  B.   hör  auf!    du  görgelst 
mich!  oder:  mein  Halstuch  görgelt  mich.    Reinw.  II,  54. 

Gott,  m. ;  in  formelhaften  Wendungen  und  Bedensarten:  Wie  Gott 
den  Schaden  besah...,  am  Ende  fand  sichs  leider,  dafs  ...;  Gott 
einen  frommen  Mann  sein  lassen,  alles  unthätig  seinen  Gang  gehen 
lassen;  Gott  und  die  Welt  zusammen  borgen;  dem  Herrngott 
sein  Garnichts  sein;  wills  Gott,  wenn's  Gott  will;  Gott  helf! 
Zuruf  beim  Niesen;  Gott  behüt  euch!  Zuruf  beim  Weggehen, 
Adieu;  du  alter  lieber  Gott!  du  grundgütiger  Gott!  dafs 
Gott  erbarm!  Ausrufe  der  Bestürzung,  des  Schreckens;  Gott 
sei's  getrommelt  und  gepfiffen!  scherzhafter  Ausruf  der  Freude, 
der  üeberraschung ;  weifs  Gott!  wahrlich  in  Gott!  Straf  mich 
Gott!  Gott  verdamm  mich!  Gott  verzeih'  mir  meine  Sünde! 
Betheuerungsformeln ;  Gotts  Wetter!  Gotts  Krautsalat!  Herr- 
gott von  Bentheim!  verglimpfende  Ausrufe  des  Zornes.  Vilm.  31. 
Zeitschr.  H,  502.     III,  346  f.     IV,  462. 

Gottesackerpfeife  (gottsackerspföffe),  f.,  RA.:  auf  der  Gottes- 
acker pfeife  blasen,  einen  Übeln  Husten  haben,  der  auf  einen  bal- 
digen Tod  schliefsen  läfst. 

Gotteslohn,  m.,  grofses  Verdienst:  sich  einen  Gotteslohn  damit 
verdienen. 

gotteserbärmlich,  gottesjämmerlich,  adv.,  sehr,  arg;  gottes- 
erbärmlich schlagen,  gottesjämmerlich  schreien.  Schm.  P,  960 
Zeitschr.  I,  135,  4.     III,  346.     V,  11. 

gottherrlich,  1)  Ausruf  der  Freude;  2)  adv.,  wirklich,  gewifs,  wahr- 
haftig. 

Grablader  (grä'läder),  m.,  (Schmalkald.)  Leichenbitter. 

Grafamemacher,  m.,  (Ostheim)  Scheltname  für  einen  Prahler.  Vergl. 
Praschen. 

gramaunzen  (gramaunz),  verb.  intrans.,  zanken,  murren,  unzufrie- 
den sein,  sich  über  etwas  aufhalten.  Schm.  1*,  995.  Reinw.  II,  54. 
Lexer  166.  Schmid  241.  Schmidt  87.  Stald.  I,  470.  Vilm.  134. 
Volksthüml.  19.  Zeitschr.  II,  465.  III,  184,  4.  V,  441.  VI,  76,  97. 
Vergl.  nüselu. 

Grambel,  m. ,(preufs.  Henneb.)  Scheltname:  langsamer  Mensch. 

grappeln  (grappel),  verb.  intrans.,  leicht,  sanft  kratzen.  Schm.  P, 
1006.  Brem.  Wb.  II,  532.  Keller  24.  Lexer  121.  Schmid  239. 
Vilm.  223.    Weinh.  28.    Zeitschr.  II,  420,  22.   III,  142.   V,  146,  439. 

Grappeln  s,  n.,  das  wetteifernde  Aufgreifen  und  Erhaschen  von  etwas  Aus- 
geworfenem: etwas  ins  Grappelns  werfen,  Geld,  Nüsse  oder  andere 
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Dinge  unter  eine  Menge  von  Leuten,   Kindern  werfen.    Sonst  sehr 
üblich  beim  Aufrichten  eines  neuen  Hauses.    Vergl.  Volksthüml.  148. 

Grappelmaus,  f.,  Maus;  (Kiudersprache).     Vergl.  Volksthüml.  91. 

grapsen  (graps),  verb.  intrans.,  hastig,  gierig  zugreifen,  nach  einem 
Gegenstande  langen,  um  ihn  zu  erhalten,  wegzuschnappen.  Schm. 
I^  1007.  Brem.  Wb.  II,  536.  Keller  24.  Stalder  I,  472.  482. 
Vilm.  134.  Volksthüml.  19.  Weinh.  28.  Zeitschr.  II,  420,  22. 
III,  134.     V,  146.  441.  460.  461.  526,  565.     VergL  gripsen. 

Gräsig  (grßsig),  n. ,  Kraut;  Kartoffelsgräsig,  Kraut,  Blätter  der 
Kartoffel.    Vilm.  137.     Zeitschr.  IV,  244,  10.    VergL  Kräutig. 

Grasstumpf  (grässtämpf),  m.,  kleine  Sichel  zum  Grasen  an  Hainen 
und  Böschungen,  weniger  auf  ebenen  Wiesenflächen.    Keinw.  II,  55. 

Gräte,  f.,  l)wiehchd.;  2)  (figürl.)  etwas  ganz  Geringes:  yon  einer  Sache 
keine  Gräte  erhalten  oder  übriglassen;  es  ist  keine  Gräte  davon 
übrig  geblieben,  nicht  das  Geringste,  gar  nichts.    Schm.  I*,  1016. 

grätschen  (gretsch,  grätsch),  verb.  intrans. ,  mit  weit  auseinander 
gespreizten  Beinen  gehen ;  sich  langsam  und  zögernd  bewegen ,  (beson- 
ders wenn  es  sich  um  die  Ausführung  einer  Arbeit,  eines  Auftrags 
handelt;  auch  von  der  Bewegung  eines  Wagens,  dessen  Räder  schief 
stehen,  oder  dessen  Naben  ausgelaufen  sind.  Schm.  I*,  1017.  Kel- 
ler 24.  Lexer  122.  Regel  198.  Reinw.  I,  53.  II,  114.  Schmid  240. 
Schmidt  87.  Schöpf  205.  208.  209.  Stald.  I,  480.  Vilm.  133.  135. 
Volksthüml.  19.  Weinh.  29.  Zeitschr.  11,  84,  20.  348.  V,  442.  460. 
VI,  372. 

grau  (gröo),  adj.,  verstärkt:  kitzgrau  (kizgröe).  Schm.  I',  981. 
1317.  Vilm.  138.  Volksthüml.  13.  Zeitschr.  I,  231.  II,  31.  33. 
V,  188.     VI,  476. 

grauerig,  adj.,  Furcht,  Grauen  erregend  oder  fühlend.    Reinw.  11,  56. 

gravitätisch  (gravitcatisch),  adj.,  steif,  stolz,  hochmüthig,  geziert 

greifen  (gröf),  verb.  trans. ,  eine  Henne  greifen,  sie  mit  den  Fin- 
gern befühlen,  ob  sie  ein  Ei  legen  wird. 

grelen  (krßlen),  verb.  intrans.,  arg  schreien,  brüllen,  kreischen. 
Schm.  12,  993.  Brem.  Wb.  II,  549.  Keller  24.  Lexer  120.  Regel 
199.  Rieh.  81.  139.  Weinh.  30.  Strodtm.  101.  Zeitschr.  III, 
282,  87.     V,  134,  4. 

Grempel  (gr&mpel),  m.,  Gerumpel,  alte,  schlechte,  unbrauchbare 
Sachen,  Trödelwaare.    Schm.  P,  998.     Vilm.  136.     Zeitschr.  V,  439. 

Griefe,  f.,  der  eingebratene,  häutige  Rest  eines  Stückchens  ausgelas- 
senen Speckes,  Talgs,  Schmeers;  RA.:  Griefen  genascht  haben, 
einen  Ausschlag  am  Munde  haben  ^  (was  mit  diesem  scherzhaften 
Ausdruck  als  Strafe  für  eine  solche  Näscherei  ausgelegt  wird,  in  dem 
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Sinne,  als  ob  eine  Griefe  am  Munde  hängen  geblieben  wäre).  Sehm. 
I«,  983.  1006.  Reinw.  I,  54.  Vilm.  137.  Zeitschr.  V,  146.  Vergl. 
Schmutzgriefen. 

Griff  (grif),  m. ,  das  Stück  oder  der  Klumpen  Fett,  welcher  inwen- 
dig zwischen  den  Hinterschenkeln  der  gemästeten ,  schlachtbaren  Bin- 
der zu  sitzen  pflegt,  ffir  Metzger  und  Viehhändler  ein  sicheres  Merk- 
mal des  Grades  ihrer  Feistheit.     Schm.  P,  991. 

Griffel  (gr^ffel),  m. ,  Schieferaüft. 

Grindel  (gr^nnel),  m.,  Pflugbaum,  der  Theil  des  Pfluges,  welcher 
durch  einen,  an  einem  Ringe  hängenden  Nagel,  der  beliebig  vor- 
und  rückwärts  gestellt  werden  kann,  mit  dem  Gelaufe  (s.  oben), 
dem  Vorderpflug,  verbunden  ist.  Schm.  I*,  1004.  Lexer  124.  Rieh.  80. 
Schmid  424.    Stalder  I,  477.     Strodtm.  318.     Vilm.  136,     Zeitschr. 

II,  46.  512,  16.  540,  107.     V,  269,  5,  22.     VI,  182. 
Grippel-Grapp,  m.,  Schreckwort  für  kleine  Kinder. 

gripsen  (grips),  verb.  trans.,  stehlen,  geringe  Gegenstände  sich  aneig- 
nen. Schm.  I«,  1006.  1007.  Brem.  Wb.  II,  546.  Rieh.  80.  Lexer 
124.  Schöpf  214.  Stalder  II,  277.  Vilm.  138.  Volksthüml.  19. 
Zeitschr.  II,  420,  22.  HI,  134.  V,  146.  441.  460.  461.  526,  565. 
Vergl.  mausen. 

grips  graps,  adv. ,  mit  rasch  von  allen  Seiten  kommenden  GriflTen: 
es  geht  grips  graps  mit  den  Waaren,  mit  den  Wecken,  mit  den 
Töchtern  des  Hauses,  sie  gehen  reifsend  ab,  schnell,  ehe  man  sichs 
versieht.  Brem.  Wb.  11,  536.  Volksthüml.  19.  Zeitschr.  V,  460. 
526,  565.     Vergl.  gripsen,  grapsen. 

Gritze  (grötz),  f..  Verstand,  Witz,  Mutterwitz:  Gritze  im  Kopf 
haben;  (sehr  volksüblich).    Grimm  V,  2342:  Kritz.    Vilm.  138. 

grob  (grob),  adj.;  grobes  Geld,  gröfsere  Münzsorten  (Gegensatz  zu 
Scheidemünze,  kleines  Geld);  ~  verstärkt:  saugrob,  grob  wie 
Bohnenstroh. 

grofsauf,  adj.,  (Henneb.,  auch  preufs.  Henueb.),  schwanger. 

grofsthuen,  sich  (sech  grüsdü)  mit  ...,  prahlen,  aufschneiden. 
Grofsthuer,  m.,  Prahler.  Lexer  124.  Zeitschr.  IV,  157.  V,  159. 
Vergl.  praschen,  Prascher. 

Grummet  (grommet),  Nachheu,  Futter  der  zweiten  Schur.  Schm. 
P,  1001.  Brem.  Wb.  II,  534.  Reinw.  I,  55.  Schmid  20.  Schöpf 
217.     Stald.  I,  99.    Strodtm.  75.    Vilm.  139.    Zeitschr.  II,  279,  61. 

III,  17. 

grün  (grÄa),  adj.,  unreif,  nicht  zeitig,  nicht  trocken,  frisch:  grüne 
Aepfel,  grünes  Holz,  grüner  Junge,  grüiies  Fleisch.  RA.:  einem 
nicht  grün  sein,  nicht  günstig  gesinnt;   mach'  dich  nicht  zu  grün! 
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sei  nicht  zu  flbermüthig !  —  verstärkt:  grasgrün,  stahlgrün,  (vom 
jungen  Getreide,  Samen).  Schm.  I*,  1002.  Brem.  Wb.  II,  547. 
Reinw.  II,  65.  Eich.  81. 
Grunkraut,  n.,  Gemüse  aus  den  klein  gewiegten,  „gewickelten^^  (s. 
unten  Wiegemesser)  Blättern  der  Melde  (melle,  des  vielsamigen 
GänsefuTses,  Chenopodium  polyspermum),  statt  deren  auch  Rankel- 
blätter, in  Verbindung  mit  Milch  und  Mehl,  genommen  werden,  wozu 
wol  auch  noch  ein  Ei  kommt.  Fast  nicht  mehr  bekannt,  wenig- 
stens nicht  mehr  in  dieser  Art.  In  Meiningen  versteht  man  anter 
Grünkraut  ein  Gemisch  von  verschiedenen,  auf  der  Wiese  wach- 
senden Frühlingskräutern ,  unter  welchen  z.  B.  Kümmel. 

Grund  und  Boden,  sehr  beliebte  Verstärkungsformel:  das  Wetter 
schlägt  Alles  in  Grund  und  Boden  hinein;  die  Verbindung  in 
Grund  und  Boden  auch  figürlich  für  gründlich,  durchaus,  beson- 
ders in  der  Wendung:  er  taugt  in  Grund  und  Boden  nichts,  er  ist 
in  Grund  und  Boden  verdorben. 

Guckelein,  Guckäugelein,  n.,  Auge;  (Kindersprache).  Zeitschr.  I, 
285,  2,  16.     II,  189,  4.     III,  227,  5. 

guckein  (gückel),  verb.  intrans.,  halb  zusehen,  neckisch  hervorsehen. 
Zeitschr.  III,  227,  5.     IV,  117,  3.     Vergl.  gucken. 

gucken  (guck),  verb.  intrans.,  der  vorherrschende  Ausdruck  für  sehen, 
schauen.  Schm.  P,  886.  Brem.  Wb.  I,  767.  Rieh.  114.  Lexer  126. 
Schmid  248.     Schöpf  221.     Weinh.  31.      Zeitschr.  II,  189,  4.  317. 

III,  227,  5.    432,  292.     IV,  440.     VI,  504. 

gülden  (göllo),  adj.,  golden;  güldenherzig,  (gölleherzig,  eigent- 
lich: goldherzig):  gülden  herzig  Kind,  sehr  liebes  Kind.  Vil- 
mar  140. 

Gurgel  (gärgel),  f.  Speiseröhre;  unrechte  Gurgel,  Luftröhre:  es 
ist  mir  etwas  in  die  unrechte  Gurgel  gekommen. 

gurgeln,  s.  görgelu. 

Gurgelschinder  (gärgosch^nner),  m.,  (preufs. Henneb. ,  im  Sehen) 
schlechter  Kuchen. 

Gurre  (giirre),  f ,  Scheltname:  hässliches  altes  Weib,  auch  alte  Jung- 
fer. Schm.  P,  932  f.  Lexer  127.  Regis  I,  84.  Schöpf  200.  226. 
Schmid  250.  Stald.  I,  499.  Vilm.  141.  Volksthüml.  13.  Zeitschr. 
n,  318,  2.  516.     III,  19.  189,  42.     IV,  307.     V,  437. 

Gusche,  f.,  (verächtlich)  Mund,  Maul:  halt  deine  Gusche!  Brem. 
Wb.  II,  531.  Keller  24.  Lexer  118.  Regel  198.  Reinw.  I,  53. 
Schleicher  67.    Vilm.  141.     Volksthüml.  13.     Weinh.  31.     Zeitschr. 

IV,  112,  64.  169.     V,  437.     VI,  527. 
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Gufs  (g&fs),  m.,  reichlich  und  heftig  strömender,  plötzlich  eingetre- 
tener Regen.     Schm.  I*,  950.     Zeitschr.  II,  349.     V,  434. 

Qustem,  m.,  Geschmack;  (Grabf.)  Gusto.  Zeitschr.  II,  77.  Schm. 
I»,  955. 

gut,  adj. ,  gut  Freund!,  Antwort  auf  den  Zuruf:  wer  da?  gut  behal- 
ten, noch  zu  fordern  haben,  z.  B.  Geld.  Zeitschr.  V,  443.  Im  Super- 
lativ als  Subst.  n.  in  den  KA.:  es  geht  nicht  zum  Besten  mit  ihm, 
er  ist  nicht  unbedenklich  krank;  es  fehlt  ihm  am  Besten,  d.  h. 
an  Geld.  Der  Posit.  verstärkt:  beergut,  kreuzgut,  seelengut, 
tausendgut;  der  Superlativ:  himmelbest,  allerbest,  in  der  Wen- 
dung: einem  die  himmelbesten  Wörtlein  geben.  Reinw.  I,  9. 
VolksthQml.  13.     Zeitschr.  I,  234.    V,  12.  25.  28. 

Out,  n.,  Nutzen,  Gedeihen,  in  der  RA.:  das  thut  kein  Gut,  bringt 
keinen  Nutzen ,  geht  nicht,  fugt  sich  nicht.  Schm.  P,  965.  Zeitschr. 
V,  443. 

Gute,  f.,  wie  hchd.;  ei  du  meine  Güte!  Verwunderungsformel  (Mei- 
ning.),  so  viel  als:  ach,  du  lieber  Gott! 

Guterlei  (gütarU),  pl.;  (Meining.)  Kugeln,  Schusser,  aus  Thon 
geformt  und  gebrannt,  ziegelroth  mit  weifsen  Flecken;  ein  Spielzeug 
der  Knaben. 

gutmachen,  verb.  trans.,  (Geld)  sparen,  zurücklegen,  gewinnen. 

gutsprechen,  gutsagen  (für  einen),  verb.  intrans. ,  Bürgschaft  leisten. 

gutthun  (guttu),  verb.  intrans.,  artig,  folgsam,  still  sein:  das  Kind 
thut  nicht  gut,  (auch:  kein  Gut;  s.  oben). 

H. 

Haar,   n.,  wie  hchd.;   RA.:  aufs  Haar,   sehr  genau;  die  Uhr  geht 

aufs  Haar,  ganz  richtig;   aufs  tausendste  Haar,  ganz  genau;   um 

ein  Haar,  bis  auf  Weniges,  beinahe,  fast.    Grimm  IV,  II,  20,  d.  e. 
Haarbeutel  (höerbeutel),  m.,  Rausch;  (auf  dem  Lande  wenig  üblich). 

Grimm  IV,  II,  24.    Reinw.  I,  55. 
Haarspalter  (hddrspaller),  m.,   Kleinigkeitskrämer,  Wortklaubler^ 

Grimm  IV,  II,  38. 
Haarzopf  (hdorzöpf),   zopfartig  zusammengewachsenes  Wurzelwerk, 

welches  sich  in  den  hölzernen  Röhren  einer  Wasserleitung  bildet  und 

so  den  Lauf  des  Wassers  hemmt. 
Habe  (habe),  f.,  ökonomisches  Geräth  zum  Hauen  oder  Hacken,  Haue. 

Grimm  IV,  II,  573.    Vilm.  154.    Vergl.  Hacke. 
Haben  (häbo),  pl.,  Bart  der  Gerstenähre,  Granne.    Vilm.  142. 
haben  (hä),    verb.  trans.;   (ellipi)   wir  haben's  ja,    wir   können*Sy 

wir  haben  die  Mittel,  z.  B.  um  etwas  zu  kaufen;  es  auf  der  Brust, 
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im  Kopfe  (oder  sonst  wo)  haben,  an  diesen  Stellen  Schmerzen 
empfinden;  —  noch  starker  (Wasung.):  er  hat  da  gehabt  (nämlich: 
seine  Bemühungpn,  seine  pflichtmässige  Thätigkeit) ,  er  war  da,  nm 
sich  nach  etwas  zu  erkundigen  oder  anzufragen,  etwas  auszariehten. 
Grimm  IV,  II,  62,  c.    Vergl.  Frank. -Henneb.  Mt.  58. 

Habedank   (häddnk),   m.,    Dank,  Erkenntlichkeit:   Man  hat  keinen 

Habedank  davon.    Grimm  IV,  II,  45. 
Habenichts,  m.,  Herr  von  Habenichts,  Lump,  armer  Teufel.   Schm. 

I*,  1033.     Grimm  IV,  II,  77. 
Habergeils,  f.,  (Wasung.)  was  Habermähder. 

Habermähder  (habermeober),  m. ,  Hafermähder,  Habergeifs,  Pha- 
langium  opilio,  spinnenartiges  Insekt  mit  8  langen  Beinen,  welche 
auch  ausgerissen  sich  noch  fortbewegen.  Grimm  TV,  II,  82,  2. 
Schm.  P,  1034.     Reinw.  II,  56.     Zeitschr.  II,  513.     IV,  55.    V,  445. 

Haberspisse,  Haberspies,  der  Hartriegel,  Cornus  sanguinea.  Grinmi 
IV,  n,  87.     Reinw.  I,  208., 

Haberstich,  m.,  Spottname  für  einen  Sülzfelder ;  (ein  dunkeles  Wort). 
Es  wird  den  Bewohnern  Sülzfelds  nachgesagt,  dafs  sie  im  Allgemei- 
nen etwas  linkisch,  schwerfällig,  unbehülflich  seien.  Volksthüml.  15. 

Hackbeil,  n. ,  (Schmalk.),  was  Barte.    Grimm  IV,  II,  99. 
Hackding  (hackdänk),  n.,  irgend  ein  kleineres  Werkzeug  zum  Holz- 
hacken, eine  Axt,  Barte. 

Hacke,  f.,  Haue,  Ökonom.  Werkzeug  zum  Bearbeiten  (Behacken) 
der  Kartoffeln,  Rüben  u.  dergl.,  welche  daher  Hackfrüchte  heis- 
sen;  —  Ki  du  schwere  Hacke!  scherzhafter  Ausruf  der  Verwunde- 
rung.   Grimm  IV,  II,  99  f.     Reinw.  II,  56. 

Hackel,  f.,  dim.  Hackele,  Zahn,  Zähnchen;  (Einderspr.).  Qrimm 
IV,  II,  105.    Keller  25.     Schmid  255.    Volksthüml.  13. 

Hackel   und  Packel,    allerlei  Volk,   Krethi  und  Plethi,   Qrofs  und 

Klein.      Vergl.   Grimm  IV,  II,    98  und   102:    Hack   und   Mack, 

Hackemack. 
Häckerlings tösserlingsnest,    (häkerlingstüsserlingsnäst),    n., 

(scherzh.)    Hofierung,    besonders    an    einem    etwas   entlegenen   Ort, 

z.  B.  hinter  einem  Zaune.    Volksthüml.  13. 

häfnern  (häfner),  verb.  trans.,  eigentlich:  als  ein  Hafner,  Töpfer 
behandeln;  ironisch:  zerbrechen  (ein  Glas,  besonders  irdenes  Küchen- 
geschirr); in  Schmalkalden :  töpfern.  Vilm.  413.  Vergl.  Stalder 
II,  80:  kacheln,  kächelen. 

Uaft  (häft),  m.,  Dauer,  Haltbarkeit:  das  hat  keinen  Haft  Grimm 
IV,  II,  130,  4.     Schm.  I«,  1064.     Lexer  129. 
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Haftstein  (häftste,  haftst&),  m.,  platter,  eckiger  Stein  unter  dem 
Erdboden,  welcher  beim  Pflögen  von  der  Pflugschar  aufgehoben  und 
blofsgelegt  wird. 

Hagel,  m.,  wie  hchd.;  alle  Hagel!  (alle  hägel),  sehr  häufig  ge- 
brauchte, meist  scherzhafte  Verwunderungsformel.    Grimm  IV,  II,  143. 

Haid  (hfed,  häd,  häid),  n.,  1)  Haupt,  Kopf;  vgl.  Schwellhaid. 
2)  Kraut-  oder  Kohlkopf ;  3)  das  Querholz  oben  am  Kechen,  in  wel- 
chem die  Zinken,  Zähne  stehen;  4)  (Schleusingen)  Kopfschmuck  der 
Braut  Vergl.  Schnitzhaid,  Schappel,  aufsetzen.  Grimm  IV, 
II,  605,  2.  Schm.  I«,  1144.  Firmeuich  II,  155.  Regel  205.  Reinw. 
I,  62.    Vilm.  154.     Zeitschr.  H,  278,  57.     IH,  176,  10.     VI,  517,  4. 

Haidgeld  (h^dgäld),  n.,  (Hauptgeld),  Anlagecapital:  nicht  zu  sei- 
nem Haid  gel  d  kommen,  bei  einem  Verkaufe  nicht  wieder  zu  den 
eignen  Kosten,  zum  ursprünglichen  Einkaufspreis  oder  Unkostensatz 
gelangen.    Grimm  IV,  II,  613.    Keinw.  H,  59. 

Haidgräben,  pl.,  (preufs.  Henneb.)   die  im  Herbste  auf  den  Wiesen 

gezogenen  (Haupt-)  Abzugsgräben. 
Haidberr  (hfedherr,   hädherr),   m.,    1)  Bienen-,   Hummelkönigin; 

2)  Häuptling ,  Hauptmann  einer  Bande  (z.  B.  Zigeuner).    Grimm  IV, 

n,  616.    Reinw.  H,  59. 

hainbuchen  (h^büche,  häbücbe)^  adj.,  aus  dem  Holz  der  Hain- 
buche, von  der  Hainbuche;  figürlich:  derb,  handfest ^  stark;  (von 
einem  Menschen).  Schm.  P,  1068.  Grimm  IV,  II,  174.  Keller  25. 
Reinw.  I,  58.    Vilm.  143. 

häkelig,  adj.,  wählerisch.  Grimm  IV,  II,  815.  Schm.  P,  1071.  Reinw. 
I,  56.  Schleicher  67.  Weinh.  32.  Zeitschr.  I,  293,  36.  II,  614. 
IV,  170.    V,  352,  7. 

Haken,  m. ,  wiehochd. ;  RA.:  das  hat  einen  Haken,  dabeiist  etwas  zu 
bedenken,  das  hat  eine  Schwierigkeit,  ein  Hindemifs.  Schm.  P,  1070. 
Grimm  IV,  H,  179. 

bakenrein  (häcker^),  adj.,  rein  von  Eingeweiden,  ausgeweidet,  aus- 
genommen; (von  einem  geschlachteten  Thiere,  das  am  Haken  des 
Metzgers  hängt).    Rieh.  84.    Volksthüml.  15. 

halb  und  halb,  adv.,  fast,  beinahe.    Grinmi  IV,  H,  193. 

Halbeshalb  (halbeshäb),  n.,  Flüssigkeitsgemäfs ,  Vs  ^^^  =  Vie 
Liter.    Reinw.  H ,  56.    Zeitschr.  II,  238. 

halbigy  adv.,  auch  halbwegs  (halwig,  halwegs),  zur  Hälfte;  nur 
irgend,  einigennafsen.  Schm.  I*,  1088.  Grimm  IV,  H,  204.  218. 
220.  Regel  201.  Brem.  Wb.  H,  571.  Reinw.  I,  58.  Vilm.  146. 
Zeitschr.  rV,  170.     V,  447.  464.  474.     VI,  266,  41. 
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Halbmetze,  f.,  Fruchtgemäfs ,  V2  Metze  =  Vg  Mals.  Da  möcbt'  man 
gleich  iu  die  Halbmetze  fallen,  schmeifsen;  Yerwundernngsformel 
(scherzhafte  Verdrehung  von:  in  Ohmacht  fallen). 

Halbpart,  m.,  Hälfte;  Halbpart  machen^  etwas  mit  einander  theilen. 
Grimm  IV,  II,  211.    Schm.  P,  406.    Vergl.  Part. 

halb  recht,  adj.,  nur  zur  Hälfte  gut  oder  verantwortlich,  in  der  nega- 
tiven Wendung:  es  ist  nicht  halbrecht,  dafs  du  ...,  es  ist  gar 
nicht  schön  von  dir,  du  kannst  es  gar  nicht  verantworten. 

Halbscheck  (häbschack),  m.,  Scheltname:  Narr,  Hansnarr,  über- 
spannter, excentrischer  Mensch.     Regel  153. 

Halbschied,  f..  Halbscheid,  Hälfte.     Grimm  IV,  II,  212.     Vilm.  146. 

Vergl.  Halbpart. 
Halling,  f.,   Halle,  Schuppen,  Nebengebäude  zum  Unterbringen  von 

Holz  und  ökonomischen  Geräthschaften. 

Hals  (hals),  m.,  wie  hchd. ;  BA.:  das  wild  dich  nicht  im  Hals 
kratzen,  der  Genufs  wird  dir  nicht  zu  Theil  werden;  der  soll  mir 
vom  Halse  bleiben,  fern  bleiben;  einen  langen  Hals  machen,  neu- 
gierig sein;  die  Ohren  auf  den  Hals  drücken,  thun,  als  ob  man 
etwas  nicht  gehört  habe;  bis  an  den  Hals  in  Schulden  stecken^  im 
äufsersten  Mafse;  bis  an  den  Hals  studiert  haben,  (d.  h.  so,  dals 
nichts  bis  in  den  Kopf  gekommen  ist),  nicht  ausstudiert,  nichts 
gelernt  haben. 

halt,  halter,  haltich,  Füllpartikel:  es  ist  halt  so  ein  Ding  mit 
dem  Sterben;  man  kann  halt  nicht  alles  wissen.  VergL  FränL- 
Henneb.  Mt.  65.  Grimm  IV,  II,  272  f.  Schm.  P,  1097.  Lexer  132. 
Reinw.  I,  26.  II,  20.  Schmid  256.  Weinh.  32.  Zeitschr.  I,  274,  9. 
292,  36.     U,  515.     HI,  224,  8. 

halten,  verb.  trans.,  (ellipt.):  es  mit  einem  halten,  auf  seiner  Seite, 
von  seiner  Partei  sein;  es  mit  einer  (Frau)  halten,  in  unerlaubtem 
Umgang  mit  ihr  verkehren. 

Hambäl,  Hambael,  m.,  (Meining.)  Scheltname  für  einen  beleibten, 
bequemen,  nicht  eben  geschcidon  Menschen.  Grinmx  IV,  II,  321. 
Schm.  I«,  1113.     Lexer  132.    Reinw.  I,  58.     Vilm.  147. 

Ham hasch,  m.,  (Meining.)  Scheltname:  plumper,  alberner  Mensch; 
(sehr  üblich).    Volksthüml.  13.    Vergl.  Hambal. 

Hamm,  Hamme,  m.,  das  abwärtsstehende,  mit  einem  kleinen  Haken 
versehene  Ende  der  Sense,  durch  welches  diese  vermittelst  eines 
eisernen  Ringes  an  der  Handhabe  („Wurf,  Sensenwurf*')  befestigt 
wird.  Grimm  IV,  II,  310.  Schöpf  240.  Vilmar  147.  Zeitschr. 
V,  347. 
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Hammelein  (hammela),  dim.,  1)  Schaf;  (Kinderspr.) ;  2)  Kiefer - 
oder  Tannenzapfen  im  dürren  Zustande,  (ein  sehr  beliebtes  Brenn- 
material für  ein  kleines  Herdfeuer).  Grimm  IV,  II,  311.  Schm.  P, 
1106.    Lexerl32.    Keinw.  I,  24,    Volksthüml.  13.     Zeitschr.  IV,  311. 

Hammelein,  Hammelein,  stutz!  (hammala,  hammala,  stüz!) 
Hammelchen ,  Hammelchen ,  stofs !  Zuruf  beim  Zusammenstofsen  von 
zwei  Stirnen;  (sehr  beliebter  Scherz  mit  ganz  kleinen  Kindern,  um 
sie  zum  Lachen  zu  reizen). 

Hammelsack  (hämelsäk),  m.,  allbekannte  dicke,  süfse  Birne  von 
glockenähnlicher  Form.    Reinw.  II,  57.    Volksthüml.  13. 

Haramelswürste  (hämelswSorst),  pL,  nur  als  möglich  gedachter 
besonderer  Leckerbissen,  in  der  RA.:  es  träumt  ihm  immer  von 
Hammelswürsten,  d.  h.  er  hat  immer  Appetit  nach  einer  guten 
Speise,  einer  ausgesuchten  Leckerei.    Vilm.  147. 

hampeln,  verb.  intrans.,  langsam,  gemächlich  einhergehen.  Grimm 
IV,  n,  322.     Zeitschr.  III,  132.     V,  346  f. 

Hampfel,  f.,  dim.  hämpfala,  Handvoll.  Frank. - Hennebg.  Mt.  32. 
Grimm  IV,  H,  322.  Schm.  I*,  1113.  Stald.  II,  16.  Vilmar  147. 
Lexer  132.     Zeitschr.  II,  192.  515.   HI,  131.     V,  403,  100.     VI,  260, 

III,  40.    Vgl.  Geischpel. 

hämpfelig,  adj.,  grob,  unanständig,  derb.  Grimm IV,  H,  322.  Schm. 
P,  1125.  Keller  25.  Reinw.  I,  57.  Schleicher  67.  Stald.  II,  17. 
Vilm.  147,     Volksthüml.  14.     Zeitschr.  II,  192. 

H^nd  (händ),  f.,  wie  hchd.;  RA.:  einem  an  die  Hand  gehen,  ihm 
helfen,  beistehen;  es  geht  unter  der  Hand,  gelegentlich;  über  die 
Hand,  von  der  Rechten  zur  Linken  (etwas  bearbeiten);  von  der 
Hand  gehen,  von  Statten  gehen;  bei  der  Hand  sein,  zugegen, 
anwesend,  zur  rechten  Zeit  da  sein;  schlagfertig  sein;  die  Hände 
aufhalten,  gleich  bezahlt  sein  wollen. 

Hand  (händ),  m.,  das  rechts  gespannte  Zugthier  (für  Handpferd, 
Handochs  etc.).     Volksthüml.  14.    Zeitschr.  V,  450;  vgl.  447. 

Handel  und  Wandel  (hannel  o  wannel),  (beliebte  Assonanz),  die 
ganze  mercantilische  und  industrielle  Thätigkeit :  Handel  und  Wan- 
del gehn  gut  im  Ort;  in  Handel  und  Wandel,  im  gewöhnlichen 
Verkehrsleben.    Grimm  IV,  H,  373.    Volksthüml.  14. 

Handhabe  (handhabe),  f..   Stiel  an   der   Axt,  Barte.    Grimm  IV, 

n,  393. 
handig  (händig),  adj.,  behende,  rasch;  häufig,  oft,  wiederholt.  Grimm 

IV,  n,  398,  2.     Schm.  I»,  1127.     Brem.  Wb.  II,  584.     Reinw.  I,  59. 
Vilm.  148,    Volksthüml.  14. 

Die  deaUebtn  Mundarten,  n.  F.  Bd.  I  (VIl).  19 
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Handzweln  (hänzwäln),  f.,  (Grabf.  Handzgewall),  Handtuch. 
Grimm  IV,  II,  431.  Schm.  I«,  1393.  TI«,  1176.  Brem.  Wb.  I,  283. 
Keller  46.  lieinw.  I,  59.  124.  Regel  202.  Be^s  I,  45.  Bichej  50. 
Schleicher  67.  Schmid  555.  574.  Schöpf  834.  Stalder  11,  483. 
Strodtm.  54.     Vilm.  474.     Volksthüml.  1 1.     Zeitschr.  II,  192.  432,  53. 

hangen  und  langen,  reimende  Formel:  man  weifs  nicht  wie's  hangt 
und  langt,  man  weifs  nicht,  wie  man  damit  dran  ist,  wie  der 
genauere  Hergang  und  eigentliche  Zusammenhang  einer  Sache  ist. 
Grimm  IV,  II,  447,  g. 

Iiangerei,  f ,  Unordnung,  Nachlässigkeit,  Liederlichkeit  im  Hauswe- 
sen, in  der  Wirthscliaft,  besonders  Lässigkeit  im  Bezahlen  einer 
»Schuld;  die  Neigung  und  Gewohnheit,  immer  einen  neuen  Borg  auf 
den  alten  zu  häufen. 

Hankel,  m.,  dim.  Hankelein,  Pferd;  (Kinderspr.).  Reinw.  H,  57. 
Schm.  P,  1133.     Volksth.  14.     Weinh.  33.     Zeitschr.  IV,  35.  307. 

Il&nschich,  m.,  Handschuh.  Frank. - Henneb.  M.  32.  Schm.  I*,  1124. 
Stalder  II,  19.    Zeitschr.  II,  540,  120. 

Hans  in  allen  P]cken,  m.,  Scheltname  für  einen,  der  überall  zu  fin- 
den ist,  sich  überall  etwas  zu  schaffen  macht,  auch  da,  wohin  er 
nicht  gehört.     Grimm  IV,  II,  459. 

Hansars  (hansöorsch),  m.,  Narr,  Geck;  (Scheltname).  Grimm  IV, 
II,  459.     Zeitschr.  V,  76.     Vergl.  Hansnarr. 

Hansdänchel,  verderbt  aus  Johannes  Daniel.    Vergl.  Volksth.  170. 

Hansmatthäus  (Hansmatthees),  m.,  penis. 

Hansnarr,  m.,  (Scheltname).  Narr,  Geck.  Grimm  IV,  H,  460.  Vgl. 
Narrklas. 

Hanstapps,  m.,  (Scheltname)  Tölpel.    Grimm  IV,  H,  459. 

hänseln,  verb.  trans.,  1)  jemanden,  der  zum  ersten  Male  auf  einer 
Kindtaufo  oder  Hochzeit  ist,  ein  Band  an  den  Arm  legen,  um  ihn 
zu  veranlassen,  etwas  zum  Besten  zu  geben;  2)  eine  Braut  hän- 
seln, sie  mit  scherzhaften  Ceremonien  unter  die  Haube  bringen. 
Vergl.  Volksth.  128;  3)  vexieren,  zum  Besten  haben.  Grimm  IV,  H 
164  f.  Sohm.  I*,  1135.  Brem.  Wb.  II,  593.  Vilm.  149.  Zeitschr. 
II,  40;i,  41.  516.  lll,  366,  19.  V,  448.  VI,  328,  157.  Vgl.  Hana- 
lein. 

Ilrinslein  i^hünshO,  dim.,  1)  gewöhnlicher  Kosename  für  einen  Sta- 
henvogol;  2")  penis;  (^Kinderspr. V,  3")  Bezeichnung  dessen,  der  lächer- 
lich pMnarht  und  zur  Zielscheibe  des  Witzes  ausersehen  wird,  beson- 
ders in  der  K.\.  einen  zum  Hansohen  haben,  Hänschen  mit  einem 
spielen,  ihn  vexieren,  zum  Besten  h:)ben.  Grimm  IV,  H,  463  f. 
Schm.  I*.  1131. 
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hapern,  verb.  impers.,  stocken,  einen  starken  Anstofs  finden,  nicht 
glücklich  von  Statten  gehen:  Damit  wird  es  hapern,  die  Sache  wird 
schiefgehen;  da  hapert's,  hier  geht  es  nicht  vorwärts.  Keller  25. 
Lexer  134.  Schöpf  243.  Strodtm.  81.  Vilmar  150.  Volksth.  14. 
Weinh.  33.     Zeitschr.  I,  91.  285,  13.  11,  313.  516.   V,  448. 

Happich,  m.,  Scheltn.,  (Meining.)  dummer  und  dabei  linkischer,  onbe- 
hülflicher  Mensch.    Vergl.  Hambasch. 

här,  häreweg  (härawak),  härherum  (härröm),  Ruf  des  Fuhrman- 
nes, wenn  es  links  gehen  soll;  (nur  bei  den  Prachtfuhrleuten,  Acker - 
und  Holzhauern  übUch).  Grimm  IV,  U,  473.  999.  Schm.  I «,  1144. 
Vilm.  150.     Zeitschr.  II,  553,  93.     V,  450.     VI,  184.  233. 

Harfe,  f.,  Spottname  des  Bürgergewahrsams  in  Meiningen,  wol  her- 
genommen von  der  Harfenstadt,  wie  Meiningen  nach  Güths  Poly- 
graphia  Meiuingens.  (pag.  14)  wegen  ihrer  Form  genannt  wurde. 
Vergl.  jedoch  Grimm  IV,  II,  475,  2,  a  und  siehe  unten  Meiningen. 

harfen  (harf),  verb.  trans.,  (Amt  Sand)  Häckerling  schneiden;  (scherz- 
hafter Ausdruck).     Vergl.  Grimm  IV,  11,  476,  3. 

Harling,  m.,  (preufs.  Henneberg  und  Schmalk.)  hörnerlose  Ziege. 

hart,  adj.,  wie  hchd.;  ein  harter  Gulden,  Kronenthaler,  diese  Summe 
Geldes  in  einem  Stück;  Verstärkungsformen:  knopperhart,  pras- 
selhart, s.  auch  wasserhart,  ßeinw.  I,  120.  n,  99.  Zeitschr. 
I,  232. 

Hase,  f ,  wie  hchd.  In  Vachdorf  und  einigen  Ortschaften  der  Umge- 
gend legt  nicht  der  Storch,  sondern  der  Hase  die  Ostereier.  Schm. 
I',  1172.  BA.:  die  Hasen  dreschen  ihn,  er  ist  ein  Feigling;  er  ist 
kein  heuriges  Häslein  mehr,  schon  in  den  Jahren  vorgerückt  und 
daher  nicht  unerfahren;  ein  Hase  ist  einem  über  den  Weg  gelau- 
fen, er  hat  kein  Glück  bei  dem  Geschäft  gehabt;  er  denkt,  es  hätte 
ihn  ein  Häschen  geleckt,  fühlt  sich  geschmeichelt;  hu,  Has!  Buf 
der  Treiber  bei  einer  Hasenjagd.  Grimm  IV,  H ,  528.  Zeitschr.  U, 
403.     V,  146. 

Häsin  (haese),  f,  (Scheltn.)  Närrin;  (im  Scherz).    Grimm  FV,  H,  543. 

haselieren,  verb.  intrans.,  lärmen,  toben,  Streit,  Zank  veranlassen. 
Grimm  IV,  U,  532.  Schmid  264.  Stalder  II,  23.  Vilm.  153.  Volks- 
thüml.  14.    Weinh.  33. 

Hasenfufs  (h&sefüfs),  m.,  Scheltn.  für  einen  leichtfertigen,  ober- 
flächlichen und  dabei  eiteln,  eingebildeten  Menschen.  Grimm  IV,  II, 
536  f.    Brem.  Wb.  II,  602.    Stalder  H,  24. 

Hasenjagd  (häsej£d),  f ,  (figürlich)  Eile,  Hetze, 

19* 
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Hasenkuh   (häsekuh),  f.,  Kaninchen.    Grimm  IV,  II,  539.    Reinw. 

I,  60.     Schm.  P,  1259.     Vilm.  152.     Stald.  II,  143.     Volksthüml.  16. 
Zeitschr.  IV,  314. 

Hasenkühlein  (häseköhle),  dim.,  Kornkäferchen,  Sonnenkäfer,  Ma- 
rienkäfer; (Wasung.)  Herrgottskühlein  (Coccinella  L.).  Reinw.  I, 
208.     n,  60.     Volksthüml.  16.     Zeitschr.  V,  277,  16. 

Hasenpfeffer  (häsepfeffer),  m.,  Ragout  von  dem  nicht  zum  Braten 
gehörigen  Hasenfleisch.  Grimm  IV,  II,  540.  Reiuw.  II,  96.  Zeit- 
schr. IV,  218.     Vergl.  Gänspfeffer. 

Hassart,  m.,  Hafs,  Mifsgunst,  Neid,  Groll,  Feindschaft.     Grimm  IV, 

II,  524,   4.     Schm.  P,  1175.     Reinw.  I,  60.     II,  57.      Regel  82. 
Vilm.  153. 

Hasse  (d.  i.  Hachse),  f.,  Gelenk  an  den  Hinterbeinen,  besonders  der 

geschlachteten  Thiere,  die  Stelle  am  Beine,  wo  der  Schenkel  beginnt. 

Schm.  P,  1175.    Brem.  Wb.  II,  626.    Reinw.  I,  56.     11,61.    Strodt- 

mann  86.  322.     Zeitschr.  II,  49.  496.  517. 
Hasselant,  m. ,  (Ostheim)  Schcltname  für  einen  Menschen,   der  sich 

ziert, 
hast  du's  nicht  gesehn!  adverbiale  Wendung  für :  schnell,  flink,  eilig. 

Hat  seh,  m.  und  f.,  (preufs.  Hennebg.)  Scheltname  für  einen  trägen, 
schleppend  gehenden  Menschen.    Grimm  IV,  H,  558. 

Hatschen,  pl.,  schlechte,  abgenutzte  Schuhe  oder  Pantoffeln.  Vergl. 
Latschen,  Schluffen.    Reinw.  II,  58.     Volksthüml.  14. 

hatschen  (h ätsch),  verb.  intrans.,  in  schlechten,  abgetragenen  Schu- 
hen oder  Pantoffeln  schleppend,  rutschend  einhergehen;  (Ostheim) 
hinkend  gehen.  Grimm  IV,  II,  559.  Schm.  P,  1191  f.  Lexer  135. 
Schmid  253.  Schöpf  248.  Volksthüml.  14.  Weinh.  33.  Vilm.  154. 
Zeitschr.  HI,  10,  4. 

Hatz,  f.,  wildes,  ausgelassenes  Spiel,  mit  dem  Nebenbegriff  des  Un- 
schicklichen, Unanständigen;  (insbesondere  von  jungen  Mädchen). 
Grimm  IV,  II,  561,  3.  Regel  208.  Schöpf  248.  Stalder  II,  25. 
Zeitschr.  VI,  146.    Vergl.  Ranzen,  Ranzerei. 

hau,  hau!  Nachahmung  des  Hundegebells;  auch  Name  des  Hundes 
selbst;  (Kinderspr.).     Grimm  IV,  ü,  561.    Zeitschr.  I,  285,  15. 

Haube,  f.,  sonst  nur  die  Kopfbedeckung  der  Frauen,  aber  in  Metzeis 
und  einigen  andern  Ortschaften  der  Umgegend  auch  die  Mütze  oder 
Kappe  der  Mannspersonen.     Grimm  IV,  H,  562.     Schm.  I*,  1035  f. 

Haubenläpplein  (haubeläpple),  n.,  Haubenfieckchen,  der  meist 
künstlich  gestickte  Ueberzug  auf  dem  Deckel  der  ländlichen  Frauen- 
haube. 
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hauen  (hau),  verb.  iiitrans.,  in  der  Brunft  stehen;  (vom  Schweine; 
inKoburg:  hausen).  Grimm  IV,  II,  579,  10.  Keinw.  II,  58.  Vilm. 
154.     Volksthüral.  14. 

Häufdde,  f.,  (Schmaik.)  das  üebermafs  beim  Messen  des  Getreides. 
Viim.  154. 

häufeln  (höffel),  verb.  trans.,  1)  Heu,  Grummet  auf  einen  Haufen 
zusammenharken;  2)  an  die  Kartoffelstöcke  von  beiden  Seiten  die 
daneben  aufgehackte  Erde  anhäufen ;  3)  ein  gewisses  Kartenspiel  trei- 
ben.    Grimm  IV,  II,  591.   Schm.  P,  1056.  Regis  I,  70.    Schmid  265. 

Haule,  dim. ,  Hund;  (Kinderspr.)  Zeitschr.  I,  285,  15.  IV,  314,  6. 
Vergl.  Hau  hau,    Dottd. 

Haurig,  m.,  (preufs.  Hennebg.)  impotenter  Bock. 

Hausbackenbrod  (hausbackebrüd),  n.,  im  Privathause  selbst  ge- 
knetetes und  eingesäuertes  Brod,  derbes,  nahrhafbi s  Brod ;  (im Gegen- 
satz zu  dem  leichteren,  für  den  Verkauf  gebackenen  Backe rbrod). 
Grimm  IV,  II,  652. 

Häuslein  (häusle),  dim.,  wie  hchd.;  KA.:  (Meining.)  gleich  aus  dem 
Häuslein  (hinaus)  sein,  bei  der  geringsten  Veranlassung  erregt, 
zornig,  aufser  sich  sein.    Grimm  IV,  H,  655,  3.    Schm.  I*,  1177. 

Haussteuer,  f.,  Beisteuer  in  das  Haus  der  Neuvermählten ,  Hochzeits- 
geschenk; —  Heiratsgut,  Aussteuer.     Grimm  IV,  II,  690. 

Haut,  f.,  wie  hchd.;  eine  alte,  gute  Haut,  ein  gutmütbiger,  gemüth- 
licher  Mensch.  Schm.  I*,  1187.  Auf!  der  Schinder  ist  da,  will  die 
Haut  holen!  scherzhafter  Ruf  zum  Aufstehen.  RA.:  sich  die  Haut 
voll  essen  (saufen);  essen,  was  nur  in  die  Haut  will,  möglichst  viel; 
aus  der  Haut  fahren  wollen,  verzweifeln;  einem  die  Haut  über  dem 
Kopf  zusammenziehen,  ihn  sehr  betrügen,  ihn  auf  das  äufserste 
drücken  und  benacbtheiligen ;  mit  heiler  Haut  davon  kommen. 

hd?  (e  tonlos),  Frage:  wie?  wie  war  das?  nun?  Brem.  Wb.  II,  608. 
V,  386.  Grimm  IV,  U,  713  ff.  Vilm.  142.  Zeitschr.  II,  109.  IV, 
245,  93.     V,  403,  63. 

hecheln  (hechel),  verb.  trans.,  1)  wie  hchd.:  den  Flachs  durch  die 
Hechel  ziehen,  um  ihn  von  den  „Agen*'  und  dem  Werg  zu  befreien; 
2)  (figürl.)  mit  Worten  strafen,  derb  abfertigen,  die  Meinung  sagen. 
Grimm  IV,  U,  737  f.     Schm.  P,  1041.     Vergl.  abpelzen. 

Hecht,  m.,  1)  wie  hchd.;  2)  (Scheltn.)  dürrer  Hecht,  ein  langer, 
hagerer,  ausgehungerter  Mensch;  dürr  wie  ein  Hecht.  Grimm  IV, 
II,  740. 

Hecke,  f.,  die  nächste  Hecke  (Staude),  der  nächste,  der  erste  beste  Ort. 

Heckedoktor,  m.,  Bezeichnung  für  einen  Afterarzt,  Marktschreier, 
überhaupt  fQr  einen  ungeschickten  Arzt,  einen  Pfuscher. 
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Heckemetzger  (heckametzker),  m.,  Scheltname  für  einen  Metzger, 
der  nur  schlechte  Waaren  verkauft,  Winkelmetzger. 

hecken  (heck),  verb.  trans.,  zahnen,  Zähne  bekommen;  Eier  Jegen. 
Grimm  IV,  II,  745,  1.  746,  c.  Schm.  P,  1049.  Beinw.  U,  59.  Vgl. 
Hase. 

Heerpauke,  f.,  Kirchenpauke,  Pauke,  welche  in  der  Kirche  bei  hohen 
Festtagen  in  Gebrauch  kommt.    Regis  I,  397.    Schöpf  261. 

Heftlesmacher,  m.,  in  der  RA.:  anlassen  wie  ein  Heftlesmacher, 
eifrig,  gespannt  zusehen,  ganz  Auge  und  Ohr  sein.  Grimm  FV,  H, 
136.  768.    Schm.  P,  1065.     Zeitschr.  II,  514. 

hehr,  adv.,  heilig:  eine  Sache  hehr  aufheben,  sie  aus  Pietät  hoch 
achten  und  schonen ,  z.  B.  etwas  vqn  einem  Verstorbenen  Herrühren- 
des.   Grimm  IV,  II,  789  f.    Reinw.  I,  63.    Vihn.  157. 

hei!  Interj.,  (preufs.  Hennebg.)  Antwort  auf  einen  Ruf.  Grimm  IV,  H, 
793,  4.    Schm.  P,  1019. 

hei  (hi),  Pron.,  er;  als  Subst.  m.;  das  Männchen  von  einem  Thiere 
(Vogel).  Das  ist  ein  Hei,  das  ist  eine  Sei  (Weibchen).  Grimm  IV, 
n,  715.  Brem.  Wb.  H,  608.    Vilm.  155.    Zeitschr.  IH,  501. 

heichen  (h^ch),  verb.  intrans.,  schnaufen,  keuchen,  aufser  Athem 
sein,  (nach  einem  scharfen  Laufe,   z.  B.  bei  einer  Flucht).    Grimm 

IV,  U,  738.  795.  1282.    Schm.  I«,  1042.     Vihn.  156.    Zeitschr.  H, 
134.    V,  354.    Vergl.  schnauen. 

Heidengeld,  n.,  viel  Geld,  schweres  Geld:  der  Junge  kostet  mich  ein 

Heidengeld.     Grinm  IV,  U,  804.     Schm.  I«,   1052.     Zeitschr.  I, 

141,  9.     II,  276,  15.     V,  12. 
heidenmäfsig,  adv.,  sehr,  ungeheuer.     Grimm  IV,  II,  806.     Vergl. 

auch  Heidengeld, 
heidi,  adv.,  dahin,  hinweg,  fort:  das  ganze  Krämlein  (Vermögen)  geht 

heidi.    Grimm  IV,  II,  809.    Schm.  1«,  1053.    Reinw.  I,  63.    Eichey 

93.    Vilm.  157. 
heiern  (heier),  verb.  intrans.,  (Grabf.)  heiraten.    Grimm  IV,  II,  896. 

1291  f.    Schm.  I*,  1025.     Weinh.  34,    Zeitschr.  II,  511,  8.     V,  129, 

13.  133,  II,  7.    VI,  468.  381.     Vgl.  freien, 
heil,  adj.y  unverletzt,  ganz;  RA.:    von  heiler  Haut  anfangen,  ganz 

von  selbst.     Grimm  IV,  II,  817.     Schm.  I*,  1077.     Remw.  I,  64. 

Vilm.  159.      Zeitschr.  I,   298,   2,   6.     II,   267,  22.    IV,  133,   98. 

V,  183.  415,  32.     V,  515,  8. 

heilen  (hei,  hil),  verb.  trans.,  wie  hchd.;  RA.:  nicht  rein  geheilt 
sein,  nicht  ohne  Schuld  sein;  ein  nicht  ganz  reines  Gewissen  haben; 
auch  unpersönlich:  es  ist  noch  nicht  rein  geheilt,  man  kann  noch 
nicht  auf  gutes  Wetter  bauen. 
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heilig,  adj.,  gewifs,  sicher;  verstärkeud:  arg,  grofs:  heilige  Schläge, 
Kisse  (s.  uut.)  erhalten;  heiligen  liespekt  vor  eiDem  (etwas)  habeo. 
heilig  und  theuer:  einem  heilig  und  theuer  etwas  versichern, 
versprechen.  Grimm  IV,  II ,  836,  11.  Schm.  I*,  107H.  Zeitschr. 
V,  446. 

Heilige,  m.,  Kirchkasten,  Kirchenvermögeu.  Grimm  IV,  II,  831,  c^ 
Schm.  P,  1078.     Reinw.  I,  63.     Zeitschr.  V,  446. 

Heiligabend  (heiligäbed),  m.,  1)  Tag  vor  dem  Feiertag;  2)  das 
Einläuten  dieser  Tage,  gewöhnlich  um  1  Uhr  Nachmittags  stattfin- 
dend; es  läutet  Heiligabend.     Vilm.  158. 

Heiligenmeister,  m.,  Kirchkasten  Verwalter,  Rechnungsführer  über 
das  Kirchen  vermögen ;  (Schmalk.)  Kirchenvater.  Grimm  IV,  II, 
840.    Vilm.  158.  202.     Vergl.  Heilige. 

heim  (häm),  adv.,  nach  Hause;  daheim  (d*rhäm),  zu  Hause.  Grimm 

IV,  II,  855.     Schm.  P,  1108.     Zeitschr.  III,  214,  26.     IV,  283,  69. 

V,  111,  12.  392.  446. 

heimgeigen  (hämgeig),  verb.  trans.,  eigentlich:  mit  Musik  ehren- 
voll nach  Hause  begleiten;  aber  nur  ironisch  gebraucht  in  der  RA.: 
lafs  dich  heimgeigen,  lafs  dich  nicht  auslachen,  mache  dich  nicht 
lächerlich!  Grimm  IV,  II,  860.  Schm.  P,  879.  Lexer  111.  Zeit- 
schr. V,  345.  446.     VI,  328,  172. 

heimleuchten  (hämlöcht),  verb.  trans.,  abfertigen,  abweisen  (mit 
Androhung  von  Strafe):  ich  will  dich  heimleuchten!  Grimm  IV, 
U,  861.  Schm.  I«,  1108.  Vilm.  159.  Reinw.  I,  64.  Regel  205. 
Zeitschr.  IV,  112,  66.     VI,  120,  61.     Vergl.  leuchten. 

heimlich  warm  (hömlichwarm),  adj.,  schwül,  gewitterschwül. 
Heimtückor  (h^mtöker),   m. ,   hinterlistiger,  versteckter,   boshafter 
Mensch,  Duckmäuser.     Grimm IV,  U,  883. 

heint  (hänt),  adv.,  in  der  vergangenen  Nacht.  Grimm  IV,  H,  887. 
Schm.  P,  1135.  Regel  200.  Schöpf  254.  Vilm.  160.  Volksth.  14. 
Zeitschr.  I,  256.  H,  138.  189,  1.  518.  556,  17.  III,  176,  21. 
189,  41.  329.     IV,  104,  18.  252,  72.     VI,  148. 

Heinz  (hönz,  h&nz),  m.,  Männchen  des  Kaninchens,  (Schmalkald.) 
Kater.  Grimm  IV,  II,  890,  3.  Schm.  P,  1138.  Schöpf  236.  Vilm. 
160.    Volksth.  14.     Zeitschr.  IV,  314  f. 

heischen  (hesch,  hasch),  verb.  trans.,  1)  fordern,  abfordern;  die 
Steuer  heischeu,  einfordern;  den  Teig  heischen,  den  im  Hause 
gekneteten  Brod-  oder  Kuchenteig  (zum  Backen  im  Backhaus)  abho- 
len; 2)  betteln;  (fast  gänzlich  ausgestorben).  Grimm  IV,  II,  897  f. 
Schm.  I*,   1184.     Brem.  Wb.  V,  363.     Regel  201.     Reinw,  I,  64. 
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II,  59.     Schmid  271.     Schmidt  270.     Schöpf  236.    Strodtm.  50.    Vil- 
mar  160.    Zeitschr.  VI,  108,  II,  3. 

heifs  (h^fs,  häs,  häifs),  adj.;  verstärkt:  brühheifs,  aiedheifa; 
einem  etwas  brühheifs  hinterbriugen ,  sagen,  d.h.  unmittelbar  darauf, 
nachdem  es  geschehen  ist ,  oder  man  es  gehört  hat.  Zeitschr.  I,  232. 
V,  191. 

H ei f semeise,  pL,  scherzhafte  Benennung  der  „Krapfen'*  (s.  miten), 
welche  in  der  Volksüberlieferung  auf  folgenden  Anlafs  zurückgeführt 
wird:  Eine  Salzungerin  buk  dem  in  ihrem  Quartier  liegenden  Fran- 
zosen Krapfen,  die  ihm  sehr  gut  schmeckten.  Auf  seine  Frage,  wie 
man  diese  Dinger  nenne,  antwortete  sie:  Kräpferche  heifse  mei 
se  (Kräpfchen  heifsen  wir  sie).  Der  Soldat,  das Substantivum  über- 
hörend, hielt  nun  „heifse  mei  se**  für  den  Namen  dieses  Gebäckes 
und  forderte  in  anderen  Quartieren  vergeblich  „Heifsemeise." 

helfen,  verb.  intrans.;  drohend  in  der  Wendung:  ich  will  dir  helfen! 
das  lasse  bleiben!  damit  komme  mir  nur  nicht!  GrinunlV,  U,  951,  2. 
VergL  auch  hatten. 

heiig,  adv.,  sehr,  recht,  tüchtig,  arg.  Grimm  IV,  11,  836,  11.  Schm. 
I«,  1078.  Kegel  207.  Roinw.  II,  59.  I,  68.  Stalder  II,  32.  Vil- 
mar  163.  Volksthüml.  14.  Zeitschr.  VI,  515,  8.  Vergl.  oben:  heil 
und  heilig. 

hell,  adj.;  verstärkt:  glockenhell;  ein  glockenheller  Himmel;  ge- 
wöhnl.  Verbindung  hell,  licht:  es  ist  heller,  lichter  Tag,  ganz 
hell;  am  hellen,  lichten  Tag.  Zeitschr.  I,  231.  Grimm  IV,  II, 
963,  c.  975. 

hellauf,  jüchuch!  luterject,,  Ausruf  der  höchsten  Lust;  (beuonders 
an  der  Kirchweih  üblich).  Grimm  IV,  II,  967.  Schm.  I«,  1081. 
Schöpf  256.     Vilm.  163.     Zeitschr.  I,  298,  6.     VI,  149. 

Helle  (helln),  f.,  l)  wie  hchd.,  Hölle;  2)  Winkel  hinter  dem  Ofen, 
zwischen  diesem  und  der  Wand.  KA.:  einem  die  Helle  heifs  machen. 
Grimm  IV,  II,  1748,  6.  Schm.  I*,  1080.  Keller  25.  Lexer  143. 
Kegel  201.  Keinw.  I,  65.  Schöpf  273.  Schmid  272.  Weinh.  66. 
Zeitschr.  II,  517.     VI,  153. 

Holler,  m.,  der  8.  Theil  eines  Kreuzers;  BA.:  etwas  bei  Heller  und 

Pfennig  bezahlen,  d.  h.  ganz,  ohne  dafs  ein  Kest  bleibt    Grimm  IV, 

II,  971. 
belli  seh,  adv.,  höllisch,  d.  i.  arg,  sehr,  ungeheuer,  überaus.    Grimm 

IV,  n,  1758,  4.    Lexer  143.     Kegel  207,    Richey  91.    Volksth.  14. 

Zeitschr.  II,  276,  15.  42.     III,  188,  32.     V,  12.  183.     VI,  153. 
Hellofen,  m.,  dasselbe  wie  Helle. 
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Hellust  (hellüst),  m.,  grofse,  unaussprechliche  Lust.  Vgl.  Hexen- 
lust. 

Helltage  (hellt«),  pl.,  Feiertage;  (im  Aussterben  begiiflfen).  Begel 
201.    Eeinw.  I,  65.     Vilm.  1G4.     Volksthüml.  14. 

Helm,  m.,  Stiel,  Handhabe  der  Axt,  der  Barte.  Grimm  IV,  II,  977. 
Schm.  P,  1095.    Lexer  138.    Weinh.  32.     Zeitschr.  II,  518. 

Helmershausen,  ansehnliches  weimarisches  Dorf  am  Südfufse  der 
Geba,  an  der  mittleren  Herpf;  RA.:  er  ist  am  (auf  dem)  Helme r s- 
häuser  Säumarkt  geboren,  d.  h.  seine  Abkunft  ist  zweifelhaft, 
unehelicher  Natur.  In  Helmershausen  werden  nämlich  Schweine- 
märkte abgehalten,  auf  welchen  es  sonst  nicht  immer  sehr  sittlich 
hergegangen  sein  mag. 

Hemdscheifser  (hömsch^fser),  m.,  Scheit-  und  Spottname  für 
einen,  der  im  blofsen  Hemde  geht  (was  bei  Kindern,  besondei-s  Kna- 
ben, nicht  selten  ist).  Schm.  I*,  1110:  Hemdläufer  etc.  Volks- 
thüml. 14. 

henken  (h&nk),  verb.  trans.,  wie  hochd.;  BA.:  der  ifst  als  ob  er  ge- 
henkt werden  sollte,  sehr  gierig  und  viel. 

Henkholz  (h&nkhälz),  n. ,  das  gebogene,  halbkreisförmige,  an  bei- 
den Enden  mit  Widerhaken  versehene  starke  Holz ,  an  welchem  man 
die  geschlachteten  Schweine  und  Kälber  aufhängt,  wenn  sie  ausge- 
nommen werden  sollen. 

hep!  hep!  Interject.,  höhnender  Zuruf  an  die  Juden,  der  ihnen  im 
höchsten  Grade  zuwider  ist.  Diesen  Ruf  erklärt  das  Volk  daraus, 
dafs  die  Juden,  als  der  Heiland  am  Kreuze  emporgezogen  wurde, 
„heb!  heb!"  gerufen  hätten. 

Heppenmesser,  n. ,  Gartenmesser  mit  starker,  oben  gekrümmter 
Klinge,  Hippe;  (im  Gebrauche  beim  Veredeln  der  Obststämmchen). 
Giinun  IV,  II,  999.  Schm.  P,  1139.  Keinw.  I,  65.  U,  60.  Vilm. 
164.     Zeitschr.  V,  347. 

Heppel,  f.,  Heppelein  (hoppele),  dim.,  Ziege,  (Kinderspr.) ;  Lock- 
ruf für  dieselbe.  Grimm  IV,  II,  999.  Schm.  P,  1139.  Keller  26. 
Lexer  134.  Reinw.  I,  66.  U,  60.  Vilm.  164.  Volksthümliches  14. 
Zeitschr.  H,  414,  103.  516.  IH,  262,  63.  IV,  52.  160.  311.  V,  448. 
VI,  131,  14. 

heppeln  (höppel),  verb.  intrans.,  ein  Junges  werfen,  (von  der  Ziege). 

herabkommen  (räkomm),   verb.  intrans.,  (ellipt.)  von  einem  Amt, 

einer  Stelle  kommen,  abgesetzt  werden, 
herabthun  (rätü),   verb.  intrans.,   (Henneb.)  nachgeben,  nachlassen: 

Junge,  thu  herab!  lüge  nicht  so! 


r. 

I 
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herauskommen,  verb.  intrans.,  im  Spiel  durch  Ziehung  u.  dgl.  zum 
Vorschein  kommen:  eine  Karte,  ein  Loos  kommt  heraus.  Grimm 
IV,  II,  1037,  4. 

herausrücken  (rausröck),  verb.  intrans.,  (Geld)  herausgeben,  her- 
geben, auszahlen  (mit  dem  NebenbegrUF  des  Widerwilligen).    Grinoim 

IV,  II,  1042. 

herbern  (hferber),  verb.  trans. ,  herbergen;  (figürl.)  behalten,  zu 
Käthe  halten,  sparen:  nichts  herbern  können,  alles  (Geld)  gleich 
durchbringen,  wie  man's  verdient  hat.  Grimm  IV,  II,  10G3.  Schm. 
I^  1150.    Keller  26.    Keinw.  I,  66.     Zeitschr.  U,  459. 

hercheln  (herchel),  verb.  intrans.,  mit  Anstrengung,  mit  Beschwerde 
athmen,  wobei  ein  eigenthümlicher  Laut  gehört  wjird;  (Folge  eines 
üebels  auf  der  Brust).  Grimm  IV,  11,  1073.  1555.  Schm.I«,  1159. 
Keller  25.     Schmid  230.    Zeitschr.  III,  132. 

Herd,  m.,  wie  hchd. ;  KA.  und  Brauch:  den  Herd  wärmen,  beim  Ein- 
zug in  ein  neues,  bezügl.  anderes  Haus  eine  Mahlzeit  halten.  Yergl 
Tisch. 

Horgelbeere,  Herchelbeere,  f.,  wilde  Stachelbeere,  Ribes  grossu- 
laria. 

Herget  (d.  i.  Herrgott),  Oblaten,  besonders  eine  gröfsere  Sorte  der- 
selben, zum  Gebraucli  bei  der  Communion.  Grimm  IV,  H,  1144,  3. 
Beinw.  II,  CO.     Volksthüml.  14.     Vgl.  Stald.  II,  39.     Schm.  I*,  1153. 

herhalten    (hürhal),    verb.  intrans.;    herhalten  müssen,    fOr  etwas. 

büfsen,  die  Zielscheibe  für  Spott   und  Neckerei  sein.    Grimm  IV,  U» 

1102. 
Herm  (hörm,  härm),  m.,  Ziegenbock.     Grimm  IV,  H,  1113.    Schm. 

n,  1162.    1163.     Brem.  Wb.  II,  599.     Reinw.  II,  60.    Schmid  262. 

Vilm.  165.     Volksthüml.  14.     Zeitschr.  IH,  261,  49,   372.     IV,  311. 

V,  351. 

herngegen,  herentgogen,  adv.,  dagegen,  hingegen,  übrigens.  Grimm 
IV,  H,  1090.     Schm.  P,  1148.     Zeitschr.  V,  126,  50. 

Herr  (herr),   m.,  Hausherr,    Dienstherr,    Benennung    desselben   von 

Seiten    der    Dienstboten:    mein    Herr,   wie    analog:    meine    Frau. 

Strodtm.  83.     Vilmar  165, 
Herrlein  (he9rle,  herrle),  m.,  Grofsvater;  (Tullifeld)  Elleryater. 

Grimm  IV,  H,  1146,  1.     Schm.  P,  1153.     Reinw.  I,  62.    Vilm.  90. 

Zcitsclir.  II,  77,  5,  1.     HI,  537.     VI,  132,  20.    Vergl.  Fräulein. 

herrlich,  adj.,  wie  hchd,;  KA.:  da  speisen  wir  so  herrlich  nicht, 
eigentlich:  da  können  wir  nicht  mitspeisen,  figürlich:  das  ist  zu 
theuer  für  uns,  das  übersteigt  unsere  Kräfte,  unsere  Mittel  erlauben 
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das  nicht;  (Erwiderung  auf  eine  unbescheidene  Bitte  oder  Zumuthung). 
herrlich  und  in  Freuden,  Verstärkungsfonnel. 
Herrscheklas  (herrschoklöas),  m.,  Knecht  Ituprocht,  (St  Niko- 
laus), Schreckwort  für  ungezogene  Kinder.  Grimm  V,  1035,  2. 
ßeinw.  I,  66.  Vilmar  165.  Kegel  141.  Vergl.  Pöz,  Pözmann, 
Herrscharuperich. 

Herrschoruperich,    m.,    Knecht   Ruprecht,    was    Herrscheklas. 

Schöpf  566.    Grimm  V,  1035,  2. 
Herr  von,  m.,  (ganz  substaut.  gebraucht)  Adliger,  Edelmann:  er  ist 

ja  wohl  ein  Herr  von;  es  war  kein  einziger  Herr  von  dabei. 

herum  und  hinum  (röm  o  nöm),  auf  beide  (beiden)  Seiten,  ganz 
herum,  rundum.  Das  Geld  herum  und  hinum  wenden,  es  von 
einer  Seite  auf  die  andere  legen ,  von  der  einen  und  der  andern  Seite 
betrachten,  ehe  man  es  annimmt,  oder  ausgibt. 

herumstochen  (römstoch),  verb.  intrans.,  mit  grofsen  Schritten, 
geziert,  hochmüthig  eiuhergehen.    Reinw.  II,  121. 

herumtragen  (römtrse),  verb.  trans.,  etwas  schwatzhaft  ausbreiten, 
einen  verleumderisch  in  der  Leute  Mund  bringen:  einen  im  Dorf 
herumtragen,  ihn  in  Übeln  Ruf  zu  bringen  suchen. 

herunterlegen  (räl&),  verb.  trans.,  verleumden,  in  Übeln  Ruf  brin- 
gen, beschimpfen.  Reinw.  I,  95.  130.  H,  101.  Vergl.  herum- 
tragen. 

Herz,  n.,  wie  hochd.;  RA.:  Herz,  was  magst  du?  hier  ist  freie  Aus- 
wahl; das  Herz  lacht  einem  im  Leibe;  einem  das  Herz  im  Leibe 
nicht  ansehn,  nicht  merken,  wie  gefühlvoll  er  ist;  das  Herz  blutet 
einem;  sich  in  sein  Herz  hinein  schämen;  einen  Stich  ins  Herz 
bekommen;  nicht  am  Herzdrücken  sterben,  sehr  offen,  mittheilend 
oder  schwatzhaft  sein;  seinem  Herzen  einen  Stofs  geben,  sich  zu 
einem  schweren  Entschlufs  erheben,  sich  gegen  sonstige  Gewohnheit 
zu  etwas  entschliefsen ,  z.  B.  zum  Geben;  das  Herz  ist  einem  in  die 
Kniekehle  gefallen,  er  ist  plötzlich  ganz  entmuthigt,  sehr  erschrocken; 
mein  Herz  denkt  nicht  dran,  das  ist  mir  ganz  fremd;  das  Herz 
hängt  ihm  dran,  er  kann  nicht  davon  lassen. 

Herzbändel  (herzbännel),  m.,  Brustbein;  RA.:  einen  strafen,  dafs 
ihm  der  Herzbändel  kracht;  (sehr  üblich  ehemals  bei  Beamten  nie- 
deren Ranges).  Grimm  IV,  U,  1225.  Regel  203.  Vilm.  165.  Vgl. 
Schm.  I»,  394.  1271.     Zeitschr.  I,  95.     VI,  :)29,  353. 

Herzblättlein  (herzblctle),   dim.,  Liebling.    Grimm  IV,  II,  1226. 

Regel  203. 
herzen,  verb.  trans.,  küssen.    Grimm  IV,  H,  1230.    Vgl.  schmutzen« 
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Hesse,  m. ,  blinder  Hesse  (bl^nner  Hefs),  Scheltname  für  eineu, 

der  blindlings  zuläuft  und  dabei  vielleicht  Schaden  anrichtet.   Grimm 

IV,  H,  1268.     Vilm.  42  f. 
besten,  adv.,  (Ostheim)  diesseits;  (Stockheim)  haste,  daste,  diesseits, 

jenseits.     Grimm  IV,  H,  1269.     Schm.  P,  1186.   Keinw.  U,  60.    Zeit- 

sehr,  n,  136  flf.     III,  132.  142.     IV,  460. 

heuer,  adv.,  in  diesem  Jahre.  Grimm  IV,  II,  1284.  Schm.  I*,  1154. 
Zeitschr.  III,  219,  28.     VI,  184. 

heulen  (heul),  verb.  intrans.,  weinen;  heulen  und  schreien,  Ver- 
stärkungsformel, heftig  weinen.  Heuler,  m.,  einer,  der  leicht  weint 
Grimm  IV,  II,  1288  ff.     Zeitschr.  IV,  274,  164. 

Heuochse  (hseufs),  m.;  (Meining.)  Scheltname:  Dummkopf.  Grimm 
IV,  II,  1291.    Vilm.  167. 

heut  und  morgen  (heut  o  morn),  jetzt  und  in  der  ganzen  nächsten 
Zukunft:  heut  und  morgen  wird's  noch  nicht  besser;  lieber  heut 
als  morgen;  komm'  ich  heut  nicht,  (so)  komm'  ich  morgen,  sagt 
man  zu  einem  trägen,  langsamen  Menschen. 

Hexe  (hex),  f.,  du  alte  Hexe!  Scheltname  für  eine  alte,  häfsliche 
Frau.     Grimm  IV,  II,  1300. 

Hexenfreude  (hexefrsed),  f.,  Hexenlust  (hexalfist),  m.,  sehr 
grofse  Freude,  Lust.  Regel  204.  Zeitschr.  U,  276,  15.  V,  13. 
Vergl.  Hellust. 

Hexenmilch  (hexam^lich),  f.,  Wolfsmilch,  Euphorbia  cyparissias. 
Vilm.  167.    Grimm  IV,  U,  1302. 

Hexentanz  (hexetänz),  m.,  Lärm,  arger  Lärm.  Grimm  IV,  II,  1303. 
Volköthüml.  14. 

Hieb,  m.,  (figürL)  ttausch.  Grimm  IV,  II,  1307,  5.  Schm.  P,  1038. 
Schmid  277.  Schöpf  230.  Stalder  II,  44.  Zeitschr.  VI,  150.  404,  11. 
Vergl.  Strich,  Tüpperer,  Spitz. 

hienern  (liiner),  verb.  iutrans.,  jammern,  weinen,  winunem,  äch- 
zen, klagen.  Grimm  IV,  II,  1312.  Schm.  I^  1118.  Regel  205  f. 
Stald.  II,  60.     VUm.  170.     Volksth.  15.     Weinh.  35. 

Hiffe  (hühiffe),  f.,  Hagebutte,  Frucht  der  wilden  Rose,  Rosa  cauina, 
L.  Grimm  IV,  U,  1309.  Schm.  I«,  1057.  KeUer  26.  Reinw.I,  66. 
Sclileicher  67.  Vilm.  167.  Volksth.  14.  Zeitschr.  IV,  239,  7,  4. 
553,  23. 

Himmel,  m.,  wie  hchd.;  RA.:  es  regnet,  was  nur  vom  Himmel  her- 
unter will  (kann). 

Himmelsfechter,  m.,  Scheltname:  loser  Mensch;  (meist  nur  im 
Scherz  gebraucht).    Volksthüml.  15.    VergL  SchwerenOther. 
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Himmelsgucker,  m.,  Scheltname  für  einen,  der  aus  Gewohnheit  oder 
in  Folge  eines  Augenfehlers  beständig  aufwärts,  über  sich  sieht. 
Grimm  IV,  n,  1345. 

Himmelelement!  Himmelkreuzelement!  fluchender  Ausruf.    Zeit- 

schr.  IV,  463  f. 
himmeln,    verb.  intrans.,    sterben.     Grimm  IV,  U,   1347.     Schra.  I*, 

1112.     Reinw.  11,  61.    Richey  93.     Strodtmann  85.     Volksthüml.  15. 

Zeitschr.  IV,  107,  32.     VI,  150.  260,  III,  32. 

hin,  adv.,  wie  hchd.;  (ellipt.)  für  dahingegangen,  weg,  fort,  (später); 
aber  auch  für  zu  Grunde  gegangen ,  verloren ,  gestorben.  Wenn  noch 
ein  Weilchen  hin  (vergangen)  ist;  der  ist  auch  hin.  Grimm  IV, 
II,  1372.    Vihn.  170. 

hin  (h6n),  adv.,  (d.  i.  hinn  =  hinnen),  hier  innen,  hier:  bleib'  hin 
in  der  Stube,  es  ist  kalt  draufsen.  Grimm  IV,  11,  1377.  Lexer  142. 
Schm.  n,  199.    Stalder  II,  70.    Vilm.  170. 

hin  und  her  (hi  o  hör),  wie  hchd.  Als  Subst.  zur  Bezeichnung  eines 
Eleidungstückes,  z.  B.  eines  Rockes,  welchen  man  in  Ermangelung 
eines  anderen,  besseren  bei  jeder  Gelegenheit,  für  gewöhnlich,  wie 
auch  Sonntags  und  Feiertags ,  anlegen  mufs:  das  ist  mein  Hin  und 
mein  Her. 

hinankommen  (nökomm),  verb.  intrans.,  (ellipt.)  ein  Amt,  einen 
Dienst  erhalten,  zu  einem  solchen  emporsteigen. 

hinaus  und  hinan  (naus  o  nö);  nicht  wissen,  wo  hinaus  und  hin- 
an, keinen  Ausweg  mehr  wissen,  verzweifeln,  verzagen;  im  höch- 
sten Grad  verlegen  sein. 

hinausmachen,  verb.  trans.,  in  die  Erde,  ins  Feld  bringen:  Gerste, 
Weizen,  Korn  hinausmachen,  das  Feld  mit  diesen  Früchten  bestel- 
len.   Vergl.  bauen. 

hinein  (nei);  auf  einen  hinein  sein,  ihm  übel  wollen,  ungehalten, 
erbost  über  ihn  sein. 

hineinfahren  (neiföor),  verb.  intrans.;  ellipt.  RA.:  es  ist  ihr  (der 
Spinnerin)  hineingefahren,  der  Faden  ist  zerrissen,  sie  hat  „das 
Ende  verloren." 

hineinmachen  (neimach),  verb.  trans.,  in  jemandes  Ohren  hinein 
anstimmen,  in  der  RA. :  es  einem  (einer)  hineinmachen,  ihm  (ihr) 
einen  Tusch  blasen ;  (auf  Hochzeiten  und  an  der  Kirmsc  beim  Zug 
unter  die  Linde  sehr  üblich). 

hin  furo,  adv.,  künftighin,  femer,  in  der  Folge.     Grimm  IV,  H,  1435. 

hingeben  (htgä),  verb.  trans.,  verkaufen;  verloben.  Grimm  IV,  H, 
1436,  2.  3.     Schm.  I«,  1117. 
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Hingebat  (higabot),  f.,  Verlobung,  Verlöbnifs.  Grimm  IV,  11,  1435. 
Schm.  P,  1117.     Reinw.  I,  66.  II,  61.    Vilm.  170.     Zeitschr.  m,  476. 

hinschlumpen  (hischlämp),  verb.  trans. ,  verschleudern,  um  gerin- 
ges Geld  etwas  hingeben,  verkaufen.    Volksthüml.  15. 

hinten  und  vornen  (h^nne  o  vorn),  auf  allen  Seiten,  durchaus: 
es  ist  ihm  hinten  und  vornen  nicht  recht.  Schm.  I*,  1136.  Zeit- 
schr. VI,  151. 

hintenhinaus  (hönnenaus),  adv.,  rückwärts,  im  Rücken,  nach  hin- 
ten zu  liegend:  die  Scheuer,  der  Garten  liegt  hintenhinaus.  Schöpf 
360.    Vergl.  hintersichhinaus. 

hinten  weg  (hönnaowak),  adv.,  hintenvorbei ;  hintenweg  gehen, 
hinter  dem  Dorfe,  der  Stadt,  dem  Hause  vorbeigehen,  um  einen 
nähern  Weg  einzuschlagen,  oder  weil  man  Grund  hat,  sich  nicht 
sehen  zu  lassen.    Zeitschr.  VI,  97.  151. 

Hintergetreide  (h^nnergetr&d),  n.,  dasselbe,  was  Aefterich. 
Grimm  IV,  II,  1503.     Schm.  P,  1138. 

Hinterquartier  (hennerquartier),  n.,  Hinterer,  Podex.  Grimm 
IV,  n,  1512. 

hintersich,  adv.,  rückwärts.  Grimm  IV,  II,  1493  flf.  Schm.  I*,  1137. 
Schöpf  19.     Zeitschr.  VI,  97. 

hintersich  hinaus  (h^nnersichnaus),  adv.,  rückwärts;  auf  die  ent- 
gegengesetzte Weise,  im  Gegentheil:  (ironisch)  du  hast  etwas  recht 
Schönes  gewonnen?  „ja,  hintersichhinaus!" 

Hintersiedler  (hönnersidler),  m.,  ein  Nichtbauer,  Nachbar  ohne 
Grundstücke  und  Geschirr.     Grimm  IV,  H,  1517.     Vilm.  170. 

hinthun  (hitü),  verb.  trans.;  nicht  wissen,  wo  man  einen  hinthuu 
soll,  meinen,  ihn  schon  einmal  gesehen  zu  haben,  ihn  zu  kennen, 
es  aber  nicht  mehr  genau  wissen,  sich  nicht  recht  auf  seine  Persön- 
lichkeit besinnen  können.    Grinmi  IV,  II,  1525. 

hinüber  (nfi),  vergl.  hin. 

hinum,  adv.;  vergl.  hin,  hinüber. 

Hirn  (hern),  n.,  Kopf  als  Sitz  des  Verstandes ;  RA.:  nicht  aufe  Hirn 
gefallen  sein.  Verstand,  Witz  genug  haben.    Schm.  I*,  1163. 

Hirnkasten  (hernkäste),  m.,  Hirnschale,  Kopf.    Schm.  I*,  1560. 
Hirsch   (Hiersch),  m.,   dim.  Hirschlein  (Herschlo),   Judenname, 
(einst  weit  verbreitet). 

Hirsch  (hiersch),  m.,  wie  hchd.;  RA.:  da  möcht'  man  gleich  ein 
Hirsch  werden!  verzweifeln,  wüthend  werden  wie  ein  Hirsch  in  der 
Brunft.  Grimm  IV,  II,  1565.  Reinw.  I,  60.  Vilmar  171.  Volks- 
thüml. 48. 
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Hirsebrei  (hir^brei),  m.,  beliebte  Speise  auf  dem  Lande.  Grimm 
IV,  II,  1571.  Sprichw.:  wenn's  Hirsebrei  regnet,  hat  man  keinen 
Löffel,  wenn  das  Glück  da  ist,  kann  man  es  nicht  geniefsen. 

Hitsch  (hitsch),  m.,  Kils,  Sprung,  Verletzung;  (von  gläsernen,  irde- 
nen Sachen).    Reinw.  II,  61.    Volksthüml.  15. 

hoch  (hoch,  höcht),  adj.;  verstärkt:  haushoch,  heckenhoch, 
(es  geht  heckenhoch,  sehr  lustig),  himmelhoch,  mannshoch, 
thurmhoch.    Volksthüml.  15.    Zeitschr.  I,  235.     V,  191. 

hochauf,  adj.,  (Hennebg.,  Grabf.)  guter  Hoffnung,  schwanger. 

Hochrücken  (höchröck),  m. ,  Bückgrat  sammt  dem  Fleische  vom 
Hals  bis  zur  Schwanzspitze,  welches  Stück  aus  dem  geschlachteten 
Schweine,  nachdem  dieses  aufgehängt  und  ausgeweidet  worden,  her- 
ausgeschnitten und  theilweise  Abends,  beim  Schlachtmahle,  als  Stich- 
braten (s.  unt)  gebraten  oder  gekocht  verspeist  wird.  Grimm  IV, 
II,  1630. 

Hochzig,  f.,  Hochzeit.  Stalder  II,  48.  Zeitschr.  H,  275,  12.  IV, 
107,  32.     544,  VI,  26,     VI,  120,  45. 

hockein,  verb.  trans.,  auf  dem  Rücken  tragen,  in  der  Weise,  dafs 
die  Hände  des  Getragenen  (gewöhnlich  kleiner  Kinder)  den  Hals  des 
Tragenden  umfassen,  während  die  Beine  an  seinen  Lenden  anliegen 
und  von  ihm  mit  den  Händen  unterstützt  werden.  Grimm  IV,  II, 
1649.  Schm.  P,  1050.  Beinw.  I,  67.  Schmid  285.  Schmidt  71. 
Vihn.  178.  Volksthüml.  15.  Zeitschr.  H,  44,  38.  V,  148.  359. 
VI,  54. 

h Ockern,  verb.  intrans.,  1)  klettern;  2)  brünstig  sein,  Neigung  zum 
Begatten  haben;  (besonders  von  einer  Kuh,  welche  in  diesem  Zustande 
auf  den  Bücken  einer  andern  springt.  Grimm  IV,  II,  1652.  Beinw. 
I,  68.    Vilm.  173.     Begel  139.     Weinh.  36.    Volksthüml.  15. 

Hocket,  f.,  1)  soviel  man  auf  ein  Mal  in  einem  Korbe  auf  dem  Bücken 

tragen  kann;  2)  voller  (schwangerer)  Leib:  sie  hat  die  Hocket  voll. 

Vergl.  Traget, 
hodern,  verb.  intrans.,    wiehernd  lachen,    hellauflachen  (von  jungen 

Mädchen);  das  Gehoder,  das  Lachen  in  dieser  Weise.    Beinw.  H,  74. 

Volksthüml.  15. 
Hoff  er  t,   m.,  Putz,   Staat,  Aufwand  in  der  Kleidung,   besonders  der 

jungen  Mädchen.    Grimm  IV,  U,  1666  f.   Brem.Wb.H,  638.   Bich.  96. 

Hofert,  f.,  (Hofreite),  Stelle,  wo  in  früheren  Zeiten  ein  Wohnhaus 
stand,  die  aber  jetzt  zu  einem  Grasgarteu  umgewandelt  ist.  Grimm 
IV,  II,  1697.  Schm.I«,  1060.  H«,  172.  Beinw.  II,  62.  Vilm.  173. 
Zeitschr.  V,  506. 
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Höhe  (höh),  f.,  wie  hchd. ;  RA.:  das  ist  die  rechte  Höhe!  (ironisch) 
geh'  mir  mit  deiner  Rede!  das  ist  mir  eine  schöne  Geschichte! 
Grimm  IV,  H,  1708,  4.     Schm.  P,  1046. 

hohnlächeln  (höhlächel),  verb.  intrans. ,  höhnisch  und  schadenfroh 
lachen.    Grimm  IV,  II,  1729. 

holla!  luterject.,  heda!  auch  zum  Ausdruck  des  völligen  Abschlusses 
einer  Angelegenheit  in  der  RA.:  und  damit  holla!  damit  ist's  genug, 
damit  ist  die  Sache  abgethan.  Grimm  IV,  H,  1743.  Brem,  Wb.  II, 
651.     Zeitschr.  VI,  153. 

hello!  helle!  Interject,  Anruf,  um  jemanden  zu  wecken  oder  die  Be- 
wohner eines  Hauses  auf  sich  aufmerksam  zu  machen,  gleichsam 
(indem  man  an  das  Fenster  oder  an  die  Thür  von  aufsen  anpocht): 
ist  niemand  da,  mit  dem  man  sprechen  kann?  Vergl.  das  vorige 
Wort.     Schöpf  273. 

Hölle,  s.  Helle. 

Hollefrau  (-frä),  f.,  Frau  Holle;  RA.:  die  Hollefrau  schüttelt  ihr 
Bett,  es  schneit.  Schm.  P,  1084.  Reinw.I,  68.  H,  62.  Vilm.  173. 
Zeitschr.  II,  48.     HI,  273,  3. 

Höllenangst,  f.,  grofse  Angst,  Furcht.  Grimm IV,  H,  1748.  Schm. 
P,  1080.     Zeitschr.  II,  276,  15.  42.     V,  12. 

Hollerpeter,  m.,  (Ostheim)  Schreckgestalt  für  kleine  Kinder,  Popanz, 
Knecht  Ruprecht.  Schm.  P,  1084.  Reinw.  H,  62.  Vergl.  Herr- 
scheklas,  Herrscheruperich. 

Hölperlein  (hölporle),  dim.,  Preiselbeere,  Vaccinium  myrtillos; 
(Grabf.)  Müstjoklein.  Schm.  I«,  1083.  Reinw.I,  211.  Schleicher 
67.     Vilm.  174. 

Hölzlein  (hälzlo),  dim.;  RA.:  (Henneb.)  kein  spitziges  Hölzlein 
schnitzen  können,  ungeschickt,  unwissend,  zu  nichts  zu  gebrauchen 
sein.     Grimm  IV,  H,  1775. 

Holzmacher,  m. ,  allgemein  für  Holzspalter,  Holzzerkleinerer.  Grimm 
IV,  n,  1776. 

Holzweg  (hälzwäk),  m.,  RA.:  auf  dem  Holzweg  sein,  auf  einem 
unrechten  Weg  sich  befinden ,  nicht  den  rechten  Weg  zur  EiTeichung 
eines  Zieles  einschlagen.     Grimm  IV,  II,  1784.    Zeitschr.  lU,  355. 

Hopfenstange  (häpfestange),  f.,  Scheltname  für  einen  langen,  hage- 
ren Menschen.     Grimm  IV,  II,  1797. 

(Fortsetzung  folgt) 


ÜBER  MUNDARTLICHE  ORTHOGRAPHIE/ 

Mundartliche  Schriften,  welche  zur  Unterhaltung  bestimmt  sind, 
müssen  sich  einstweilen  möglichst  enge  an  die  herkömmliche  Orthogra- 
phie des'Nhd.  anschliefsen ,  wenn  sie  nicht  von  vornherein  darauf  ver- 
zichten woUen  einen  gröfsern  Leserkreis  zu  finden. 

Eben  deshalb  sind  sie  aber  für  die  wissenschaftliche  Lautlehre 
meist  völlig  wertlos.  Die  oft  nur  spärlichen  Angaben  über  die  „Aus- 
sprache" lassen  mit  aller  Mühe  nur  ein  unvollständiges  Bild  der  Laut- 
verhältnisse gewinnen;  den  Lautbeschreibungen  geht  sehr  oft  jede  wis- 
senschaftliche Grundlage  ab;  handelt  es  sich  darum,  mehrere  Idiome 
mit  Hülfe  der  vorhandenen  Mitteilungen  unter  einander  zu  verglei- 
chen, so  fehlt  häufig  gerade  für  die  Bestimmung  der  bedeutendsten 
Unterschiede  jeder  Anhalt:  wie  kann  man  z.  B.  erraten,  was  für  Laute 
sich  hinter  jedem  der  vieldeutigen  Zeichen  G,  D,  B,  GH,  El,  EU 
u.  8.  w.  verbergen?  Überhaupt  mufs  es  die  Wissenschaft  empfindlich 
büfsen,  wenn  in  mundartlichen  Aufzeichnungen  die  Lautschrift  zu  ety- 
mologischen, verwantschaftlichen  und  ideographischen  Zwecken  mis- 
braucht  wird;  alles,  was  mit  der  Bestimmung  der  Lautschrift  unverträg- 
lich ist,  mufs  bei  Sprachproben  in  die  beizufügenden  Erläuterungen 
verwiesen  werden. 

Dafs  die  Schrift  ein  treues  Spiegelbild  der  Sprache  sei,  ist  eine 
Notwendigkeit  nicht  blofs  um  derentwillen ,  die  aus  Büchern  die  fremde 
Mundart  kennen  lernen  wollen ,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  diejeni- 
gen, welche  die  letztere  ganz  geläufig  sprechen;  denn  niemals  werden 
sie  von  deren  lautlichen  Verhältnissen  eine  deutliche  Anschauung  erlan- 
gen, wenn  sie  sich  nicht  gewöhnt  haben,  dieselbe  wissenschaftlich  zu 
schreiben. 

Mit  dem  Studium  deutscher  Volksmundarten  beschäftigt,  habe 
ich  mich  veranlafst  gesehen,  die  Theorie  einer  wissenschaftlichen  Schrei- 

1)  Prof.  Schröor  hat  (S.  5  ff.)  über  diesen  Gegenstand  sehr  Beherzigenswer- 
tes gesagt  ohne  aber,  wie  ich  glaube,  die  Veröffentlichnng  meines  Aufsatzes  über- 
flüssig gemacht  zu  haben;  denn  or  wendet  sich  an  solche,  die  mit  der  Methode 
der  Sprachwissenschaft  nicht  vertraut  sind,  während  ich  die  Dialektforscher  von 
Fach  im  Auge  habe.  Übrigens  kann  ich  mich  mit  einzelnen  seiner  Vorschläge 
nicht  einverstanden  erklären. 

DU  d«ayehea  Mundarten ,  n.  F.    Bd.  I  (VII).  20 


306  J-   F.    KBAÜTER 

bung  eingeliendeu  Betraclitungen  zu  unterwerfen;  eine  Frucht  derselben 
ist  die  Orthographie ,  welche  ich  in  meinen  mundartlichen  Aufzeichnun- 
gen seit  Jahren  anwende  und  welche  ich  hierait  dem  Urtheile  der  Mit- 
forscher in  kurzen  Umrissen  unterbreite,  indem  ich  mir  eine  ausfuhr- 
lichere Erörterung  vorbehalte. 

Allgemeine  orthographische  OrimdsStze. 

I.  Niemals  darl'  es  mehr  als  eine  Art  der  Bezeichnung  für  eine 
und  dieselbe  Sache  geben  (gegen  diese  Bedingung  wird  am  meisten 
gesündigt,  obgleich  gerade  sie  am  leichtesten  zu  erfüllen  ist). 

II.  Kein  Zeichen  darf  mehrere  Werte  haben. 

III.  Alle  Lautfolgen  müssen  in  ihre  Bestandtheile  aufgelöst  wer- 
den (also  keine  X  =  As,  Z  =  ts). 

IV.  Eine  Verbindung  mehrerer  Buchstaben  darf  nicht  zur  Dar- 
stellung eines  einzelnen  Lautes  dienen  (wird  z.  B.  TH  für  den  interden- 
talen Reibelaut  misbraucht,  wie  dies  in  der  englischen  Orthographie 
geschieht,  so  wird  dadurch  nicht  nur  abenteuerlichen  physiologischen 
Ansichten  über  diesen  Laut  Vorschub  geleistet,  sondern  auch  eine 
unleidliche  Verwirrung  mit  der  echten  Aspirata  th  herbeigeführt. 

V.  Nur  für  die  Elangunterschiede  sind  eigentliche  Buchstaben 
zu  verwenden;  Zeitdauer,  Schallstärke  und  Tonhöhe  sind  durch  über- 
oder  untergeschriebeue  Nebenzeichen  anzugeben  (dies  ist  eine  natürliche 
Folgerung  aus  Grundsatz  I;  werden  z.  B.  für  die  langen  Vokale  andere 
Buchstaben  gebraucht  als  für  die  gleichklingenden  kurzen,  so  haben 
wir  thatsächlich  eine  mehrfache  Art  der  Bezeichnung:  1)  för  die  Vokal- 
klänge; 2)  für  die  längere  Zeitdauer). 

Die  Schriftzeichen. 

Aus  der  Forderung,  dals  eine  wissenschaftliche  Lautschrift  ein 
getreues  Bild  der  Sprache  geben  soll,  gehn  die  obigen  fünf  Sätze  mit 
unerbittlicher  Notwendigkeit  hervor;  hingegen  die  Gestalt  der  einzel- 
nen Zeichen  läfst  sich  aus  keinem  Axiom  ableiten. 

Ein  allgemein  anerkanntes  wissenschaftliches  Alphabet  ist  nicht 
vorhanden;  jeder,  welcher  Vorschläge  machte,  fand  sich  leider  bemüssigt 
von  seinen  Vorgängern  abzuweichen,  ohne  Besseres  vorzubringen  und 
ohne  etwas  Anderes  als  sein  zufälliges  Gutdünken  zum  Beweggrand  zu 
haben;  häufig  fehlt  es  an  einer  festen  physiologischen  Grundlage  und 
an  einer  klaren  Einsicht  in  das  Wesen  der  Lautschrift.  Ohne  mich  in 
weitgehende  Erörterungen  einzulassen,  schlage  ich  folgende  Sätze  vor: 
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VI.  Es  wäre  verkehrt,  eine  Orthographie  zu  verwerfen,  weil  sie 
dem  Auge  ungewohnt  erscheint;  einerseits  wäre  dann  jede  wissenschaft- 
liche Schreibung  eine  reine  Unmöglichkeit,  und  andrerseits  läfst  sich 
das  Anstöfsige  der  Neuerung  höchst  einfach  und  leicht  dadurch  besei- 
tigen, dafs  man  sich  in  deren  Gebrauch  fleifsig  übt;  wer  zum  ersten 
Male  z.  B.  fol  statt  voll  geschrieben  sieht,  der  wird  sich  gewifs 
dadurch  höchst  unangenehm  berührt  fühlen;  aber,  wenn  er  sich  ent- 
schlösse sich  dieses  fol  täglich  mehrmals  vor  Augen  zu  führen,  so  hätte 
er  nach  kurzer  Zeit  nicht  mehr  das  mindeste  daran  auszusetzen.  Da 
jedoch  die  Abneigung  gegen  das  Ungewohnte  sehr  stark  ist,  kann  man 
ihr,  zu  Gunsten  einer  schnellern  Verbreitung  der  wissenschaftlichen 
Orthographie ;  das  Zugeständnis  machen,  dafs  das  Herkommen  gewahrt 
bleibe  überall,  wo  es  nicht  gegen  einen  der  oben  erwähnten  fünf  Grund- 
sätze verstöfst.  Daher  ist  die  Einführung  ungewohnter  Schriftzüge  mög- 
lichst zu  beschränken;  dadurch  wird  auch  den  Buchdruckern  die  An- 
wendung der  wissenschaftlichen  Schrift  erleichtert. 

VII.  Majuskeln  sind  völlig  überflüssig. 

Vin.    Wie  schon  Lepsius  wende  man  Kursivschrift  an. 

IX.  Die  neuen  Zeichen  sind,  wo  möglich,  so  zu  wählen,  dafs  sie 
zu  den  Buchstaben  der  nächst  verwanten  Laute  in  einer  leicht  erkenn- 
baren Beziehung  stehn.  Dadurch  wird  erreicht  erstens ,  dafs  die  Erler- 
nung der  Schrift  bedeutend  erleichtert  wird;  zweitens,  dafs  ein  Leser, 
welcher  zu  bequem  oder  zu  ungeschickt  ist,  den  richtigen  Laut  zu  spre- 
chen, doch  wenigstens  einen  demselben  mehr  oder  weniger  ähnlichen 
hervorbringt. 

X.  Die  über  oder  unter  den  Buchstaben  stehenden  Nebenzei- 
chen müssen  sich  möglichst  leicht  und  bequem  mit  einander  verbinden 
lassen. 

XL  Bei  der  Wahl  der  Zeichen  ist  zunächst  das  am  häufigsten 
Vorkommende  und  unumgänglich  Notwendige  zu  berücksichtigen,  dann 
erst  das  Seltenere  oder  zur  Not  Entbehrliche. 

XII.  Kommt  eine  Eigenschaft  eines  mit  einem  Buchstaben  bezeich- 
neten Lautes  in  n  Abstufungen  vor,  so  sind  blofs  n  —  1  Nebenzeichen 
daffir  nötig.  Bezeichnet  man  z.  B.  den  offenen  0-Laut  durch  ein  0 
mit  Nebenzeichen,  so  ist  0  ohne  Nebenzeichen  immer  der  geschlossene. 

Wegen  VI  habe  ich  jedem  Buchstaben  der  gewöhnlichen  Schrift 
denjenigen  Einzellaut  zugetheilt,  dessen  gewöhnlicher  Vertreter  er  in 
der  nhd.  Oi-thographie  ist.  So  erhalten  wir:  a,  ä,  b,  d  (mit  alveola- 
rem Verschlufs),  c,  f  (labiodental),  g  (mit  Verschlufs  am  harten  Gau- 
men), h,  if  Je  (am  harten  Gaumen  zu  bilden),    l,  m,  n,  *o,  ö,  p,  r 

20» 
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(dental),  f  (tönend,  wie  im  norddeutschen  faufe),^  s  (stimmlos,  wie  in 
Haus,  was,  grofs),  t  (alveolar),  ti,  ü,  w  (mit  labiodentaler  Berührung). 

Jedoch  sind  ä,  6*,  ü  unbequem  wegen  der  beiden  Punkte,  welche 
sich  mit  den  nötigen  Nebenzeiclien  schlecht  verbinden ;  überdies  wird  ü 
in  der  Schreibsclirift  leicht  mit  ii  verwechselt.  Ich  schlage  daher  vor, 
statt  ü  das  uns  durch  die  Orthographie  des  Altnordischen,  des  Angel- 
sächsischen und  der  griechischen  Fremdwörter  geläufig  gewordene  y  zu 
verwenden,  und  ä,  ö  durch  Verschleifungen  von  c  mit  a  und  o  zu 
ersetzen;  freilich  sind  die  üblichen  ae  und  cd  zu  breit  und  schwerfällig, 
werden  in  der  Kursivschrift  schwer  von  einander  unterschieden  und 
sind  in  der  Schreibschrift  leicht  mit  den  zweilautigen  ae,  oe  zu  ver- 
wechseln.   Ich  möchte  daher  das  c  vor  das  a  und  o  setzen  (s.  Fig.  1). 

Besprechen  wir  nun  die  Laute,  für  welche  sich  oben  keine  Be- 
zeichnung ergeben  hat. 

Am  schlechtesten  ist  es  in  den  mir  bekannten  Systemen  um  die 
Vokalschreibung  bestellt,  ein  bei  dem  großen  Vokalreichthum  unserer 
Mundarten  sehr  empfindlicher  Übelstand. 

Die  im  4.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (S.  599)  gemachten  Vor- 
schläge leiden  an  einem  unnötigen  Luxus  von  Nebenzeichen  für  die 
Klangfarbe :  1)  '  2)  '  3)  "  4)  <>.  Überdies  wird  die  Länge  sehr  will- 
kürlich bezeichnet;  es  erscheint  1)  &  oder  d  als  Länge  von  ä  2)  ä  von 
ä  3)  g  von  6   4)  e  von  e   5)  se  oder  i,  ce  oder  8,  ä  von  ä,  ö,  ü. 

Lepsius  (Standard  Alphabet,  London -Berlin,  1863,  S.  52;  55) 
wendet  zur  Darstellung  der  Vokalklänge ,  für  welche  es  in  der  gewöhn- 
lichen Orthographie  keine  eigene  Buchstaben  gibt,  nicht  weniger  als 
6  Nobenzeichen  an :  1)  2)  .  3)  ,  4)  e  5)  ^  6)  ^ .  Abgesehn  davon, 
dafs  man  sogar  in  gröfsem  Druckereien  keines  seiner  Vokalzeichen  vor- 
rätig findet,  bezeichnet  er  einen  und  denselben  Unterschied  bald  so, 
bald  anders :   offenes  I  mit  i ,   offenes  E  mit  e ,  offenes  Ä  mit«  a  ^  sehr 

offenes  0  mit  a. 

o 

In  der  französischen  Orthographie  finden  wir  eine  Bezeichnungs- 
weise för  die  Vokale  angedeutet,  welche  Rumpelt  und  Andere  weiter 
zu  entwickeln  versucht  haben,  am  eingehendsten  das  „Schema  zur  Ver- 
fertigung einer  Elsässer  Grammatik ^^  (nicht  im  Buchhandel),  welches 
einer  umfassenden  Aufzeichnung  aller  elsafs-lotringischen  Mundarten 
zu  Grunde  gelegt  worden  ist;  aber  wie  das  „Schema"  a,  i,  ü,  o,  ö 
schreibt ,  hätte  es  auch  e ,  u  statt  6  y  ü  setzen  müssen  (der  Strich '  als 

1)  Wenn  /  noa  geschnitten  wird,  so  empfiehlt  es  sich  sehr,  dasselbe  gani 
deutlich  von  /*  zu  nntorschciden ,  iadem  man  ihm  gar  keinen  Querstrieh  gibt  und 
es  nicht  unter  die  Zeile  heruntergehen  läfst. 
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Klangzeichen  ist  völlig  überflüssig);  wie  ii,  i,  e  hätte  es  auch  ü^  ö,  o 
statt  u,  ä,  6  verwenden  sollen;  e,  ü  statt  9,  d  ist  schlecht.  Statt 
dieses  willkürlichen  Gebrauchs  von  '  schlage  ich  Folgendes  vor. 

Xin.  '  (oder  nach  Belieben  und  Bequemlichkeit  auch ')  über  einem 
Bachstaben  bedeutet,  dafs  die  für  die  Erzeugung  seines  Lautes  nötige 
Verengung  oder  Schliefsung  weiter  hinten  im  Munde  zu  bilden  ist. 
Z.  B.  bei  i  liegt  die  gröfste  Verengung  des  Mundkanals  ganz  vom,  bei 
a  ganz  hinten;  i  ist  also  ein  Klang  zwischen  i  und  c;  d  ein  solcher 
zwischen  e  und  ä;  ä  ein  solcher  zwischen  ä  und  a;  nein  solcher  zwi* 
sehen  u  und  o ,  u.  s.  w. 

Der  in  der  Richtung ,  welche  die  Hand  des  Schreibenden  verfolgt, 
offene  Halbkreis  '  bezeichnet  also  einen  sog.  offeneren  Laut.  Ohne  * 
haben  die  Vokalzeichen  genau  den  Laut,  welcher  ihren  Namen  bildet. 

Mit  diesem  Grundsatz  ist  nicht  blofs  die  Schreibung  von  Vokalen, 
sondern  auch  diejenige  von  Konsonanten  gegeben;  z.  B.  ^  ist  das  Zei- 
chen für  den  Laut  unseres  SCH,  welchen  schon  viele  Andere  ähnlich 
wie  ich  geschrieben  haben  (dafs  dabei  verkehrte  physiologische  Vorstel- 
lungen mafsgebend  waren,  wie  die  Annahme,  s  sei  ein  „aspirirtes"  5, 
ist  für  uns  gleichgültig) ;  f  ist  ein  tönendes  s  ;  i",  das ,  wenn  auch 
mit  ganz  anderer  Bedeutung,  in  sprachwissenschaftlichen  Werken  oft 
gebraucht  wird ,  stellt  die  am  hintersten  Rande  des  Gaumensegels  gebil- 
dete Tennis  vor ;  r  ist  das  u vulare  R ;  u.  s.  w. 

Alle  Nebenzeichen  über  -  oder  unter  den  Buchstaben  sind  zwar 
beim  Schreiben  unbequem;  aber  durch  Anwendung  von  ^  (oder  ')  wird 
der  ungleich  gröfsere  Übelstand  vermieden,  ganze  Reihen  neuer  Buch- 
staben erfinden  zu  müssen. 

XIV.  Das  Gegentheil  von  ',  nemlich  '  über  einem  Buchstaben 
bezeichnet  die  entgegengesetzte  Färbung  des  Klanges,  d.  h.  einen  Laut, 
bei  welchem  Verengung  oder  Schlufs  etwas  weiter  nach  vorn  liegt  als 
bei  demjenigen,  welcher  durch  den  Buchstaben  ohne  '  dargestellt  wird. 
So  erhalten  wir  z.  B.  die  Reihen: 


••  •• 


t,  if  ^y  ^t  69  tty  a  a,  a^  a,  a  u.  s.  w. 

f  y    fj   S\    5,   S     U.  S.  W. 

ff  A  /  u.  s.  w. 

Zum  Notbehelf  kann  statt  s  und  f  einstweilen  p  und  d  geschrieben 
werden.  Das  '  wird  bei  Vokalen  vorläufig  nicht  nötig  sein ,  indem  ^ 
wohl  ausreicht. 

Die  Anwendung  von  '   und  '  bewirkt,  dafs  wir  nur  für  wenige 
der  einer  Bezeichnung  noch  bedürftigen  Laute  neue  Buchstaben  auf- 
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stellen  müssen.  Diese  Laute  sind:  1)  Der  Mittellaut  zwischen  A  und  0^ 
der  Vokal  der  meisten  deutschen  Nebensilben.  2)  Die  Laute  des  deut- 
schen NG.  3)  Die  Laute  des  deutschen  CH.  4)  Die  tönenden  Gau- 
menreibelaute. 5)  Das  tönende  f.  6)  Der  mit  der  Gaumenklappe  gebil- 
dete Schlaglaut. 

XV.  In  mundartliclieu  Schriften,  welche  den  zwischen  A  und  ö 
liegenden  Vokal  der  Nebensilben  nicht,  wie  gewöhnlich,  mit  E  schrei- 
ben, wird  allgemein  d  dafür  verwendet,  ein  Gebrauch,  welchem  ich 
mich  anschliefse;  nur  bemerke  ich,  dafs  zwischen  d  und  e  keinerlei 
besondre  Lautverwantschaft  besteht. 

XVL  Für  die  Nasale  mit  Gaumenverschlufs  ist  n  nicht  verwend- 
bar; denn  dieses  würde,  entsprechend  dem  i  und  /,  den  mit  kakumi- 
nalem  Verschluss  gebildeten  Nasal  bezeichnen.  Unter  den  von  Andern 
vorgeschlagenen  Zeichen  ist  /;  das  beste:  1)  weil  es  sich  (als  griechi- 
sches Eta)  in  jeder  gröfsern  Buchdruckerei  vorrätig  findet;  2)  weil  es 
wegen  seiner  Ähnlichkeit  mit  n  leicht  als  Nasal  erkennbar  ist;  3)  weil 
dadurch  die  Einführung  eines  neuen  Nebenzeichens  vermieden  wird, 
welches  nur  für  einen  emzelnen  Fall  und  nicht  wie  '  und  '  für  zahl- 
reiche Seihen  Bedeutung  hätte;  4)  weil  man  dadurch  eine  den  Beihen 
tw,  h,  p  und  M,  ä,  t  entsprechende  Reihe  ?;,  g,  h  erhält,  welche  sich 
gleich  jenen  beiden  durch  Anwendung  von  *  und  '  in  allen  ihren  Glie- 
dern verdreifachen  läfst. 

XVIL  Für  die  stimmlosen  Gaumenreibelaute  empfehlen  Rapp, 
Lepsius  u.  A.  das  neugriechische  x;  als  bequemere  Form  möchte  ich 
X  vorschlagen,  namentlich  weil  das  Nebenzeichen,  welches,  wie  sich 
weiter  unten  zeigen  wird ,  oft  hinzugefQgt  werden  mufs ,  sich  besser  mit 
X  als  mit  %  verbinden  läfst.  Es  gibt  drei  Hauptarten  von  Gaumen- 
lauten: 1)  die  antepalatalen,  d.  h.  die  am  vordem  Theile  des  harten 
Gaumens  gebildeten;  2)  die  mediopalatalen,  d.h.  die  an  der  Grenze 
zwischen  hartem  und  weicliem  Gaumen  gebildeten;  3)  die  postpala- 
talen,  d.  h.  die  am  hintersten  Rande  des  Gaumensegels  gebildeten. 
Eine  genaue  Scheidung  dieser  drei  Gattungen  ist  unerläfslich ,  weil 
manche  Mundarten  nur  eine  derselben  kennen,  und  die  übrigen,  welche 
mehrere  stimmlose  Gaumenreibelaute  verwenden,  dies  in  einer  keines- 
wegs überebistimmenden  Weise  thun.  Nach  XIII  und  XIV  sind  die 
Zeichen  für  dieselben:  x\  x,  x\^    Während  der  Unterschied  zwischen 

1)  Da  sich  x  in  den  Druckereien  bis  jetzt  nicht  vorfindet  und  die  Unter- 
scheidung des  antepalatalen  Reibelautes  unbedingt  notwendig  ist,  so  kann  einst- 
weilen zum  Notbehelf  das  in  der  Umschreibung  des  Sanskrit  übliche  c  verwendet 
werden. 


ÜBEB  MUNDARTLICHE   OBTHOORATHnS  311 

X  und  X  sehr  entscliieden  hervortritt,  ist  derjenige  zwischen  U  und  A;, 
g  und  jf,  zwischen  y;  und  i;  kaum  vernehmbar;  auch  gibt  es  zwar  man- 
che Sprachen,  welche  einen  Gegensatz  zwischen  U  und  den  übrigen 
Gaumentenues  kennen  und  in  allen  Verbindungen  durchführen,  es  sind 
aber  keine  nachweislich,  welche  neben  Uij  Ue,  ha,  ho  u.  s.  w.  auch 
ki,  ke,  Ica^  1c  o  u.  s.  w.  verwenden.  Deshalb  glaube  ich  die  Unter- 
scheidung swischen  k\  g,  t)  mid  k,  g,  rj  vernachlässigen  zu  dürfen. 

XVIII.  Als  Zeichen  für  die  Vorbindungen  der  palatalen  Eeibe- 
laute  mit  dem  Stimmton  wird  von  deutschen  Grammatikern  ziemlich 
allgemein  das  J  verwendet,  obgleich  der  Anlaut  des  nhd.  jung  nach 
dem  herrschenden  Sprachgebrauch  keine  Spur  von  Reibelaut  enthält, 
sondern,  genau  wie  das  I  in  Mai,  Meiereien,  nichts  Anderes  ist  als 
der  Vokal  L  Tönendes  x'  bezeichne  ich  mit^',  tönendes  x  mit^',  tönen- 
des X  mit  y. 

XIX.  Unser  deutsches  Vf  enthält  nach  dem  allgemeinen  Sprach- 
gebrauch durchaus  keinen  Keibelaut,  so  wenig  wie  das  L.  Das  tönende 
f  kommt  im  Französischen,  im  Englischen,  im  Holländischen  und  in 
den  niederrheinischen  und  westfälischen  Mundarten  vor  und  wird  in  der 
Orthographie  aller  dieser  Idiome  mit  V  bezeichnet,  was  wir  ohne  wei- 
teres annehmen  können. 

XX.  Der  mit  dem  Gaumensegel  und  der  dahinterliegenden 
Schlund  wand  gebildete  Schlaglaut,  auf  welchen  ich  in  Kuhn 's  Zeit- 
schrift für  vergleichende  Sprachwissenschaft  XXI,  S.  62  f.  aufmerksam 
gemacht  habe,  und  welchen  ich  faukal  nenne,  ist  trotz  seinem  sehr 
häufigen  Vorkommen  bisher  gar  nicht  beachtet  worden  und  hat  deshalb 
auch  noch  niemals  eine  Bezeichnung  erhalten.  Die  nach  XIII  erfor- 
derliche Schreibung  U  hat  schon  für  das  postpalatale  E  eintreten  müs- 
sen. Ich  wähle  daher  q  für  die  faukale  Tennis.  Damit  ist  dann  auch 
^  gegeben  als  Zeichen  für  den  Schlaglaut  des  Kehlkopfes,  das  Hamsa 
der  Araber,  welches  eine  Tennis  ist,  so  gut  wie  p,  t,  k,  U, 

Nächst  der  Bezeichnung  der  bisher  erwähnten  IQangfarbungen  ist 
diejenige  der  Zeitdauer  die  wichtigste. 

Das  in  unsern  ahd.  und  mhd.  Drucken  verwendete  Längezeichen 
"*  ist  offenbar  ungeeignet.  Zwar  der  Einwand,  dafs  der  griechische 
Zirkumflex  Tonhöheverhältnisse  darstellte  und  daher  nicht  zu  prosodi- 
schen  Zwecken  benützt  werden  dürfe,  ist  völlig  haltlos;  denn  wir  sind 
nicht  von  der  griechischen  Orthographie  abhängig.  Aber  ^  verbindet 
sich  schlecht  mit  andern  Nebenzeichen;  ferner  müMen  solche  Verbin- 
dungen neu  geschnitten  werden,  was  möglichst  zu  vermeiden  ist;  end- 
lich ist  "  aus  zwei  Zeichen  ('  und  ')  zusammengesetzt,  eine  Verschwen- 
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duQg,  die  wir  uns  nicht  gestatten  können,  da  es  schon  schwer  genug 
hält,  für  die  Menge  der  akustischen  Erscheinungen  die  nötigen  Zeichen 
aufzutreiben,  ohne  unnützer  Weise  gegen  die  Einfachheit  zu  verstofsen 
oder  an  die  Druckereien  übertriebene  Fordeningen  zu  stellen. 

Die  meisten  dieser  Mängel  kleben  auch  dem  von  Lepsius  ange- 
wendeten "  an. 

Beinahe  ganz  frei  von  denselben  ist  hingegen  ':  mit  dem  Elang- 
zeichen  '  (oder  ')  verbindet  es  sich  leicht  zu  "  oder  ^;  d,  ä,  e,  e,  ij  i, 
6j  dj  üy  üy  t/fH,  S  sind  in  jeder  gröfsern  Druckerei  vorrätig.  Ich 
schlage  daher  Folgendes  vor: 

XXL  Wie  in  der  Orthographie  des  Altnordischen,  des  Magyari- 
schen,  des  Tschechischen,  des  Altirischen  und  vieler  lateinischer  In- 
schriften des  1.  und  2.  Jahrhunderts  nach  Christus  wird  die  Länge 
durch  '  bezeichnet.  Jeder  Buchstabe,  welcher  kein  Längenzeichen  über 
sich  hat,  ist  immer  und  ausnahmslos  entschieden  kurz  zu  sprechen 
(s.  oben  XII). 

XXII.  Für  das  portugiesische  tilde  f )  ist  über  den  Buchstaben 
neben  den  '  oder  '  und  '  kein  Platz  mehr;  die  Nasalirung  mufs  daher 
durch  das  polnische  ^  bezeichnet  werden:  ^,  q  u.  s.  w.  Für  ^  kann 
auch  ^  eintreten. 

Die  im  Obigen  erwähnten  Buchstaben  und  Nebenzeichen  reichen 
in  den  meisten  Fällen  aus ,  um  den  dringendsten  Anforderungen  an  eine 
wissenschaftliche  Schreibung  zu  genügen.  Ich  glaube  einen  bedeuten- 
den Vorzug  der  Zeichen '  (oder  '),  '  und  ^  (oder  ^)  darin  erblicken  zu 
dürfen:  1)  dafs  sie  die  Gewohnheit  des  Auges  wenig  verletzen.  2)  Dafs 
die  allermeisten  ihrer  nötigen  Verbindungen  mit  Buchstaben  in  jeder 
gröfsern  Druckerei  vorhanden  sind.  3)  Dafs  ihre  strenge  Systematik 
ihre  Erlernung  sehr  erleichtert.  4)  Dafs  sie  bei  der  Wahl  einer  Schrei- 
bung für  die  Erscheinungen,  welche  sie  bezeichnen,  nur  zweimal  eine 
Entschliefsung  nötig  machen ,  während  die  oben  (S.  308)  erwähnten 
Orthographieen  für  jeden  der  zahlreichen  entsprechenden  Laute  eine  neue 
Entsclieidung  erfordern,  folglich  eine  grofse  Zersplitterung  der  Meinun- 
gen begünstigen.  Wer  sich  einmal  dazu  entschliefst,  den  Zeichen  ^  und 
die  von  mir  vorgeschlagene  Bedeutung  beizulegen  >  der  hat  dann  die 
ganze  lange  Reihe  der  Schreibungen  d,  ä,  ä,  ä,  e,  e,  S,  i,  i,  i, 
ö,  by  ö,  0,  0,  ö  oder  ö,  ü,  w,  ii,  ^  oder  ü,  ij  oder  ü,  ^  oder  ü,  $, 
fy  X  oder  x,  j,  U  u.  s.  w.  angenommen;  wer  aber  von  den  Zeichen 
dy  ä,  ä,  ä,  Vy  e,  e,  i,  ä,  ä  u.  s.  w.  einige  gebilligt  hat,  den  hindert 
kein  zwingender  Grund,  die  übrigen  zu  verwerfen. 
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Wenden  wir  uns  jetzt  zu  denjenigen  lautlichen  Eigenschaften, 
ivelche  eine  ausdrückliche  Bezeichnung  leichter  entbehren  können,  oder 
in  unsern  Mundarten  seltener  Verwendung  finden. 

XXin.  Zur  Darstellung  der  Schallstärke  gebrauche  ich  nach 
dem  Vorgange  von  Weil  und  Benlcew  den  senkrechten  Strich  *, 
welcher  dem  sonst  üblichen  '  sehr  ähnlich  ist  und  sich  mit  ',  '  und  ^ 
(oder  ^)  ganz  leicht  verbinden  läfst. 

XXIV.  Kommen  nur  drei  Stufen  der  Tonhöhe  vor,  so  bezeichne 
ich  den-Hochton  mit*;  den  Mittelton  mit  •;  der  Tiefton  erhält 
kein  besonderes  Zeichen  (s.  oben  XU);  z.  B.  a,  d,  a.  Die  Nebenzei- 
chen verschmelzen  mit  '  und  •  wie  Fig.  2  zeigt.  Geht  man  auf  einem 
und  demselben  Laut,  welcher  dann  immer  lang  ist,  von  einer  der  drei 
Tonstufen  zu  einer  andern  über,  so  sind  sechs  Fälle  möglich;  diese 
stellt  Fig.  3  dar. 

Alle  übrigen  Nebenzeichen  müssen  wie  ^  (oder  J  unter  die  Buch- 
staben gesetzt  werden,  da  über  diesen  kein  Platz  mehr  ist.  Die  mei- 
sten der  noch  zu  besprechenden  Lauterscheinungen  haben  bei  den 
Orthographen  gar  keine  Berücksichtigung  gefunden ;  ich  kann  mich  also 
in  deren  Bezeichnung  an  keinen  Vorgänger  anschliefsen. 

XXV.  ,  unter  dem  Buchstaben  eines  tönenden  Lautes  bedeutet, 
dafs  die  Stimmbänderschwingungen  durch  das  Kehlkopfreibegeräusch  zu 
ersetzen  sind. 

XXVI.  .  unter  dem  Buchstaben  eines  tönenden  Lautes  zeigt  an, 
dafs  bei  dem  betreffenden  Zustand  der  Organe  im  Kehlkopf  kein  Stimm- 
und  kein  Beibelaut  eintritt,  während  die  Luft  ausströmt.  Z.  B.  l  ist 
der  eigenthümliche ,  o;'- ähnliche  stimmlose  Beibelaut,  auf  welchen  ich 
in  Kühnes  Zeitschrift  XXI ^  S.  59  f.  aufmerksam  gemacht  habe  (sollte 
etwa  in  irgend  einer  Mundart  dieser  Beibelaut  l  tönend  gebildet  wer- 
den, so  müfste  man  dafür  einen  eigenen  Buchstaben  aufstellen,  etwa 
ein  umgekehrtes  l,  also:  ;  =  tönend  Z). 

XXVn.  Wird  ein  Laut  in  rascher  Folge  intermittirend  gebildet, 
so  wäre  die  zunächstliegende  Bezeichnung  ein  /,  da  sich  dieses  aber 
mit  den  andern  Nebenzeichen  nicht  leicht  verbinden  läfst,  setze  ich 
statt  dessen  /,  a  ist  also  ein  a  mit  dem  von  Brücke  beschriebenen 
Zitterlaut  des  Kehlkopfes ;  x  der  schnarrende  postpalatale  Beibelaut  der 
Alpenvölker. 

XXVm.  Gerade  wie  bei  jedem  Vokale,  so  hat  auch  bei  jedem 
Konsonanten  die  Mundhöhle  eine  bestimmte,  den  Klang  beeinflussende 
Gestalt,  z.  B.  beim  antepalatalen  Beibelaut  (echt,  ich)  diejenige  des 
if  welches  sofort  eintritt,  wenn  man  mit  x  zugleich  die  Stimme  tönen 
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läfst,  also  ein^'  hervorbringt;  man  kann  aber  das  x  auch  mit  einem 
deutlichen  y  gleichzeitig  sprechen.  Ich  bezeichne  diese  Klangfärbungen 
der  Konsonanten  durch  den  untergeschriebenen  Buchstabeu  des  ent- 
sprechenden Vokales,  z.  B.  y,  „  u.  s.  w.  Dies  ist  nach  XII  und  VI  nur 
dann  nötig,  wenn  der  durch  die  Mundhöhlengestalt  bedingte  Elang 
von  demjenigen  abweicht,  mit  welchem  das  betreffende  Konsonanten- 
zeichen  gewöhnlich  gesprochen  wird;  lauten  also  z.B.  L,  M,  N,  ante- 
palatales  CH,  W,  F  u.  s.  w.  wie  im  Nhd.,  so  schreibt  man  einfach 
l,  in,  n,  X,  w,  f  \x,  s.  w.  ohne  weitere  Hinzufügung. 

XXIX.  Die  Lautverbiudung  uil  kaun  ohne  die  mindeste  Verän- 
derung der  Anordnung,  des  Klanges,  der  Zeitdauer  und  der  Tonhöhe 
in  mehrfacher,  für  das  Ohr  deutlich  verschiedener  Weise  gesprochen 
werden,  z.B.  1)  einsilbig  so,  dafs  i  das  eigentliche  silbenbildende  Ele- 
ment ist,  während  u  (dessen  Klang,  wie  gesagt,  genau  der  gewöhn- 
liche bleibt)  und  l  blofs  begleitend  vor-  und  nachschlagen;  dies  schreibe 
ich  uil;  so  ist  das  englische  will  =  ml, 

2)  einsilbig  so,  dafs  u  silbenbildend  ist,  während  i  und  l  bloi^ 
begleitend  nachschlagen:  uil;  so  ist  das  englische  oil  ==  ail. 

3)  zweisilbig  so ,  dafs  w  und  i  jedes  eine  Silbe  bilden ,  während  l 
begleitend  nachschlägt:  uil. 

4)  zweisilbig  so ,  dafs  u  und  l  jedes  eine  Silbe  bilden ,  während  i 
blofs  mitlautet:  uil;  selbstlautendes  l  nach  einem  mitlautenden 
Vokale  haben  wir  auch  im  nhd.  Worte  Greuel,  welches  gewöhnlich 
Gre^^  ist.  Man  kann  sogar,  wenn  es  nicht  an  der  nötigen  Übung  fehlt, 
zwischen  zwei  Konsonanten ,  deren  erster  mitlautend,  der  zweite  selbst- 
lautend ist,  einen  blofs  begleitenden  Vokal  sprechen,  z.  B.  aril,  deut- 
lich von  bnl  und  orjl  zu  unterscheiden. 

II  I  •'  I 

5)  zweisilbig  so ,  dafs  u  mitlautet ,  während  i  und  l  selbstlautend 

sind:  uil. 

II 

Ein  selbstlautender  Vokal  (d.  h.  ein  Vokal,  welcher  als  sil- 
benbildendes, nicht  blofs  begleitendes  Element  auftritt)  bedarf  des 
Selbstlauterzeichens  ,  nur  1)  wenn  er  neben  einem  andern  Vokale  steht, 
2)  wenn  er  einen  selbstlautenden  Konsonanten  neben  sich  hat, 
z.  B.  iaiiii  (3 silbig),  ail  (1  silbig),  ail  (2sUbig),  ail  (2sUbig),  id 
(1  silbig)',  ial  (2  silbig),  j«Z  (2  silbig).  Hingegen  müa,  rani  wird  jeder- 
mann als  mila,  rani  lesen.  Man  beachte,  dafs  gewisse  Gegenden,  wie 
z.  B.  Schwaben ,  oft  hbus  (Haus) ,  aus  (aus)  u.  s.  w.  nicht  hbus ,  bus 
hören  lassen. 

XXX.  Verlängerung  des  Stärkestriches  '  bezeichnet  einen  hohem 
Stärkegrad. 


t 
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XXXI.  Nimmt  man  an,  jedes  der  Nebenzeichen  '  ('),  *,','»" 
bezeichne  eine  Steigerung  der  betreffenden  Eigenschaft  um  eine  Stufe, 
femer  '  und  *  eine  solche  von  drei  Stufen,  so  drückt  man,  wenn  es 
nötig  ist,  durch  Verstärkung  jener  Zeichen  eine  Steigerung  von  zwei, 
beziehungsweise  von  vier  Stufen  aus;  ebenso  kann  ^  je  nachdem  es 
dick  oder  dünn  gezogen  wird,  einen  starkem  oder  schwächern  Grad  der 
Nasalimng  bezeichnen  (s.  Fig.  4). 

XXXIL  Als  Zeichen  für  eine  sehr  kurze  Pause,  welche  keine 
logische  Bedeutung  hat,  verwende  ich  ^. 

XXXIII.  Für  die  Verbindung  der  Nebenzeichen  beim  Schreiben 
ist  Folgendes  zu  bemerken: 

mit     und  '  mit  *  werden  fast  von  selbst  zu       und   "; 

^  mit  ,  zu   j 

,  mit  ^  und  '  mit  *  zu  ^  und  ° ; 

^  mit   ^  nimmt  ungezwungen  die  Fig.  5  verzeichnete  Gestalt  an. 

Die  sich  demnach  ergebenden  wichtigsten  Zusammensetzungen  der 
Zeichen  unter  sich  und  mit  hohen  Buchstaben  sind  unter  Fig.  6  und  7 
zu  ersehn. 

Mit  dieser '  Feststellung  der  Schriftzeichen  ist  nur  der  kleinste 
Theil  dessen  erledigt,  was  man  demjenigen  sagen  mufs,  der  eine  Mund- 
art aufzeichnen  will.  Was  würde  es  nützen,  wenn  er  für  alle  akusti- 
schen Färbungen  bis  zu  den  allerfeinsten  die  bequemsten  und  deutlich- 
sten Zeichen  besäfse,  sich  aber  keine  Rechenschaft  über  seine  Gehörs- 
wahraehmungen  zu  geben  wüfste?  Was  hilft  es,  Buchstaben  für  die 
Mittellaute  zwischen  i  und  e,  zwischen  y  und  6',  zwischen  u  und  o  zu 
haben,  wenn  diejenigen,  welche  sich  dieser  Schrift  bedienen,  nicht  im 
Stande  sind  zu  erkennen,  ob  sie  i,  y,  u  oder  i,  y,  ü  sprechen?  Was 
hat  unser  '  für  einen  Wert,  wenn  wir  nicht  zu  unterscheiden  vrissen, 
ob  ein  Laut  lang  oder  kurz  ist? 

Man  hüte  sich  vor  dem  schweren  Irrthum,  Alles,  was  durch  unsere 
Sprachmuskeln  erzeugt  wird,  Alles,  was  unsere  Hörnerven  anregt,  gehe 
immer  auch  klar  und  deutlich  in  unser  Bewufstsein  über. 

War  es  für  die  Erfinder  der  Lautschrift  sehr  schwierig,  die  Wör- 
ter in  ihre  lautlichen  Bestandtheile  aufzulösen,  so  ist  es  für  uns  nicht 
leichter,  uns  von  den  Vorurtheilen  und  verkehrten  Vorstellungen  frei  zu 
machen ,  zu  welchen  uns  die  herkömmliche  Orthographie  verfuhrt.  Fer- 
ner sind  wir  für  fremde  Laute  völlig  taub,  insofern  als  wir  dieselben 
mit  den  nächst  verwanten  unter  den  uns  geläufigen  unterschiedslos 
zusanunenwerfen,  auch  wenn  diese  nächste  Verwantschaft  eine  sehr 
entfernte  ist.    Nun  mufs  aber  von  Jedem,   der  von  seiner  heimischen 
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Mundart  eine  wissenschaftliche,  mit  derjenigen  anderer  Mundarten  ver- 
gleichbare Aufzeichnung  geben  will,  verlangt  werden,  dafs  er  eine 
Menge  ihm  fremder  Laute  scharf  unterscheiden  könne,  damit  er  nicht 
etwa  Zeichen  anwende,  welche  nur  diesen  zukommen. 

Um  diese  bedeutenden  Schwierigkeiten  einigermalsen  zu  verrin- 
gern, will  ich  die  wichtigsten  Punkte  erörtern,  indem  ich  eine  kurze 
Übersicht  der  üblichsten  Laute  vorausschicke,  ohne  mich  in  weitläufige 
systematische  Fragen  einzulassen. 

Jeder  Schall,  also  auch  jeder  Sprachlaut  hat  vier  Eigenschaften: 
Klang,  Zeitdauer,  Tonhöhe  und  Schallstärke.  Die  grammatische  Ele- 
mentarlehre zerfällt  dcmgemäfs  in  vier  Kapitel. 

L  Aus  der  Lehre  von  den  Lauten  (Phonetik). 


Ein  Verschlufs  oder 
eine  Enge  ist: 

1-^ 
■3 

labiodental 

alveolar 

'S 

•3 

1 
^ 

s. 
S 

medio- 
palatal 

1 

08 

O 

1 

fankal 

1 
1 

p 

tönende  Vokale 

«♦,  y 

1 

».  y 

u 

(Die  übrigen  ! 

asaeu  sich  hier  nicht  wohl  einreiheiL^ 

Stimmlaute  mit  ört- 

t 

licher  Berührung 
ohne  Reibelaut 

iV   1 

1 

l 

tönende  Reibelaute 

V 

4 

r 

f 

< 

r 

y 

} 

• 

1 

J 

stimmlose  Reibelaute 

f 

•> 
s 

s 

s' 

x' 

X 

a? 

h 

echte  Tenues 

P 

t 

h 

U 

9 

< 

tönende  Nasenlaute 

m 

n 

1 

c 

tönende  Medien 

b 

d 

9 

d 

tönende  Zitterlaute 

/ 

r 

/ 

Die  gebräuchlicl 

iisten  Vokale  si 

md: 

c 

r          .. 

5     a 

f 

•• 

a 

y    y     ö     \ 

0      0 

^ 

t 

(  ü 

0     < 

r         c 

7    a 

a 
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XXXIV.  Jacobi,  R.  v.  Raumer  und  viele  Andere  haben  die 
Beobachtung  gemacht,  dafs  es  nach  dem  allgemein  herrschenden  Sprach- 
gebrauch ,  an  welchem  die  in  einzelnen  Gegenden  vorkommenden  Abwei- 
chungen nichts  ändern  können,  im  Nhd.  weit  mehr  Vokale  gibt,  als 
die  herkömmliche  Orthographie  Vokalzeichen  besitzt.  Für  die  oben  auf- 
gezählten Vokale  gebe  ich  im  Folgenden  eine  Reihe  von  Beispielen  aus 
dem  Nhd.  und  Neufranzösischen  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  in  einer 
oder  in  jeder  der  beiden  Sprachen  der  betreffende  Laut  nur  als  Kürze 
oder  nur  als  Länge  vorkommt.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  jeder 
Laut  sowohl  kurz  als  lang  gesprochen  werden  kann,  mag  dies  auch 
Ungeübten  sehr  schwer  fallen.  Die  nhd.  Beispiele  wiederhole  ich  immer 
am  Schlüsse  jedes  Absatzes  in  wissenschaftlicher  Orthographie,  indem 
ich  die  Sprache  der  Gebildeten,  namentlich  Norddeutschlands,  zu  Grunde 
lege;  nur  für  G  im  Auslaut  und  vor  Stimmlosen  habe  ich  die  in  der 
Schweiz,  im  Oberelsafs,  im  südlichen  Schwarzwald,  in  Schwaben,  Alt- 
baiern,  Deutschöstreich ,  Schlesien  und  in  einem  grofsen  Theil  Ober- 
sachsens übliche  Lautform  beibehalten,  weil  sie  nicht  nur  in  den  mei- 
sten Fällen  älter  ist  als  die  nord-  und  mitteldeutschen,  sondern  auch 
durch  die  Analogie  von  B  und  D  gefordert  wird :  niemand  sagt  im  Nhd. 
Uflj  laifs,  waif,  räsxn,  2>f^  ^^  liebt,  Leibs,  Weib,  Rädchen, 
Pfad.  Im  übrigen  kann  ich  mich  hier  in  Erörterungen  über  nhd.  Laut- 
lehre nicht  einlassen;  erscheint  die  eine  oder  die  andere  meiner  Anga- 
ben tinrichtig,  so  kann  ebensowohl  eine  befangene  Beobachtung,  als 
eine  verschiedene  Sprechweise  die  Schuld  daran  tragen. 

a  ist  der  kurzgesprochene  Laut  des  norddeutschen  und  romani- 
schen A,  welcher  in  oberdeutschen  Mundarten  für  ä  (namentlich  für 
sog.  „ Brechungs - E ")  häufig,  für  A  aber  nur  in  gewissen  Verbindun- 
gen vorkoDMnt.  —  Also  nhd.:  ai  (Ei),  faifr  (Feier),  hasQ  (hasse), 
aln  (allen),  dln  (Aalen),  strds9  (Strafse).  ndfa  (Nafe)  u.  s.  w. 

ä  ist  der  kurz  gesprochene  Mittellaut  zwischen  dem  hellen  0  des 
norddeutschen  sollen,  Grotte,  Hort,  folgen  u.  s.  w.  und  des  fran- 
zösischen force,  corne  u.  s.w.  einerseits,  und  dem  romanischen  A 
andrerseits  (doch  jenem  näher  als  diesem),  d.  h.  der  in  Süddeutschland 
allgemein  für  „reines"  A  geltende  Klang,  welcher  in  französischen 
Mundarten  für  langes  A  auftritt.  Das  Nhd.  besitzt  denselben  in  Hauch, 
Haus,  kaufen,  Baum,  Pauke  u.  s.  w.  Dafs  statt  dieses  au  in  Mund- 
arten au,  bu,  ou  vorkommt,  sei  hier  ausdrücklich  erwähnt.  —  Also 
nhd.:  häux,  haus,  kxäufn.  bäum,  phäuko. 

ä  ist  der  kurz  gesprochene  Laut  des  französischen  E  und  E  in 
p^re,  m^re,  zele,  m^ne,  frgle,  etre,  meme,  crepe  u.  s.  w.,  des 
AI  und  EI  in  paitre,   naitre,  fratche,  peine,  reine  u.  s.  w.,   des 
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nhd.  Ä  iu  Bär,  währen,  gähne,  Väter  u.  s.  w.  (natürlich  nicht 
Brr,  wehren,  gcne  u.  s.  w.,  auch  nicht  Bar,  waren  u.  s.  w.).  Man- 
che Gegenden  besitzen  diesen  Laut  in  der  Dehnung  gar  nicht  Also 
nhd.:  bar ,  warn,  gmii>,  fdidr. 

(i  ist  der  kurz  gesprochene  Mittellaut  zwischen  ä  und  a^  welcher 
zuweilen  für  a  oder  ä  gehört  wird. 

c  ist  der  kurz  gesprochene  Laut  des  nhd.  £  in  jedoch,  Ideal, 
theatralisch,  See,  Schnee,  Reh,  gehn,  legst  u.  s.  w.,  des  fran- 
zösischen ii  und  ER  in  leger,  mtHier,  6t6,  m6rit6  u.  s.  w.  Die 
verschiedenen  Mundarten  Deutschlands  weichen  iin  Gebrauche  der  d,  a 
und  e,  c  auf  das  unglaublichste  von  einander  ab;  es  gibt  vielleicht 
kein  Wort,  dessen  E  oder  Ä  nicht  in  irgend  einer  Gegend  e^  6  ist, 
während  es  in  andern  ä,  ä  lautet,  und  umgekehrt.  Einer  spricht: 
rpfl  (Äpfel),  hälm  (Helm),  Icr9  (lehre),  lare  (leere);  ein  Zweiter: 
äpflj  Mm,  Iah,  Uro;  ein  Dritter:  äpfl,  hähn,  liro,  lera;  ein  Vier- 
ter: epfl,  hclm^  läro,  luro;  ein  Fünfter:  äpfl,  hälm,  laro,  Ur9, 
ein  Sechster:  äpfl,  h(Um,  lere,  lard;  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Auf  den  Unter- 
scliied  zwischen  e,  r  und  ä,  ä  nehmen  die  mundartlichen  Aufzeichnun- 
gen gewöhnlicli  keine  Rücksiclit.  —  Also  nhd. :  iedbx,  ideal,  theo- 
frrdns  (über  irr  siehe  Kuhn's  Zeitschrift  XXI,  S.  60),  ß\  sn^,  ri, 
gen,  lekst. 

e  ist  der  kuiz  gesprochene  Mittellaut  zwischen  e  und  ä,  welchen 
man  in  einzelnen  Mundarten  liört.  Hat  man  sich  über  e  und  ä  ver- 
ständigt, so  macht  e  keine  Schwierigkeit,  e,  e  mufs  sowohl  von  e,  e 
als  von  äy  a  streng  unterschieden  werden. 

/  ist  der  kurz  gesprochene  Laut  des  nhd.  I  in  Militär,  Mini- 
sterium, zivilisirt,  Bibel,  sieben,  Igel,  fliegen,  Spanien, 
Lilie,  Mai  u.  s.  w. ,  des  nhd.  J  in  Major,  Jäger,  jung,  Troja 
u.  s.  w.,  des  französischen  I  in  inimitiö,  divisible,  limit^,  liquide, 
biiMi,  acier,  ciel,  u.  s.  w.  —  Also  nhd.:  milHhär,  minister ium, 
isiwilißrf,  btltl ,  flhn,  nfl,  flign,  sjxinim,  lUh,  mai,  maiof,  iäg9r\ 
IM/;,  trroia. 

)  is  der  kurz  gesprochene,  im  Französischen  völlig  unbekannte 
Laut  des  nhd.  I  in  Kind,  Hirt,  Silber,  bin,  Himmel,  Stirne, 
Zirkel,  Wirbel,  wissen,  sitzen,  Sitte,  Christin,  Imperator, 
Index,  Nimbus,  Aspis,  u.  s.w.  Im  Nhd.  kommt  dieser  Mittellaut 
zwischen  *  und  e  nur  als  Kürze  vor;  einzelne  Gegenden,  wie  z.  B. 
Schwaben,  ersetzen  das  gemeindeutsche  )  oft  durch  i.  Für  das  Schwei- 
zerische und  Elsässische  ist  die  Untei*scheidung  zwischen  i,  i,  »,  i 
ebenso  wie  diejenige  zwischen  fi,  ti,  ü,  i%  und  zwischen  y,  ^,  y,  ^ 
höchst  wichtig.  —     Also  nhd.:  kx\nt^  h)rt,  ßlhdf,  bin,  hhid  iürn», 
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ts)fM,  WirU,  w'isn,  fitsru   ptOy  hrr)st\ny  impherdtf)r,  indäks,  nim- 
büs,  asph, 

0  ist  der  kurz  gesprochene  Laut  des  nhd.  0  in  modern,  solid, 
Korinth,  tot,  Moor,  Sohle,  Sohn,  hoch  u.  s.  w.,  des  französischen 
0  und  AU  in  mot,  sot,  trop,  rose,  chose,  domo,  hotc,  chapeau, 
autrui,  augure,  autel,  autre,  aube,  faute  u.  s.  w.  —  Also  nhd.: 
modärn,  folit,  kxortnt,  fhot,  nior\  foljj  fön,  hox. 

0  ist  der  kurz  gesprochene  Laut  des  norddtsch.  0  in  Torf,  sol- 
len, Grotte,  Hort,  folgen  u.  s.  w.  und  dos  französischen  0  in 
force,  corne,  encore,  mort,  corps  u.  s.  w.  Dieser  Mittellaut  zwi- 
schen ä  und  0  kommt  in  manchen  süddeutschen  Mundarten  gewöhnlich 
nicht  für  nhd.  0  vor,  wohl  aber  ffir  altes  langes  A  (wofür  andere  das 
geschlossene  o,  6  gebrauchen).  In  gewissen  Gegenden  werden  alle  nhd. 
O  als  0  und  o  gesprochen.  —  Also  nhd.:  thorf^  foln,  grotd,  hart, 
folgn. 

ö  ist  der  kurz  gesprochene  Laut  des  nhd.  Ö  in  ökonomisch, 
öde,  Kote,  Römer,  Töne  u.  s.  w.  und  des  französischen  (EU  und 
EU  in  bceufs,  ceufs,  feu,  vieux,  deux,  jeüne.  —  Also  nhd.:  ölcxo- 
nömisj  odd,  r'otd,  r'nmdf,  tliono, 

o  ist  der  kurz  gesprochene  Laut  des  norddeutschen  ö  in  Götter, 
nördlich,  völlig,  Mörder,  öffne  u.  s.  w.  und  des  französischen  (EU 
und  EU  in  bo3uf,  auf,  jeune,  seul,  soeur,  heure,  peur,  fleuve 
u.  8.  w.  Je  nach  den  Gegenden  schwankt  der  Gebrauch  von  ö,  o,  ?>,  ö 
eben  so  sehr  wie  derjenige  von  o,  o,  ö,  ö.  In  einem  grofsen  Theile 
Deutschlands  werden  die  Ö- Laute  durch  e,  e  oder  ä,  a  ersetzt  wie 
Vy^f^f^  durch  i,  i,  i,  t;  umgekehrt  treten  sie  zuweilen  für  E  und 
Ä  ein.  Die  unwissenschaftliche  Orthographie  der  dialektischen  Schrif- 
ten gibt  über  diese  Verhältnisse  nur  ungenügende  Auskunft.  —  Also 
nhd. :  gTi^r,  norcn)x\  foDk,  mfirdor,  oftw. 

ö^  ist  der  kurz  gesprochene  Laut  des  nhd.  E  und  Ä  in  Eule, 
beute^  verleumden,  theuer,  Häuser,  Häute,  Bäume,  säugen, 
u.  s.  w.  0^  ist  ein  stark  dem  A  genähertes  ö;  ob  man  es  für  einen  A- 
oder  für  einen  Ö-Laut  halte,  ist  gleichgültig;  jedenfalls  ist  es  weder 
a,  noch  a,  noch  ä;  statt  öy  hört  man  oft  äi,  oder  ai,  oder  äi  spre- 
chen,  aber  niemals  äy,  oder  ay,  oder  ay.  —  Also  nhd.:  öyh,  hoyto^ 
forlayrndn,  thoyor\  ^P>T}  hoytQ,  böymo,  föygn, 

u  ist  der  kurz  gesprochene  Laut  des  nhd.  U  in  Susanne,  Ru- 
mänien, human,  Auge,  Haus,  Auen,  Uhr,  Ruhe,  Stube,  Grube, 
Bute  u.  s.  w.  und  des  französischen  OU  in  fou,  loup,  poule,  four, 
tour,  jour  u.  s.  w.  —  Also  nhd.:  fufano,  ruinäni9nj  human ^  äugd, 
haus,  äufn,  üf,  ruf,  siühd,  griibs,  rüt9. 
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ü  ist  der  kurz  gcsprocbeue,  dem  Französischen  ganz  fremde  Laut 
des  nhd.  U  in  Kummer,  kurz,  Mund,  gesund,  Schufs,  patzen, 
Pult  u.  s.  w.  Dieser  Mittellaut  zwischen  u  und  o  kommt  im  Nhd. 
nur  als  Kürze  vor  und  wird  in  einzelnen  Gegenden  oft  oder  immer 
durch  u  verdrängt.  —  Also  nhd.:  kxümaf,  kxüfts,  münty  gofünt, 
dttSy  phütsn,  phült 

y  ist  der  kurz  gesprochene  Laut  des  nhd.  Ü  in  Büreaukrat, 
Hüte,  glühen,  Füfse,  süfse,  Mühe  u.  s.w.,  des  nhd.  U  in  heute, 
Greuel,  träumen,  Häuser  u.  s.  w.,  des  französischen  ü  in  fuir, 
ennui,  tuer,  humide,  sur,  humain,  sür,  mur,  u.  s.  w.  —  Also 
nhd.:  hyrdkfrät,  h^to,  glyn^  fysB,  fysd,  myo,  hoffte^  9*^oyl,  trraymn. 
liöyßf. 

y'  ist  der  kurz  gesprochene,  im  Französischen  nie  vorkommende 
Laut  des  nhd.  U  in  Hütte,  Hürde,  schützen,  Fülle,  bündig, 
Schüsse,  Sünde  u.  s.  w.  Dieser  Mittellaut  zwischen  y  und  ö  erscheint 
im  Nhd.  nie  als  Länge.  —  Also  nhd.:  hytd,  hyid9,  sytsn,  fyU, 
hjniTik^  sysdy  fynde, 

9  ist  der  kurz  gesprochene  Laut  des  nhd.  E  in  tötet,  spottet, 
grofses,  Riese,  Lage,  u.  s.  w.,  des  französischen  E  und  AI  in  je, 
me,  te,  que,  pesaut,  faisant,  faisons,  faisiez.  Dieser  Mittellaut 
zwischen  A  und  Ö  mufs  in  der  wissenschaftlichen  Orthographie  streng 
von  a,  a ,  e^  e  und  ä  unterschieden  werden ;  Einige  sprechen  e  in  gelobt, 
gethan,  belohnt,  bekannt,  Andere  9.  Übrigens  nähert  sich  der 
Vokal  der  Nebensilben  in  einzelnen  Gegenden  mehr  dem  A,  in  andern 
mehr  dem  0;  diese  Unterschiede  können  durch  Zuhülfenahme  der  Zei- 
chen 9  und  e  dargestellt  werden,  was  jedoch  einer  mündlichen  Ver- 
ständigung vorbehalten  bleiben  umfs.  —  Also  nhd.:  thotai,  dpot^t, 
grösBS,  rifd,  Idgd. 

XXXV.  Bei  sämtlichen  Lauten ,  welche  bei  offenem  Munde  faukalen 
Verschlufs  erfordern,  kann  mau  diesen  unterlassen,  wodurch  die  genä- 
selten Laute  entsteh n.  Man  beachte,  dafs  französisches  AN  nicht  a, 
sondern  a'  ist.  Einzelne  Gegenden  pflegen  jeden  selbstlautenden  Vokal 
vor  einem  m,  n,  f/  zu  näseln;  dies  mufs  ausdrücklich  bezeichnet  wer- 
den. Das  Wort  Mann  erscheint  in  den  verschiedenen  hochdeutschen 
Gegenden  unter  folgenden  Formen:  fnän,  niqn^  mä,  mä.  Wenn  in 
einer  Mundart  die  Gewohnheit,  die  meisten  Laute  zu  näseln,  allge- 
mein ist,  so  mufs  dies  in  der  Aufzeichnung  Berücksichtigung  finden. 

XXXVI.  Das  L  hat  nach  dem  vorherrschenden  Sprachgebrauch 
im  Nhd.  einen  dem  9  ähnlichen,  hellen  Klang;  am  Niederrhein ^  in  der 
Schweiz  und  anderswo  ist  es  oft  dunkler,  was  nach  XXVIII  zu  bezeich- 
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nen  ist.  Nimmt  es  den  U- Klang  an,  so  ist  zu  beachten,  ob  l  oder 
oder  geradezu  mitlautendes  u  eintritt. 

XXXVII.  Ehe  man  von  tönenden  Reibelauten  spricht  und  die 
betreffenden  Zeichen  anwendet,  muss  man  sich  über  zwei  Dinge  ver- 
gewissern: ob  in  der  That  ein  Reibelaut  stattfindet  und  ob  die  Stimme 
wirklich  mittönt.  Um  über  diese  und  die  verwanten  Laute  zuverlässige 
Angaben  machen  zu  können,  muss  man  sich  mit  unermüdlicher  Aus- 
dauer einüben  dieselben  alle  zu  sprechen. 

Man  lege  die  Unterlippe  gegen  die  Oberzähne  und  bilde  so  ein 
deutliches  und  langgedehntes  f  und  lasse  zugleich  die  Stimmbän- 
der vernehmlich  und  stark  mitschwingen,  so  erhält  man  irgendeine 
Art  von  v  (nicht  f,  und  nicht  w;  s.  oben  XIX).  Während  man  diese 
Übungen  anstellt,  richte  man  die  Aufmerksamkeit  abwechselnd  bald 
auf  das  zwischen  Zähnen  und  Lippe  gebildete  Luftgeräusch,  bald  auf 
die  im  Kehlkopf  entstehende  Stimme.  Hat  man  auf  diese  Weise  das 
Gehör  geschärft,  so  übe  man  sich,  ohne  die  Lippe  von  den  Zäh- 
nen wegzuziehn,  darauf  ein  das  fhei  gleich  stark  bleibendem  Stimm- 
ton immer  schwächer  und  schwächer  zu  bilden,  bis  es  endlich  ganz 
verschwindet  und  also  das  v  zu  irgend  einer  Art  von  w  wird.  So  wird 
auch  bei  L  eine  Berührung  (zwischen  Zungenspitze  und  Zahnwurzeln) 
hergestellt,  ohne  dafs  ein  Reibelaut  entsteht,  obgleich  ein  solcher  bei 
der  L- Stellung  der  Zunge  leicht  zu  bilden  ist,  wie  ich  oben  unter 
XXVI  erwähnt  habe.  Man  hat  also  genau  zu  unterscheiden,  ob  man 
ein  w  oder  ein  v,   ein  ?  oder  ein  tönendes  ?,   ein  w  oder  ein  w  oder 

ein  t?,    ein  i  oder  ein  /  u.  s.  w.  vor  sich  hat  (dass  bei  f,  v,  w,  v,  w, 

u  u      u 

XX.  s.  w.  die  Verengung  bilabial  statt  labiodental  sein  kann  und 
dals  alsdann  demgemäfs  zu  schreiben  ist,  versteht  sich  von  selbst). 
Aber  ich  bemerke  ein  für  allemal,  man  kann  sich  auf  die  Unterschei- 
dung von  ähnlichen  Lauten  nur  dadurch  einüben ,  dafs  man  sich  gewöhnt 
dieselben,  wenn  man  sie  beobachtet,  deutlich  und  langgedehnt  zu 
sprechen;  hat  man  Anfangs  grofse  Mühe  ungewohnte  Untei-schiede 
wahrzunehmen,  auch  wenn  sie  scharf  ausgeprägt  sind,  so  fuhrt  die 
Übung  dahin,  sie  sicher  und  deutlich  zu  empfinden,  wenn  man  sie  bei 
raschem  Sprechen  auch  nur  leise  angedeutet  findet. 

XXXVni.  Wie  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  eines  Reibege- 
räusches, so  bedarf  auch  das  Tönen  oder  Nichttönen  der  Stimmbänder 
einer  genauen  Beobachtung,  wenn  nicht  die  Angaben  in  dieser  Hin- 
sicht ganz  unzuverlässig  sein  sollen,  wie  dies  leider  bei  süd-  und  mit- 
teldeutschen Dialektforschem  gewöhnlich  der  Fall  ist.  —  Man  spreche 
die  Reibelaute  f,  s,  s\  x  recht  deutlich  und  mit  langer  ununterbroche- 

Die  dentiehen  MuDdarten,  n.  F.    Bd.  I  (VII).  21 
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ner  Zeitdauer,  indem  man  zugleich  die  Stimme  stark  mittönen  läfst, 
beides  geradeso  wie  es  oben  (S.  321)  schon  gefordert  wurde;  so  erhält 
man  v,  f,  f,  j\  welche  im  Anfang  immerhin  unbeholfen  und  gezwxm- 
gen  ausfallen  mögen,  aber  bei  zunehmender  Übung  immer  natürlicher 
und  geläufiger  werden.  Dann  lasse  man  die  Stimmbänderschwingungen 
bei  gleich  bleibendem  Keibelaut  immer  mehr  an  Schallstärke  abnehmen, 
bis  sie  zum  leisesten  piano  herabsinken,  und  lasse  sie  abwechselnd  ein- 
treten und  ganz  schweigen,  z.  B. 

vfvfvfvfvfvfvf  u.  s.  w.    fsfsfsfsfsfs  u.  8.  w. 

Hat  sich  bei  gedehnter  Aussprache  das  Ohr  gewöhnt  auf  die  Begleitung 
der  Stimme  zu  achten,  so  wird  es  schliesslich  deren  Vorhandensein  oder 
Fehlen  auch  bei  dem  schnellsten  Hinwegeilen  über  den  Laut  wahrneh- 
men ohne  je  in  seinem  Urtheil  zu  schwanken.  Auch  übe  man  sich 
darin  den  Keibelaut  mit  starkem  Stimmton  und  ohne  diesen  in  allen 
Verbindungen  zunächst  langgedehnt  und  dann  ganz  kurz  hervorzubrin- 
gen, z.  B.  dfj  dSy  äff  as,  fa,  sa,  dfa,  dsa,  afa,  asa,  asfsa,  afsfa. 
Nur  dann  wird  man  nicht  mehr  in  Versuchung  kommen  einen  sehr 
schwachen  stimmlosen  Laut  für  einen  tönenden  zu  halten,  wie  dies  so 
häufig  geschieht. 

XXXIX.  Noch  schwerer  fallt  es  einem  Ungeübten  festzustellen, 
ob  ein  Laut  von  dem  Kehlkopfgeräusch  begleitet  ist  oder  nicht 

Man  spreche  die  Laute  a,  o,  l,  m,  n  flüsternd  (also:  /»,  Oj 
ly  m,  n)  und  richte  die  Aufmerksamkeit  ganz  auf  das  dabei  entste- 
hende, vom  Stimmton  (auch  wenn  er  noch  so  leise  ist)  auffallend  ver- 
schiedene Luftgeräusch  im  Kehlkopf  Dann  übe  man  sich  dasselbe 
recht  vernehmlich  zu  gleicher  Zeit  mit  lang  ausgehaltenem  f,  s,  s\  x' 
hervorzubringen  (also:  v,  f,  /,  j);  lasse  es  dann  immer  schwächer 
werden  und  gewöhne  sich  *  zu  unterscheiden,  ob  es  den  Reibelaut  der 
Mundhöhle  begleitet  oder  ob  es  ganz  aufgehört  hat.  Hat  man  die 
nötige  Mühe  darauf  verwendet,  so  wird  man  dann  bei  lauter  Rede 
leicht  bestimmen  können,  ob  man  z.  B.  SÄSAS  als  fdfaf^  oder  als 
sdsas  (mit  schwachem  s)  oder  anders  spricht. 

f  und  f  sind  den  meisten  süd  -  und  mitteldeutschen  Mundarten 
ganz  fremd;  was  Schmeller  und  andere  Oberdeutsche  für  /"und/ 
ausgeben,  ist  immer  oder  jedenfalls  sehr  oft  nichts  Anderes  als  schwach 
gesprochenes  s  und  d ,  Wo  das  altdeutsche  S  tönend  wird,  bekommt 
oft  auch  das  alte  ß  den  Stimmton.  —  Daher  sind  in  manchen  Mund- 
arten weisse  :  weife,  grosse  :  Kofe,  Strasse  :  Hafe  vollkonunen 
reine  Reime:  bei  den  einen,  weil  in  ihnen  ß  sowohl  als  S  immer 
(stinunloses)  s  ist ;   bei  den  andern ,   weil  sie  ß  und  S  zu  /"  machen. 
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Hingegen  W  und  J  sind  tönende  Laute  (dafs  in  einigen  Gegenden  Mit- 
teldeutschlands das  gemeindeutsche  J  durch  CH  ersetzt  wird,  ist  eine 
Sache  für  sich). 

"*  XL.  Tenues  sind  solche  Laute,  die  lediglich  durch  Öffnen  oder 
Schliefsen  der  Organe  entstehn;  an  diese  Begriffsbestimmung  hat  man 
sich  auf  das  strengste  zu  halten,  wenn  man  nicht  die  willkürlichste 
Verwirrung  begünstigen  will.  Es  kommt  also  darauf  an  festzustellen, 
ob  während  der  Dauer  des  Verschlusses  jegliche  Lauterzeugung  voll- 
ständig unterbrochen  wird. 

Man  spreche  ein  a,  klappe  im  Augenblick,  wo  es  aufhört,  die 
Lippen  zu,  lasse  zugleich  eine  vollständige  Pause  von  etwa  einer  Sekunde 
Dauer  eintreten  und  öffne  dann  mit  einem  Stofse  den  Mund,  indem 
man  zugleich  sa  spricht,  so  erhält  man  apsa  mit  sehr  gedehnter  Tennis. 
Dann  wiederhole  man  dieselben  Laute,  indem  man  dem  Lippenver- 
schlusse  wiederum  eine  Dauer  von  1  Sekunde  gibt,  lasse  aber  während 
desselben  die  Stimme  kräftig  tönen;  dies  wird  einem  Ungeübten  nur 
nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  gelingen,  entweder  öffnet  er  die 
Gaumenklappe,  während  die  Stimme  bei  labialem  Verschlusse  tönt, 
und  spricht  also  amsa  oder  ampsa,  oder  er  bringt  die  Stimmbänder 
nicht  zum  Schwingen.  Hat  man  es  dahin  gebracht  die  Stimme  bei 
festem  Mund-  und  Nasenverschlufs  tönen  zu  lassen,  so  übe  man  sich, 
unter  denselben  umständen  das  Kehlkopfflüstergeräusch  zu  erzeugen; 
durch  Zuhalten  der  Ohren  wird  man  sicli  dessen  Wahrnehmung  sehr 
erleichtem.  Hat  man  diese  Schwierigkeiten  glücklich  überwunden,  so 
gewöhne  man  das  Ohr  darauf  zu  achten,  ob  man  bei  gedehnter  Aus- 
sprache von  Lauten,  welche  völligen  Verschluss  verlangen,  die  Stimme 
oder  das  Flüstergeräusch  oder  keines  von  beiden  eintreten  läfst;  spricht 
man  ABA  ohne  dafs  die  Stimmbänder  während  des  Lippenschlusses 
schwingen  oder  ein  Luftgeräusch  erzeugen,  so  hat  man  apa  mit  rei- 
ner, unaspirirter  Tennis,  mögen  die  Schlaglaute  noch  so  leise  ausge- 
fallen sein;  wird  zwischen  beiden  A  das  Reibegeräusch  des  Kehlkopfes 
gehört,  so  hat  man  apa  mit  geflüsterter  Media  (in  flüsternder  Rede 
müfste  dann  natürlich  ab(i  eintreten);  ist  aber  keinerlei  Pause  in  der 
tönenden  Thätigkeit  des  Kehlkopfes  gemacht  worden,  so  hat  man  aba 
mit  tönender  Media  (beim  Flüstern  wird  aba  selbstverständlich  eben- 
falls zu  apa).  Hat  man  ajya,  ppa,  aba,  apa,  abamit  gedehnten  p, 
p,  b  gehörig  eingeübt,  so  verkürze  man  die  Dauer  des  Verschlusses 
immer  mehr  und  man  wird  schliesslich  dahin  gelangen,  sich  der  voll- 
ständigen Pause  oder  des  Flüstergeräiisches  oder  des  Tönens  jedesmal 
deutlich  bewufst  zu  werden,  mag  der  Laut  noch  so  flüchtig  sein. 
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Man  gewöhne  sich  durchaus  daran  einen  Laut  niemals  nach  dem 
allgemeinen  Eindruck  zu  beurtheilen ,  sondern  sich  immer  zu  überzeu- 
gen, ob  die  Eigenschaften,  die  man  ihm  zuzuschreiben  geneigt  ist, 
z.  B.  Stimmton,  Kehlkopfgeräusch  u.  s.  w.,  wirklich  vorhanden  sind 
oder  nicht.  Ebenso  darf  man  sich  nie  auf  die  oberflächlichen  Urtieile 
von  Fremden  verlassen;  spricht  z.  B.  ein  Süddeutscher  seine  stimm- 
losen B,  G,  D  einen  Nationalfranzosen  vor  und  fragt  ihn,  ob  diesel- 
ben den  französischen  P,  C,  T  gleich  seien,  so  kann  es  sein,  dass  die 
Antwort  verneinend  ausfällt;  damit  ist  aber  das  Vorhandensein  eines 
Flüstergeräusches  nicht  im  mindesten  bewiesen:  wenn  der  Unterschied 
nicht  auf  Einbildung  beruht,  was  bei  der  verschiedenen  Schreibung 
B,  G,  D  und  P,  C,  T  sehr  leicht  vorkommt,  so  kann  er  möglicher- 
weise blofs  in  der  Schallstärke  bestehen.  Nach  meinen  häufig  wieder- 
holten Beobachtungen  an  Leuten  aus  den  verschiedensten  Gegenden 
Sud-  und  Mitteldeutschlands  enthalten  die  Laute,  welche  dort  für 
B ,  D ,  G  gelten ,  niemals  einen  Stimmton  und  niemals  ein  gutturales 
(d.  h.  im  Kehlkopfe  gebildetes)  Flüstergeräusch.  Dafs  es  durchaus 
keine  hd.  Mundarten  gibt,  welche  Ausnahme  machen,  ist  dadurch  zwar 
nicht  als  völlig  unmöglich,  wohl  aber  als  höchst  unwahrscheinlich 
erwiesen. 

XLL  Wie  bj  b,  p,  d,  d,  t,  g,  g,  k  genau  den  obigen  Be- 
griffsbestimmungen gemäfs  auseinander  zu  halten  sind,  mag  dies  auch 
den  Meisten  im  Anfang  sehr  .schwer  fallen  und  beinahe  unmöglich  sein, 
so  müssen  auch  die  reinen  Tenues  von  den  Aspiraten  und  AflFrikaten 
scharf  unterschieden  werden.  Ich  habe  in  Kuhn's  Zeitschjift  XXI, 
S.  31  bis  34  zahlreiche  Zeugnisse  zusammengestellt  dafür,  dafs  die 
Laute  die  im  Nhd.  anlautend  vor  Selbstlautern  für  Tenues  gehalten 
werden,  einen  Hauch  oder  einen  Keibelaut  hinter  sich  haben,  also 
Aspiraten  oder  Aflfrikaten  sind.  Lücking  (in  Birlinger's  Alemannia 
II,  S.  281)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  schon  im  16.  Jahr- 
hundert diese  Lautverbindungen  in  Deutschland  für  P,  T,  K  galten. 
Wir  sprechen:  j;Aasa  (passe),  phöln  (Polen),  phdrd  (Paare)  u.  8.  w., 
aber:  pscUm  (Psalm),  pfaro  (Pfarre),  spar 9  (spare),  tväspa  (Wespe), 
inaptd  (schnappte)  u.  s.  w.;  thdl  (Thal),  thaso  (Tasse),  thanto  (Tante) 
u.  s.w.;  aber:  tsdn  (Zahn),  stdl  (Stahl),  rästd  (Reste),  rät9  (retteX 
u.  s.  w. 

In  den  hd.  Mundarten  entsprechen  den  P,  T  unserer  herkömm- 
lichen Orthographie  nur  reine  Tenues  mit  Ausnahme  gewisser  Fremd- 
wörter; K  ist  meistens  nur  im  In-  und  Auslaut  und  vor  Mitlautem 
im  Anlaut  rein.  Von  den  nd.  Mundarten  haben  die  einen  reine  p,  tf  k 
für  hd.  pf,  ts,  kx\  Tcx,  andere  aber  oft  jpÄ,  ft,  kx,  kx. 
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Der  gebildete  Süddeutsche  unterscheidet  also,  wenn  er  sich 
bestrebt  reines  Nhd.  zu  sprechen,  die  anlautenden  P,  T,  K  vor 
Selbstlautern  streng  von  den  B,  D,  G,  auch  wenn  er  letztere,  seiner 
Mundart  gemäfs ,  immer  als  echte  Tenues  bildet ;  z.  B.  ^  pJwb  (Pole), 
pöh  (Bohle;  Bowle);  ^^äoä  (Pafs),  pas  (Bafs);  phdr  (Paar),  pdf  (baar); 
phätd  (Pate),  pdt9  (bade);  pJmin  (Pein),  pain  (Bein);  phaka  (packe), 
pakd  (backe);  than  (Tann),  tayi  (dann);  thbft  (Tort),  toft  (dort); 
thbff{Tovf),  %Y(Dorf);  ^A«i  (thu),  tu  (du);  ^Aanfe  (Tante),  tanlQ 
(Dante),  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

XLU.  Ist  die  Tennis  nicht  rein,  so  mufs  man  die  Natur  des  auf 
sie  folgenden  Luftgeräusches  feststellen.  Statt  des  h  tritt  in  nicht  sel- 
tenen Fällen  ein  palataler,  dentaler  oder  labialer  Reibelaut  oder  ein 
r  (r)  ein  (s.  Kuhn's  Zeitschrift  XXI,  S.  58  bis  60).  Am  leichtesten 
wahrzunehmen  ist  dies  hinter  dem  k  vor  hellen  Vokalen;  je  nach  dem 
Klang  derselben  hat  der  antepalatale  Reibelaut  eine  hellere  oder  eine 
dunklere  Färbung ;  wir  sprechen ,  natürlich  ohne  irgendwie  zwischen  den 
einzelnen  Lauten  abzusetzen ,  kxifdf  (Kiefer) ,  kx^ü  (Kiel) ,  kximn  (Kie- 
men) genau  mit  demselben  oc\  welches  in  ich,  echt,  Sichel  u.  s.  w. 
auftritt;  etwas  dunkler  klingt  es  in  kx'tnt  (Kind),  kxisto  (Kiste),  u.  s.  w., 
u.  8.  w.  Li  kalt,  Kohle  u.  s.  w.  glaube  ich  kxalty  kxöh  zu  hören. 
Wie  überhaupt  x  (s.  oben  unter  XX VU)  statt  unserer  x^  und  x^  so 
sprechen  die  Alpenvölker  immer  k'x,  wenn  sie  die  Aflfrikata  und  nicht 
einfach  den  Reibelaut  setzen.  Dafs  alle  diese  kx,  kx,  Jcx  die  den  pf 
und  ts  lautlich  und  etymologisch  genau  entsprechenden  Affrikaten  der 
Gaumenreihe  sind,  kann  nur  derjenige  übersehn,  welcher  die  herkömm- 
liche Orthographie  mit  der  Sprache  verwechselt. 

XLUI.  Über  den  gutturalen  (d.  h.  im  Kehlkopf,  nicht  etwa 
am  Qaumen  gebildeten)  Scblaglaut  sind  die  seltsamsten  Ansichten  in 
Umlauf. 

Zunächst  verhält  sich  h  zu  ihm  genau  so ,  wie  f  zu  labiodentalem 
p,  vne  s  zu  ty  wie  x^  zu  k\  wie  x  zu  k\ 

Wenn  es  femer  wahr  ist,  was  so  oft  wiederholt  wird,  nemlich 
dafs  kein  Vokal  anlauten  könne  ohne  ein  q  vor  sich  zu  haben,  so 
könnte  der  Grund  nur  darin  liegen^  dafs  es  unmöglich  ist  die  Stimm- 
bänder vom  Nichttönen  zum  Tönen  übergehn  zu  lassen,  ohne  dafs  sie 
den  Schlaglaut  erzeugen.  Dann  aber  müfste  die  Tennis  sich  jedem 
Vokale  vorsetzen,  nicht  blofs  wenn  er  anlautet,  sondern  auch  wenn  er 
auf  einen  stimmlosen  Laut  folgt;  wie  qa  statt  a,  so  müfste  immer  sqa 

1)  Die  Vokale  schreibe  ich  nach  der  norddeutschen  Sprechweise,  welche  übri- 
gens auch  im  Süden  bei  den  Gebildeten  mehr  und  mehr  Eingang  findet. 
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statt  sa,  fqa  statt  fa,  hqa  statt  ha  eintreten.  Ferner  müisteu  in  all 
diesen  Fällen  nicht  blofs  die  Vokale,  sondern  sämtliche  Sümmlaute 
unvermeidlich  das  q  annehmen;  es  wäre  völlig  unmöglich  la^  wa,  ma, 
fla,  snu  U.S.W,  zu  sprechen,  denn  man  könnte  durchaus  nur  qla, 
qwuj  qnm,  fqla,  sqna  u.  s.  w.  hervorbringen.  Sind  nun  die  Verbin- 
dungen fa,  sa,  la,  swa  u.  s.  w.  neben  fqa,  sqa,  qla,  sqwa  u.  s.  w. 
möglich,  was  niemand  bezweifelt,  so  kann  selbstverständlich  auch  a 
neben  qa  gebildet  werden,  wie  sich  jedermann  durch  den  Versuch 
überzeugen  kann.  Zur  Übung  spreche  man  (zunächst  mit  geflüstertem, 
hernach  mit  tönendem  Vokale)  folgende  Verbindungen:  /%a,  fqa,  fqha, 
Piqa,  fa,  qha,  Im,  qa,  a. 

Von  der  physiologischen  Möglichkeit  wohl  zu  unterscheiden  ist 
der  thatsächliche  Sprachgebrauch;  trotzdem  a  gerade  so  gut  möglich 
ist  wie  qa,  könnte  es  Sitte  sein  jedem  anlautenden  Vokale  immer  ein 
q  beizugeben;  der  Mangel  an  Gewohnheit  würde  dann  allerdings  unfä- 
hig machen  im  Anlaut  a  zu  sprechen,  obgleich  man  nie  fqa,  qma 
statt  fa,  ma  hören  läfst.  Einen  solchen  Sprachgebrauch  gibt  es  nun 
in  Deutschland  nicht ,  jedenfalls  ist  er  nicht  allgemein ;  man  hört  in 
ungezwungener  Rede  gewöhnlich  z.  B. 

ancbrn  dnt9  was  uns  ätjstato 

(„Andern  ahnte  was  uns  ängstete";  die  Trennung  der  einzelnen  Wort- 
bilder hat  blofs  eine  logische,  nicht  im  mindesten  irgend  eine  laut- 
liche Bedeutung)  und  nicht: 

^ancbrn  qdntd  was  qüns  qärßtstd. 

Nur  wo  der  Sprachgebrauch  des  betreffenden  Idioms  die  gutturale 
Tennis  wirklich  fordert,  schreibe  man  q, 

XLIV.  Zwischen  dem  dentalen  r  und  dem  Uvularen  r  mufs 
genau  unterschieden  werden,  imi  so  mehr  da  einige  Mundarten  beide 
nebeneinander  mit  besonderer  etymologischer  EoUe  verwenden,  z.  B.  r 
für  das  gemeindeutsche  R,  r  hingegen  für  hd.  T  und  D.  In  Deutsch- 
land ist  r  weitaus  vorherrschend;  nur  individuell  hört  man  r  (trotzdem 
habe  ich,  gegen  VI,  r  für  das  dentale  R  gewählt,  um  fär  die  drei 
Zitterlaute  mit  den  gewöhnlichen  Zeichen  auszukommen). 

XLV.    Füi'  den  Auslaut  sind  zwei  Hauptfälle  zu  unterscheiden: 

1)  es  folgt  eine  Pause; 

2)  es  folgt  ein  anderes  Wort,   ohne   dafs  irgendwie  abgesetzt 
wird. 

Im  zweiten  Falle  kommen  zwei  Momente  in  Betracht: 
a)   ein  logisches:   beide  Wörter  sind  logisch   eng  verbunden 
oder  nicht;  so  ist  z.  B.  vor  einem  unmittelbar  folgenden, 
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mit  einem  Selbstlauter  beginnenden  Wort  das  französische 
tons  immer  tuf,  wenn  es  das  Adjektiv  zu  einem  folgenden 
Substantiv  ist,  hingegen  tiis,  wenn  es  sich  auf  etwas  Voran- 
gehendes bezieht, 
b)  ein  lautliches:  die  Natur  des  Anlautes  bedingt  diejenige 
des  unmittelbar  vorhergehenden  Auslautes  oder  nicht,  unter 
den  Mundarten ,  welche  überhaupt  (tönendes)  f  kennen ,  spre- 
chen die  einen: 

das  haus  ist,   das  haus  fält, 

andere  aber: 

das  häuf  ist,    das  haus  fält, 

XLVL  Zu  beachten  ist,  ob  nicht  in  gewissen  Fällen  des  Aus- 
lautes einige  oder  alle  Tenues  (mag  die  gewöhnliche  Orthographie  der 
Mundart  sie  mit  B,  D,  G,  oder  mit  P,  T,  K  bezeichnen)  aspirirt  oder 
affrizirt  sind,  während  sie  in  andern  Fällen  und  im  Inlaut  immer  rein 
bleiben. 

XLVn.  Gewisse  tönende  Laute  werden  oft  nur  im  unmittelba- 
ren Anschlufs  an  folgende  Stimmlaute  geduldet;    vor  Pausen  und  vor 

Stimmlosen  erleiden  sie  eine  Veränderung,  z.  B. 

< 

bdgvffrrw 
wird  dann  zu  ptkfssrrp^ 

d.  h.  die  Organe  machen  dieselben  (oder,  wie  bei  w  —  p,  wenigstens 
ähnliche)  Bewegungen,  aber  das  Tönen  verstummt  ohne  durch  ein  Flü- 
stergeräusch ersetzt  zu  werden  (statt  v,  f,  r  treten  also  f,  Sy  f  ein 
und  nicht  etwa  v,  /*,  r). 

XL VIII.  In  Gegenden,  wo  die  (tönenden)  i,  d,  g,  f,  f  über- 
haupt vorkommen,  sind  diese  im  Anlaut  oft  von  der  Natur  des  unmit- 
telbar vorangehenden  Lautes  abhängig;  so  hört  man  z.  B.  dar  bax 
(der  Bach) ,  ge  dän  (geh  denn) ,  tsüfen  (zusehn) ,  u.  s.  w. ,  aber  das 
pax9s  (des  Baches),  Kilf  tän  (hilf  denn),  äufsen  (aufsehn),  u.  s.  w. 

n.    Aus  der  Lehre  von  der  Zeitdauer. 

XLIX.  Alle  Laute ,  Mitlauter  sowohl  wie  Selbstlauter ,  sind  einer 
unendlichen  Abstufung  in  der  Dauer  fähig;  z.  B.  ein  allein  für  sich 
gesprochenes  f  kann  entweder  kurz  hervorgestossen ,  oder  beliebig  lang 
ohne  Unterbrechung  gedehnt  werden.    Nur  die  Schlaglaute  sind  so  zu 

1)  z.  B.  schwäbisch:  Uw9  (Löwen),  Up  (Löwe);  law»  (leben),  l'apt  (lebt) 
u.  B.  w. 
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sagen  zeitlos;  zum  Ersatz  wird  die  Pause  zwischen  Schliefsen  und  Öff- 
nen gedehnt,  wenn  die  Tenues  lang  sein  sollen. 

Die  Sprache  unterscheidet  in  der  Zeitdauer  des  einzelnen  Lautes 
zwei  Stufen:  kurz  und  lang,  oder  drei;  kurz,  mittellang  und  lang. 
Aber  damit  ist  unser  Kapitel  noch  lange  nicht  erschöpft;  der  For- 
schung steht  hier  noch  ein  weites  Feld  offen:  gewisse  Idiome  lassen 
die  einzelnen  Laute  auffallend  rasch  aufeinander  folgen;  andere  haben 
etwas  Schleppendes  und  in  der  Schwebe  Hangendes;  wieder  andere  deh- 
nen die  Längen  und  beschleunigen  die  Kürzen  in  ungewöhnlicher  Weise; 
andere  endlich  haben  in  der  Stammsilbe  nur  mittellange  Selbstlauter 
und  keine  entschieden  lange  oder  entscliieden  kurze;  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Nach  Grundsatz  I  (s.  oben  Seite  306)  ist  es  selbstverständlich, 
dafö  das  Mafs  der  Zeitdauer  immer  in  gleicher  Weise  bezeichnet  wer- 
den mufs;  spricht  mau  z.  B.  in  ÄMA  das  M  lang,  so  mufs  man  ania 
schreiben  gerade  wie  dl  für  Aal.  Die  Mehrzahl  der  deutschen  Mund- 
arten besitzt  in  einfachen  Wörtern  keine  lange  Mitlauter  und  vermeidet 
dieselben  oft  sogar  beim  Zusammenstofsen  gleicher  Laute,  was  bei  der 
Aufzeichnung  wohl  zu  beachten  ist;  man  schreibe  nicht  iiwar  (immer), 
sprttjo  (springe),  tvih  (wisse),  niiSa  (mische),  äii  (alle),  d  thef  (am 
Meer),  Ju  riidf  (gib  mir),  u.  s.  w. ,  wenn  in  Wirklichkeit  nur  \m9fj 
sprirpy  tvis9^  nCiSd,  aii,  ä  mef ,  Kt  nidf ,  u.  s.  w.  zu  hören  ist. 

Umgekehrt  muss  die  Dehnung  überall  bezeichnet  werden,  wo  sie 
wirklich  vorkommt,  z.  B.  schweizerisch:  lüdka  (lugen),  nmn9f  (nie- 
mand),  m/^Bt  (müde),  kriiyhx'  (graulich),  zldu9  (Klaue),   aar  (Eier), 

r'fhjl^Jc  (reuig),  ops  hüs  (euer  Haus),  fröÜ9  (Frauen),  wäp9  (Wappen), 
stnfo  (schälen),  tsynio  (zünden),  änh  (Ente),  fisidf  (finster),  Tisni^id 
(Strickzeug),  stochto  (Sichelfest),  tsäk'o  (zanken),  nytsa  (nützen), 
t()rk'9  (Türken),  i  lidfo  (ich  helfe),  hhi§9  (heifse),  Äoy&  (heischen), 
u.  s.  w. ,  u.  8.  w.  Ebenso  ist  die  oberfränkische  Dehnung  z.  B.  in  td%9r 
(theuer),  mdi  (Mai),  u.  s.  w.  zu  berücksichtigen. 

in.  Aus  der  Lehre  von  der  Tonhöhe  (Tonik). 

L.  Die  Schwingungszahl  jedes  Lautes,  der  Konsonanten  so  gut 
wie  der  Vokale,  ist  innerhalb  gewisser  Grenzen  veränderlich;  man  kann 
z,  B.  mit  (stimmlosen)  s- Lauten  von  verschiedener  Tonhöhe  deutlich 
Melodien  nachbilden ;  ebenso  mit  f,  x  u.  s.  w. 

In  der  Sprache  wird  jeder  stimmlose  Laut  immer  mit  einer  fest- 
stehenden Schwingungszahl  gebildet;  z.  B.  s  inmier  auf  den  Noten  b^ 
bis  h*,  hingegen  s  auf  es*  bis  e*,  weshalb  s  für  „trüber,  breiter"  als 
s  gilt.    Die  Höhe  der  tönenden  Laute  {u,  o,  a,  w,  l,  f,  f,  tn,  n,  ^, 
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iy  ^7  9}  ^\  ^}  u.  8.  w.)  ist  nicht  nur  abhängig  von  der  Stimmlage  des 
Sprechenden^  sondern  wechselt  innerhalb  der  Rede  nach  bestimmten, 
aber  für  die  einzelnen  Idiome  sehr  verschiedenen  Gesetzen. 

Während  die  Inder,  Griechen  und  Kömer  die  Tonik  ihrer  Sprache 
wenigstens  in  dürftigen  Umrissen  festgestellt  Laben  und  die  von  den 
spätem  Griechen  eingeführten  Zeichen  für  Erhöhung  und  Senkung  der 
Stimme  jedem  Gymnasiasten  eingebläut  werden,  ohne  dass  er  deren 
Bedeutung  kennt  und  zur  Geltung  bringt,  ist  die  Tonik  der  neuern 
Sprachen  beinahe  ganz  vernachlässigt;  und  doch  bildet  sie  in  der  Gram- 
matik ein  ebenso  berechtigtes  Kapitel  wie  irgend  eines.  Der  Umfang 
der  zur  Anwendung  kommenden  Tonreihe,  die  Grösse  der  Intervalle 
zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Lauten ,  die  Häufigkeit  des  Wech- 
sels, die  Bevorzugung  des  steigenden,  fallenden  oder  schwebenden 
Tones,  die  Anwendung  oder  Unzulässigkeit  zweier  Stufen  innerhalb  einer 
Silbe  und  vieles  Andre  liefert  unterscheidende  Merkmale  der  einzelnen 
Mundarten.  Der  Vorwurf,  man  spreche  das  Nhd.  mit  dialektischer 
Färbung,  bezieht  sich  sehr  oft  auf  gar  nichts  Anderes  als  auf  die  far 
das  Ohr  des  Tadlers  ungewohnten  Verhältnisse  der  Tonhöhe.  Die  hd. 
Mundarten  haben  im  Allgemeinen  die  Neigung  die  starken  Silben  tief 
und  die  schwachen  hoch  zu  sprechen,  während  die  niederdeutschen 
umgekehrt  verfahren. 

rv.    Aus  der  Lehre  von  der  Schallstärke   (Dynamik^). 

LI.  Jeder  Laut  kann  mit  grösserer  oder  geringerer  Muskelanstreng- 
ung hervorgebracht  werden;  der  reichsten  Abstufung  sind  die  tönenden 
^ig;  auch  bei  s  und  s  liegt  das  mögliche  Maximum  von  dem  Mini- 
mum ziemlich  weit  ab,  während  z.  B.  s  und  x  dynamisch  nur  wenig  zu 
wechseln  vermögen. 

In  der  Sprache  kommen  die  Laute  mit  den  vielfältigsten  Abstu- 
fungen der  Schallstärke  vor.  Will  man  dieselben  in  den  Aufzeichnun- 
gen überhaupt  berücksichtigen,  so  muss  man  in  den  Sätzen  jedes  Wort 
so  schreiben,  wie  man  es  hört:  in  jedem  ist  zwar  immer  die  Stamm- 
silbe stärker  als  die  Nebensilben,  aber  wenn  mehrere  Stammsilben  in 
einem  Satze  vorkommen,  so  stehn  sie  sich  an  Stärke  gar  nicht  immer 
gleich,  was  bisher  wenig  beachtet  worden  ist;  richtige  Angaben  über 
die  nhd.  Satzdynamik  findet  man  bei  Roderich  Benedix  (der  münd- 
liche Vortrag,  II,  Lpz.  1870,  S.  28  —  168). 

1)  DyDainik  ist  der  in  der  Musik  allgemein  übliche  Ausdruck  für  die  Lehre 
von  den  Verhältnissen  der  Schallstärke. 
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Ferner  ist  zu  bemerken,  dafs  auch  die  Stimmlosen  in  verschiede- 
nen Abstufungen  vorkommen,  welche  oft  von  der  Stellung  im  Wort 
abhängen  und  in  den  einzelnen  Idiomen  nicht  immer  dieselben  sind 
(z.  B.  die  oberdeutschen  reinen  Tenues  und  stimmlosen  Reibelaute  sind 
im  Allgemeinen  etwas  schwächer  als  die  französischen).  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  für  schwache  p,  t,  k,  s,  s  durchaus  nicht  die 
Zeichen  h,  d^  g,  /*,  f  oder  p,  d,  g,  f,  f  zu  mifsbrauchen  sind  (wie 
es  denn  auch  niemanden  einfallt  schwache  f,  x  mit  W,  J  zu  schrei- 
ben), sondern  dass  an  dem  Grundsatze,  gleiche  Dinge  müssen  immer 
in  gleicher  Weise  bezeichnet  werden,  streng  festzuhalten  ist  Ich  selbst 
habe  mich  allerdings  gegen  denselben  vergangen ,  indem  ich  den  Selbst- 
lautern ein  ,  unter  der  Zeile  gebe,-  doch  fällt  es  mir  nicht  schwer  eine 
genügende  Entschuldigung  zu  finden:  wir  sind  zwar  selten  im  Zweifel, 
ob  ein  Laut  selbst-  oder  mitlautend  ist,  und  es  ist  sicher,  dafs  der 
Unterschied  auf  der  Stärke  beruht;  aber  die  Bestimmung  der  dynami- 
schen Verhältnisse  zwischen  den  einzelnen  Lauten  eines  mehrsilbigen 
Wortes,  welche  doch  einzig  und  allein  die  Gnindlage  einer  bessern 
Schreibung  abgeben  kann,  ist  uns  einstweilen  in  der  erforderlichen 
Genauigkeit  unmöglich. 

LIL  Etwas,  welches  zwar  vorzugsweise  für  die  Grammatik  und 
das  Wörterbuch  von  Bedeutung  ist ,  aber  auch  bei  der  Mittheilung  von 
Sprachproben  in  Betracht  kommt,  ist  noch  zu  erörtern. 

Die  Wissenschaft  geht  darauf  aus  das  Regelmäfsige  und  Festste- 
hende in  den  Erscheinungen  hervorzuheben;  darum  ist  man  leicht 
geneigt  die  Ausnahmen  und  die  Schwankungen  zu  übersehn.  Die  letz- 
tern finden  sich  aber  in  der  Sprache  gar  nicht  so  selten  und  sind  für 
die  Sprachgeschichte  oft  von  hoher  Bedeutung.  Es  sind  folgende  Fälle 
möglich : 

1)  Mehrere  Formen  für  dieselbe  Sache  finden  sich  in  einem  Idiom 
und  zwar  so,  dafs  gewisse  Volksschichten  die  eine  oder  die  andere 
vorziehn.  Dann  hat  der  Schreiber  seine  Wahl  gemäfs  dem  Charakter 
des  mitzutheilenden  Stückes  zu  treffen;  ist  ein  solcher  Entscheidungs- 
grund nicht  vovhandon,  so  gebe  man  derjenigen  Form  den  Vorzug, 
welche  den  Sprachgosetzen  des  Idioms  am  besten  entspricht  oder  die 
gröfste  Jligentümlichkiüt  bietet. 

2)  Doppelformon  finden  sich  im  Munde  jedes  Einzelnen,  welcher 
das  betreffende  Idiom  spricht,  ohne  dass  irgend  welche  Gesetzmässig- 
keit erkennbar  ist.  So  gibt  es  manche  Gegenden,  wo  die  B,  D,  G,  P, 
T,  K  eines  und  desselben  Wortes  ganz  willkürlich  bald  als  (tönende) 
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^>  d,  gy  bald  als  p,  t^  k,  bald  als  ph,  th^  kx,  kx  u.  s.  w.  auftreten. 
Dies  wird  man  allerdings  seltener  in  einer  eigentlichen  Volksmundart, 
als  in  der  Sprache  der  Gebildeten  finden,  welche  sich  dem  Nhd.  annä- 
hern, aber  die  ihnen  fremden  Laute  desselben  nicht  zu  beherrschen 
wissen.  Wenn  man  nicht  die  Absicht  hat  das  aus  dem  Munde  eines 
Einzelnen  Gehörte  treu  nachzuphotographiren ,  so  ist  es  am  besten  sich 
nach  den  Gesetzen  der  Volksmundart  oder  nach  denjenigen  der  Familie, 
welcher  dieselbe  angehört,  zu  richten. 

3)  In  allen  Schichten  der  Bevölkerung  finden  sich  einzelne  Leute, 
welche  sich  andrer  Formen  bedienen  als  die  überwiegende  Mehrzahl; 
z.  B.  auf  zehn,  welche  arm  (Arm),  rast  (Rast),  nur  (nur),  liart 
(hart),  sarY  (scharf) ,  u.  s.  w.  sprechen,  findet  man  vielleicht  einen, 
welcher  sich  des  (dentalen)  r  und  r  bedient.  Man  hat  sich  an  den  vor- 
herrschenden Gebrauch  zu  halten. 

4)  Der  Gebrauch  der  einen  oder  der  andern  Form  ist  durch  feste 
Gesetze  bestimmt;  nach  diesen  hat  man  sich  selbstverständlich  zu  rich- 
ten; z.  B.  die  Wörter  wir,  uns,  euch,  an,  so,  wie,  er,  die,  es  lau- 
ten in  gewissen  Mundarten 

schwach  gesprochen:    w^r,  as,  ix,  an,  so  oder  so,  toi,  df,  ti 

oder  t,  9s  oder  s, 
stark:  mtf,  uns,  eix\  an,  so,  un,  af,  ti,  äs; 

oder  gehn,  stehn,  sehn,  müssen  u.  s.  w.  sind  vor  wwr  (man, 
mir,  wir)  und  vor  n  immer  ke,  ste,  sä,  mi,  sonst  aber  ken, 
sten^  San,  min; 

oder  bei,  leben,  nehmen,  heben,  u.  s.  w.,  und  die  schwach 
gesprochenen  so,  du,  zu  sind  vor  Selbstlautern  pin,  läwen^ 
nämen,  hewon,  S9n,  ton,  tsdn,  sonst  aber  pi  oder  pi,  lätve, 
näm9,  hewd,  sd,  fo,  tsd; 

oder  gewisse  Wörter  haben  in  einsilbiger  Form  langen  Selbstlauter, 
in  mehrsilbigen  aber  kurzen  wie  schweizerisch:  iüt  (Jude),  iütd 
(Juden);  tsük  (Zug),  tsjfTcik  (zügig);  AZds  (Glas),  Uesof  (Gläser); 
kr  äs  (Gras),  kresdf  (Gräser);  rät  (Rad),  retof  (Räder);  kräp 
(Grab),  krepdf  (Gräber);  sät  (schäSe;  schadet),  sätd  (scha- 
den); smU  (Schmied),  sniitd  (schmieden);  tsil  (Ziel),  tsüd  (zie- 
len); täk  (Tag),  täko  (Tagen);  fyf,  fyfi  (fünf);  Ms  (Haus), 
hysdf  (Häuser);  ils  (aus),  VrSd  (hinaus);  pur  (Bauer),  pure 
(Bauern);  her  (Herr),  her 9  (Herren);  wip  (Weib),  wipdf  (Wei- 
ber) ;  u.  s.  w. 

In  allen  Fällen  wird  es  nichts  schaden,  wenn  man  die  im  Text 
nicht  gegebene  Form  in  einer  Anmerkung  mittheilt. 
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Zum  Schlnss  komme  ich  auf  das  Alphabet  zurück.  Es  ist  um 
die  Stenographie  ohne  Zweifel  eine  sehr  schöne  Sache;  aber  von  einer 
den  Bedürfnissen  der  Sprachwissenschaft  genügenden  Lautschrift  darf 
man  keine  stenographische  Kürze  und  Einfachheit  erwarten.  Es  ist 
höchst  unbillig,  wenn  man  von  einer  Schrift,  welche  unendlich  mehr 
leistet  als  die  gewöhnliche,  verlangt,  dass  sie  nicht  im  gmngsten 
umständlicher  und  unbequemer  sein  solle. 

Ferner  ist  eine  wissenschaftliche  Schreibung  gar  nicht  möglich 
ohne  von  der  herkömmlichen  abzuweichen  und  ohne  an  die  Druckereien 
erhöhte  Anforderungen  zu  stellen. 

Wer  ein  billiges  Urtheil  über  die  von  mir  vorgeschl^ene  Schrift 
fällen  will,  den  bitte  ich  dringend  sich  derselben  vorerst  mindestens 
einige  Wochen  lang  zu  bedienen,  damit  er  sich  nicht  durch  ganz 
unwesentliche  Dinge,  durch  die  für  das  ungewöhnte  Auge  störende 
Fremdartigkeit  beirren  lasse.  Und  wer  sich  für  Annahme  entscheidet, 
den  ersuche  ich  inständig  nur  nach  reiflicher  Überlegung,  auf  gewich- 
tige Gründe  gestützt  etwaige  Abweichungen  im  Einzelnen  vorzuschlagen; 
wenn  sich  Jeder  durch  sein  zufalliges  Belieben  leiten  läfst,  so  ist  eine 
Übereinstimmung  und  Einigung  nie  zu  erzielen.  Übrigens  ist  es  in 
Bezug  auf  ü  oder  y,  —  ä,  ö  oder  meine  Verschleifungen,  —  x  oderx 
niclit  sehr  erheblich,  ob  man  das  eine  oder  das  andere  vorziehe. 

8AARGEMÜND,  IM   AUGUST  1875.  J.  F.   KRÄUTEB. 


Nachschrift.  Da  sich  einstweilen  der  Unterschied  zwischen  dün- 
nen und  dicken  Querstrichelchen  nicht  korrekt  wiedergeben  läfst,  weil 
die  betreffenden  Zeichen  nicht  in  der  Druckerei  vorrätig  sind,,  habe  ich 
die  dünnen  durch  die  üblichen  Formen  (")  und  den  dicken  Gravis  (der 

im  Aufsatz  nur  über  ö  vorkommt)  durch  '  ersetzt;   also  o  ist  offener, 

« 

ö  sehr  ofiTener  ö-Laut. 

8.,  IM  JULI  1876.  J.  P.  K. 


ULFEN. 

Am  Südfufse  des  Thüringer  Waldes  sagen  die  Mütter  zu  ihren 
Kindern,  wenn  diese  etwas  Besseres  als  Kartoffeln  essen  wollen:  „Efst 
Ulfen,  wenn  euch  die  Kartoffeln  nicht  schmecken." 

Es  wird  um  die  richtige  Deutung  dieses  räthselhaften  Wortes 
gebeten. 

MEININGEN.  BRÜCKNER. 


EIN   SCHWEIZERISCH  -  ALEMANNISCHES  LAUTGESETZ. 

(Schlufß.) 

Von  diesen  sog.  Seitenvokalen  weg  ist  es  wol  an  der  Zeit  unsere 
Aufmerksamkeit  auch  dem  Grimd-  und  den  mit  demselben  sich  berüh- 
renden Vokalen  zuzuwenden,  also  a,  ä,  e,  C. 

Auf  unserem  ersten  Gange  lernten  wir  ä,  ä,  ö  als  die  durch 
Verflüchtigung  des  Nasals  entstandenen  Laute  kennen.  Es  ist  dies  die 
einfachste ,  aber  keineswegs  vorherrschende  Umwandlung.  Sie  gilt  mei- 
nes Wissens  in  ihrer  vollen  Ausdehnung  nur  für  Simmenthai  und  Rhein- 
tbal,  wo  es,  genauer  angesehen,  nasalierte  a"^  und  e'",  ä"  (resp.  getrüb- 
tes nach  6  hin  lautendes  T)  sind;  ferner  in  Glarus  mit  dem  benach- 
barten Amden  (auch  hier  ist  genauer  I  zu  schreiben).  Appenzell  ver- 
hält sich  schwankend.  Zu  a  für  an  bekennen  sich  aufserdem  noch 
St.  Gallen  und  Schaffhausen;  en,  en^  an  aber  gestalten  sie  Hand  in 
Hand  mit  allen  übrigen,  nicht  soeben  namhaft  gemachten  Mundarten 
der  Schweiz  diphthongisch  um  (ei).  Wieder  eine  eigentümliche  Stel- 
lung beansprucht  diejenige  von  Prättigäu  -  Daves ;  auch  sie  verwan- 
delt an,  en  in  fl,  ei;  wo  aber  der  Umlaut  blofs  eine  Folge  der  Flexion 
ist,  da  bildet  sie  denselben  unmittelbar  von  dem  3  aus,  nämlich  als  e; 
z.  B.  BSche,  der  Plural  zu  Bach  (Bank).  Diphthongisch  hat  sich  in 
der  gröfseren  Hälfte  der  Schweiz  auch  an  entwickelt,  nämlich  zu  au. 
Für  äu  wäre  an  und  für  sich  kein  Raum,  indem,  wie  gesagt,  an,  en  an 
der  Entwicklung  von  en  zu  ei  Theil  nimmt.  Allein  Flexions-  und 
Deminutivbüdungen  gehen  in  der  Regel  nicht  auf  die  Grundform  (an) 
zurück,  sondern  pflegen  sich  an  die  zweite  (die  nasallose)  Stufe  anzu- 
lehnen und  von  dieser  aus,  als  wäre  sie  die  echte,  weiter  zu  bauen. 
So  kann  denn  allerdings,  statt  ei  aus  an,  en,  ein  äu  aus  au  erwach- 
sen, z.  B.  Bäuchli  =  kleine  Bank  (Bauch). 

Diese  drei  Diphthonge  nun  haben  den  Laut  der  echten ,  alten  und 
unterscheiden  sich  auch  in  der  Aussprache  bestimmt  von  den  oben 
abgehandelten  ^i ,  öu ,  öi.  Da  nun  aber  die  burgundisch  -  alemannischen 
Mundarten  sich  der  Unterscheidung  der  beiden  Stufen  begeben  haben 
(s.  oben  S.  198),  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  nicht  im  Bemer  Unter- 
lande Wörter  wie  trinken  und  tränken  unentwirrbar  in  Eins  zusammen- 
fallen. Sie  löst  sich  zu  unserer  Beruhigung  durch  die  merkwürdige 
Thatsache,  dafs  sich  für  diesen  speziellen  Fall ,  nämlich  für  an,  en  ein 
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eigentümlicher,    dem   Berner  Organe   sonst  nicht  kongener  Diphthong 
(Gotthelf  schreibt  ihn  zum  Unterschiede  von  ei  mit  äy)  gebildet  hat 

Es  möge  nun  eine  Reihe  von  Beispielen  über  die  Umwandlungen, 
welche  aw,  en  erfahren,  folgen. 

Angst:  Es  isch  mer  aiist  und  bang,     (Aarg.) 

Anken:  Ache,  Ähe^  Anhe;  Äuhe,  Auche,  Äucho  (so  im  Wallis, 
wo  aü,  Ol  die  gange  Aussprache  des  au  ist).  AchcJ^ary  Auchchar, 
Acher  ^  =  Buttertopf. 

Ansbaum  (oben  S.  19)  lautet  im  Bernbiet  Aus-y  Jaus-haum, 
luzern.  Daus-baiim,^ 

Auslikon,  eine  Zürcher,  Ortschaft,  benennt  sich  nach  den  Ange- 
hörigen eines  Ausilo. 

Bank:  Bachj  Botich,  Mz.  Buche ^  Böüch,  Houbouch  =  Fleisch- 
bank. 

Dank,  danken:  in  Freiburg  und  Wallis  Dauch,  dauche;  im  Sim- 
nionth.  0um  Dach  =  zur  Zufriedenheit,  recht.  Hierher  wird  wol 
auch  die  schwyzer.  Interjektion  des  Unwillens:  z*  dauche  gare!  ver- 
daucht!  =  nein  docli!  zu  subsumieren  und  als  ironisch  gemeinter  Aus- 
druck zu  erklären  sein.  Das  letztere ,  welches  zugleich  als  Steigerungs- 
adverb verwendet  wird,  lautet  in  Zug  und  Gaster  verdacht,  ist  also 
dort  entweder  von  seinem  Etymon  gelöst  und  als  blofse  euphemistische 
Spielart  des  Wortes  verdammt  anzusehen,  oder  gehört  zum  Zeitwort 
verdenken. 

In  der  selben  Weise  fasse  ich  das  gleichbedeutende  appenz.  und 
st.  gall.  irtidsct,  voiascrct,  verfaselet,  doch  dafs  dieses  phonetisch 
richtig  an  das  bekannte  Wort  Tanse  (app.-st  gall.  Tose)  angelehnt  ist. 
Dieses  Wort  hat  aufser  der  oben  S.  35  erwähnten  Form  noch  folgende: 
Ta\s<',  Tanse,  Tanfse;  der  TauscJ  =  ein  kleineres,  an  der  Hand  getra- 
genes Milchgesehirr. 

Donken:  Was  he^t  nid  gedeicht!  Abweisungsformel.  —  Los  und 
deich !  Formel  zur  Einleitung  einer  Mittheilung.  —  lUs  Deichis  = 
so  weit  ich  mich  zu  besinnen  vermag.  —  Um  ds  Deiclte  =  um  eine 
minime  Differenz  verschieden.  —     Was  lait-schi  (läTst  sich)  au  nU 

1)  Durch  eiuen  Int  erpunkt  i><nsfe  hier  ist  diese  Ableitung,  welche  eigentlich 
ein  Compositum  mit  kar  =  Gefai's  ist.  bei  Sialder  unter  die  Namen  der  Butter 
gezählt. 

2)  Mit  einem  in  der  Pluralform  D'  ÄHsbäum  angeschweifsten  und  für  stanun- 
baft  augesohenon  1>.  vrie  in  dem  aargauischen,  an  ein  ungehöriges  Etymon  ange- 
lehnten TiitubuHM  und  gerade  auch  wie  in  der  Nebenform  SaafskoU  des  jüngeren 
Landsbuohes  von  Glaru$  (eigentlich  s'  Aßhoix)  für  das  i.  J  1807  noch  fibliche  oder 
wenigstens  verstandene  Anshois. 
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erdeiche  ums  Geld!  hat  der  Schalßgger  g'sait  —  Der  Pfarrer  isch 
gäng  d'Stuhefi  üf  un  abb  gHüffen  (gelaufen)  un  het  siner  Gedäichunge 
gemacht  (meditiert). 

Trank:  TraTch,  Trauch  und,  an  die  erstere  Form  unmittelbar 
anlehnend ,  in  Bosco :  trechc,  sonst  treiche ;  die  TrcichL  Jemanden  z'  T, 
fueren  =  ihn  nöthigen,  sich  zu  fugen.  Treichclialb  =  Kalb,  das  künst- 
lich gesäugt  wird. 

Eistringey  Name  eines  Dorfes  bei  Zürich,  geschrieben  Engstrin- 
gen, urkundlich  Enstelingen. 

Prankwyl  (urk.  Frankwyla)  im  Bernbiet  heifst  in  der  dortigen 
Gegend  Frauchwyh 

Aus  Uri  ist  einberichtet  „das  Feusi"  =  ein  gewisses,  besonders 
fettes  und  als  grofse  Delikatesse  geschätztes  Aelplergericht ,  sodann 
überhaupt  ein  lustiger  Schmaus.  Da  die  dortige  Mundart  in  Wirklich- 
keit kein  eu  besitzt,  so  lautet  das  Wort  Feisi;  dieses  aber  stimmt 
ganz  gut  als  Deminutivableitung  zu  dem  in  den  Waldstätten,  Glarus 
und  Appenzell  bekannten  der  Fens  (auch  FefUsch,  Fenschy  Fenz). 

Veich  wird  im  „jährlichen  Hausrath"  vom  J.  1767  unter  den 
gewöhnlichen  Produkten  der  Grafschaft  Kyburg  aufgezählt  Gemeint  ist 
der  Fench,  das  lat.  panicum.  Von  dieser  jetzt  in  Abgang  gekomme- 
nen Nutzungspflanze  haben  manche  Oertlichkeiten  ihren  Namen  bekom- 
men, so  (um  hier  von  Fällauden  bei  Zürich  abzusehen)  Feichrüti  im 
Zürchbiet,  Feichrieden  im  Aargau.  Mistifeich  heifst  eine  species  des 
panicum,  welche  die  Nachbarschaft  der  Düngerhaufen  liebt. 

Fenster:  Fester,  F'fster,  Feister,  auch  mit  dem  Anlaute  pf,  wel- 
cher das  aus  dem  Latein,  entlehnte  Wort  kennzeichnet. 

Der  Grans  (s.  oben  S.  33)  heifst  in  Zug  der  Grause,  am  Hall- 
wylersee  die  Grause.^  Auch  Maaler  schrieb  neben  „granschen  =  prora" 
„das  Graufsle  =  klein  schifiTle."  Es  ist  leicht  möglich,  dafs  die  Be- 
nennung eines  Hofes  am  Napf,  Ktn.  Luzern,  „im  Graufs"  ebenfalls  auf 
die  Bedeutung  Schnabel  zu  beziehen  ist.  Es  wird  diese  Deutung  fast 
zur  Gewifsheit  erhoben  durch  eine  Angabe  des  Jahrzeitbuches  von  Neu- 
dorf, im  selben  Kanton,  v.  J.  1486:  „Item  ein  halb  juchart  lit  am 
8UW  graus  bym  bach  vflfhin."  Noch  mehr.  Die  selbe  Anschauung 
liegt  den  schweizerischen,  z.  Th.  schon  mhd.  Pflanzennamen  Grensel, 
Grenstg  zu  Grunde.  Ob  man  dieselben  nun  von  grans  ableite,  oder, 
da  die  nämliche  Pflanze  auch  Gänserich,  potentilla  anserina,  Gäuse- 
fingerkraut,  ahd.  gensinc,  piö  d'  occa,  bec  d'  oie,  und  im  Ahd.  Gänse- 
koth  greusinc  heifsen,   unter  Annahme  der  Einschiebung  eines  r,   von 

1)  Nicht  Grausle,  wie  Stalder  UDiichtig  abschrieb. 
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Gans  —  uns  berührt  hier  dieser  Zwiespalt  nicht,  genug,  dafs  er  uns 
berechtigt  unser  Greiserich  =  Hahnsporn,  panicum  crus  galli,  panic 
pied  de  coq,  ebenfalls  aus  dem  einen  oder  andern  der  beiden  Stämme 
abzuleiten ,  um  so  mehr  als  diese  selbe  Pflanze  in  Tirol  Grense  benannt 
wird.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  wage  ich  schliefslich  noch  den  Ver- 
such, auch  das  wallis.  Verbum  umha  greischen  =  in  fremde  Häuser 
laufen  um  zu  plaudern,  von  grans  abzuleiten^  also  =  seinen  Schnabel, 
seine  Nase  hineinstecken.  Die  Simmenthaler  gebrauchen  nämlich  groTse 
eben  in  diesem  Sinne.  Die  Crreische  (weich  sh)  ist  grobe  Benennung 
des  Mundes;  Einem  in  die  Gr.  schlagen  =  ihn  durch  Gegenrede  zum 
Schweigen  bringen;  Einem  d'  Gr.  anheichen^  oder  darhän,  oder  mit 
Einem  greischen  =  einen  Wortwechsel  mit  ihm  haben.  Lautlich  steht 
dieser  Ableitung  Nichts  entgegen ,  und  auch  im  Bayrischen  wird  Grans 
für  das  Maul  verwendet.* 

Gespenst:  G' speist  und  mit  deminutiver  Ableitung  ö'spm'^t;  Ver- 
bum: gspeisten;  es  gs^ydsM,  wenn  man  im  Hause  einen  unerklärlichen 
Knall  vernimmt;  übergetragen  auf  wildes  Rumoren  der  Kinder;  umme 
gspeisten  =  zur  Schlafenszeit  geschäftig  im  Hause  herumfahren. 

Das  mhd.  Substantiv  die  gliinse  =  Feuerfunke  geht  auf  das  Vb. 
glimmen  (Ptc.  geglummen)  zurück.  Die  historisch  richtigere  Form  ist  im 
bern-  und  baseldeutschen  Glunise,  Vb.  glumse  enthalten.  In  den  übrigen 
schweizerischen  Mundarten  jedoch  ist  aus  der  Zwischenform  Glunse 
durch  Vokalisicrung  des  n  ein  Reichtum  von  Nebenformen  ersprossen, 
welcher  sich  noch  durch  den  Wechsel  von  scharfem  und  weichem  Zisch- 
laut und  das  Eindringen  der  Pluralform  in  die  Einzahl  multipliciert: 
Glüße,  Glüse,  Glüfse,  (Vw.,  W.,  Schaflfh.);  Glösa,  Glössa  (App.  u.  d. 
E.);  Gloufse,  Glouse,  Glöifse  (Aa.,  LG.,  Z.);  dazu  noch  mit  Umstel- 
lung der  Konsonanten :  Glüsrne^  Glüseme. 

Hanf:  Hampf,  Häf,  Häuf,  mit  dem  Plural  Häuf.  Lüt  tcie 
Hanf  =  ein  dichtes  Gedränge ;  —  Leben  wie  cT  Vögel  im  Häuf.  — 
Im  Hanf  ersticken  =  sich  hängen.  Auch  das  gedruckte  „Memoriale 
der  Stift  Einsiedlen  den  Zehenden  zu  Männedorf  betreffend.  1770" 
bedient  sich  der  diphthongisierten  Form  —  ein  Beweis,  wie  festgewur- 
zelt sie  damals  war.  —  Haufsame.  Singe  wie  's  Tögdi  im  H.  Auch 
Häuft-  und  Haubsöme.  —  Hauflöli  =  Einfaltspinsel,  eigentlich  der 
Popanz  im  Hanfacker.  —  häufen^  haufnen  bedeutet  theils  den  H. 
ansäen,  theils  denselben  einsammeln;  es  häufet  si  guet  (übd)  =  der 
H.  gedeiht  wohl,  oder  nicht.  —  Eine  Art  frühreifer  Birnen  trägt  den 
Namen  Welschhäufler,  also  Hänfler,  ohne  Zweifel  darum,  dals  sie  unge- 
fähr gleichzeitig  mit  dem  Hanfe  reifen. 

1)  Yermuthlich  ist  das  Oränschi  (mageres  Bind)  als  Spitunaol  aofgefa&t. 
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üeberreicb   «an   sog.  Koseformen  wie  an  Begriffsübertragungen  ist 
der  Taufname  Johannes,  was  dessen  grofse  Volkstümlichkeit  und  Beliebt- 
heit  beweist.      Uns   gehen    hier  nur   diejenigen   mit  elidiertem   e    an, 
in  welchen   also   n   und   s  unmittelbar  aufeinander  stofsen.     Zunächst 
Hans  mit  seinen  Ableitungen  Hansi  und  Hansel.     In  Aargau,  Luzern, 
Bern,    Sol.   und  Schwyz   lauten  oder   lauteten   sie    (denn  die  steigende 
Civilisation   rümpft   die   N^ase   zu  dergleichen    volkstümlichen   „altvate- 
rischen" Namen  und  Namensformen)  Haus,   Haust,  Hauseliy  Hausli; 
in  Luzern  betitelt  man  auch  eine  robuste,   nur  zu  grober  Arbeit  taug- 
liche Weibsperson   als  einen  Haust  (wie   in  Zürich  ein  stark  gebautes 
Frauenzimmer  als  einen   Hannes).     Appenzell  schwankt  zwischen  den 
Formen  Hans  und  Häsli.     Im  Aargau  stofsen  nun  auf  diese  aus  „an" 
entwickelten  Formen  von  Bern  (und  Wallis)  her  andere  mit  dem  Diph- 
thong ei.     HeiSy  Heisi,  Heischi ,  Heiseli  können,  was  sich  aus  der  bis- 
herigen Untersuchung  ergiebt,  unmöglich  ebenfalls  aus  an  entspringen, 
sondern  setzen  durchaus  ein  umgelautetes  Hans  voraus.     Wegen  dieses 
schwer  begreiflichen  Umlautes   dürfte  die  Autorität  unserer  Theorie  in 
Gefahr  kommen;  allein  die  Wirklichkeit  kommt  ihr  zu  gelegener  Stunde 
zu  Hülfe:  Hans,  Hänes  existieren  wenigstens  in  der  Gegend  von  Aar- 
burg  und   in  Bucheggberg.     Nun   darf  wohl  auch  Heischi,   welches  in 
einem  Appenzeller  Ruggufser  (Tobl.  373,  a)  begegnet,  als  Hänsi  gedeu- 
tet  werden.     Nach  einem   Eigentümer   dieses  Namens  wird  auch   das 
Häisiwyl,  ein  Hof  des  bern.  Dorfes  Melchnau,  getauft  sein.     Die  Werth- 
skala,  welche  im  Volksgefuhle  über  diese  verschiedenen  Namensformen 
liegt,   entnehmen  wir  einer  landläufigen  Anekdote.     Der  hinkende  Bott 
von  Vi  vis  von  1813,  Bogen  E,  S.  4  erzählt  von  einem  Bauer  aus  dem 
Oberland:   Auf  die  Frage  des  Pfarrers  nach   dem  Namen   seines   zum 
Taufen  angemeldeten  Kindes  erwiederte  der  Bauer:    „Johannes,   Hans, 
Heiselj;  würt's  en  Her,  so  säg-em  Johannes,  würt's  äPur,  so  heifst's 
Hans,  und  würt's  ä  Stallclmecht,  so  säg-em  geng  Heiselj."     Aber,  nicht 
zufrieden  mit  diesem  Reichtum,   hat  die  Volkssprache  noch  eine  dritte 
Gruppe  von  Formen  erfunden,  indem  sie  die  Neubildung  Haus  zu  Grunde 
legte  und  durch  Umlautung  weiter  zu  Haus,   Häusi,   Häusel,  Häusli, 
Häuselij  und  mit  Verdichtung  des  Vokals   zu  Hösel  gelangte.     Nach 
einem  Manne    dieses  Namens   wird   der  Häusdiveg   in  Niederweningeu 
benannt  sein;  und  da  wir  schon  zweimal  den  Namen  Johannes  in  appel- 
lativer Erweiterung  auf  das  weibliche  Geschlecht  angewendet  gesehen 
haben,   so  können  wir  kaum  umhin,   einen  gleichen  Ursprung  für  die 
Benennung  eines  schlampigen  Weibes  als  eines  flaw^i  (sächl.)  anzuneh- 
men.    Es   ist  ein  ungalanter   Sprung  vom   Menschen    zum  Vierfüfser; 
allein,  da  das  Volk  sich  nicht  davor  gescheut  hat,  so  dürfen  auch  wir 

Die  deataohn  Himdarten ,  n.  F.  Bd.  I  (Vn).  22 


338  P.    STAUB 

nicht  prüde  davor  umkehren.  Es  besteht  ebenfalls  im  Aargau  in  der 
Sprache  der  Kinder  der  Name  Häusel,  Häufsi  für  den  Hund;  nun 
könnte  ganz  wohl  der  Hund  im  einzelnen  Hause  wie  das  Pferd  den 
Namen  Hans  bekommen  haben  und  dieser  dann  appellativ  geworden 
sein.  Dennoch  getraue  ich  mir  gegenwärtig  nicht,  diese  Etymologie  zu 
vertheidigon,  da  ich  mich  über  den  Laut  nicht  genugsam  vergewissern 
konnte,  und  da  auch  die  Angabe  bei  Stalder,  welcher  den  Ausdruck 
aus  dem  Freienamte  kannte,  unmöglich  sicher  zu  deuten  ist. 

Hengst:  Heist,  An  diesem  Orte  läfst  sich  die  wiederholt  aufge- 
worfene Frage  wegen  des  Ortsnamens  Heisch  (am  Fufse  des  Schnabel- 
passes am  Albis)  nicht  todt  schweigen,  obwohl  ich  mich  nicht  anhei- 
schig machen  kann ,  sie  zu  lösen ,  vielmehr  glaube ,  eine  zwingende 
Lösung  sei  überhaupt  kaum  möglich.  Die  Etymologie  der  Namen  lei- 
det an  zwei  verzweifelten  Schwierigkeiten:  auf  der  einen  Seite  ist  es 
der  Volksmund,  welcher  hier,  alle  Fesseln  des  Gesetzes  sprengend,  oft 
die  wunderlichsten  Sprünge  macht;  anderseits  ist  der  Inhalt  der  schrift- 
lichen Urkunden,  bei  welchen  der  Etymologe  vornehmlich  angewiesen 
ist  sein  Heil  zu  suchen,  derart,  dafs  in  hundert  und  aber  hundert  Fäl- 
len die  Identität  zwischen  dem  betreffenden  Gegenstande  und  den  alten 
Namen  eine  blofs  willkürliche  Voraussetzung  ist.  H.  Meier  bezieht  nun 
die  urkundlichen  Formen  Heinsca,  Heinsche,  Heiisch  auf  unser  Heisch 
und  deutet  den  Namen  gleich  Heimisch;  die  Form  Hentsch  aus  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  könnte  am  Ende  aus  Heinsch  zusammen- 
geprefst  sein,  einfacher  aber  wäre,  sie  mit  Hengst  zu  identifizieren.^ 
Entschieden  Hengst  betitelt  die  Murer'sche  Karte  in  der  Mitte  des 
darauf  folgenden  Jahrhunderts  den  Ort.  Die  Verfechter  dieser  Ansicht 
deuten 'den  Namen  auf  das  Wirthshausschild  zum  Weiüäen  Rofs,  wel- 
ches an  diesem  alten  Bergpasse  ohne  Zweifel  von  Altem  her  und  jeden- 
falls kürzlich  noch  existierte.  Unter  den  mehr  als  200  Ortsnamen, 
welche  Jahns,  (Rofs  und  Reiter  I,  S.  204—8)  von  Hengst  und  dessen 
Nebenformen  herleiten  möchte,  giebt  es  ein  Dorf  Heist,  Heest  in  Hol- 
stein, Hengsten  im  Kreise  Lennep.*  Die  Formen,  welche  von  da  ab 
folgen  (Heyst  auf  der  Gyger'schen  Karte  in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts) lassen  sich  mit  der  selben  Leichtigkeit  aus  Heimisch  wie  aus 
Hengst  ableiten. 

In  EppertJieis'ty  welches  ein  Gericht  aus  Erdbeeren  mit  Milch 
bezeichnet,  steckt  unser  Wort  ebenfalls. 

1)  In  einem  Unterw.  Mscr.  der  comocdia  do  conversione  S.  Beati  ist  der 
Pfordename  ähnlich  geschrieben:  henst. 

2)  Dafs  Hengist  anch  ein  altd.  Personeunanie  war,  ist  überflüssig,  hier  bei- 
zuziehen. 
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Unter  den  vielen  anderen  Begriffsübertragungen,  welche  der  Name 
Hengst  erfahren  (s.  deutsch.  Wtb.) ,  gehört  auch  (ähnlich  derjenigen 
auf  den  Hirschkäfer:  Maihengst)  die  auf  die  grofse  Waldameise.  Die 
Volkssprache  hat  aber  so  emsig  gespielt  mit  dem  Worte ,  dafs  es  kaum 
mehr  kenntlich  wäre,  hätte  nicht  an  einigen  wenigen  Orten  sich  die  Grund- 
form Waldhengst  rein  erhalten.  Sonst  lautet  es  Wulhengst,  Wtd-,  Wöl-, 
Wäl'j  Wddheistj  auch  mit  Aufgeben  des  richtigen  Genus:  die  Wdleiste. 

Henken:  heiche,  heihe.  Ds  Mül  inhin  Jüchen  =  sich  unberufen 
ins  Gespräch  mischen.  Mit  der  Redensart :  Es  gät  nit  z'  Heichen  wird 
der  Zaghafte  ermuntert.  —  Das  Blietch  =  Gehänge,  Schmuck.  — 
Die  Hetchi  =  Einrichtung  zum  Aufhängen  der  Wäsche  u.  s.  w.;  das 
Aufgehängte  selbst:  e  schöni  H.  Fleisch  im  Spicker;  e  tollt  H.  Ltn- 
g'wand.  —  Heichd  =  Henkel  der •  Tragbutte.  Nu,  so  sy\s  erheicht! 
Ausruf  der  Verwunderung. —  Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  man  sich  in 
Bünden  den  Hitznebel,  Höhrauch,  als  Gehenk  vorstellt;  aber  jedenfalls 
gieng  der  dortige  Ausdruck  das  G'heich  ursprünglich  aus  von  dem 
allgemeiner  üblichen  G'hetf  dessen  Stamm  mit  dem  gr.  xaiio  ver- 
wandt ist 

Stalder  bekam  von  Guggisberg  einberichtet  joufsen,  jouzen  im 
Sinne  von  wehklagen.  Jaufsen  (Jaüfsen)  spricht  man  noch  im  Wallis. 
Diese  Formen  lassen  sich  nicht  trennen  von  dem  weiter  verbreiteten 
jausle  und  umgelautet  JäwsZe,  wie  auch  zu  jener  einfachem*  Bildung 
eine  Umlautsform  (in  Wall.  Aussprache  jeifsen)  besteht.  Zu  dem 
Ursprung  der  ganzen  Sippe  führt  uns  die  ebenfalls  existierende  Grund- 
form Jaan«fen;  er  wird  wohl,  allerdings  mit  Verkürzung  des  Stamm- 
vokals, in  Jätner  zu  suchen  sein.  Aehnliche  Bedeutung  bat  das  B. 
Oberland.  Neutrum  Gjaux,  beruht  aber  auf  dem  Verbum  janxen  ■=  mit 
ängstlicher  Sorge  Etwas  betreiben. 

Jens  bei  Bürglen,  Bez.  Nidau,  lautet  im  Volksmund  Jets;  Jeufs^ 
ungefähr  in  der  selben  Nachbarschaft,  ist  das  französische  Jentes. 

Das  Lateinwort  gentiana  hat  bei  der  Aufnahme  in  die  Volkssprache 
zweierlei  Behandlung  erfaliren,  indem  das  g  entweder,  was  namentlich 
romanischen  Wörtern  leicht  begegnet,^  zu  j  erweicht  wurde  (Jenjsene, 
Jense) ,  oder  noch  weiter  im  folgenden  Vokale  ganz  untergieng  *  (JSw- 
zene,  Enze  u.  s.  w.).  Der  aus  dieser  Pflanze  gewonnene  Branntwein 
heifst  Jenzener,  Enzele,  Enzni,  Jenzer,  Jenser  und  Je"^ ssener,  Jeisener.^ 

1)  Vgl.  oben  S.  203 ;  und  hinwieder  Mennig ,  ahd.  minig  ans  lat.  mininm ; 
auch  innerhalb  des  Romanischen  selbst:  lat.  adaginm  neben  dem  Ycrbum  ajo  (?). 

2)  Vgl.  Wackemagel  bei  Binding  1 ,  343  f. 

3)  Unerklärlich  ist  mir  der  Vokal  an  resp.  au  in  dem  Bündnerischen  Jäuse 
=  gentiana  centanrinm.    Doch ,  angenommen',  es  seien  die  betreffenden  Aufzeichnnn- 
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Es  wurde  oben  S.  34  der  Beweis  versprochen,  dafs  in  dem  gedehn- 
ten ä  der  Verbalform  chäst  das  vokalisierte  n  stecken  könne;  derselbe 
kann  nun  an  dieser  Stelle  beigebracht  werden  mit  den  Formen  chaust, 
chatisch,  welche  auch  umgelautet  vorkommen. 

Das  alemann.  -  Schwab.  Känsterli  =  Küchenschrank,  kann  lauten 
Cheisterli;  in  Basel  ist  jenes  die  städtische,  dieses  die  ländliche  Aus- 
sprache. 

Knauslen,  knauschlcn  =  wohlbehaglich,  zugleich  aber  auch  in 
einer  für  die  Umgebung  widerlichen  Art  hörbar  essen ,  namentlich  Obst, 
könnte  man  leiclit  auf  das  oberdeutsche  knauen  =:  zerstampfen,  zer- 
malmen, zurückführen,  oder  auch  auf  das  nur  mehr  ud.  knauen  = 
nagen.  Allein  es  besteht  als  Synonym  der  obigen  Wörter  ein  schwy- 
zer.  knamsen,  aus  welchem  jene  mindestens  eben  so  leiclit  sich  ent- 
wickeln lassen;  ja,  die  Schwierigkeit,  die  Vergröberung  des  s  in 
chnauschle  zu  begründen,  föUt  bei  der  letzteren  Etymologie  weg.  Ob 
das  nidwald.  chnautschc,  chnäutsche  (anderwärts  verdichtet  zu  chmische) 
=  stark  kauen,  noch  weiter  vergröbert,  oder  ob  es  denn  doch  als  eigent- 
liches knauwizen  (?)  zu  dem  genannten  knauen  zu  halten  sei,  lasse  ich 
unerörtert. 

Krank:  chracJi,  ehr  auch  z.  B.  chrauche  Wy  =  schwacher  Wein; 
chrauclhs  Garn  =  leicht  zerreifsbares  Garn.  —  chrauchig^  ct^rauhig 
=  zerbrechlich,  schwach,  in  Obw.  chreich  =  feig  und  dazu  das  Verb. 
chrauche. 

Das  emmenthal.  chleiche  =  jammernd  klagen,  stimmt  phonetisch 
und  etymologisch  zusammen  mit  dem  wallis.  chleichen:  beides  ist  klen- 
km  (eine  Ableitung  von  Klang),  die  Glocke  Schlag  für  Schlag  läuten, 
hier  als  Ankündigung  des  bald  beginnenden  Gottesdienstes,  oder  der 
Elevatio  in  der  Messe,  oder  dafür,  dafs  eben  ein  Kranker  „verwahrt" 
werde,  oder  als  Zeichen  für  die  Bedienung  des  kirchlichen  Fest- 
geschützes, oder  als  Grabgeläute  für  eine  Kinderleiche;  dort  als  Zeichen 
einer  Feuersbrunst  oder  zum  Beginn  der  Eichelernte  u.  dgl.  Etwa  ver- 
allgemeinert: läuten,  klingeln,  ein  hörbares  Zeichen  geben  überhaupt 
Tuet  ieis  z'sämme  chL!  sagt  die  Mutter  zu  den  Kindern,  indem  sie  die 
Schüssel  auf  den  Tisch  stellt.  Von  dem  einf5rmigen  Tönen  der  Glocke 
wird  das  Bild  entlehnt  für  langweiliges,  weibisches  Gejammer.  In 
obscöner  Anwendung:  Si  härul-em  unzytig  g'chlenkt  =  miaiiimonium 
consummatum  ante  ratum. 

Lause  bei  Liestal  soll  vormals  Lausen  geheifsen  haben. 

gen  naturgctreo  und  zuverlässig  —  diese  einzige  Ausnahme  vermag  nichts  gegen 
unser  festgestütztes  Gesetz. 
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Den  Ortsnamen  Leus  bei  Sitten  verdeutschen  die  Oberwalliser  mit 
Leis,^  Leus  nennt  ihn  das  Eydgen.  Lex.  von  Leu;  allein,  da  eu  in  der 
dortigen  Mundart  nicht  möglich  ist ,  so  ist  diese  Form  als  eine  unstatt- 
hafte Rekonstruktion  aus  Leis  zu  taxieren. 

Für  das  Dorf  Lei  [singen  am  Thuuersee.  geben  R.  Wyfs  und 
A.  Jahn  auch  den  Namen  Leensingen  an;  jenes  wäre  also  die  sekun- 
däre Form.  Die  älteren,  urkundlichen  Namen  übrigens  stimmen  nicht 
zu  dieser  Angabe. 

Mänschelen  =  ohne  Appetit,  blofs  zum  Schein  essen,  welches 
Stalder  anführt,  ist  nicht  auf  mausen  zurückzuführen,  sondern  schliefst 
sich  einfach  als  Verkleinerungsform  an  {mausehe) ^^  matUscMe  =  mit 
sinnlichem  Behagen  kauen,  begierig  essen;  dieses  die  Nebenform  zu 
manschen,  mangsehen,  mant sehen,  ein  Wort,  das  auch  in  Deutschland 
sehr  verbreitet  ist,  von  Weigaud  auf  „mengen,"  von  Stalder  auf  franz. 
manger  oder  ital.  mangiare  zurückgeführt  wird. 

Ich  stehe  nicht  an,  rausle,  raufsle  =  habgierig  zusammenraffen, 
fremde  Früchte  diebischer  Weise  sammeln,  der  Rausli  =  Nimmer- 
satt —  als  ramslen  zu  fassen  und  aus  dem  franz.  ramasser  herzuleiten, 
wie  das  bair.  ramsen,  ramschen.  Dal's  amplifizierend  rausle  und  rami- 
siere  verbunden  auftreten,  spricht  nicht  gegen  diese  Ableitung;  es  ist 
ja  bekannt,  dafs  auch  die  französische  und  englische  Sprache  von  derlei 
Doppelformen  von  Lehnwörtern,  welche  in  verschiedenen  Perioden  in 
den  Wortvorrath  aufgenommen  wurden,  wimmeln. 

Das  auf  S.  33  angeführte  Ranft  tritt  noch  auf  in  den  Formen 
Ra'ft,  Rauft,  Rauf  und  umgelautet  Üäu/J^,  ,,  Im  Rauft, ^^  RaußmattCy 
Rauflwald  u.  dgl.  bezeichnen  mehrere  Oertlichkeiten  im  Berner  Ober- 
lande;  nes  Rüftli  Brod  spricht  man  daselbst,  wobei  das  tiübe  ü  den 
Werth  von  gemein  -  allemann,  äu  deckt.  Der  Schnee  heifst  g'raupft, 
in  Glarus  gWaftet,  wenn  er  eine  Kruste  hat,  d.  h.  blofs  an  der  Ober- 
fläche gefroren  ist. 

Ein  abstraktes  Substantiv  Ränki ,  Renki  ist  vorauszusetzen  für  den 
bem.  Ausdruck  d'Raihi  were,  d.  i.  ein  verrenktes  Glied  durch  Reibung 
oder  Besprechung  heilen.  Es  ist  eine  Ableitung  von  Rank  (S.  34),  wie 
entränken,  welches  wir  in  dem  Segen  gegen  Verstauchung  erkennen: 
„Als  Jesus  Christus  gieng  über  die  Haid,  Fiel  er  um  auf  einen  Stein 
Und  entraichte  sich  die  Hand'*  usw. 

1)  Wäfßtcn  sie  etwa  aus  Gatschet,  Ortsetym.  F.  1,  82,  dafs  derselbe  von  der 
LiDsenkultar  herrührt,  so  würden  sie  wol  Lis  daraus  machen. 

2)  Ob  Bündner  mausche  =^  naschen,  das  gleiche  Wort  oder  die  Nebenform 
zu  mausen  sei,  lasse  ich  dahingestellt. 
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Während  in  dem  saan.  Adj.  säft  {sjEft)  (s.  oben  S.  33)  =  suis, 
der  Umlaut  sich  an  die  Grundform  sanft  hält ,  findet  derjenige  des  frei- 
bürg,  säuft  =  fade,  seine  Erklärung  nur  durch  die  vorangegangene 
Umwandlung  saufl.  Ueblicber  noch  und  weiter  verbreitet  ist  das  Ad- 
verb., besonders  beliebt  in  der  Bedeutung,  welche  samfte  schon  ira 
Nibelungenlied  hat  und  seither  in  vielen  deutschen  Mundarten,  auch  in 
der  nord.  Form  sachte,  saz,  nämlich  =  ohne  Schwierigkeit.  Saufl 
Uren  =  mit  leichter  Mühe  auswendig  lernen.  Etwas  saufl,  säufl^ 
thun  können  oder  dürfen.  Es  ist  s,  müglich.  Sauft  nu!  (=  noch)  und 
«7a  säuft!  sind  urnerische  Bestätigungsformeln;  de  (denn)  nu  (noch) 
völlig  sauft!  eine  solche  der  Muotathaler,  derentwegen  sie  gehän- 
selt werden.  Häufig  vor  Zahl-  und  Mafsbestimmungen :  s.  es  Pfund  = 
wohl,  wenigstens  ein  Pf.  Was  mit  der  geringeren  Mühe  geht,  sollte 
billiger  und  schicklicher  Weise  auch  geschehen.  Daher  nachdem  es 
lange  genug  geregnet  hat,  „es  chan  iess  de  (danji)  s.  unihi  eis  (wie- 
derum einmal)  schonen.'^  —  Es  hätte  ihm^s  s.  gethan  ums  Haus  her- 
umzugehen (anstatt  hinter  dem  Tische  zu  sitzen)  —  sagt  Gotthelf;  der 
Sinn  ist:  er  hätte  besser  daran  gethan. 

Schenken:  scheiche,  scheihe. 

Schwank,  schwingende  Bewegung:  Schwauch. 

Gaffe  u)ie  Müchschwouch  =  Kaflfeebrühe,  welche  aussieht  wie 
das  Wasser,  mit  dem  ein  Milchgefäfs  ausgewaschen,  geschwenkt  wor- 
den. Der  Wagen  tröled  (läuft)  ungären  (ungern ,  schwer) ,  cFBeder 
heind  zuwenig  Schwou^h. 

Schwenken:  schweiche,  schweihe;  im  Gange  vor  Schwäche  völlig 
schweiche;  schweichig^  schweihig  =  steil,  abhängig. 

Ohne  den  Ausdruck  etymologisch  klar  legen  zu  können,  zähle 
ich  das  Steigerungsadverb  V seicht  auf,  welches  auch  in  der  Form 
Vsenkt  als  Adj.  =  stark,  kräftig,  vorkommt. 

Der  Name  eines  Flusses  im  Kanton  Freiburg,  die  Sense,  frz. 
Singine,  wird  auch  Seisa  gesprochen. 

Speis ^  d.  i.  Spins,  Weiler  bei  Aarberg. 

Gestank :  Gr  stauch. 

Wank:  ekei  Wouch  tue  =  nicht  die  geringste  Bewegung  machen. 
Wauch  la  =  nach  grofsem  Widerstände  schliefslich  nachlassen;  wiU- 
weichig,  wUweihig  =  wankelmüthig. 

wauste,  wausclie,  weuscMey  und  mit  Verdichtung  des  Diphthongs 
wöschle,   bedeutet  heifshungrig  essen,    eigentlich  in  den  Waustj   d.  i. 

1)  Der  Umlaut  hat  sich  UDgehöriger  Weise  auch  ins  Adverb  herfiber  ver- 
pflanzt. 
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Wanst  einpacken,  unverständlich  reden;  wausche  heifst  aber  auch:  Etwas 
unschön  zusammenfassen,  so  dafs  ein  Wausch,  Waiist,  ein  bauchiger 
Wisch,  entsteht. 

Wenslingen  und  Wenswyl  (in  Baselland)  lauten  Weisligey  WeiswU, 
Lassen  wir  unsern  Ebel  das  Alphabet  schliefsen.  In  einem  ziem- 
lich reichen  handschriftlichen  Verzeichnisse  schweizerischer  Ausdrucke, 
das  er  sich,  leider  ohne  Ortsangaben,  anlegte,  finde  ich  das  Wort  iseis- 
len  =  locken.  Obwohl  dasselbe  nur  in  einem  vom  Abschreiber  arg 
mifshandelten  Exemplare  vorhanden  ist  und  ich  keine  direkte  Bestäti- 
gung des  Vorkommens  jenes  Idiotism  erlangen  konnte  aufser  die  sim- 
menth.  Form  ee^se,  zweifle  ich  nicht  an  seiner  Bichtigkeit,  da  es  sich 
in  jeder  Beziehung  zu  unserem  zänsle^^  zänzUy  mnze,  «=  locken,  rei- 
zen, foppen,  eine  s-  und  z- Ableitung  von  zenjan,  zäunen  «=  provocare 
schickt. 

Damit  wäre  nun  —  noch  nicht  die  Zahl  der  einschlägigen  Bei- 
spiele —  wohl  aber  die  Charakteristik  der  durch  unser  Lautgesetz  her- 
vorgerufenen Erscheinungen  erscliöpft,  sofern  wir  uns  an  einer  ober- 
flächlichen Bezeichnung  der  Laute,  wie  sie  gänge  und  gab  ist  und  zur 
Befriedigung  des  allgemeineren  Interesses  ausreicht,  genügen  lassen; 
einer  Bezeichnung,  welche  den  Laut  ungefähr  andeutet,  in  der  Weise, 
in  welcher  die  modernen  Schriftsprachen  ebenfalls  verschiedene  Klang- 
nüancen  unter  ein  und  den  selben  Buchstaben  zu  subsumieren  pflegen. 
Freilich  mufs  man  dann  die  überraschenden  Sprünge,  welche  die  Sprache 
in  ihren  Lautveränderungen  zu  machen  scheint,  mit  in  den  Kauf  neh- 
men und  vor  ungelösten  Käthseln  stehen  bleiben.  Diese  pflegen  sich  in 
dem  Grade  aufzuhellen  als  man  sich  bemüht  und  es  gelingt,  den  Mit- 
telgliedern, welche  die  üebergänge  zwischen  ursprünglichem  und  spä- 
terem Lautstande  ausfüllen,  nachzugehen.  Lassen  wir  uns  daher  die 
Mühe  nicht  verdriefsen,  die  ganze  Reihe  der  Vokale  nochmals  genauer 
zu  prüfen.  Führt  uns  dieser  Weg  auch  nicht  zu  vollständigem  Ver- 
ständnisse des  Vorgangs ,  so  ist  uns  vielleicht  ein  späterer,  glücklicherer 
Forscher  dankbar  für  die  genaue  Ueberlieferung  von  Thatsachen  und 
zuverlässigem  Material  aus  einer  Zeit,  da  unmittelbare  Anschauung 
noch  möglich  war;  und  jedenfalls  bereichern  wir  unsere  Kenntnifs  der 
Mundart  durch  manche  an  und  für  sich  merkwürdige  Entdeckung  und 
gewinnen  Kriterien  zur  Handhabung  der  Etymologie. 

Diese  letzterwähnte  Aussicht  ist  es,  welche  mich- bewegt,  die  fol- 
gende Untersuchung  anstatt  nach  den  Lauten  vielmehr  nach   den  geo- 

1)  ,,Ich  möchte  alle  meine  Freunde  ins  Wiesenthal  hineinzenseln,''  schreibt 
J.  P.  Hebel. 
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graphischeu  Kreisen  zu  ordnen.  Wir  lernen  auf  diese  Weiae  gleichsam 
die  Tragweite  und  die  Tragkraft  der  einzelnen  Mundarten  ermessen  und 
werden  in  den  Stand  gesetzt ,  über  die  Zulässigkeit  oder  ünzulässigkeit 
gewisser  Etymologieen  ein  sicheres  ürtheil  zu  fällen.  Indem  ich  diese 
Kreise  mit  den  bekannten  Namen  von  Kautonen  betitle,  mufs  ich  bit- 
ten, dafs  man  dieselben  nicht  urgiere.  Es  darf  wohl  behauptet  wer- 
den, dafs  ein  jeder  der  bestehenden  Kantone  in  seiner  vorwiegenden 
Masse  eine  besondere,  gegen  die  Nachbaren  sich  abhebende  Mundart 
repräsentiere,  nur  darf  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  werden,  dafs  die 
Grenzstriche  niclit  dem  reinen  Charakter  trea  bleiben  und  dafs  ganze 
kleinere  Gebietstheile  einer  andern  Mundart  zuzuzählen  smd. 

Dies  vorausgesetzt,  beginne  ich  mit  dem  Aargau.  Gleich  hier 
bietet  sich  uns  eine  äufserst  eigentümliche,  dem  Au^iländer  fast  unbe- 
greifliche Erscheinung  dar ;  aber  ich  mufs  vorausschicken ,  dafs  die  ehe- 
malige Grafschaft  Baden  und,  wenn  ich  recht  berichtet  bin,  die  Freien 
Aemter  keinen  Theil  daran  haben.  Es  ist  eine  Thatsache ,  die  ich  verbür- 
gen darf,  dafs  im  eigentlichen  Aargau  der  Diphthong  ei  in  3,  der  Diph- 
thong au  genau  genommen  sogar  in  4  strikte  von  einander  geschiedenen 
und  vom  Sprachinstiukt  mit  wunderbarer  Konsequenz  ausgefüllten  Nuancen 
vorkommt.  Was  den  Umlaut  eii  betrilBFt,  so  hat  es  bei  der  uns  schon 
bekannten  Zweitheilung  sein  Verbleiben ,  da  schon  diese  von  Zunge  und 
Ohr  überall  schwer  genug  festgehalten  wird.  Ich  kann  mich  nicht 
anheischig  machen,  diese  verschiedenen  Töne  zu  veranschaulichen,  und 
verzichte  auch  darauf,  sie  durch  verschiedene  Schriftzeichen  zu  unter- 
scheiden. Es  genügt  ja  für  unseren  vorliegenden  Zweck,  Folgendes  zu 
konstatieren.  Häuf  und  alle  aus  auf  hervorgegangenen  au  tönen  anders 
als  in  1)  blau,  2)  bauen,  3)  laufen,  welche  hinwieder  unter  sich 
abstechen,  was  erstaunlich  genau  zusammentrifft  mit  der  ungleichtn 
Abstammung  dieses  Diphthongs.  Au  aus  afis  reimt  nieistentheils  mit 
Häuf,  doch  in  einigen  Beispielen  stimmt  es  mit  bauen.  „Uns'*  schlägt 
sonderbarerweise  in  den  Vokal  von  „laufen"  um,  sein  Umlaut  dagegen, 
wie  gemeinhin ,  in  denjenigen  von  „  bauen "  (öi) ,  so  dafs  die  vokalisier- 
ten  Formen  für  „Gunst"  und  „günstig"  nicht  in  Harmonie  miteinan- 
der stehen.  Wie  die  Vokale  in  „flau/"  und  „laufen/*  so  vermag  der 
Aargauer  auch  diejenigen  in  „Pfeister''  (Fenster)  und  „Bein"  zu  unter- 
scheiden. Es  leuchtet  ein,  dafs  dieser  Farbemeichtum,  welcher  wol 
einzig  in  seiner  Art  dasteht ,  für  etymologische  Bestimmungen  ein  eben  so 
bequemer  als  zuverlässiger  Führer  ist.  Als  vereinzelte  Sonderbarkeiten, 
z.  Th.  Nüsse,  welche  noch  des  Knackers  harren,  mögen  signalisiert 
werden:  Trechgeldy  Trcchle  neben  dem  regelrechten  Treichle;  in  Baden 
das  aus  einer  altern  Lautstufe  stabil  verbliebene  und  seinem  Ursprung 
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nach  nicht  mehr  gefühlte  Niffele  statt  Eifele  (Infel).  Das  frickthal. 
Pf  äster  neben  P feister  des  übrigen  Kantons  findet  seinen  Anhalt  im 
benachbarten  Basel -Land. 

Appenzell  hat  die  Eigentümlichkeit^  dafs  es  anSy  ens  in  einem 
oder  zwei  Beispielen  in  au,  ei  neben  oder  statt  a  und  e  ausweichen 
lälst.  Fenster  wird  sogar  in  :i  Formen  gehört:  Fenster,  Fester  und 
Feister.  Wenn  bräsele  =  angebrannt  riechen,  wie  aus  Tobler  zu 
schliefsen  ist,  einen  andern  Laut  enthält,  so  ist  von  der  Deutung  auf 
brenn -8 -eleu  abzusehen  und  vielmehr  wie  häfig  unmittelbar  an  Haf 
anschliefst,  zunächst  ein  Zeitwort  (hräselen),  abgeleitet  von  „brann" 
oder  „Brand,'*  vorauszusetzen.  Jener  Laut  e  versieht  übrigens  noch 
andere  Funktionen:  aufser  cn  vertritt  er  auch  echtes  ei  vor  n  (und 
vor  1)  z.  B.  enn,  mi,  es  =  die  3  Geschlechter  des  Zahlwortes;  ferner 
unsere  unorganische  Dehnung  von  i,  was  sich  leicht  dadurch  erklärt, 
dafs  I  an  und  für  sich  den  unreinen  Laut  i  trägt,  d.  h.  in  der  Mitte 
zwischen  i  und  e  steht.  So  erwächst ,  was  bei  der  früheren  Aufzählung 
gespart  wurde,  die  Form  du  nest  neben  der  volleren  nimmst  (in  Bün- 
den mit  Erinnerung  an  das  ursprüngliche  m:  nilnnst)  aus  nimmst. 
Hinwieder  entsteht  Latitüde:  Beseli  (Fahne  vom  Gänsekiel  u.  dgl.) 
kann  eben  so  wohl  aus  Binsel  als  aus  der  Form  Bensei  entsprungen 
sein.  Aus  «w,  ün  wird,  wie  gesagt,  im  Allgemeinen  ö,  ö,^  doch  kom- 
men auch  vereinzelte  n  und  ü  vor.  Jene  erstere  Angabe  ist  dahin  zu 
spezifizieren,  dafs  es  im  Kurzenberg  nicht  der  reine  Laut,  sondern  das 
nach  a  hinüberspielende  Ö,  ö  ist. 

Basel.  Aus  B.- Stadt  entbehren  wir  leider  direkter  Angaben;  so 
viel  man  aber  der  dortigen  mundartlichen  Litteratur  absehen  kann, 
scheint  die  städtische  Bildung  das  fragliche  Lautspiel  gänzlich  abge- 
streift zu  haben  *  und  sich  der  unveränderten  Grundformen  zu  befleifsen. 
B. -Land  zeigt,  so  viel  sich  aus  schriftlichen  Mittheilungen  entnehmen 
läfst,  die  selbe  Einfachheit  und  Regelraäfsigkeit  in  den  durch  Vokali- 
sation  des  n  entstandenen  Lauten  wie  Solothurn  und  Zürich  und  lässt 

1)  Wenn  aus  lat.  inonstnim  hier  das  möster^  Gmöster  wird,  so  dürfen  wir 
also  eine  Uebergangsstufe  mit  \i  annehmen ,  und  die  oben  S.  35/36  aufgestellto 
Behauptung  bleibt  bestehen.  -  -  Gspöst  (Gespenst)  (Tobl.  213.  b)  neben  dem  regel- 
rechten Gspest  ist  ein  ganz  meisterlosiger  Seitensprung  nach  einer  supponierten 
Grundform  Gespünst. 

2)  Einst  sprach  man  auch  dort^  wie  bei  den  übrigen  Alemannen.  So  z.  B. 
Basel  im  14.  Jhdt.  S.  63,  20  zisen  Zum  J.  1560  verzeichnet  D.  Ryff  „ein  glast 
ahm  himmel,  dafs  man  gemeiidt,  es  sye  ein  broust.*'  „Ifsbruck.*'  Ungefähr  zu 
der  selben  Zeit  achrieb  der  Baal.  Oarthäuser  in  seiner  Chronik  „vernufft"  (Ver- 
nunft) u.  dgl. 
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wie  diese  die  Verbindung  nh  eher  intakt.  Eigentümlich  ist  einigen 
Bezirken  die  Aussprache  „ee'*  statt  „et"  aus  „e»,  an"  z.  B.  Pfäster, 
Chästerli. 

Aus  dem  Bernbiet  wissen  wir  bereits,  dafs  die  Simmenthaler 
Mundart  ein  ganz  eigentümliches  Verfahren  beobachtet;  von  Diphthon- 
gisieruug  in  keinem  Falle  eine  Spur;  überhaupt  kann  hier  nicht  die 
Bede  sein  von  Vokalisierung  des  n  in  der  Weise,  wie  sie  bei  den  übri- 
gen Alemannen  sich  vollzogen  hat,  sondern  es  begnügt  sich  der  Sim- 
mentbaler  damit,  den  vorausgehenden  Vokal,  der  hierbei  (vgl.  Appen- 
zell) ebenfalls  als  unreiner  Laut  zum  Vorschein  kommt,  in  der  Weise 
der  französisch  sprechenden  Grenznachbaren  zu  nasalieren;  abo  saß, 
GoTs,  A^che  (Anken);  sjeft  (sänftig),  Ffe'ster;  fester,  finster  (finster), 
Tre''chle,  scMche,  es  ste'^cht^  stTcht  (stinkt);  RdTs  (Runse),  düTchel; 
fü^f,  tviTse  (wünschen).  Wenn  ferner  für  au  und  äu  sowohl  im  Sim- 
menthal  als  im  übrigen  Oberland  ö,  5  eintreten,  so  beschlägt  dieser 
Lautwechsel  nicht  blofs  den  durch  Vokalisierung  des  n  entstandenen 
Diphthong;  gleichwohl  dürfen  wir  Notiz  davon  nehmen,  dafs  auf  die- 
sem Wege  Formen  wie  Schwö  für  Schwank,  Schwauchj  Schwouch^ 
clirohe  für  ranken,  d.  i.  den  Rank  (s.  S.  23)  gewinnen,  entstehen.  Aus 
denjenigen  Kantonstheilen ,  welche  sich  dieser  Verdichtung  enthalten, 
mag  bemerkt  werden ,  dafs  der  aus  a  -\-  n  entstandene  Diphthong  akku- 
rat so  zugespitzt  lautet  wie  der  ursprüngliche  Diphthong ,  nämlich  Ott, 
also  nicht  etwa,  dafs  die  Erinnerung  au  den  Ursprung  des  jungem 
Doppellautes  sich  in  der  Aussprache  auszuprägen  vermöchte.  Ebenfalls 
ist  bereits  oben  der  eigentümlichen  Lage  Erwähnung  geschehen,  in 
welcher  sich  das  Unterland  mit  seiner  Verschmelzung  der  zwei  ver- 
schiedenen ei  in  eine  und  die  selbe  Aussprache  befand ,  und  dais  an  (en) 
einen  dem  bernischen  Organe  sonst  ganz  antipathischen  Diphthong 
getrieben  hat,  so  dafs  sich  nun  treiche  (trinken)  von  träiche  (tränken) 
deutlich  unterscheidbar  abhebt.  Der  Haslithaler  dagegen  meint  mit 
treiche  (6i)  das  selbe,  was  das  em menthal.  träidie  (s.  o.  S.  39);  wir 
können  uns  das  Verhältnifs  veranschaulichen  durch  die  Gleichung  has- 
lithal.  i  :  ei  =  emmenth.  ei  :  äi.  Si  (die  von  einem  ungeschickten 
Bewerber  ins  Wirthshaus  geführten  Mädchen)  trichen  de  Win  u  lachen 
i  ds  Glas  U  telclien  (denken):  Ewettege  (welch  ein)  Narr  ist  das! 
Noch  mag,  obwohl  es  nicht  unser  Lautgesetz  speziell  betrifft,  bemerkt 
sein ,  dafs  das  Oberland  pflegt  die  au  und  eu  zu  ü  und  ü  zu  verdich- 
ten, indem  nur  der  zweite  Bestandtheil  des  Diphthongs  übrig  bleibt^ 
in  der  Trübung  desselben  aber  der  erste  die  Spur  seines  vormaligen 
Daseins  zurückgelassen  hat.  Diese  Erinnerung  ist  nicht  überflüssig,  da 
man  sich  sonst  durch  ungeschickt  geschriebene  Mittheilungen  leicht  ine 


SDf   SCHWEIZERISCH  •  ALSMANinSCHBB  LAUTGESETZ  347 

• 

führen  lälBi  SchlieMch  verdient  Erwähnung,  dafs  Bern  und  Bünden 
der  Boden  sind,  auf  welchem  die  Vokalisation  des  n  am  ebenmälsig- 
sten  durchgeführt  ist,  indem  dort  namentlich  die  von  den  anderen 
Mundarten  mehr  unangetastet  gelassene  Gruppe  nk  (nch)  wohl  ohne 
Ausnahme  umgewandelt  wird. 

Frelbnrg  Unterland  und  Oberland  schliefsen  sich  an  die  entspre- 
chenden Theile  des  Nachbarkantons  Bern  an. 

Olams.  Auch  hier  die  Dehnungen  l,  0  und  ü  in  unreiner  Fär- 
bung und  in  Folge  davon  Zusammentreffen  von  „m"  und  „en"  in  e  (j). 
Nur  das  Pronomen  „uns"  sondert  sich  nach  Winteler  ab,  indem  es 
reinen  Vokal  zeigt  {üs)  und  denselben  theilweise  verkürzt  (üsere  neben 
üsere),  Winteler,  Ker.  Mund.  S.  123.  104.  120.  Dafs  die  2.  Pers,  Sg. 
des  Zeitwortes  können  sich  an  die  Umwandlung  von  u  +  n  anschlie&t 
(du  chüst)y  fällt  nicht  auf  Rechnung  von  n  vor  Spirans,  indem  schon 
die  erste  Person  den  Vokal  a  preisgegeben  hat  nach  der  Analogie  von 
gü,  lü  für  mhd.  gän,  län.  Sonst  wird  a  -f  w  zu  ä,  z.  B.  Haf,  gWäftet, 
doch  vor  s  auf  Kerenzen  zu  trübem  u  (Tüfse).  Eine  schwer  erklärliche 
Einzelheit  stellt  der  Ortsname  Wickel  dar,  indem  einerseits  die  Ver- 
suchung, ihn  aus  Winkel  zu  deuten,  so  sehr  nahe  liegt,  anderseits  aber 
die  Thatsacbe  durchaus  entgegensteht,  dafs  die  Glarner  Mundart  die 
Verbindung  nch  (nk)  gar  nicht  kennt ,  sondern  durch  Ausweichen  in  ngg 
die  Vokalisation  des  n  vor  Guttural  von  vornherein  abschneidet.  Ob 
es  ein  rhäto  -  romanisches  Erbstück  ist? 

In  ßraubfinden  gilt  im  Allgemeinen  a,  ei;  l,  ü,  ü.  In  diese 
einfache  Eegel  bringt  das  oben  S.  62  erwähnte  Jäuse  einen  unlöslichen 
Milston.  Tause  dürfte  aus  der  nördlichen  Schweiz  importiert  sein;  doch 
kommt  vereinzelt  auch  die  Form  Äuche  (z.  B.  in  Churwalden)  für  Ache 
vor.  Bäthselhaft  ist  noch  die  Aussprache  verdaucht  (s.  oben  S.  54)  in 
Vals,  da  dort  sonst  ä  gilt;  doch  ist  die  Etymologie  dieses  Wortes  an 
und  für  sich  nicht  liquid.  Um  en  (an)  streiten  sich  e  und  ei,  und 
zwar  scheint  der  etymologische  Instinkt  die  Entscheidung  zu  bedingen; 
während  heicheti  unmittelbar  von  „henken"  aus  entsteht,  hasieit  Beche 
(Bänke)  auf  dem  bereits  entnasalierten  Singular  Bach,  chreche  auf  dem 
Adjektiv  chräch  (krank);  freilich  sprechen  die  Obersaxer  auch  decke 
(denken),  in  Deck  kä  (im  Gedächtnifs  behalten),  als  lägen  Formen  mit 
a  zu  Grunde. 

LQzern  s.  o.  S.  205. 

St.  Gallen  ist  bekanntlich  ein  erst  in  der  Neuzeit  aus  hetero- 
genen Bestandth eilen    zusammengekitteter  Kanton,^    weshalb  hier  am 

1)  Vgl.  Dierauer,  die  Entstehung  des  Kantons  St.  Gallen.  Neujahrsblatt  der 
bist.  Ges.  d.  Etns.  St.  Gall.  1870. 
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allerwenigsten  eine  einheitliche  Mundart  gesucht  werden  darf.  Uebri- 
gens  schliefsen  sich  die  alte  Landschaft  und  das  Rheinthal  in  BetreflF  der 
unreinen  Dehnungen  von  i,  u,  ü  an  Appenzell  an;  das  Rheinthal  aufser- 
dem  noch  in  der  prononcierten  Nasalierung ,  an  welcher  dann  noch  ff»r- 
ner  die  angrenzenden  Bündner  (sogen.  Herrschaft)  Theil  nehmen.  Amden, 
das  noch  viele  Auklänge  an  das  vor  ihm  liegende  Glarus  zeigt,  hat 
die  Eigentümlichkeit,  dafs  sein  vokalisiertes  „an"  fast  wie  o  lautet;  um 
so  weniger  kann  uns  hier  die  Form  du  chöst  =  kannst,  befremden, 
deren  Seitenstück  uns  schon  in  Glarus  begegnet  ist.  Diese  Verdum- 
pfung  tritt  übrigens  vor  n  überhaupt  ein,  gleichviel  ob  noch  eine  Spi- 
rans folge  oder  nicht,  und  bleibt  auch,  nachdem  das  n  apokopiert  wor- 
den ist.^ 

Schaffhausen  (wie  überhaupt  der  Nordosten  der  Schweiz)  hat 
zwar  die  Dipbthongisierung  von  I,  ü,  fi  im  Auslaut  mit  wenigen  Aus- 
nahmen acceptiert;  für  die  erst  durch  den  Einflufs  eines  n  entstandenen 
Längen  dagegen  hält  es  am  einfachen  Vokale  fest.  Für  an  verbleibt 
es  ebenfalls  bei  einfachem  ä.  An  Schaflfhausen  schliefst  sich  ein  Theil 
des  Kantons  Zürich  an.  In  Stein  halten  der  politische  Verband  (mit 
Schafl'hausen)  und  der  geographische  (mit  Thurgau)  einander  die  Wage. 
Innerhalb  des  Kantons  selber  besteheu  Differenzen,  indem  z.  B.  Schleit- 
heim  nasaliert,  die  Stadt  nicht.  Die  unreine  Dehnung  bin  ich  in  den 
Stand  gesetzt,  wenigstens  für  —  Uns  —  zu  behaupten,  das  zu  jenem 
schon  ei^wähnten  öä  wird. 

Sehwyz  wie  überhaupt  die  drei  Länder  saramt  Zug  und  Wal- 
lis verhält  sich  aufserordentlich  einfach,  koncinn  und  durchsichtig.  Nur 
darf  man  sich  für  jene  3  Kantone,  welche  den  Laut  ü  verbannt  haben 
(Uri,  Unterw.  und  W.)/ nicht  durch  die  verschiedenen  Formen,  welche 
der  Diphthong  au  namentlich  in  scliriftlichen  Mittheilungsversuchen 
annimmt,  irren  lassen:  ai,  oi  und  wie  die  Schreibungen  alle  sind,  ver- 
tritt dort  das  gemeindeutsche  au;  gemeines  eu  aber  lautet  dort  ei,  so 
dafs  der  Vokal  von  „Bäum"  (Bäume)  und  von  „Bein"  nicht  unter- 
schieden wird.  In  Wallis  glaube  ich  zuverlässige  Spuren  zu  haben, 
dafs  aus  in  ein  unreines  '/  erwächst,  ähnlich  wie  in  App.  und  Gl. 

Solothuru  zeigt  durchweg  den  Diphthong  mit  Ausnahme  der 
Worte  UschJett  (Unschlitt)  und  üs  (uns)  —  jenes  ein  Wort  von  dunk- 
ler Etymologie,  dieses  ein  Pronomen. 

1)  So  lautet  in  jener  Mundart  def  Dativ  (indem  er  nämlich  die  Präposition 
zu  Hülfe  nimmt^  om  Vatter,  o-der  Muetcr:  nach  dieser  Bemerkung  ist  «un 
auch  drr  sanderji)are  Weclisel  des  Vokallautos  in  der  Konjugation  1  gö  (für  g»i* 
d.  i.  gehe)  du  tfäst ,  er  tfät^  mer  gofui  u.  s.  w.  nicht  mehr  befremdlich. 
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Thurgau  verhält  sich  wie  SchafTh. ,  nur  dafs  die  eine  Hälfte  des 
Kantons  an  nach  zürcherischer  Weise  in  au  umwandelt. 

Die  Mundart  dieses  letzteren  Kantons ,  deren  hauptsächlicher  Vor- 
zug in  RegelmäCsigkeit  und  Durchsichtigkeit  der  Lautverhältnisse  und 
engem  Anschluis  an  die  mhd.  Tradition  besteht,  bleibt  auch  auf  dem 
hier  behandelten  Gebiete  dem  Charakter  der  Einfachheit  und  Gesetz- 
mäfsigkeit  treu;  nur  läl'st  sie  die  Verbindung  nk  eher  intakt;  alle 
betreffenden  Vokale  diphthongisiert  sie.. 

Was  die  konsequente  Durchführung  unseres  Lautgesetzes  betrifft, 
so  lassen  sich  zwei  mundartliche  Gruppen  einander  gegenüber  stellen 
mit  Beziehung  auf  die  Spirans  eh.  Während  Bern,  Freiburg  und  Wal- 
lis, die  sogen,  burgundisch- alemannischen  Kantone ,  sammt  dem  von 
ihnen  sprachlich  beeinflufsten  Bünden  jede  Gelegenheit  eifrig  benutzen, 
um  n  vor  ch  zu  vokalisieren ,  verhalten  sich  die  übrigen  Kantone  augen- 
fällig ziemlich  kühl  in  diesem  Punkte,  abgesehen  davon,  dafs  es  Mund- 
arten giebt,  für  welche  eine  Lautverbindung  nch  nur  gar  nicht  existiert. 

Die  genauere  Erwägung  der  Lautverhältnisse  in  den  einzelnen 
Mundarten  mag  manchem  Einwände  gegen  die  Folgerichtigkeit  des  hier 
besprochenen  Lautgesetzes  die  Spitze  gebrochen  haben.  Dennoch  will 
ich  bekennen,  dass  einige  Fälle  übrig  bleiben,  welche  eine  Bresche 
in  diese  Gesetzmäfsigkeit  zu  machen  scheinen.  Es  giebt  im 
Bembiet  einen  Ort  Amsoldingen ,  älter  und  richtiger  Ansoltingen  (Gat- 
schet  I,  97),  d.  i.  Niederlassung  des  Answalt  oder  Oswald.  Obwohl 
nun  dort  der  Ansbaum  mit  regelrechter  Vokalwandlung  Ausbaum  lau- 
tet, spricht  man  für  den  Ortsnamen  Asoldinge.^  Woher  die  Abwei- 
chung in  diesem  einzelnen  Fall?  Daher,  dafs  dem  Sprachgefühle  des 
Volkes  die  Struktur  des  Wortes  abhanden  gekommen;  es  verbindet 
offenbar  die  Laute  ans-  nicht  mehr  unmittelbar  mit  einander;  es  denkt 
sich  das  an  vielleicht  als  Präposition.  —  Und  eben  dieser  Mannes- 
name Answalt!  Wie  kommen  wir  dazu,  denselben  in  üsi,  Ösi,  Üsli, 
Ösli  umzutaufen,  da  doch  das  Grundwort  noch  nicht  unter  uns  erstor- 
ben ist?  Aber  erstorben  ist  das  Bewufstsein  von  einem  Zusammenhang 
zwischen  Ans  (=  der  Balke)  und  dem  Eigennamen;  und  diesen  haben 
wir  nur  gar  nicht  auf  unserem  Eigenen  gezogen,  sondern  mit  dem 
übrigen  Deutschland  fertig  in  der  Form  Oswald  von  den  Sachsen  ange- 
nommen.' 

1)  Also  gerade  m  der  altertümlichen  Form  wie  Asolvingas  (bei  Nengart  791), 
dem  ältesten  Belege  zu  unserem  alemannischen  Lautgesetze,  welches  Weinhold  zu 
entdecken  vermochte. 

2)  Doch  im   Egcrland  haben  sie  selbständig  gebildet  Auschl,  Deutschi. 
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Das  deutsche  Pinsel  haben  wir  Alemannen  in  der  Form  Betisel 
(u.  s.  w.) ,  welches  Beisel  (aber  Nichts  andres)  werden  könnte.  Nun 
zweifle  ich  nicht,  dafs  das  wallisische  Bisel,  obwohl  es  eine  Bürste  aus 
Heidekraut  bedeutet,  das  selbe  Wort  sei.  Ich  habe  aber  Spuren,  dafs 
auch  die  Form  Binsel  schweizerisch  sei ,  obwohl  seltener.  —  Das  selbe 
Wort  vexiert  uns  noch  einmal  am  anderen  Ende  unseres  Landes:  in 
Appenzell  versteht  man  unter  Pösil,  Bösel  die  Fahne  einer  Kielfeder 
und  die  Wollgarnquaste  der  durchs  Rohr  geblasenen  Nadel,  aber  auch, 
wie  in  St.  Gallen,  „Pinsel."  Nun  sollte  man  in  jener  Gegend  „Besel" 
erwarten;  das  ö  erklärt  sich  aber  durch  Annahme  einer  in  der  Wirk- 
lichkeit gar  nicht  seltenen  Vertauschung  von  i  mit  ü. 

Im  Zürichbiet  und  Aargau  lautet  es  nicht  trctfse,  sondern  tröifse, 
und  auch  das  SchaflFhaus.  tröfse,  tröifse  kann  nicht  unmittelbar  aus 
trinseu  erwachsen  sein.  Die  gleiche  Schwierigkeit  wiederholt  sich  bei 
dem  Personalpronomen  ms,  7s,  Tsch,  ös,  öis,  und  dessen  Ableitungen. 
Auch  diese  Fonnen  können  unmöglich  auf  „uns"  beruhen,  sondern  es 
ist  „uns"  als  Grundform  anzusetzen,  zu  welcher  auch  die  Enklitika  -is 
sich  leichter  fügt.  Wirklich  ist  im  Volksmunde  die  Verbreitung  der 
umgelauteten  Form  viel  gröfser  als  die  Schriftsprache,  welche  rück- 
sichtslos über  dieselbe  wegschreitet,  ahnen  läfst.  Im  Gegensatz  zu 
ihrer  Tochter,  dem  Nhd.,  liefs  die  mhd.  Litteratur  die  Abweichung, 
welche  da  und  dort  Gültigkeit  hatte,  wenigstens  durchblicken^  zumeist 
in  alemannischen  Schriften  (Hadloub  u.  A.);  denn  bei  den  Alemannen 
ist,  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  von  Basel,  der  Stadt,  und  ehe- 
mals gewiCs  auch  hier,  die  umgelautete  Form  uns,  enklitisch  is,  zur 
ausschliefslichen  Herrschaft  gekommen.  Es  ist  bezeichnend  für  diesen 
Sachverhalt,  dais  im  ältesten  deutschen  Passionsspiel  in  Muri  aus  dem 
Anfang  des  13.  Jhdts.  „uns"  steht,  und  dafs  die  anderen  Schreiber 
„uns"  dafür  setzten.  Ebenso  in  der  vom  14.  Jhdt.  datierenden  ale- 
mannischen Nibelungenhandscbrift,  welche  zu  Basel  liegt,  um  ihre  Hüter 
Lügen  zu  strafen.^  Es  ist  aber  „uns"  deshalb  doch  nicht  ein  aleman- 
nisches Specifikum:  es  existiert  vielmehr  auch  anderwärts  in  Ober-, 
Mittel-  und  Niederdeutschland,  bayrisch  östlich  des  Lech,  in  den 
VII  Comuni,  in  Kärnten,  Schwaben,  Schlesien,  Helgoland  u.  s.  w.  Es 
ist  aber  auch  gerade  so  gut  und  so  schlecht  berechtigt  zu  existieren 
als  sein  höfischer  Bruder.  Auch  so  schlecht,  denn  die  Schriftsprache 
sowohl  als  der  entgegenstehende  Volksmund  machen  sich  des  nämlichen 
Versehens  schuldig,    dafs  sie  nur  die  eine  Form  anerkennen,  um  ihr 

1)  Freilich  fällt  niemandem  bei  uns  ein,  anders  als  „Unservater'*  auszu- 
sprechen ;  doch  der  Grund  zu  dieser  Ausnahmsstellung  liegt  auf  der  Hand. 
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die  Funktion  des  Dativs  sowohl  als  des  Akkusativs  zu  übertragen; 
„uns"  ist  ursprünglich  blofs  das  Erstere,  während  „uns"  durch  den 
Umlaut  seinen  Ursprung  aus  unsih,  dem  alten  Akkusativ,  verräth. 

Nicht  auf  solch  organischem  Fundamente  nun  aber  ruht  das 
zuerst  erwähnte  trünsen.  In  diesem  ist  ü  eine  blol's  phonetische  Spiel- 
art für  i;  ein  Vorgang,  welcher  durch  gewisse  konsonantische  Umge- 
bung hervorgerufen  wird  und  in  unzähligen  Beispielen  vorliegt,  bekannt- 
lich sogar  in  die  gebildete  Sprache  sich  eingeschmuggelt  hat.  In  trin- 
sen  ist  es  sowohl  r  als  n  +  Konsonant,  welche  den  dumpferen  Laut  in 
das  i  zu  legen  angethan  sind.* 

An  der  Grenze  des  Berner  Oberlandes  wird  das  oben  (S.  31) 
erwähnte  es  dücht  =  dünkt,  nur  noch  im  Munde  älterer  Leute  gehört 
und  macht  einer  moderneren  Form  düccht  Platz;  diese  gilt  hinwieder 
in  den  äufseren  Kantonen  für  altvaterisch  und  wird  immer  mehr  durch 
die  Grundform  dunkt  ersetzt.  Sollte  nun  düecht  und,  wie  es  in  gewis- 
sen Gegenden  auch  lautet,  duecht  ebenfalls  durch  Yokalisation  des 
Nasals  entstanden  sein?  Es  wäre  dies  ein  Uebergang  ohne  alle  Ana- 
logie, wie  sehr  man  auch  geneigt  sein  möchte,  in  der  diphthongischen 
Gestaltung  eine  Spur  eben  des  Nasals  zu  suchen.  Die  diphthongische 
Form  kommt  in  alemannischen  'Schriften  schon  früher  vor:  Zwingli, 
eine  Nibelungenhandschrift  und  noch  ältere  Urkunden  haben  das  Präter. 
duohte,  duocht,  das  dann  bleibt  bis  auf  Frisius,  Stumpf  u.  A.  Könnte 
man  nun  den  Diphthong  an  dieser  Stelle  durch  Ablautung  erklären,  so 
hätte  es  keine  Schwierigkeit  (namentlich  nicht  für  unser  Wort,  das 
sich  so  vielen  Künsteleien  unterziehen  mufste),  eine  Rückübertragung 
des  so  gewonnenen  ue  in  den  Präsensstamm  anzunehmen.  Aber  der 
Knoten  läfst  sich  auch  auf  diese  Weise  nicht  lösen.  Weder  Weinhold 
noch  das  Deutsche  Wörterb.  werden  damit  fertig.  Und  doch  läfst  sich 
das  Bäthsel  aufklären  von  der  Mundart  aus.  Hier  fehlt  es  nämlich 
nicht  an  unzweifelhaften  Beispielen,  dafs  gedehnt9s  u,  ü  und  i  vor  der 
gutturalen  Spirans  sich  diphthongisch  umgestalten  zu  ue,  üe,  ie:  fuecht 
aus  mhd.  viuhte,  ahd.  vühti,  Wknecht  aus  Wihnacht,  lieclit  =  leicht, 
mhd.  liht,  vermengt  mit  LiecM  =  Licht,  Diechsel  für  Dichsel,  nhd. 
Deichsel,  und  gewifs  auch  Lattuech  in  Wall,  und  Bd.  =  Eidechse; 
mag  man   dieses  Wort  etymologisch   deuten,   wie  man  will,*   so  viel 

1)  Vgl.  Brülle,  Rüffel  =  Tadel,  Ckrüpf;  Chünni  (Kinn);  rünnen,  hrüntien, 

2)  Oken  hat  genial  Landanke  darin  erkannt,  also  Assimilation  des  erstcren  n 
an  die  Mnta  (d)  angenommen ,  welch  letztere  an  und  für  sich  schon  hinter  1  and  n 
in  den  Gebirgsmandarten  sich  zu  verhärten  pflegt.  Sonst  ist  für  Wallis  der  umge- 
kehrte Vorgang ,  nämlich  die  Verwandlung  von  nd  in  nn  charakteristisch.  Wer  sich 
an  dieser  Assimilation  stöfst,  mag  für  den  ersten  Theil  des  Compositums  das  Wort 
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bleibt  unzweifelhaft,  dafs  der  2.  Theil  desselben  das  Wort  UcJ^e  d.  i. 
Unke,  und  dafs  es  ein  blofses  Spiel  des  Zufalles  ist,  dafs  es  ein  gleich- 
lautendes Wort  im  Mlid.  giebt,  welches  zu  unserem  in  gar  keiner  Bezie- 
hung steht.  Uebrigens  kommt  uns  auch  jenes  mhd.  lattuoch  als  Nbf. 
von  latuch,  latech,  da^^  lat.  lactüca,  Lattich,  ganz  gelegen  in  den 
Wurf  als  ein  Beleg  mehr  für  den  unorganischen  Diphthong  vor  eh. 
Damit  ist  die  Berechtigung  des  Diphthongs  auch  im  Präsens  (duecht), 
wo  er  z.  B.  schon  bei  Boner  und  in  den  von  Mone  (II,  185  ff.)  mit- 
getheilten  Passionsspiele  Vers  1181  vorkommt,  auf  die  gleiche  Stufe 
gestellt  mit  derjenigen  des  Präteritums. 

Das  Thurgauer  und  z.  Th.  Zürcher,  schwec-e  (je  wie  im  frz.  f&te) 
=  ein  Tuch  flattern  machen,  ist  augenscheinlich  identisch  mit  schwen- 
ken. Aber  woher  dieser  ungewohnte,  aller  Regel  spottende  Laut?  Der- 
selbe wird  uns  klar  und  verständlich,  sobald  wir  die  übrigen,  ebenfalls 
im  Zürichbiet  vorkommenden  Formen  herbeiziehen,  welche  die  Zwischen- 
stufen bilden  und  den  Uebergang  aufs  Schönste  vermitteln.  Die  nach 
zürcherischem  Lautgesetze  regelrechte  Sekundärform  wäre  schwache 
s.  ob.  S.  65;  durch  Verflüchtigung  der  Spirans  (ein  Vorgang,  der  zu 
alltäglich  ist,  um  der  Belege  zu  bedürfen)  ist  schweihef  schwei-e  ent- 
standen, und  indem  ein  neuer  Silbentrenner  statt  des  verscherzten  aus 
dem  i- Vokale  sich  herausbildete,  schtvä-je^  und  mit  nochmaliger  Bei- 
seitesetzung der  Hiatusscheu  eben  jenes  sckwee-e,  welches  sich  zu  sei- 
ner vorangegangenen  Form  verhält  wie  mae-e,  sse-e,  drae-e  u.  dgl. 
zu  mäje.  Die  Besonderheit  dieses  Falles  ist  also  geschaffen  durch  die 
in  solcher  Verbindung  ungewohnte  Vernichtung  des  Gutturals. 

Er  wurde  oben  S.  36  die  Frage  offen  gelassen,  ob  das  Ospusi 
von  dieser  Abhandlung  beschlagen  werde.  Das  Wort  tritt  noch  in  fol- 
genden Formen  und  Bedeutungen  auf:  die  Spuse,  Gspüse,  GspüSy 
Spusle  =  Braut ;  Nebenbraut ,  Begleiterin  der  eigentlichen  Braut  an  der 
Hochzeit;  geistliche  Braut  oder  Schwester  bei  einer  Primiz;  übergetra- 
gen und  zum  Theil  mit  Verallgemeinerung  des  Begriffes  =  zimperliche 
Person;  luzerneriscli :  die  Gspiise,  Gsjmsle  =  locker  gekleidete  Weibs- 
person. Bei  Hebel:  ein  altmodisches  Gspusi  =  eine  altfränkisch,  gleich- 
sam Avie  in  althergebrachter  Hochzeitstracht  gekleidete  Person;  bei 
Schmeller:  das  Mädchen  überhaupt;  dazu  das  Maskul.  Spe<^%,  Gspüslig 
und  das  Verbum  ampüslen  =  zärtlich  anreden;  Jemanden   zu  Etwas 

Latte  (eigentlich  das  Gewachsene,  Hervorgesprossene)  för  die  langgestreckte  Unke 
gegenüber  der  schwanzlosen,  rundlichen  erwägen. 

1)  In  Lazerner  Mundart,  wo  die  Verflüchtigung  des  ch  an  der  Tagesordnung 
ist  {reije  für  reichen  n.  dgl.)  kommt  scheije  für  schsche  (scheel  blicken)  vor. 
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ermuntern.*  Gewifs  gehört  hieher  auch  trotz  der  abstehenden  Quan- 
tität des  Vokals  der  Spusihuch,  spottende  Bezeichnung  eines  Burschen, 
welcher  sich  gerne  bei  Mädchen  aufhält;  und  möglicherweise  auch  der 
Gspusi  =  nicht  ganz  gescheider  Mann.  Nun  ist  an  der  ganzen  Sippe 
auffallend,  dals  kein  einziges  Mal  der  Diphthong  (au)  auftritt,*  im 
Qegontheil  sogar  Verkürzung  Platz  gogriflen  hat.  Wir  gehen  daher 
kaum  fehl,  wenn  wir  annehmen,  es  sei  neben  der  mit  sammt  Nasal 
und  undeutschem  Vokal  unmittelbar  aus  dem  Latein  in  die  ältere  Lite- 
ratursprache und  aus  dieser  hin  und  wieder  in  den  Volksmund  über- 
gegangenen Form  Gespons  u.  s.  w.  die  eigentlich  volkstümliche  Gestalt 
aus  dem  einen  oder  andern  Zweige  des  uns  nachbarlich  berührenden 
neuern  Romanisch  geschöpft  worden,  so  dals  das  n  von  vornherein  bei 
Seite  blieb. 

Das  bündnerische  Particip  (jschäcM  zu  „schenken''  neben  und 
scheinbar  für  regelrechteres  gscheicht  beruht  auf  „geschankt,"  einer 
Form  mit  sogenanntem  ßückumlaut,  welcher  in  Walliser-  und  Walser - 
Mundart  üppig  vegetiert. 

Es  erübrigt  noch  ein  Fall ,  welchen  uns  Stalder  in  seinem  hinter- 
lassenen  Manuskripte  vorlegt:  „die  Rose  =  Bergschlipf,  welcher  den 
Bächen  ungeheure  Geschiebmassen  liefert.  (Glar.)"  Wem  fällt  dazu 
nicht  die  „Bunse^^  ein?  Wir  wissen  nun  aber^  dafs  im  Munde  des 
Glarners  aus  un  nicht  ein  reines,  sondern  ein  nach  o  hinüberspielendes 
ü  wird.  In  der  obigen  Aufzeichnung  erkennen  wir  einen  Stalder'schen 
Korrespondenten  von  feinem  Ohr,  der  sich  aber  in  der  Verlegenheit 
befand,  sich  mit  der  gewöhnlichen  Schrift  zu  behelfen  und  damit  zu 
begnügen,  anzudeuten,  dals  der  betreffende  Laut  kein  rechtes  Q  sei.^ 

Nicht  ganz  so  läfst  sich  mit  dem  st.  gallischen  Ilandröfsli  (der 
in  der  Stube  prangende,  mit  einem  Hahn  versehene  Wasserbehälter  aus 
Kupfer  oder  Zinn,  unter  welchem  die  Hände  gewaschen  werden  kön- 
nen; anderwärts  Giefsfafs,  oder  das  Handgiefsi  genannt;  ein  für  den 
Eeinlichkeitssinn  unserer  Vorältern  trefflich  zeugendes  Geräthe)  ins 
Klare  konunen.  Wohl  mag  das  ö  resp.  o  im  Gegensatz  zu  dem  Vokale 
des  hier  ebenfalls  zu  Grund  liegenden  Buns,  was  die  Tonfarbe  betrifft, 
auf  die  gleiche  Weise  erklärt  werden.  Fertig  aber  werden  wir  mit 
dem  Worte  doch  erst,   wenn   wir  annehmen,    die  Fühlung  mit  dem 

1)  Bayr.  spönselen  =  den  Galan  machen. 

2)  Nur  in  Montavon  Spausa,  Späuslig;  allein  ich  weil's  zu  wenig  von  don 
dortigen  Lautverhältniasen  im  Allgemeinen,  um  diese  Entdeckung  verwerthen  zu 
dürfen. 

3)  Es  war  der  verdiente  Pfarrer  J.  M.  Schuler  auf  Eerenzen,  welcher  die 
Beiträge  aus  Glarus  lieferte. 

Die  deutschen  Mandarten,  n.  F.    Bd.  I  (VII).  23 
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Etymon  sei  aufgegeben  worden,  und  es  habe  die  Sprache  —  ein  Spiel 
welches  sie  ja  sehr  liebt  und  unter  allen  Himmelsstrichen  in  Hunderten 
von  Beispielen  getrieben  hat  —  geradezu  den  Sprung  auf  ein  total 
fremdes,  aber  durch  ähnlichen  Klang  lockendes  Wort  hinübergethan. 
Ein  ähnlicher  Fall  liegt  in  dem  oben  S.  339  erwähnten  Jeufs  vor,  für 
welches  zu  erwarten  stand  Jeifs.  Ich  glaube  behaupten  zu  dürfen, 
dafs  wenigstens  die  ältere  Generation  in  der  betreffenden  Gegend  auch 
wirklich  so  spreche.  Da  dort  ehedem  i  für  ü,  ei  für  eu  galt,  so  erklärt 
sich  Jeufs  als  eine  (allerdings  verfeliltc)  Correktur,  welche  die  Schrift- 
sprache an  der  provinciellen  Mundart  vornahm,  unerklärt  mufs  ich 
die  oben  S.  339  f.  344  signalisierten  Ausweichungen  Jäuse,  Treckte  lassen, 
an  welch  letztere  sich  ebenfalls  aus  dem  Aargau  noch  anschliefst  FiSck 
für  Fench,  panicum,  welche  Form  zwar  nicht  an  und  für  sich,  son- 
dern wegen  ihrer  Vereinzelung  auffällt. 

Damit  wären  die  mir  bekannten  Fälle,  welche  die  Goncinnität 
unseres  Lautgesetzes  gefährden  zu  können  schienen,  abgehandelt  und, 
glaube  ich,  mit  den  wenigen  genannten  Ausnahmen  zur  Ruhe  gewiesen. 
Benützen  wir  die  gewonnene  Sicherheit  des  Standpunktes  um  die  letzte 
genauere  Fixierung  seines  ümfanges  zu  vollziehen. 

Das  bisher  aufgestellte  und  in  zahlreichen  Beispielen  erhärtete 
Gesetz  lautete,  dals  Nasal  vor  Spirans  mehr  und  weniger  spurlos  ver- 
schwinde, oder,  um  mich  für  diese  Spezialität  eines  besonderen  Aus- 
drucks zu  bedienen,  sich  vokalisiere.  Ich  mufs  nun  hier  einmal,  obwohl 
der  Sachverhalt  schon  wiederholt  angedeutet  wurde ,  um  all&lligen  Ein- 
wendungen von  Kundigen  zu  begegnen,  die  Erläuterung  formulieren, 
dafs  die  Gültigkeit  der  Yokalisation  des  -Nasals  ihre  Schranke  findet 
theils  an  dem  Geschmacke  und  der  freien  Wahl  des  Individuums,  theils 
an  mundartlicher  Sitte.  Für  einzelne  Wörter  oder  für  ganze  Katego- 
rien herrscht  in  den  einzelnen  Gegenden  die  Liebhaberei  für  oder  die 
Abneigung  gegen  die  Auflösung  des  Nasals  vor.  Vgl.  oben  S.  348.  349. 
Die  vokalisierte  Form  von  dings  ist  aufserhalb  des  Aargaues  und  des 
Zürichbietes  nicht  bekannt;  hinwieder  bedient  sich  keine  schweizerische 
Mundart  der  Grundform  G*lenk;  Bundner  Mundart  geht  nicht  über  die 
Fonnen  wws,  üyisch  [uns]  hinaus;  erchünkerle  =  durch  fleifeiges  Nach- 
sinnen Etwas  in  bessern  Stand  bringen  (vgl.  oben  S.  30  Anm.  1  ankunk- 
len),  kenne  ich  blofs  in  dieser  vollen  Form;  u.  dgl.  m.  Und  hinwieder 
innerhalb  des  allgemeinen  Brauches  besteht  wenigstens  bei  der  Mehr- 
zahl der  Wörter  Latitüde  für  die  Bildungsstufe ,  die  Willkür  und  Laune 
des  Sprechenden.  Wie  geographische,  so  lassen  sich  gewils  auch  zeit- 
liche Differenzen  und  Schwankungen  voraussetzen.  So  weit  nun  meine 
geringe  Kenntnifs  der  Litteratur  reicht,   hat  sich  mir  durch  die  Ver- 
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gleichung  verschiedener  Zeitabschnitte  das  Resultat  ergeben,  dafs  im 
18.  und  17.  Jahrhundert  diese  Erscheinung  am  Kräftigsten  blühte  und 
unseren  Leuten  am  Intensivsten  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war, 
so  dafs  sie  selbst,  wenn  sie  zur  Feder  griffen,  von  den  ursprünglichen 
und  allgemeinen  deutschen  Formen  in  manchen  Fällen  keine  Ahnung 
mehr  zu  haben  schienen.  Mehr  Material  zur  Lösung  dieser  Frage 
werde  ich  weiter  unten  Gelegenheit  haben  beizubringen.  Erst  die  Neu- 
zeit mit  ihrer  gesteigerten  Schulweisheit  verhalf  der  Korrektheit  wieder 
auf  die  Beine,  knickt  zugleich  aber  die  Mundart,  so  dafs  gegenwärtig 
die  sog.  Gebildeten  anfangen  sich  der  vokalisierton  Formen  zu  ent- 
äufsem.  Neumünster,  der  Name  einer  Kirche  neueren  Datums  bei 
Zürich,  ist  ein  sprechender  Beleg  hiezu:  während  man  am  gleichen  ^ 
Orte  noch  häufig  die  Aussprache  Frau-,  Qrofsmöister  und  Nümärt 
[Neumarkt]  vernehmen  kann,  verräth  Neumünster,  dafs  Wort  und 
Sache  in  einer  Zeit  entstanden,  da  unser  Lautgesetz  im  Bückgang 
begriffen  war.  Wenn  aber  gewisse  Wörter  oder  Kategorien  konstant 
die  Yokalisierung  des  Nasals  von  sich  fern  halten,  so  deutet  das  auf 
ein  Verhältnifs,  welches  nicht  unter  die  oben  gemachte  Beobachtung 
fällt.  So  ist  es  ein  gewisses  s,  welches  niemals  das  vorangehende  n 
affiziert;  ich  meine  das  Flexions-s,  welches  zur  Bildung  des  Genetivs* 
und  zur  Bildung  des  adjektivischen  Neutrums  dient,  und  das  st,  wel- 
ches den  Superlativ  darstellt,*  mit  einem  Worte,  das  s  und  st  der 
Deklination.  Dafs  das  st  der  Conjugation  solcher  Ausnahmsbehandlung 
nicht  theilhaft  ist,  haben  wir  von  den  Zeitwörtern  kannst,  kommst  und 
nimmst  erfahren.  Im  Gegensatz  zu  den  Verbalformen  darf  es  niemals 
anders  lauten  als  mis,  (dis,  sts)  Vatter's  Brüeder;  ßns^  fis  Tuech; 
vom  ßnste  Zug;  mis  Chind.  n  bleibt  unberührt  auch  in  dem  Neu- 
trum des  Personalpronomens  ins  (es).  In  der  Verbindung  Vs  (=  in 
das,  in  des  . .  .)  ist  n  apokopiert,  nicht  vokalisiert.'  Hier  mufs  ich 
vor  einem  Irrtum  warnen.  Ein  solcher  wäre  es,  wenn  man  die  For- 
men es  eMeis  SiUi  (kleines  Bübchen),  ds  chletste  Chind  als  Ausnahme 

1)  BingB  (s.  oben  S.  203),  ursprünglich  allerdings  auch  ein  Genetiv ,  aber 
adverbial  verwendet  und  daher  versteinert,  wird  nicht  mehr  als  solcher  gefohlt. 

2)  Es  ist  daher,  wenn  „Der  Wächter  in  der  Neujahrsnacht''  dichtet:  bis 
dafs  %  eist  au  a  mym  örtli  5i"  das  Adverb  als  eine  falsche  Veralemannisierung 
eines  hochdeutschen  Wortes,  welches  dem  Rhythmus  zu  lieb  statt  des  echten  eimst 
gewählt  worden  war,  zu  taxieren. 

3)  Wörter,  deren  Stammvokal  ein  Diphthong  ist,  fallen  natürlich  nur  gar 
nicht  in  Erwägung.  So  das  Zahlwort  einen ,  einiy  eis;  ekeinen,  ekeinif  ekeis;  das 
Pronomen  äinen,  äim,  äis  =^  jener,  sammt  dem  damit  zusammengesetzten  deinen^ 
deiniy  deis, 

23* 
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von  dieser  Beschränkung  auffassen  wollte.  Diese  Formen  gehen  näm- 
lich keineswegs  auf  chlin  zurück,  sondern  auf  eine  Grundform  (Masku- 
linum) chlei,  das  nhd.  klein,  welches  in  der  Schweiz  sich  mit  jeuer 
um  die  Herrschaft  streitet,  doch  immer  mehr  unterliegt. 

Die  Nachbarschaft  von  n  und  s  bleibt  ebenfalls  ohne  Effekt  auf 
den  Vokal  in  minsc  =  Etwas  als  mein  Eigentum  erklären.  Ein  sol- 
cher Fall  steht  freilich  mit  anderen,  wo  mit  dem  wortbildenden  s  wie 
mit  stammhaftem  verfahren  wurde ,  in  Widerspruch ;  die  Verbindung 
ist  wohl  nur  dann  eine  lockere,  wirkungslose,  wenn  die  Ableitung  klar 
auf  der  Hand  liegt,  nicht  der  Schulkunst  bedarf,  um  als  solche  erkannt 
zu  werden. 

Wenn  also  das  durch  Flexion  an  den  Nasal  anstofsende  s  keine 
genügend  intime  Verbindung  mit  demselben  eingeht  um  eine  neue  Form 
zu  erzeugen,  so  läfst  auch  das  erst  in  später  Sprachperiode  sich  ein- 
schiebende n  den  Sibilanten  kalt  und  bleibt  unangetastet.  Es  ist  dies 
der  Fall  bei  dem  Adverb  sunst,  das  neben  sust  nicht  etwa  die  Grund- 
form repräsentiert,  sondern  diesem  an  ürsprünglichkeit  nachsteht,  sowie 
auch  dieses  schon  nur  eine  sekundäre  Bildung  aus  stis  ist.  üebrigens 
ist  sunst  nicht  einmal  volkstümlich,  sondern  dem  Bücherdeutsch  abge- 
sehen. 

Wir  sind  hier  auf  eine  Spracherscheinung  gestofsen,  bei  welcher 
wir  einen  Augenblick  Halt  machen  müssen,  einmal,  weil  sie  sich  mit 
der  in  diesem  Aufsatze  behandelten  kreuzt  und  darum  angethan  ist, 
in  den  Augen  einer  oberflächlichen  Betrachtung  Ausnahmsfälle  und 
Widersprüche  auf  das  letztere  abzuladen,  sodann,  weil  sie  uns  zur  phy- 
siologischen Erklärung  der  Vokalisierung  des  n  und  der  damit  verbun- 
denen Lautvorgänge  zu  Statten  kommen  wird.  Natürlich  dürfen  wir 
uns  hier  nicht  mit  der  Erscheinung  im  Ganzen  beschäftigen,  wie  lockend 
dies  auch  wäre.  ^  Es  ist  aus  den  verschiedenen  indogermanischen  Spra- 
chen in  zahllosen  Fällen  das  Aufsteigen  eines  unorganischen  Nasals  im 
Stamme  nachgewiesen.  Diese  Neigung  war  besonders  stark  ausgeprägt 
in  den  germanischen  Dialekten.  Hier  einige  Beispiele  zur  Erläuterung. 
Vgl.  1)  trampeln:  Treppe.  Samstag,  sambaztag:  aaßßanov.  Lampe, 
(Hase):  frz.  lapin.    2)  Stand:  Gestad.    Sundgau:  Süd.    Leinwand:  lin- 

1)  Sie  hat  übrigeDs  die  yerdiente  Aufmerksamkeit  und  liebevolles  Eingehen 
gefunden  in  der  fleifBigen  Monographie  unseres  Antipoden,  Dr.  I^pdolphi,  Über  die 
Erweiterung  der  Wurzelsilbe  deutscher  Wörter  durch  die  Nasale  m  und  n.  Erfurt 
1864.  —  Es  handeln  von  derselben  aul'ser  Job.  Schmidt  a.  a.  0.  auch  Weinhold, 
AI.  Gramm.  §  167  S.  130.  §  201  S.  169  f. ,  (wo  aber  ganz  verschiedene  Erscheinun- 
gen zusammengefafst  werden).  Birlinger,  Alem.  Spr.  S.  105. 106.  Schmeller»  Mund. 
§554.    Deutsch.  Wtb.  5,  651.    Lexer,  Kämth.  Id.  XIU. 
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wät  Schweiz.  lAbet  3)  Angel:  lat.  acus,  frz.  aiguille.  Stange:  stechen, 
blank,  blinken:  bleich,  blicken.  Die  Mundarten  haben  viele  solche 
Bildungen  geschaffen,  welche  von  der  Literatursprache  abgelehnt  wur- 
den,* auch  tritt  in  einer  gewissen  Sprachpc^riode  die  besprochene  Nei- 
gung* als  Sucht  auf,  welche  aber  glücklicherweise  wieder  überwunden 
ist;  ich  erinnere  nur  an  sünfzen,  ilnser  (Speisetasche),  Senkel,  Funst, 
künsch,  ich  miens  (Th.  Platter)  und  das  noch  unlängst  spukende 
genung  für  seufzen,  Äser,  lat.  secale,  Faust,  keusch,  müsse,  genug. 
Vielleicht  ist  die  letztere  Klasse  nasaler  Bildungen  nicht  nur  zeitlich, 
sondern  anch  nach  ihrer  Bedeutung  von  den  älteren  geschieden,  indem 
diese  jüngeren  Nasalverstärkungen  wahrscheinlich  (^rst  durch  den  in 
vorliegendem  Aufsatze  behandelten  Vorgang  ins  Leben  gerufen  wurden 
und  bloFs  als  falsch  gegriffene  Rekoustruktionsversuclie  zu  taxieren  sind. 

Jedenfalls  scheiden  sich  die  beiden  Klassen  in  der  Wirkung  von 
einander,  indem  der  Nasal,  je  älter  und  eingefleischter  seine  Einschie- 
bung  ist,  desto  eher  als  stammhaft  aufgefafst  wurde  und  gerade  wie 
organisches  n  vokalisiert  werden  konnte.  Man  erinnere  sich  an  das 
oben  S.  352  besprochene  Unke,  welches  zu  gr.  i'xig  steht.  Es  gibt  fer- 
ner ein  ziemlich  verbreitetes  Zeitwort  muschen,  nmschlen  im  Sinne  von 
murmeln,  maulen  u.  dgl.  (s.  Zeitschr.  III,  300);  dazu  der  Muschi  = 
mürrischer  Mensch,  muschlig  =  schmollend,  übelgelaunt;  Musiki  = 
üble  Laune.  So  weit  Angaben  über  die  Aussprache  erhältlich  waren, 
lauten  sie  mit  einer  einzigen  Ausnahme  auf  kurzen  Vokal  und  in  gewis- 
sen Mundarten  auf  geschärftes  seh,  so  dals  möglicherweise  ein  Konso- 
nant, der  Schlufs  des  Wurzelwortes,  in  der  Assimilation  an  ableitendes 
seh  untergegangen  ist.  Nur  konnte  es  jedenfalls  nicht  ein  Nasal  sein, 
welcher  Dehnung  und  in  dem  angedeuteten  Sprachbezirke  einen  Diphthong 
hätte  erzeugen  müssen.  Wohl  aber  wurde  in  Urner  Mundart  n  hinter- 
her unorganisch  eingeschoben:  die  Munsche  =  Sauertöpfigkeit,  und 
dafür  nun  bietet  das  Luzerner  Idiotikon  (Ineichen)  die  Form  Mansche. 
Für  das  Adjektiv,  im  Sinne  von  voUbackig,  bestehen  neben  einander 
die  Formen  muschigj  g'muschd,  g'muschig,  g' muschelig  und  munschelig^ 
g'munscJidig ,  g'mmischet,  sowie  mtUschig,  Auch  Trunschle  ist  erst  aus 
Truschle,  trushle  (fette,  gutmüthige  Weibsperson)  entständen. 

Doch  sei  diese  Zusammenstellung  richtig  oder  nicht,  ein  unan- 
fechtbares Beispiel  gewährt  die  appenzellisch  -  st.  gallische  Form  les 
für  lls,  leise.    Es  können  nämlich  diese  beiden  Formen  einander  unmög- 

1)  Es  gibt  Miuidarten,  welche  in  gewissen  Stellungen  durchweg  nasalieren. 

2)  Ign.  Peters  redet  eben  so  zutreffend  als  humoristisch  vom  ,,Pfnüsel"  der 
Wörter. 
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lieh  decken,  denn  gemein  germanisches  I  lautet  rein  auch  in  Appen- 
zeller Mundart.  Wohl  aber  trifft  jenes  e  zu,  sobald  wir  eine  Grund- 
form lins  ansetzen,  gerade  wie  angels.  nösu  durchaus  nur  durch  die 
Voraussetzung  einer  Weiterbildung  nansu  für  nasu  sich  begreifen  lälst. 
Wie  app.  fester:  finster,  so  Us:  lins.  Diese  letztere  Nebenform  taucht 
in  alemannischen  Quellen^  schon  frühe  auf,  und  wir  können  darum 
an  diesem  Wörtchen  die  verschiedenen  Phasen  der  Entwicklung,  soweit 
dergleichen  überhaupt  zur  graphischen  Darstellung  zu  kommen  pflegt, 
deutlich  verfolgen:  mhd.  Itse  und  daneben  lins,  dann  lins,  alt  nhd. 
leins.  Fries  und  Maaler,  welche  bekanntlich. sich  zwar  der  hochdeut- 
schen Schreibart  beflissen,  aber  unbewufst  mit  dem  einen  Fufse  doch 
immer  in  ihrer  heimatlichen  Mundart  gefangen  blieben,  gewähren  die- 
sem kleinen  Proteus  alle  Gestalten :  lyfs ,  leyfs  neben  lins ,  linfs ,  leynfs. 
Nur  ist  nach  meiner  Ansicht  die  letztere  Form  nicht  als  Verhochdeut- 
schung  aus  linfs  herzuleiten,  da  die  Alemannen  in  diesem  Worte  nicht 
über  den  kurzen  Vokal  hinaus  kamen,  sondern  unsere  Züricher  Lexico- 
graphen  schoben  der  nhd.  Form  mit  Diphthong  (leis)  das  n  ein,  welches 
ihnen  in  ihrer  Haussprache  geläufig  war.  Ich  denke  mir  die  Beihen- 
folge  für  diese  Herren  so :  linfs  und  lifs  (wie  Zins  und  Zls) ,  verhoch- 
deutscht  leifs  und  leinfs.  Dafür  dafs  die  Einschiebung  des  n  im  alten 
Thurgau  (zu  welchem  Zürich  auch  gehörte)  die  gäng'  und  gäbe  Form 
des  Wortes  war,  liegt  wohl  ein  Fingerzeig  auch  in  der  jetzigen  Aus- 
sprache mit  geschärftem  s  Qifs) ,  welche  am  Bodensee  zu  hören  ist,  ein 
klarer  Beweis  aber  in  der  Form  leis  (aus  der  Umgebung  von  Winter- 
thur),  deren  Diphthong  natürlich  nur  aus  „in^'  entspringen  konnte. 
Und  dafs  dieses  n  so  sehr  eingefleischt  ist ,  um  wie  organisches  n  behan- 
delt zu  werden,  rührt  doch  wohl  von  der  so  frühe  schon,  man  möchte 
sagen  von  je  her,  geübten  Einschiebung  her.  In  der  Mundart  schwirren 
viele  solche  Bildungen^  für  die  es  Noth  thut  zu  konstatieren,  dafs  ihr 
n  nicht  aufgelöst  wurde,  und  dafs  die  daneben  bestehende  Form  ohne 
Nasal  die  ältere  und  echte  ist.  Damit  ist  genugsam  erklärt,  warum 
der  Vokal  in  den  beiden  Nebenformen  der  selbe  ist  und  das  Farbenspiel, 
welches  wir  im  Gefolge  der  vokalisierten  n  kennen  lernten,  hier  ver- 
geblich gesucht  wird.    Dgl.  sind :  cMenka  in  App.  und  Bünden  =  klecken. 

1)  Vielleicht  in  Folge  von  etymologisierender  Anlehnung  an  „lind/'  mit 
welcbom  es  sich  begrififlich  berührt.  Fries -Maaler  haben  „linfs  gon,  W^ie  ein 
Dieb.  —  Leinfs,  lenis,  sanfft  zegsaiffen  und  anzerüeren.  —  Mitis,  milt,  güetig, 
lins,  sanfftmüetig.  —  Sententise  molles,  lugg  oder  zelinfs  meinungen,  die  nit 
streng  genuog  sind.  —  Linfs,  sittlich  (<1.  L  sittig),  nider,  submisse,  lente." —  Wirk- 
lich wufste  Frisch  I,  616,  a  diese  Formen  nirgends  besser  als  unter  dem  Artikel 
lind  unterzubringen. 
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Chrenm  in  App.  und  St  QalL  neben  Chrceza  (ßückentragkorb).  Chüent- 
seht  neben  Chüetschi  (Herbstzeitlose).  Der  Böngga ,  app. ,  neben  Bögga 
(Etwas  Garstiges),  bunseti  in  Macugnaga  =  küssen,  beruht  auf  dem 
im  Deutsch.  Wtb.  2,  556  und  570  aufgeführten  bus,  bussen.  Sprün- 
eükema  appenz.  =  was  anderwärts  SpnUjserchemli ,  Kern  im  Obst. 
Siinjsli  in  St.  G.  neben  Stlzli  (Kanne).  Tauche  simmenth.  =  Tache 
(Docht),  ein  höchst  merkwürdiger  Fall,  wenn  man  annehmen  dürfte, 
dafs  jene  Form  sich  aus  germanischer  Urzeit  fortgepflanzt  hätte,  einer 
Zeit ,  welche  yor  ahd.  däha  und  selbst  goth.  thäho  lag ,  deren  Yokallänge 
eben  temporäre  Einschiebung  des  Nasals  voraussetzt  (Schmidt  a.  a.  0. 
4,  52).  tmggle  (St.  GalL)  =  teggle,  tceggle  (unnütze  Spielerei  trei- 
ben). Die  Trünfse,  sinunenth.,  (Schweinsrüssel)  gehört  zu  der,  die 
Drüssel  (s.  Deutsch.  Wb.).  Zinstag  in  älteren  Schriften  und  noch  in 
Chur  ffir  gemein  alemann.  ZJstig  d.  i.  Ziwes  Tag.  Wollten  wir  über 
die  Grenzen  der  Schweiz  hinaus  greifen,  so  würden  namentlich  der 
schwäbische  und  der  bair.-österr.  Dialekt  eine  grofse  Zahl  von  Beispie- 
len zu  einem  Sprachtriebe  darbieten,  welcher  sich  bei  uns  fast  nur  in 
der  nordöstlichen  und  der  südwestlichen  Ecke  des  Landes  äufsert.^ 

Ebensowenig  als  in  mls  u.  dgl.  von  Vokalisation  die  Rede  ist, 
kommt  die  adjektivische  Ableitung  -in,  jetzt  -^w,  -^  z.  B.  höht,  in 
Betracht.  Ja  die  selbe  Ursache,  welche  den  Vokal  hat  zur  Kürze  her- 
absinken lassen,  enthebt  diesen  Fall  in  vermehrtem  Grade  dem  Einflüsse 
unseres  Lautgesetzes.  Unter  allen  gültigen  Beispielen  ist  es  immer  nur 
die  Stammsilbe,  auf  welche  dasselbe  Anwendung  fand.  Freilich  nennt 
Maaler  die  Sense  bald  nach  der  gemeinhin  bei  uns  gültigen  Form  Sägi- 
sen  (Sägessen),  bald  nach  dem  Beispiel  seines  Vorgängers  Fries  die 
Sägeysen,  Aber  obwohl  die  Grundform  die  Verbindung  ns  aufweist 
(Segens,  z.  B.  im  Hofrecht  Albisrieden;  und  so  noch  bayr.  und  blofs 
mit  Verrückung  des  Nasals ,  auch  kärnthisch  Sengase) ,  ist  das  -ey-  nur 
die  Folge  der  halbwegs  durchgeführten  Umdeutung.     In  den  ndd.  For- 

1)  Es  gehören  zwei  Wörter  liieher,  welche  einer  kurzen  Erläuterung  bedür- 
fen. Statt  ,, tauchen''  bedienen  wir  Schweizer  uns  des  Ausdruckes  timke^  tünkle. 
Nach  dem  bisher  Vorgetragenen  wird  Jedermann  geneigt  sein ,  beide  Wörter  zu  itfenti- 
ficieren,  und  zwar  bietet  scheinbar  die  alemannische  Mundart  hier  einmal  die  rela- 
tive Grundform.  Das  Letztere  ist  jedoch  nicht  der  Fall;  vielmehr  beruht  das  nhd. 
Wort  auf  der  Präteritumsform  touch  des  mhd.  tüchen.  Welches  aber  das  Ancienni- 
täts - y erhältnifs  sei  zvfischen  tunken  und  tüchen,  ist  schwer  zu  entscheiden.  — 
Für  gewönhliches  zeisen  (Wolle  verzupfon)  hat  der  Simmenthaler  eine  nasalierte 
Form  za'se.  Die  letztere  ist  nicht  die  Grundform  zu  der  ersteren,  sondern  beruht 
umgekehrt  auf  einer  unstatthaften  Kekonstniktion  aus  dieser,  wobei  allerdings  der 
Sprachinstinkt  mit  anerkennenswerther  Sicherheit  das  gesetzmälsigeVokalverhältnifs 
ersteUt  hat. 
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•men  Seifse  u.  s.  w.  aber  ist  der  Diphthong  auf  rein  mechanischem  Wege 
durch  Zusammenrückung  zweier  Vokale  nach  Ausstofsung  des  g  gewor- 
den. Gerade  wie  mit  Segense  verhält  es  sich  mit  Wegense,  Wegise 
alt  waganso,  wagense  (Pflugschaar),  das  ebenfalls  in  Wegeisen  umge- 
deutet sich  findet;  und  ähnlich  mit  Alesse y  altd.  alansa  (Schusterable), 
und  mit  der  genetivischen  Adverbialendung  z.  B.  in  vergcbifs,  js'vergt- 
bisse;  verbergifs,  verhergeze  nuiche  =  verbergens  spielen;  und  mit  dem 
Genetiv  überhaupt  z.  B.  vil  Weses  macJie.  Und  so  verhält  es  sich  auch 
mit  der  Vortonsilbe;  s.  Wackernagel,  ümdeutschung  S.  27  (resp.  24). 
Unsere  Aussprache  Cliostez  für  Konstanz  gehört  in  diese  Rubrik,  denn 
der  Accent  hat  sich  erst  hinterher  auf  die  erste  Silbe  geschoben. 

Damit  Vokalisation  eintreten  könne,  dürfen  also  Nasal  und  Spi- 
rans weder  Deklinations-  noch  Bildungselemente  sein,  sie  müssen  der 
Stamm-  und  Tonsilbe  angehören. 

Damit  ist  eigentlich  auch  die  Frage  nach  dem  Verhalten  der  Com- 
posita  abgethan:  die  blofs  zufällige  Nachbarschaft  ^  welche  in  Zusam- 
mensetzungen entsteht,  deren  erstes  Wort  mit  Nasal  aus-,  das  zweite 
mit  Spirans  anlautet ,  genügt  nicht.  Gleichwohl  haben  wir  eine  Anzahl 
von  Ausnahmen  zu  konstatieren,  welche  aber  näher  besehen  der  Segel 
doch  keinen  Eintrag  thun.  Es  ist  nämlich  ein  beliebtes  Spiel  der 
Sprache  und  hängt  mit  der  kräftigen  Accentuation  der  Haupttonsilbe 
zusanmien,  dafs  sie  Composita  so  ummodelt,  dai^  dieselben  den  Cha- 
rakter von  Ableitungen  erhalten.  Die  Beispiele  wuchern  auf  deutschem 
wie  auf  englischem  Boden ,  und  selbst  die  gebildete  Sprache  nahm  solche 
verkappte  Formen  als  haare  Münze  an:  ich  erinnere  beispielsweise  an 
alber,  bieder,  Adler,  Winzer,  Eimer,  Grummet  und  gar  Obst  In  sol- 
chen Fällen  hört  die  Pause  zwischen  Nasal  und  Spirans  auf  und  kann 
Vokalisierung  Statt  haben.  Daher  die  Häuf  Ute  =  Hand  voll,  neben 
Hampfide. 

In  Unterw.  werden  gewisse  Arten  des  ranunculus  HeififsU  genannt, 
was  der  Botaniker  Bhiner  kaum  als  Heufüfslein  ^  würde  gedeutet  haben, 
hätte  sich  ihm  der  Weg  aufgethan ,  mu  den  bekannten  Namen  Habnen- 
fufs  mit  dem  unterwaldnischen  zu  vermitteln.  Diesen  Weg  haben  wir 
nun  kennen  gelernt  und  das  schaffhausische  Hanßs  zeigt  uns,  wie  n 
und  f  in  unmittelbare  Berührung  gekommen  sind.  Die  unterwaldnische 
t^orm  sticht  nur  durch  den  Umlaut  ab,  stimmt  also  genau  mit  der 
schwyzerischen  Häufis,^ 

1)  AUerdings  stimmt  die  Umsetzung  genau  mit  der  dortigen  Aussprache  von 
eu  und  ü. 

2^  Der  Umlaut  mag  hcrrüliron  durch  Einflufs  des  neu  entstandenen  i  der 
Nachsilbe ,  oder  mag  hergebracht  sein  von  der  Deminutivform  des  Wortes  Hahn;  die 
Pflanze  helTst  wirklich  auch  Hämfuefs. 
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Der  Pfauchühe  (u  nach  o  spielend)  der  Freiburger  ist  ein  Plann- 
kucheu.  Die  Form  des  Wortes  ist  durch  den  selben  Vorgang  bedingt,, 
welcher  es  im  Schlesischen  noch  ärger  zu  Pfanke  verstümmelt  hat 

Hauset y  llauset,  Haufset  bedeutet  theils  Hanfsamen,  theils  den 
rohen  Hanf,  wie  er  eben  gewonnen  ist;  bezeichnend  für  den  Verlust 
seines  etymologischen  Zusammenhanges  ist  das  Schwanken  des  Geschlech- 
tes zwischen  Maskulin  und  Feminin.^ 

Das  Heisel  läfst  mehrere  Erklämngen  zu.  Zwar  das  in  den  Weis- 
tümern  vorkommende,  von  Lexer  gewil's  glücklich  als  hegesal  (Ein- 
friedigung) gedeutete  Wort  berührt  und  nicht,  da  dieses  auf  einem 
andern  Wege  zu  seinem  Diphthonge  gelangt  ist.  Das  jetzt  lebende 
Wort  ist  ein  Compositum  mit  Seil  und  bedeutet  einmal  eine  Art  Leit- 
seil beim  gehörnten  Gespann.  Da  hiefor  auch  das  Wort  Hängseil 
gebraucht  wird,  so  hat  sich  Titus  Tobler  für  diese  Ableitung  entschie- 
den, und  im  Sinne  von  Tragband  für  das  an  den  Rücken  gehängte 
Traggeschirr  hat  sie  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Für  jene  erstere 
Bedeutung  dagegen  konmien  eben  so  füglich  die  synonymen  Ausdrücke 
Hemmseil  j  Hetnmschnuer  in  Frage.  Ein  dritter  Vorschlag  ist  die  Deu- 
tung als  „Handseil.''  Da  die  Sprache  selber  wenigstens  die  beiden 
erstgenannten  Grundformen  sanktioniert  hat,  so  sind  wir  der  Entschei- 
dung überhoben. 

Kundschaft  =  Zeugnifs,  kann  lauten  Gwuscheft. 

ünschlitt  ist  möglicherweise  eine  Zusanmiensetzung  mit  „un,'' 
mag  dieses  nun  echt  oder  aus  „in''  verdumpft  sein.  Dem  Volke  aber 
ist  das  Gefahl  von  dem  ursprünglichen  Verhältnisse  so  ganz  abhanden 
gekommen,  dafs  es  die  vom  Tone  hervorgehobene  Silbe  fiir  die  Stamm- 
silbe nahm  und  dieselbe  angemessen  durch  Beiziehung  der  nächstfol- 
genden Konsonanten,  ja  sogar  hin  und  wieder  durch  Einfügung  eines 
unorganischen  r  schwellte:  Ur schiig ,  Urscfdech,  UrscMet,  UrstUg,  Wo 
Letzteres  nicht  Statt  fand,  fällt  das  Wort  unserem  Lautgesetze  anheim; 
wir  besitzen  aufser  den  genannten  noch  folgende  Formen:  Ünschlicht, 
UnscMecht,  ÜscMech,  UnscMig,  ÜscJdig,  Oiischlig,  Üstlig,  Oustlig, 
Unschlat,  Üscklet,  Onschlit,  Oustlet  u.  s.  w. 

1)  Das  Letztere  gilt  auch  für  ein  anderes  Compositum  mit  „Saat'*:  LUet^ 
noch  weiter  verkürzt  JAset,  und  mit  Desertion  unter  die  Fahne  einer  sehr  belieb- 
ten und  daher  überwuchernden  Ableitung  Lisig  und  auch  diefs  weiter  verstümmelt 
und  da  das  etymologische  Verständnifs  verdunkelt  war,  tautologisch  zusammen- 
gesetzt die  FlachsUai.  Diese  Sippe  gehört  nicht  in  unseren  Text,  weil  das  n  nicht 
etwa  wegen  des  s,  sondern  schon  vor  der  Composition  als  Auslaut  verloren 
gegangen. 
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Un-  als  Präfix  kann  wohl  auf  mechanischem  Wege  seinen  Kon- 
sonanten abstreifen,  aber  von  Vokalisierung  desselben  kann  nach  dem 
Gesagten  keine  Bede  sein. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  daran  zu  erinnern,  dafs,  wie  wir 
an  Frasle,  fräsisch,  Ifde,  Haus,  Isle,  Jeisene  und  an  den  Ortsnamen 
Jus ,  Lens ,  Jentes  gesehen  haben ,  die  Vokalisierung  sich  auch  auf  Wör- 
ter undeutschen  Ursprungs  erstreckt,  obwohl  es  nicht  an  Beispielen 
mangelt,  welche  intakt  geblieben  sind,  wie  z.  B.  censieren,  Sen- 
sal, Pension,  Dispens,  und  besonders  diejenigen  mit  nk,  wie  Franke, 
Flanke. 

Damit  sind  Wirksamkeit  und  Schranke^  des  Gesetzes  vollständig 
offen  gelegt.    Allein  bevor  wir  von  ihm  Abschied  nehmen,    verlangt 

1)  Ich  darf  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  es  noch  eine  Anzahl  vereinzelter, 
nicht  unter  Kategorien  zusammenfafsbarer  Wörter  gibt,  welche  meines  Wissens 
nirgends  in  unserem  Sprachgebiete  mit  vokalisiertem  n  auftraten.  Es  sind  aolser 
den  beiläufig  schon  erwähnten  folgende:  1.  Dampf  (doch  Däumpfle,  Breg.  Wald.) 
Pflumpf  (Wulst),  ScMumpf  (PoTÜOTi) y  Sumft  (Sumpf),  Ganfbrunnen  (eine  Art  Zieh- 
brunnen), Jemf  (Genf). 

2.  Du  schicifist  (»=  nimmst  ab).  —  Funseli  (Scheltwort).  Fansdi  (Lavan- 
der). Funs,  Föns  (Alph.).  Der  G'ünser  (Bauch).  gutisUn  (erschmeicheln).  ^Itm- 
sen,  gUin{t)schcn  (plätschern).  Grume  (Bodensatz).  —  Die  HensCy  HensUt  Han» 
(Heinzc,  Heugestell).  Grofshans,  SantihaHs.  Lünse  (Achsnagel).  Manse  (Man- 
schette).   Spense  (Speiskammer)  Sprensefibüel.    Sinsle  (Klingel). 

pflantscfhcfh,  pfantschen  (schmatzend  essen).  Pflunsch  (Wulst;  beregneter 
Schnee).  Dunstig  (Donnerstag).  Fensch  (panicum).  Ginster,  gunschien  (schwab- 
beln), gunschereti  (welschen ,  schnatteren).  Ghitisch  (Geschirr  zum  Säugen  des  Kal- 
bes). Glunische  (Pfütze).  Die  Htoische  (Milzkrankheit).  gan{t)8chen  (hasten). 
ChJa9^8ch  (Toigmasso).  Läntsch  (lockere  Stelle  im  Tenn.)  Mensch.  Menairig  (altes 
Mafs).  Margruntschi  (bellis  per.).  Manschete.  widerspenstig.  rän(t)8chgen  (knur- 
ren).   Ein{t\8che  (Rinde). 

Astrenzf.  Benz.  Bunzenhalde  (Ortsname).  DrüMig  (Bodensati).  Fenzen 
^Fetzen).  fiH£e\,r)Jig  (kleinlich).  Glanz.  Manzele  (narcifs.).  Müns.  Bans  (Schrei, 
Ruck).  Eanzen,  rätuen  (hin-  und  herzerren).  Schräm  etc.  (Bifs).  Schwanz.  Situ 
(Gesims). 

Ähgsttr  (1.  eine  Münze,  2.  ein  GeßUs).  rings. 

brctHs^rn  (plagen,  bändigen).  bremscheleHy  hrensteleti  (ungeduldig  warten). 
Amsic,  —  Bims.  Brämsch  (Rulsflcck).  Brummsen.  trumsig,  tremaig  (quer),  irm»- 
len  (geschäftig  sein),  fliwsen  (flüstern),  flämsch  (feinwollig).  Gnms  (Gamossil 
Orämg  (Gitter),  grumsen  (krabbolen).  ghtmseti  (kollern),  alti  Gumsle  (Scbdtw.). 
Da«  Krimsikrämsi  (Schnörkelei).  khimsen,  klimsen  (klenunen).  Kliwtse  (Spalte). 
klumseH  (frieren,  klagen).  Mums  (Krankheit),  namsen.  Das  Nimms  (Glücksfall). 
Bt9m^rg  (Ortsnamo).  Bum^trtH  (Allium  ursinum).  Eamsdifedem  (Anthriscos 
svlv.).  niNMfN  (ein  gewisses  Spiel  mit  Karten),  rimseln,  rimden  (riechen).  Suwu^e 
(Klingel).  Bamsitr  (lascivus).  rüemseln,  Samstig.  —  seMaw^sem  (mit  Appetit 
essen).   iSian^ 
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die  Frage  nach  seineu  physiologischen  Gründen  Befriedigung. 
Ich  für  meinen  Theil  verdanke  solche  dem  vortrefiOichen  Buche  von 
Joh.  Schmidt,  Zur  Qeschichte  des  indogermanischen  Yokalismus  L,  und 
weiHs  nichts  Besseres  zu  thun  als  die  dort  aus  der  Untersuchung  eines 
reichen  Materials  sämmtlicher  indogermanischen  Zweige  gewonnenen 
Besultate  auf  den  speciellen  Dialekt  des  Erdenwinkels ,  welchen  ich  zum 
Vaterlande  habe,  überzutragen.  Zur  Erklärung  der  von  unserem  Laut- 
gesetze bedingten  Erscheinung,  welclie  wesentlich  in  Dehnung  des  Voka- 
les besteht,  bietet  sich  zunächst  die  bei  den  Philologen  eben  so  fest 
eingewurzelte  als  bequeme  Theorie  von  der  Compensation  dar.  Sie  hat 
angesehene  Protektoren  —  ich  nenne  nur  Pott,  Benary,  Ahrens  —  und 
macht  dem  moralischen  Instinkte  ihrer  Anhänger  vermöge  des  ethischen 
Charakters,  welcher  in  ihr  liegt,  alle  Ehre.  Allein  sie  ist  gründlich 
erschüttert  worden  durch  eine  jüngere  Schule  mit  Corssen,  Delbrück, 
Cortius  an  der  Spitze,  welche  zu  ihrem  grofsen  Vortheile  erkannt  hat, 
dai^  es  an  der  Zeit  sei ,  die  Augen ,  wie  viel  Gelehrsamkeit  und  Wissen 
auch  innerhalb  der  eigenen  vier  Wände  hause,  etwa  einmal  über  die- 
selben hinaus  spazieren  zu  führen  und  sich  zu  merken,  was  Schönes 
und  Gutes  der  Nachbar  Physiologe  inzwischen  herausgeschafft  habe. 
Diese  Neuem  nehmen  eine  Wechselwirkung  zwischen  der  Dehnung  des 
Vokals  und  dem  Verschwinden  des  Konsonanten  an,  in  der  Weise, 
dafs  der  Letztere  nur  allmählich,  stufenweise  verschwinde  und  in  glei- 
chem Mafse  der  Vokal  sich  dehne  (C.  Brugman).  Damit  ist  der  Vor- 
gang aus  dem  nebligen  Gebiete  der  Ethik  und  des  Gefühls  auf  den 
festen  Boden  der  Physik  herübergehoben,  welche  das  Quantum  zu  mes- 
sen versteht:  je  mehr  aus  dem  einen  Gefäfse  ausläuft,  desto  mehr  muTs 
es  in  dem  korrespondierenden  schwellen.  Und  doch  —  auch  die  Phy- 
sik vermag  uns  nicht  zu  befriedigen:  sie  läfst  vor  Allem  das  Bäthsel 
des  wunderbaren  Parbenreichthums ,  welchen  wir  der  Dehnung  inhärie- 
ren  sahen,  ungelöst.  Es  gibt  aber  auch  positive  Beweise,  dafs  diese 
neuere  Theorie  nicht  in  allen  Fällen  zutrifft.  Wohl  konnte  der  Sans- 
kritaner  damit  ausreichen;  ja  es  durfte  für  ihn  Geschmackssache  sein, 
ob  er  sogar  jener  älteren  Theorie  anhangen  wollte.    Anders  der  Elas- 

3.  Ank  (Fisch).  Bankert,  blank.  Denkdi  (Viola  tricolor).  TrinkeUe  (Wein- 
gefafs).  Die  Dimke  (eine  Bürgerversammlung).  Enkel.  Fink,  Finken  (Winter- 
Schuh).  Fnnken.  Frank  (Uhu),  hinken.  Janker.  Bunkelrueh,  sinken,  Senkel. 
Schwenkelberg.  Sank,  schonklich.  Schranken,  schenket  (=  schauet?  —  Prät- 
tigau)  u.  A.  m. 

Mit  Beziehung  auf  diese  und  andere  widerstrebenden  Wörter  findet  eben 
seine  Anwendung,  was  Benfey  bemerkt:  „Die  Umwandlung  der  organischen  Laute 
durch  phonetische  Einflüsse  ist  eigentlich  stets  das  ünregelmäfsige  und  deswegen 
schon  an  und  für  sich  selten  f&hig  sich  durchweg  geltend  zu  machen.'* 
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Biker.  Warum  ueben  h/dTidvio  und  lat.  liuquo  nicht  HjtWy  sondern 
?M7tw?  warum  tpevyw  neben  cpvyydvu)?  u.  dgl.  m.  Ferner,  was  am  Mei- 
sten ins  Gewicht  fallt ,  Fälle  wie  lat.  quinque ,  wo  der  Vokal  geschwellt 
ist ,  ohne  dafs  der  Nasal  auch  nur  Etwas  von  seiner  Artikulation  daran 
gegeben  hätte,  können  von  der  —  nennen  wir  sie  einmal  Balance - 
Theorie  —  gar  nicht  gefafst  werden.  Erst  die  Annahme  einer  Art  che- 
mischer Einwirkung  vermag  die  zuletzt  aufgeworfenen  Fragen  zu  beant- 
woi-ten,  und  Job.  Schmidt  ist  es  eben,  welcher  nicht  blofs  den  hier 
behandelten  Vorgang  durch  alle  Stämme  der  kaukasischen  Völkerfami- 
lie hindurch  verfolgt,  sondern  auch  zu  dem  llegenbogenspiel  desselben 
den  einzigen  Strahl,  aus  welchem  es  sich  splitterte,  wieder  aufgefun- 
den hat. 

Ich  kann  hier  natürlich  nur  die  Hauptzüge  der  eben  so  klaren  als 
gelehrten  Untersuchung  aufnehmen  und  beginne  gleich  damit,  die  in 
allen  Sprachen  uns  entgegentretende  Thatsache,  dafs  nasal  anfangende 
Eonsonantengruppen  geeignet  und  geneigt  sind  einen  dehnenden  Einflufs 
auf  den  vorangehenden  Vokal  auszuüben,  als  bekannt  genug  vorauszu- 
setzen. Schmidt  erklärt  sich  den  Vorgang  folgendermafsen  und  in  fol- 
gender Stufenfolge  der  Ent Wickelung.  1)  Zunächst  durchdringt  der 
Nasal  den  vorangehenden  (kurzen)  Vokal  mit  seiner  Natur;  derselbe 
wird  nasaliert  ausgesprochen,  d.  h.  der  Verschlufs  zwischen  Gaumen- 
segel und  Pharynxwand  wird  nicht  vollkommen  erstellt.  Im  üebrigen 
werden  dabei  weder  die  Quantität  des  Vokales,  noch  die  Artikulaüöns- 
kraft  des  Nasals  alteriert.  Um  eine  Anschauung  von  dem  hier  gemein- 
ten Lautverhältnisse  zu  bekommen  erinnere  man  sich  an  die  erste  Silbe 
des  frz.  encore.    Die  Formel  ist  u  +  n. 

2)  „Die  nasale  Färbung  des  Vokales  individualisiert  sich  leicht 
selbst  zu  einem  Vokale ,  und  ist  der  anföngliche  Vokal  noch  stark  genug, 
so  assimiliert  er  sich  den  neu  hinzu  tretenden  Vokalklang  und  ver- 
schmilzt mit  ihm  in  seine  eigene  Länge,  und  zwar  ohne  dafs  der  Nasen- 
kanal wieder  geschlossen  zu  werden  braucht."  So  lat.  m6^nsis.  For- 
mel —  +  n. 

Von  hier  an  spaltet  sich  die  weitere  Entwickelung  in  drei  Zweige, 
welche  einander  coordiniert  sind  und  um  die  Alleinherrschaft  ringen: 
a)  Nachdem  di(3  Nasalierung  ihren  Dienst  gethan ,  d.  i.  den  Vokal  gedehnt 
hat,  hört  sie  selber  als  uunöthig  und  lästig  auf.  Der  Nasenkanal 
schliefst  sich  wieder,  und  es  bleibt  —  +  n,  wie  z.  B.  im  engl,  mind 
und  wie  im  Lat.  vor  nf,  ns,  im  Altn.  vor  ng,  nk.  Damit  sind  wir 
bei  dem  Kardinalpunkte  der  Schmidt^schen  Erläuterung  angelangt,  an 
welchem  die  von  Anderen  bis  dahin  versuchten  Deutungen  zerschellen, 
bei  dem  Nachweise,  dafs  die  Dehnung  nicht  anstatt  des  Nasales,  sou- 
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dern  noch  bei  Lebzeiten  desselben ,  und  nicht  etwa  blofs  als  der  näseln- 
den Aussprache  inhärierend  vorkomme.  Wir  hatten  bis  dahin  auch 
auf  deutschem  Gebiete  Beispiele  genug  davon ,  dafs  vor  nasal  anlauten- 
der Konsonantenverbindung  —  man  sah  nicht  ein,  wie  und  warum  — 
Dehnung  und  Steigerung  des  Vokales  sich  wenigstens  in  lokaler  Sprech- 
weise entwickelte,  und  wohl  wird  fortan  manche  solche  Schreibung  in 
den  Handschriften  weniger  verächtlich  taxiert  werden.  Ich  erinnere  an  die 
obigen  Fenster  (S.  345),  Leensingen  (S.  341);  für  den  auf  S.  341  erwähn- 
ten Ortsnamen  weifs  Leu  noch  eine  dritte  Form  Leins  anzugeben.  Für 
den  zurch.  Ortsnamen  Benken  lesen  wir  im  13.  Jahrhundert  auch  Bein- 
kon. Altd.  heingist  neben  hengist  und  auch  tiandr.  und  fries.  heinst, 
haingst;  neben  lense,  linse  auch  leinse.  Im  Zürch.  Rathsbuche  aus 
dem  13/14.  Jahrhundert  Geins  =  Gans,  Gänse;  noch  im  Bern.  Kalen- 
der von  1775  wiederholt  geing  fQr  das  jetzt  noch  so  beliebte  gäng  = 
immer.  Elsäss.  ist  öüns  =  uns,  uns.  Was  im  Tirol  Ganke  (lange  Per- 
son) heifst,  verzeichnet  Schm eller  als  Gaunkel.  Für  das  oben  (S.  194) 
angefahrte  Flins  ist  eine  gedehnte  Nebenform  Fleins  schwäbisch  und 
selbst  ins  Hochdeutsche  aufgenommen.  J.  Grimm  hat  zahlreiche  Bei- 
spiele zu  dieser  Erscheinung  gesammelt:  (Gramm.  P,  432,  e.  476. 
475,  2)  aus  dem  Altnord,  (eingill  =  Engel;  kreinkja  =  kränken; 
kränkr,  kraunk  =  krank,  u.  A.),  294  aus  dem  Mniederl  (peinsen  = 
nachdenken,  das  frz.  penser  u.  A.);  104.  107,  4.  5,  aus  dem  Ahd.; 
185,  7)  aus  dem  Mhd.  Ich  glaube,  daTs  auch  Schreibungen  wie  „zein- 
fsen"  (im  Zinsrodel  der  Kirche  zu  Arbon  v.  J.  1589  wiederholt  und 
nur  so),  „keünsch"  in  Forer,  Thierbuch,  u.  a.  w.  gesprochenes  Zinsen, 
kQnsch  repräsentieren.  Auch  im  Griechischen  sei  die  Dehnung  schon 
vor  dem  Ausfall  des  v  dagewesen.^ 

Oder  b)  man  läfst  sich's  an  der  genäselten  Aussprache  des  lan- 
gen Vokales  genügen  und  verzichtet  auf  den  Nasal  selber,  welcher  sich 
somit  seine  eigene  Grube  gegraben  hat.  Der  Nasal,  namentlich  n, 
ist  ja  an  und  für  sich  schwächlicher  Konstitution.*  Daher  hat  ihn 
das  Alemannische ,  mit  Ausnahme  weniger  Thalschaften  in  Wallis ,  Bern 
und  Bündten,  im  Auslaute  selbst  der  Stammsilbe,  und  der  üeberlie- 
ferung  gebildeter  Schreiber  zum  Trotze  gewifs  schon  sehr  früh,  fahren 
lassen.  Er  schwindet  auch  leicht  aus  dem  Inlaute,  wo  er  zwischen 
Konsonanten  eingeklemmt   lag,    z.  B.  Erst,  Frist,   Frsch  =  Ernst; 

1)  Mit  Beziehung  auf  dieses  letztere  Idiom  ist  übrigens  bekannt,  dafs  nicht 
das  einfache,  sondern  nur  das  auf  einen  andern  Konsonanten  sich  stützende  v  Deh- 
nung zu  bewirken  vermag.  Kühner  S.  219.  Daher  die  ungleiche  Form  des  Dat. 
Flur,  von  Xitov  und  SaCfAtov, 

2)  Vgl.  Dauer,  kämth.,  =  Donner. 
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if Erstem  =  im  Ernste ;  erstig  =  emsig.  Namentlich  der  Innerrhodner 
spricht  ihn  sehr  leicht  und  bildet  daher  Formen  wie  mV  h^  =  händ, 
d.  i.  haben;  Pßlli  =  Pfönnli.  Mit  Consequenz  haben  ihn  denn  anch 
das  Griechische,  Altnordische,  Alt-  und  Ags.  vor  Spiranten  aufgegeben, 
zum  Theil  sogar  ohne  Dehnung.  Also  blofs  ^^  ohne  Nasal,  wie  im 
Lat  cö^sul,  rfelix.  Hier  ist  es,  wo  unser  Simmenthai,  Inner  Bhoden 
mit  einem  Theile  des  Rheinthaies  sich  einstellen ;  vgl.  oben  Ha^fy  tä^ee, 
Pf^ster  u.  dgl.  In  der  erstgenannten  Mundart  wird  n  überhaupt  in 
der  Vorstufe  vor  gänzlichem  Verschwinden,  also  auch  im  Auslaute,  wo 
es  den  übrigen  Alemannen,  ich  darf  hier  sagen,  keine  Spur  hinterlädst, 
an  Nasalierung  des  Vokals  getauscht,  also  achär  (halboffen,  engl,  ajar), 
V^spunni,  afe  (anfangs),  und  nicht  etwa  blofs  im  Zusammenstoß^  mit 
Sibilanten ,  auch :  a  richte  u.  dgl.  Allerdings  soll  hier  darauf  aufinerk- 
sam  gemacht  werden,  dafs  in  Dialekten,  welchen  das  Näseln  congen 
ist,  sich  überhaupt  aus  jeder  Länge  die  Nasalierung  von  selbst,  ohne 
fremdes  Dazuthun  entwickeln  kann,  und  in  gewissen  (jedoch  meines 
Wissens  keinen  schweizerischen)  Mundarten  dies  zur  eigentlichen  Unsitte 
sich  festgesetzt  hat,  so  dafs  man  da  keineswegs  aus  jeder  genäselten 
Dehnung  vor  Spirant  auf  einen  verschwundenen  Nasal  des  Stammes 
schliefsen  darf. 

Oder  endlich  c)  die  Dehnung  entledigt  sich  auch  in  dieser  Lage 
der  lästigen  Nasalierung,  welcher  sie  ihren  Ursprung  verdankte.  Es 
tönt  uns  ein  reiner  langer  Vokal  entgegen  und  der  Nasal  ist  spurlos 
verschwunden.  So  in  jenem  goth.  thühta,  ahd.  dühta.  So  im  Latei- 
nischen quös,  quäSy  toties  u.  dgl.  für  vorauszusetzende  guans  u.  s.  w. 
So  im  Umbrischen,  wo  n  vor  t^  Sy  z,  h  {g)  und  m  vor  jf  ausfollen  und 
gedehnten  Vokal  hinterlassen  —  ein  Vorgang ,  welcher  schon  von  Savels- 
berg  in  Euhn*s  Ztschr.  XXI  S.  101  ganz  richtig  aus  einstmaliger  Nasa- 
lierung des  Vokals  erklärt  wurde.  Auch  in  den  ahd.  Flexionen,  Fälle, 
von  welchen  J.  Schmidt  in  seinen  Nachweisen  abgesehen  hat,  hatte 
W.  Scherer  (Zur  Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  104)  die  selben  Uebergänge  und 
die  selben  physiologischen  Hebel  scharfsinnig  entdeckt.  Auf  diesem 
Boden  sehen  wir  unsem  Bemer  Oberländer  Arm  in  Arm  mit  dem 
Indier  wandeln ,  wie  dieser  [äg],  agja ,  bietet  Jener  Aha  für  den  awfc, 
Anke  der  derber  angelegten  Sprechorgane.  Auf  diesem  Boden  sehen 
wir  denn  auch,  mit  Ausnahme  der  auf  der  eben  vorhin  charakterisier- 
ten Stufe  zurückgebliebenen  Simmenthaler,  unsere  sämmtlichen  schwei- 
zerischen Alemannen  angelangt  und  sich  begrüfsen  mit  den  nordischen 
Stammesvorwandten  (Altuord. ,  Ags. ,  Alts.)  und  sogar  mit  sehr  entfern- 
ten Vettern,  den  Hellenen.  Aber  gegen  einen  Irrtum  müssen  wir  Pro- 
test einlegen,  in  welchen  sich  der  verehrte  Gelehrte  durch  ungehSrige 
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YeraUgemeinening  der  Birlinger'schen  Angaben  hat  verleiten  lassen, 
als  ob  nämlich  das  Nasalieren  zum  Charakter  des  alemannischen  Dia- 
lektes gehörte.  Oerade  das  Oegentheil:  da  wo  die  Alemannen  archig 
beisammen  sitzen  und  nur  unter  einander  verkehrten,  keine  Spur  von 
Nasalierung.  Diese  taucht  erst  an  den  Rändern  ihres  Oebietes  auf, 
einmal  im  Südwesten,  wo  sie  sich  mit  französisch  sprechender  Bevöl- 
kerung berührten,  vielleicht  sogar  —  die  Weichheit  des  dortigen  Idioms 
nnd  andere  Eigentümlichkeiten  unterstützen  diese  Hypothese  —  einiger- 
mafsen  vermischten ;  also  nicht  einmal  auf  der  ganzen  welschen  Orenz- 
linie.  Und  wieder  im  Nordosten,  wo  sie  theils  an  Schwaben  selbst, 
theils  an  solche  Stammesgenossen  grenzen,  welche  von  Schwaben  und 
Bayern  angesteckt  sind.  ^  Und  Birlinger's  Zeugnifs  betraf  eben  das  trans- 
rhenanische  Alemannisch.  Wie  sehr  das  Näseln  den  Schweizern  im 
Allgemeinen  abliegt,  zeigt  u.  A.  das  französische  enfin,  welches  in  die 
tägliche  Sprache  der  westlichen  Grenzkantone  zwar  übergegangen  ist, 
aber  mit  afin  gleich  lautet.  Die  Aussprache  rengnum,  wie  sie  in 
Deutschland  üblich  ist  (Rudolphi,  Erweiterg.  der  Wurzelsilbe  S.  32)  ist 
bei  uns  unerhört.  Weinhold,  AI.  Gr.  S.  168  §200  behauptet  viel  zu 
viel  Einer  grofsen  Anzahl  seiner  Belege  liegt  eine  apokopierte  Form 
unter. 

Diese  dritte  Art  der  dritten  Gruppe  treibt  nun  noch  einen  Absen- 
ker: Steigerung  des  Vokals  statt  blolser  Dehnung.  Die  Beispiele  im 
Griechischen  sind  unsern  Lesern  geläufig ;  sie  taucht  auch  im  Goth.  auf, 
verglichen  z.  B.  mit  dem  Latein:  fundo  :  giutuy  gielse;  tundo  :  stauta, 
stofse;  grandis  :  [grata] ,  grofs  und  Aehnliches  haben  wir  aus  den 
anderen  alten  germanischen  Dialekten  eben  vorhin  (S.  365)  erfahren. 
Wir  haben  auch  gesehen,  wie  ein  Theil  der  Alemannen  dieser  letzten 
möglichen  Stufe  der  Entwickelung  entweder  ganz  (Zürich,  Aarg.,  Luz. 
Gäu,  Berner  Unterland,  Solothurn  und  Basel)  oder  blofs  für  an,  en 
(Vierw.)  oder  endlich  blofs  fQr  en  (Daves  und  Schaffhausen)  beigetre- 
ten sind.  Also  nicht  blofs  die  Quantität,  auch  die  Qualität  des  Vokals 
ist  der  Einwirkung  folgender  Nasale  ausgesetzt.  Schmidt  macht  den 
Vorgang  mit  seiner  gewohnten  Klarheit  und  Anschaulichkeit  begreiflich. 
Der  den  Nasalen  inwohnende  Stimmton  hat  in  seiner  Klangfarbe  die 
gröfste  Verwandtschaft  mit  w,  daher  wird  der  vorhergehende  Vokal 
gerne  verdunkelt  und  ver dumpf t.  Vgl.  lat.  humus  neben  xot^iai;  die 
englische  Aussprache  von  son  u.  dgl.,  welche  zusammenfällt  mit 
8wn.    Daher  auch  die  verbreitete  Aussprache  Eumer,  Heuweh  u.  dgl. 

1)  Bünden  in  seinem  Haapttheile  kam  gar  nicht  in  Yersachnng,  da  weder 
das  Romansch  noch  das  Italiänisdie  die  Nasalierong  kennt. 
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für  Eimer,  Heimweh.  Daher  wird  das  aus  an  hervorgegangene  o", 
resp.  a  leicht  zu  o",  ö  (vgl.  oben  S.  348  on  für  an)  und  am  Ende  wie 
in  dem  glarner.  gü^  lü  und  chüst  für  „30»,  län,  kannst"  vollends  zu  u. 
Daher  jene  ö,  ö  und  namentlich  die  unreine  Aussprache  derselben  d,  0 
in  Appenz.  u.  s.  w.,  in  Glarus  das  nach  0  geneigte  ü^  ü  für  un  und  r,  e 
für  en,  m,  ein.  Oder  auch  anstatt  den  Vokal  chemisch  zu  durchdrin- 
gen und  zu  färben,  „emancipiert  sich  das  nasale  Timbre  des  genäsel- 
ten Vokals  und  wird  zu  dem  ihm  sehr  nahe  liegenden  selbständigen 
Vokale  u  oder  0"  und  —  der  Diphthong  (au)  ist  geboren.  Im  Eng- 
lischen sehen  wir  den  Vorgang  vollzogen^  ohne  dafs  der  Nasal  sich 
aufgegeben  hat:  das  deutsche  Präter.  band  hiefs  auch  ags.  so,  mittel- 
englisch  aber  bereits  verdunkelt  bandy  neuenglisch  bound  (was  eine 
Mittelstufe  ho^fid  voraussetzt).  Das  Alemannische  geht  einen  Schritt 
weiter:  Gans  —  Gans  —  Gauns  —  Gaus.  So  weit  Schmidt  Aber 
wo  bringen  wir  unsere  vokalisierten  ei,  ei,  ou  und  öi  aus  en,  in,  un, 
ün  unter?  Schmidt  steht  in  der  Beglaubigung,  dafs  nur  an  solche 
Vokalsteigening  erfahre.  Es  wurde  oben  (S.  206)  vorweg  die  Hypothese 
gewagt,  es  liege  sowohl  dem  Diphthong  für  „in"  u.  s.  w.  als  denjeni- 
gen im  Auslaute  für  T  u.  s.  w.  repetierte  Kürze  zu  Grunde;  im  Aus- 
laut aber  sei  z.  B.  oti  aus  u-\-u  =  ü  entstanden,  im  Inlaute  dagegen 
aus  M  4-  w  =  un,  u^,  ü.  Wie  ein  u  aus  n  sich  entwickeln  könne, 
hat  uns  Schmidt  bei  Anlafs  von  an  klar  gemacht;  es  bieten  somit  die 
Fälle  wie  Doust  für  Dust,  Dunst  keine  Schwierigkeit.  Der  Umstand, 
dafs  in  aargau.  Mundart  der  Diphthong  von  Doust  nicht  übereinstimmt 
mit  demjenigen  von  Bou  (alt  hüw)  zusammengenommen  mit  den  oben 
S.  206  erwähnten  Differenzen  verhindert  uns,  die  Form  Doust  unmit- 
telbar aus  Döst  entstehen  zu  lassen;  es  wird  vielmehr  diese  gedop- 
pelte Stufenfolge  vorauszusetzen  sein: 

^  .       /  Dunst  —  Düst 

\  Duunst  —  Domist  —  Doust. 
Ich  sehe  keinen  andern  Weg  offen  für  die  Erklärung  der  Formen  fei- 
ster  und  Feister.    Also: 

ß-nster  ^  ^"'^^  ~  ^'^ 

\  finster  —  feinster  —  feister. 

^^  /  Fenster  —  Fester 

±e  nster  ^  p^i^f^  _  p^i^^^ 

Allerdings  treibt  der  Nasal  als  solcher  kein  i  hervor  ,  hingegen  dem 
n  als  einer  Dentale  ist  die  Natur  jenes  Vokales  congen  (Rumpelt, 
Gramm.  I,  S.  90,  2).  Vgl.  MaaavdaoTjg  :  Masinissa.  Während  dem 
Latein  vor  m  als  Zwischen  vokal  u  dient,  braucht  es  vor  n  dagegen  t  : 
Alcuniene  —  techina  für  griech.  AX%^tfpn]j   tixvt].     Auch  jene   oben 
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(S.  365)    erwähnte    in    gewissen    Sprachperioden    oder    Sprachbezirken 
beliebte  Vokalsteigerung  ei  für  e  liefert  Belege. 

Nachdem  das  Was  und  das  Wie  des  lautlichen  Vorganges  mehr 
und  weniger  ergründet  worden,  möchte  man  wol  gerne  auch  wissen, 
wann  denn  dieser  Brauch  in  unserer  Sprache  aufgekommen 
sei.  Es  ist  oben  S.  202,  203  und  336  bei  Anlafs  der  Vokabeln  Gousf, 
Deis  und  Uauf  plausibel  gemacht  worden,  dafs  sich  derselbe  wenig- 
stens in  gewissen  Wörtern  im  18.  Jahrhundert  zum  Unterschiede  gegen 
frühere  Gewohnheit,  z.  B.  des  16.  Jahrhunderts,  ganz  eingefleischt 
hatte.  Bezeichnend  ist,  dafs  die  im  Jahre  1716  erschienene  Ausgabe 
des  Denzlef sehen  Wörterbuches  nicht  anstand,  pytiiM  mit  „weintau- 
sen^^  zu  verdeutschen,  da  docli  in  der  kaum  ein  halbes  Jahrhundert  frü- 
heren Ausgabe  die  richtige  Form  zu  lesen  war.  Im  Jahre  1710  schrieb 
zwar  der  gelehrte  Sal.  Hottinger,  ohne  des  inneren  Widerspruchs  gewahr 
zu  sein,  ,yOdorem  fumi  refcrunt.  Nostri  (Idimnati  et  DiaJecto  nan 
minus  quam  glehde  patriae  affin  li<ieremus)  roca^tt  Br/hisehpi/'  Allein 
noch  ia  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  schrieb  eine  volkstüm- 
lichere Feder  in  das  Kirchenbuch  zu  Hausen  a.  A.  ,,/x/i#//(f/,"  und 
selbst  die  Mandate  der  Regierung  von  Zürich  nehmen  keinen  Anstand, 
nicht  nur  im  Jahre  1676,  sondern  noch  am  Knde  des  18.  Jahrhunderts 
die  Formen  Thausemveise ^  Tausen,  det/fs  zu  gebrauchen;  freilich  datiert 
aus  der  gleichen  Zeit  auch  bereits  das  Erwachen  des  Bewul'stseins  von 
der  provinciellen  Eigenart,  und  daher  tauchen  im  Jahre  177J»  auch 
Tansen  auf.  Aber  auch  im  17.  Jahrhundert  und  viel  früher  müssen 
die  vokalisierten  Formen  der  Alltagssprache  mehr  oder  weniger  geläu- 
fig gewesen  sein,  und  manches  Beispiel  lielseii  Schreiber  und  Schrift- 
steller arglos  aus  der  Feder  schlüpfen.  Im  „  Kirchenrodell  zuo  Neu- 
dorff"  vom  Jahre  1678  ist  eingetragen:  „Item  die  h.  Obrigkeit  zuo 
Luzern  für  schilt  vnd  pfeister/'  Der  mehrfach  ei-wähnte  Philolog  Kedin- 
ger  gewährt  zwar  nur  die  volle  Form  des  Wortes  Glunse,  sonst  aber 
scheut  er  sich  nicht,  neben  einander  zu  geben:  „die,  das  linse,  leise, 
lens;  zümlen,  geüsle^i,  scintillare;  die  tringeL  trinklen,  treichel,  schelle; 
die  tarne,  tanse;*'  und  dazu  das  sonst  nirgends  in  dieser  Weise  über- 
lieferte, wahrscheinlich  auch  zu  Kedinger's  Zeit  nicht  mehr  lebende, 
und  eben  darum  hier  stark  wägende  Grundwort  „rfmsci*,  deisen,  weg- 
tragen^^; ferner,  wo  ihm  die  Grundform  nicht  beifiel,  einfach  „treüfsefi 
yemere."  Sehr  willkommen  ist  uns  die  Aufzeichnung  „dins,  deis,  aufif 
borg"  (vgl.  oben  S.  192).  In  Meiers  Winterthurer  Chronik  findet  sich 
neben  einander:  „der  einen  bluttrufs  hauwt*'  und  „do  band  die  kind 
mit  dem  fhür  umhin  zünfslett.''  Bei  ß.  Cysat  findet  sich  u.  A.  Züs- 
ler,    Olüssen  =  Funken,   glussen  =  glimmen.     Maaler  bedient  sich 

]>itt  deutiches  Mund«.rt«u.  u.  F.    li<l.  I  (VII).  24 
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bloüj  der  Form  Yfel,  Yffel;  dagegen  schreibt  er  neben  einander  Grans 
und  Grau/sie.  Die  in  Unterwaiden  geschriebene  Comedia  de  conver- 
sione  St.  Beati  sagt:  „Dann  Mancher  thuot  so  gar  vil  han  Es  hätent 
satifft  ihr  zachen  (ihrer  zehn)  dra."  Eine  Alp  ob  Wisenberg  trägt  auch 
im  Ndwald.  Landbuch  vom  Jahre  1545  den  Namen  Träichy  (wol  = 
Tränke).  Im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  schrieb  Th.  Platter  zwar 
wiederholt  „wünschten'*  (Präter.  mit  dem  wallisischen  Rückumlaut), 
aber  sprechen  that  er  gewifs  wie  seine  Landsleute  von  heute,  nämlich 
wtse  (d.  i.  wiise)  für  „wünschen/'  daher  entwischt  ihm  einmal  der  Wal- 
liser Idiotism  „gelik  gewifsst.*'  [Glück  gewünscht].  Der  Berner  Ziely, 
ein  Zeitgenosse,  schreibt:  (Olwier  vndArto)  „sie  lagen  in  den  festren" 
[Fenstern].  Der  selben  Zeit  gehört  das  Tagebuch  des  Schaflfhausers 
Hans  Stockar,  welches  reich  an  Beispielen  unseres  Lautgesetzes  ist: 
füflf;  Isbrug  [Innsbruck];  Müsterlingen ;  Muster;  Bus;  wuscht;  zysett. 
Auch  ßüeger  bietet  die  Form  „wasserrüssen"  dar.  Dagegen  konnte 
ich  in  dem  ganzen,  von  Dr.  J.  Bächtold  soeben  herausgegebenen  Salat 
blofs  eines  einzigen  Beispieles^  habhaft  werden,  welches  durch  seine 
Vereinzelung  natürlich  verdächtig  wird.  Im  Deu.  Wtb.  wird  (5,  2666  f.) 
aus  einem  alten  Fastnachtspiele  die  Form  Kiist  und  du  kust  beige- 
bracht. Laut  Meier's  Ortsnamen  wird  AusUko^i  schon  im  15.,  ja  schon 
im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  von  einzelnen  Schreibern  in  dieser 
Form  aufgezeichnet.  Zwar  steht  im  Taufbuche  von  St.  G.  Altstfitten 
der  Geschlechtsname  Zündseler;  dagegen  schon  1404  in  der  Tagmer- 
seller  Gerichtsordnung  „pluotrufs";  im  Stadtbuch  von  Winterthur  „seine 
jährlichen  einköuflft"  (Einkünfte);  in  einer  Bündn.  Urkunde  (v.  Mohr, 
Cod.  dipl.  U,  371)  vom  Jahre  1344  die  Form  „isel"  für  Insel,  Au. 
Wir  könnten  am  Ende  bis  zu  unserem  Notker  hinaufsteigen,  welcher 
isila  für  Insel,  chtiste  für  Künste  bietet.  In  alemannischen  Schriften 
jener  frühen  Zeit  steht  äst  neben  anst,  zukuft  u.  A.  in.  (Mehr  dgl.  s. 
im  Deu.  Wtb.  1.  c.  2667  oben  und  2647  f.)  Eine  Umschau  in  der  älte- 
ren deutschen  Litteratui*  würde  aber  aufdecken,  dafs  vereinzelte  solche 
Beispiele  nicht  blofs  bei  den  Alemannen  und  Oberdeutschen  zu  finden 
seien.  ^  Wir  haben  es  also  mit  altem  überkonrnmifs  zu  thun,  und  aus 
diesem  haben  sich,  was  ich  schon  in  der  Einleitung  vorweg  genommen, 
mehrere  Formen  da  eingenistet,  wo  man  sie  am  wenigsten  vermuthen 
sollte,  in  der  nhd.  Schriftsprache:  „Kleister,  Speise,  düster,*'  dazu 
noch  „Oswald'*;  vermuthlich  auch  das  aus  dem  Ndrd.  angenommene  „drie- 

1)  L.  c.  S.  265:  ein  liecht  in  der  vistere. 

2)  Den  von  Anderen  bereits  registrierten  Fällen  seien  ein  paar  ans  Diefen- 
bach's  Gloss.  beigefügt:  Tintimvahulum ,  klachdt  clains  gloMein  —  offenbar  » 
Klenkel.    Besel,  bosel  neben  pamsel. 
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sein**  =  sich  drehen  nnd  „di-esen"  =  schnauben,  beide  unser  trinscn. 
Auch  die  Form  Biese  für  Binse  ist  niederdeutschen  Ursprunges.  Ebenso 
das  Verbum  „deucht/'  (F.  Bech.)  Süden  hiefs  allerdings  schon  im 
Mhd.  auch  süd  (von  der  Volkssprache  z.  B.  um  Aschaffenburg  richtiger 
verhochdeutscht  Saud) ,  daneben  aber  sunden,  wie  auch  das  Altn.  schwankt 
zwischen  sydhri  (südlich)  und  sunnar  d.  i.  sundar  (nach  Süden).  Die 
nhd.  Schriftsprache  hat  sich  für  eine  Form  entschieden,  welche  nur 
scheinbar  mit  denjenigen  der  nordischen  Dialekte  (d,g^.südh,  Qwg\.soutK 
neundrl.  zuid)  stimmt,  im  Grunde  aber  auf  kurzem  Vokale  basiert. 
Das  Ahd.  weist  nur  die  volle  Grundform  auf:  sunt ,  welche  denn  auch 
in  volkstümlichen  Bezeichnungen  bis  heute  fortlebt;  so  der  Sundgau 
des  Elsasses;  der  Sunderluft  =  Südwind  (Appenz.  und  Graubünden). 
Neben  dem  oben  S.  194  genannten  Flins  (bei  Adelung  u.  A.  Fleins) 
anerkennt  das  Deutsche  Wtb.  auch  die  Form  Fliese ,  welche  das  altn.  flis 
wiedergibt  V7ir  wissen  übrigens  ja  bereits  zur  Genüge,  dals  die  Ver- 
duftung des  M  nach  gedehntem  Vokale  eine  ganz  allgemeine  Sprach- 
erscheinung ist.  Die  Unterstützung  einer  lautlichen  Besonderheit  durch 
Sprachvergleichung  wird  aber  um  so  fester,  je  enger  wir  den  Kreis 
ziehen ,  je  mehr  wir  uns  auf  die  Sprachen  verwandter  Stämme  beschrän- 
ken. Gehen  wir  daher  nicht  über  die  germanische  Kace  hinaus.  Es 
ist  schon  bemerkt  worden,  dafs  es  vor  Allem  die  nordischen  Dia- 
lekte sind,  welche  die  anderwärts  nur  mehr  sporadisch  geübte  Licenz 
zu  einem  mehr  und  weniger  consequenten  Verfahren  umgewandelt  und 
Regel  hineingebracht  haben.  Im  Altn.  fällt  n  vor  s  gewöhnlich  aus, 
vor  dh  und  vor  k  zuweilen ;  im  Alts,  und  Ags.  vor  f,  dh  und  s,^    Die- 

1)  Einige  Beispiele  für  viele.  Altn.,  alt»,  und  ags.  /i/*,  engl.  /ire.  holl.  vijf 
d.  i.  feif,  alem.  füv.  —  Ags.  softe  und  sefte,  alem.  säft,  seft.  Engl,  forsooth  = 
fürwahr,  ags.  södh,  alts.  söth,  altn.  entweder  sadhr  oder  sannfj  zwei  Nebenformen, 
welche  gleiches  Erbrecht  hahen  an  der  Grundform  saniha.  —  Altn.  öthrum  (Dativ), 
alts.  other,  ags.  oc^ieTy  engl,  other.  —  Altn.  kt*dhr  und  kunnr  (d.  i.  kundr  =  goth. 
kunßa^  kund),  alts.  kuth,  ags.  kudh,  engl,  uncouth,  —  Altn.  m^idlkr  nehen  munnr^ 
alts.  mtUh  neben  mund,  ags.  müdh,  engl,  mouth.  —  Goth.  uns,  altn.  öss,  alts. 
U8,  engl.  uSf  dän.  oa,  Schweiz,  üs.  —  Goth.  hansa,  ags.  kose.  —  Goth.  afist, 
altn.  ^^,  ags.  e8^,  Aarg.  Aust.  —  Altn.  ö8Jk,  oeskja,  Schweiz.  Wusch,  wüsche. — 
Hengest,  der  König  der  Angelsachsen,  heifst  im  Sachsenspiegel  Hestf  bei  Paul. 
Diac.  Hegiernus.  —  Ags.,  altfrios.,  engl,  dust ,  isl.  ßt^t,  d&n.  dyst,  ndrd.  Dust 
and  selbst  in  die  mhd.  Litteratur  eingedrungen  diu  dust,  unser  Düst,  Tusch.  — 
Sollte  nicht  unser  Üschlit  verwandt  sein  mit  der  ersten  Hälfte  des  isl.  und  schwed. 
isier  (Fett)?  —  Endlich  noch  der  Guttural.  Altn.  drekka,  dmJckan,  dän.  trikke, 
unser  Schweiz,  triebe,  ge-trüche;  thykkja,  du  che  (dünken);  thökk ,  dän.  iakk^ 
Dftch,  Dauch  (Dank);  hekkr,  Bach,  pl.  Beche  (Bank)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Ich 
brauche  nicht  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  auch  hier  jene  Färbung  der 
Vokale,  welche  den  Durchgang  durch  Nasalierung  voraussetzt,  in  zahlreichen  Spu- 
ren sich  zeigt. 

24* 
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ser  Sprachg^uppe  gegenüber  steht  das  Oothische  in  edler  Einfachheit 
da;  mit  Ausnahme  jenes  Lehnwortes  m€s,  welches  wahrscheinlich  schon 
in  den  romanischen  Volkssprachen  seine  Liquida  aufgegeben  hatt«,  als 
es  an  die  Gothen  gelangte  (vgl.  Wackernagel ,  Umdeutschung  S.  28 
resp.  25),  und  zweier  oder  dreier  anderen  Fälle,  welche  Job.  Schmidt 
(S.  60  Anm.)  und  auch  sie  nicht  mit  Entschiedenheit  anführt,  verzich- 
tet es  auf  diese  Spielerei  und  wahrt  dafür  seinen  Wortstämmen  und 
seinem  Yokalismus  eine  bewundernswerthe  Durchsichtigkeit.  Ebenso  ist, 
wie  uns  Wackernagel  (Bindings  Burg.  rom.  Kgreich  I,  346  f)  gesagt 
hat,  das  Verhalten  des  Burgundischen.  Im  Deutschen  dagegen,  wenn 
wir  nur  erst  vom  Kothurne  der  gebildeten  Sprache  herunter  steigen  zu 
den  Mundarten,  krabbelt  es  von  vereinzelten  Beispielen,  ohne  dafs 
sich  jedoch  irgendwo  eine  bestimmte  Gesetzmäfsigkeit  und  fester  Brauch 
entdecken  liefsen.  Ich  kann  mich  nicht  dafür  austhun,  die  anfser- 
schweizerischen  Gebiete  darauf  hin  auch  nur  einigermafsen  systematisch 
abgesucht  zu  haben,  sondern  mufs  mich  darauf  beschränken,  eine 
Hand  voll  Beispiele  zu  geben,  welche  ich  mehr  nur  dem  Zu&lle  ver- 
danke. Zuerst  aus  ndrd.  Mundarten:  düster^  düster;  Oaus^  Plur. 
Gaus  und  Demin.  sogar  Gässel;  üs  =  unser;  Tas  =  Tanse;  die 
Pase=  Beutel wurst,  vgl.  ital.  pancia;  sackt  und  genetivisches  Adverb 
saz  =  oberd.  sanft  —  Aus  mitteld.  Gebiete:  Raft,  saft,  —  Gans, 
Gas  u.  dgl.  HS  und  selbst  mit  verkürztem  Vokale  =  uns.  —  Ober- 
hessisch  dreisen  für  dretisen  der  übrigen  Landesgegenden  =  stöhnen, 
trinsen ;  fleifsen  für  flemen  (das  Gesicht  zum  Lachen  verziehen) ;  Lei- 
sei  für  Lensel  (Garbenseil)  u.  Ä.  —  Das  von  Weinhold  aas  Schle- 
sien beigebrachte  Faust-  oder  Fauzmauke  =  eine  gewisse  mit  Butter 
begossene  Mehlspeise,  lehnt  sich  mit  beiden  Silben  an  Wortstänune 
mit  w:  vgl.  Munke  =  Polenta  und  unser  Fänz  (oben  S.  335),  jene  fette 
Älplerspeise.  —  Hingegen  hüte  man  sich  die  schlesische  Form  „eis 
Bette"  d.  i.  ins  Bette  (Weinh.  108,. 6)  ebenfalls  hieher  zu  ziehen,  da 
sie  vielmehr  auf  dem  Simplex  ei  =  in  beniht.  —  Boman.  pesare  (aus 
lat.  pensare)  =  abwägen,  ist  hin  und  wieder  allerdings  mit  dem  sel- 
ben Vokale  in  deutsche  Mundarten  übergegangen;  doch  überwiegen  die 
Formen  mit  ei  (Vilmar  296.  Frisch  H,  43.  Schröer  244);  dieses  aber 
läfst  sich  nicht,  wie  geschehen  ist,  einfach  als  Spielart  von  e  auffassen, 
sondern  setzt  gewiis  die  Grundform  en  voraus ,  durch  welche  sich  allein 
aucli  das  seh  der  wetterauischen  Form  peischen  erklärt  —  Das  thü- 
ring.  Mädchenßster  und  nd.  -füst  =  mädchensüchtig,  gehen  zurück 
auf  ahd.  funs.  Und  so  erklärt  sich  auch  der  Spottname  Eirchenfeister 
(älter  die  kirchenfisterin)  des  Deutsch.  Wtb. ,  obwohl  er  in  dieser  Form 
an  eine  andere,   derbere  Vorstellung   angelehnt  ist  —    In  der  Eifel 
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dasen  =  ziehen,  abgeleitet  vom  Präteritum  von  dinsen.  —  Im  Harz 
bezeichnet naa^ere  eine  düstere  Lampe;  in  Schlesien -Fww^e  [Flunise?).  — 
Henneberg,  zeiselich  neben  zhiserlich  =  schwächlich.  Das  kurhess. 
maisch  =  rossig,  will  ich  nur  verläufig  hier  registriert  haben;  die 
Etymologie  soll  weiter  unten  folgen.  —  In  der  Ob.  Pfalz  spricht  man 
hroTk,  imd  ohne  Zweifel  in  ähnlichen  Fällen  ähnlich.  —  Ostfränk.  und 
Bair.  Wald  ai  für  e  als  Ersatz  für  n  (Kuhn's  Ztschr.  17,  S.  1  f.).  — 
Dafs  die  Kuhlaer  Mundart  u  vor  7id,  nf,  nz^  fisch  in  ai  ausweichen 
läfst,  schlägt  ebenfalls  in  unser  Thema  ein.  —  Der  fragliche  Prozel's 
gewinnt  —  ob  blofs  zuföllig?  —  an  Reichtum  der  Belege,  wenn  wir 
zu  den  Oberdeutschen  vor  und  den  Alemannen  näher  rücken.  Zunächst 
die  bair. - östr.  Mundarten.  Soft,  saft  =  behaglich;  „cimbr."  süfteg  = 
angenehm.  —  Raft,  Roft  =  ßanft.  —  Die  Ruft  =  rauhe  Kinde, 
Rumpf.  —  Tirol.  PnCft  neben  Pramft  =  Rand.  Man  beachte  die 
Verdunkelung  des  Vokales.  —  foüfzek  =  fünfzig  (ungr.  Bergland).  — 
Auschlj  DewscÄZ  =  Oswald,  Answalt  (Egerland).  —  mauntschen  neben 
mantscken.  —  Die  Patsche  neben  Pantsche  =  Wanst  (Höfer  1 ,  56. 
II,  310).  —  Das  bair.  Haschet  =  aufgedunsen,  ist  genau  das  glar- 
nerische  bl^inschet,  und  wie  tirol.  Bläsche  =  Schote,  Blösche  =  auf- 
gedunsenes Gesicht,  abgeleitet  von  blan,  dem  Particip  zu  blahan  == 
turgere.  —  prüschehi  =  hrimseln,  anbrennen  (Cimbr.  und  Lusern.)  — 
Die  TBsefiy  das  TSsel  =  hölzernes  Geschirr,  läfst  sich  trotz  dem  Um- 
laute kaum  vom  Schweiz.  Tatise  trennen.  —  Auf  die  Deise  (Schmoll. 
I,  546  resp.  401)  komme  ich  zurück.  —  Die  Tre^schn  =  verdrüfs- 
liches  Maul,  und  (siebenb.)  tristen  =  stöhnen,  finden  ihr  Etymon  in 
unserem  trinsen.  —  Die  Ansbäume  heifsen  im  Salzburgischen  Ens- 
bäume,  aber  auch  Eisbäume.^  —  Fenster  lautet  im  Bairischen  auch 
etwa  Föster,  cimbr.  Vestar,  lusern.  Vestar  und  sogar  Feder.  —  Gofs 
=  Gänserich  (Schmell.  P,  949  resp.  IP,  76);  Gös  =  Gans  (Krain).  — 
Tirol,  gatschig  =  ziererisch ,  neben  gantsch  =  stolz.  —  Neben  GsponSy 
Gspunz  gilt  bair.  in  abgeleitetem  Sinne  Gspusi  =  Mädchen.  —  Im 
Egerland  wird  das  mhd.  kanz  (Rand)  zu:  die  Kauz'n  (Seitenausbruch 
des  Brotlaibes).  —  Schmeller  (I,  1340)  bietet  das  Kleifsel  =  Schelle; 
es  scheint  das  selbe  Wort  zu  sein  wie  die  Klinsel  (ib.  1335).  —  Östr. 
sich  mausig  machen  ist  das  schwäb.  manzig.  —  Tir.  Ritsch  =  Was- 
serleitung, dürfte  sich  als  [Rüntsch]  Runz  deuten  lassen.  —  tfe,  eus 
kommt  in  diesem  ganzen  Sprachgebiete  neben  uns  (uns)  vor,  —    Zls, 

1)  Ich  will  dieses  Beispiel  immerhin  nicht  urgicren,  da  wir  anf  Spuren  von 
einer  Verroengnng  der  Begriffe  Brückcnlager  und  Eispfahl  zum  Schutz  der  Brücke 
auch  anderwärts  stofsen.  So  in  der  Bemer  Stadtrechnung  vom  Jahre  1.500:  „Die 
Ischhäume  anzulegen.'* 
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cimbr.  —  Es  gibt  Gegenden  iu  Baieru,  wo  man  nach  burgund.  -  ale- 
mann. Art  spricht  schehhe^  SchrhJie,  Schfhhd  u.  dgl.  för  schenken, 
Schinken,  Schenkel.  —  Das  ital.  cionco  (verstümmelt)  haben  anch  die 
deutschen  Tiroler  angenommen;  sie  benennen  einen  Ochsen,  der  nur 
ein  Hom  hat,  mit  Tschuek,  Tschunk.  —  Mit  Schwaben  betreten  wir 
die  eigentliche  Domaine  der  Nasalieruug.  Laut  Ztschr.  11 ,  469  tönt 
jedes  a  \0T  m,  n,  /;  mit  nasaler  Färbung  und  erfährt  in  gewissen 
Gegenden  zugleich  Dehnung,  z.  B.  Ba^ky  HoTd.  Im  Präfix  au-  hin- 
terläfst  das  abfallende  n  seine  Spur  in  der  Nasalierung  und  zwar  gleich- 
viel vor  welchem  Konsonanten.  Anderseits  taucht  der  Nasal  an  unge- 
höriger Stelle  auf:  Anglen^  was  anderwärts  Hanfaglen  heifst.  Freilich 
geräth  derjenige,  welcher  blofs  auf  die  schriftlichen  Mittheilungen 
angewiesen  ist,  leicht  aufs  Eis,  indem  möglicherweise  der  Nasal  mit 
zu  verstehen  ist ,  wo  nur  das  Zeichen  der  Nasalierung  vor  Augen  liegt, 
oder  umgekehrt  der  Buchstabe  n  blofs  die  genäselte  Aussprache  des 
Vokales  meint.  Besäfsen  wir  eine  richtige  Grammatik  dieses  eigentüm- 
lichen Dialektes,  so  müfste  uns  nicht  nur  ein  erstaunlich  reiches  Mate- 
rial als  Parallele  zu  unserem  Lautprocesse  entgegen  lachen ,  sondern  sie 
enthöbe  uns  auch  der  geschilderten  Unsicherheit.  Für  unsem  Bedarf 
mögen  wir  uns  jedoch  einstweilen  jedenfalls  ruhig  derjenigen  Belege 
bedienen ,  in  welchen  der  Nasal  einen  Diphthong  getrieben  hat.  Sau'ft  — 
ferf  d.  i.  feunf ,  fünf.  —  Zauft.  —  auchzen^  auTzgen,  au'sgen  = 
anchzen,  ansgen.  —  Braust  (Brunst).  —  bräunsdtcM  (nach  Brand 
schmeckend).  —  l'atise  (Dose).  —  defsele  trägej,  „dehnend"  einher- 
schreiten.  —  GeTs,  Ges  (Gänse).  —  wei/s  (nicht  trächtig);  vgl.  Mänse 
S.  35  und  maisch  S.  373.  —  Meinsch  (Mensch).  —  eis  (uns),  in  Heil- 
bronn aus  (uns).  —  Urhau^sch  (Verbunst).  —  zeisk  (locken)  von 
zänslen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Freilich  bedarf  das  Schwäbische  weder  einer 
Spirans,  noch  überhaupt  einer  konsonantischen  Stütze  für  den  Nasal, 
um  den  Diphthong  hervorzubringen;  vgl.  au'*  =  altd.  ane,  ohne.  Ja 
sogar  begegnet  der  Diphthong  scheinbar  ohne  alle  Veranlassung.  Schmid 
führt  Beispiele  an  wie  Blaust  statt  Blast  (Blähung);  allein  andere 
Schreibungen,  welche  er  daneben  darbietet,  z.  B.  Aw'ser  für  Äser, 
oder  gar  Faunst  für  Faust  verrathen  unzweifelhaft,  dafs  sich  wenig- 
stens auf  einer  frühern  Sprachstufe  ein  (unorganisches)  n  entwickelt 
hatte,  welches  dem  Diphthonge  rief,  der  dann  verblieb,  auch  nachdem 
sein  Erzeuger  verduftet  war.  So  läfst  sich  nun  auch  das  von  Birlin- 
ger,  Wörterbüchlein  S.  13  und  96  beigebrachte  Au^glester  (Gespenst) 
ganz  einfach  an  aglaster  (Elster  und  Hexe)  und  dessen  schweizerische 
ümdeutung  Haglaster  anknüpfen.  Wie  manche  Berührungspunkte  also 
das  Schwäbische  mit  dem  Alemannischen  darbietet,  und  wie  sehr  das- 
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selbe  ebenfalls  angethan  ist,  das  Material  für  das  Gesetz  von  derVoka- 
lisiemng  des  n  zu  äufnen,  so  sehen  wir  es  hinwieder  seine  eigenen 
Wege  einschlagen,  wohin  das  Alemannische  nicht  folgen  kann.  Das 
Schwäbische  bedürfte  und  verdiente  daher  seine  besondere  Behandlung 
durch  sachkundige  Hand.  Am  nächsten  aber  mufs  uns  die  Frage  berü- 
ren  y  wie  sich  unsere  alemannischen  Stammesgenossen  jenseits  des  Rhei- 
nes und  an  der  111  unserem  Lautgesetze  gegenüber  verhalten.  Auch 
hier  mufs  ich  bekennen,  dafs  ich,  leider  persönlicher  Beobachtung  an 
Ort  und  Stelle  und  direkter  Mittheilungen  entbehrend,  auch  in  der 
Litteratur  mich  nur  sehr  kursorisch  umgesehen  habe.  Um  im  Westen 
zu  beginnen,  so  ist  mir  jene  einzige  Form  öuns  (Ztschr.  III,  484) 
bekannt ,  welche  zwar  nicht  unserer  Regel  bis  ans  Ende  folgt ,  aber 
doch  für  den  Verlauf  unseres  Lautwandels  höchst  instruktiv  ist.  Dane- 
ben lese  ich  brenfsle  =  angebrannt  riechen;  Kensterle  =  Schrank; 
glunze  =  schimmern;  Gstunse  =  Schnellkügelchen ;  Anke.  In  dem- 
jenigen Dialekte,  welchen  man  eine  Zeit  lang  als  den  specifisch  ale- 
mannischen anzusehen  sich  gewöhnt  hatte,  tauchen  Beispiele  auf,  aber 
selten:  in  der  AUemannia  von  Dorn  u.  A.  1843,  bei  Kohlund  u.  A. 
gar  keine;  und  doch  läfst  sich  vermuthen,  dafs  die  Vokalisation  des  n 
in  einer  älteren  Periode  nicht  ganz  unbekannt  war;  ich  schliefse  das 
aus  dem  Bergnamen  Flausen  des  17.,  Flauscr,  Flaunser  des  18.  Jahr- 
hunderts, welcher  latinisiert  Mons  Flansen  heifst.  Hebel,  an  der 
schweizerischen  Grenze  schöpfend,  bietet  (um  von  hause ^  Deisch  einst- 
weilen abzusehen)  üs,  User,  feufy  Matten  rausen  (mit  Wassergräben, 
Runsen,  durchziehen);  sonst  schreibt  wenigstens  auch  er  Ranft,  glunse, 
grumse,  chunnsch,  Anke  u.  A.  m.  Dafür,  dafs  die  transrhenanischen 
Alemannen  sich  der  Vokalisierung  des  n  weniger  allgemein  ergeben 
haben,  dürfte  eine  leichte  Andeutung  auch  in  der  auffallenden  Diffe- 
renz liegen,  dafs  die  in  der  Schweiz  verfafsten  und  gedruckten  Schrif- 
ten über  die  Begebenheiten  des  Zwölferkweges  (1712)  durchweg  von 
„Seifs"  sprechen,  in  Waldshut  dagegen  der  „Bericht  der  herrlichen 
Victorii  zu  Sins"  erschien.  Doch  Birlinger  läfst  uns  ganz  unerwartete 
Blicke  in  die  genannten  Distrikte  thun,  und  seinem  rastlosen  Sammel- 
eifer, Sammeltalent  und  aufmerksamen  Ohre  verdanken  wir  nicht  blofs 
eine  ganz  hübsche  Anzahl  von  Nachweisen  der  Vokalisierung  in  ver- 
schiedenen Gegenden,  sondern  auch  eine  Menge  von  Übergangsstufen 
und  Vokalaffektionen,  welche  die  Schmidt'sche  Theorie  aufs  Überra- 
schendste bewähren.  So  die  Verdunkelung  des  a  in  Onke  u.  dgl.,  des 
i  in  We'^ter  (Winter)  u.  dgl. ;  die  Entwickelung  des  Diphthonges  ei  aus 
e  vor  n,  sogar  Formen  wie  Werter  (Winter),  i  bef  (bin),  Zerstig 
(Dienstag).     Neben  Erscheinungen,  welche  ganz  mit  unseren  schweize- 
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lischen  im  Einklang  stehen,  als  Gäs^  Gaus  (und  Grauens),  plur.  Gas, 
Gais;  Z*is,  f ister,  Lise,  Bise,  Küst,  ßf,  Bei^k  (Ränke),  Bei^k,  treVka 
treten  auch  Beispiele  auf,  von  denen  bei  uns  keine  Spur  zu  finden  ist, 
als  Däumjyfte  (Dämpfchen),  MeCsch  (Mensch)  und,  was  besonders  beach- 
tenswerth .  es  entwickeln  sich  Diphthonge  von  ganz  ungewohnter  Farbe 
und  an  ungewohnter  Stelle:  BeCkle  (Tünkli,  d.  i.  Tunkschnittchen), 
Kei^nsta  (Künste),  aamicr  (unser),  ßirlinger  schreibt  die  Geneigtheit 
des  Vokalisierens  namentlich  dem  AUgäu  zu.  Auch  dem  Vorarlberg  ist 
der  Gebrauch  nicht  fremd;  ich  finde  ihn  sogar  vor  cä  angewendet: 
(fche  (buttern). 

ßeachteuswerth  ist,  dafs  gewisse  Wörter  existieren,  welche  in 
besonderem  Grade  zur  Elision  des  n  gelockt  zu  haben  scheinen,  indem 
nämlich  die  nasallose  Form  einer  ganzen  Beihe  von  Mundarten  und 
Dialekten  gemein  ist.  So  besonders  sanft,  Infel;  Gans,  uns.  Dazu 
gesellt  sich  Unke  (Rudolphi,  18),  welches,  abgesehen  von  männlicher 
und  weiblicher  Nebenform,  schon  mhd.  in  drei  verschiedenen  Gestalten 
vorhanden  war:  der  unc  und  das  durch  unsere  Vokalisation  daraus  ent- 
sprungene die  (ich'  (ags.  ffce),  neben  der  schwer  zu  erklärenden  Form 
oulce  (Auke).  Die  letztere  lebt  noch  in  gewissen  Mundarten  fort,  wel- 
che sich  die  Doppelform  zu  nutze  machen,  um  begrifflich  zu  dissimu- 
lieren, indem  ihnen  Auke,  OiA^//,  Voche  u.  s.  w.  die  Kröte,  Unk  wie 
im  Alt-  und  Mhd.,  im  Lateinischen  (angtm)  und  Griechischen  (^xig) 
die  Schlange  bedeutet.  Auch  die  nd.  Formen  ätze,  üfsche,  (im  Frosch- 
meuseler:  Eutze)  beruhen  auf  dem  Stamme  „Unk"  mit  vokalisiertem  «, 
während  eine  andere  ebenfalls  nd.  Form  den  letztem  Laut  in  dem 
Gewände  einer  anderen  Liquida  gerettet  hat  {Ulk).^ 

Trotz  alle  dem  glaube  ich  die  Behauptung  aufrecht  halten  zu 
sollen,  dafs  es  nur  den  schweizerischen  Alemannen  eingefallen  und  gelun- 
gen ist,  theils  den  gelegentlich  und  unter  sehr  verschiedenen  Formen 
und  Umgebungen  auftretenden  Sprachprocefs  an  bestimmte  Bedingungen 
zu  knüpfen,  theils  dann  aber  mit  aller  Energie  an  die  Erfüllung  dieses 
engern  Kreises  zu  gehen.  Auch  diese  Vorgänge  legen  gerade  wegen 
der  sehr  verwickelten  Verhältnisse,  welche  sie  im  Gefolge  haben,  ein 
glänzendes  Zeugnifs  für  die  in  der  einzelnen  Mundart  waltende  G^setz- 

1)  Beiläuli^'  K^'«>»&^»  h^^'gt  in  jeuen  nd.  Wörtern  nicht  ,,  Übertritt  in  deu 
Zischlaut"  vor,  sondern  dieselben  sind  Weiterbildungen  mit  emem  beliebten  Bil- 
dungsmomento ,  vor  welchem  dann  —  ein  ebenfalls  beliebter  Vorgang  —  k  ver- 
schwand, beruhen  also  auf  einer  ursprünglicheren  Form  unkiza,  Ükeze,  Die  Ele- 
niente  dieser  letztern  liegen,  nur  umgestellt,  noch  vor  in  der  Nebenform  iitskef 
auch  hat  sie  ein  Analogon  in  dem  ahd.  oketa.  (Mone's  robeta  ist  wahrscheinlich 
daft  selbe  Wort,  und  zu  lesen   r -oketa). 
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m&fsigkeit  ab.  Dafs  aber  der  selbe  lautliche  Vorgang,  welcher  sich  bei 
uns  zu  einem  förmlichen  Gesetze  krystallisiert  hat,  in  spärlicherer  Grup- 
pienmg  oder  sogar  vereinzelt  hin  und  wieder  in  anderen  Sprachen  und 
Mundarten  vorkommt,  ist  eine  Erscheinung,  welche  nichts  Befremdliches 
an  sich  trägt.  Es  gibt  wenige  Sprach gesetze,  zu  welchen  sich  nicht  ver- 
kümmerte Ansätze  sporadisch  in  anderen  Sprachengebieten  entdecken  liefsen. 

Übersehen  wir  noch  einmal  die  ganze  sprachliche  Erscheinung, 
welche  den  Gegenstand  der  vorliegenden  Erörterung  bildet.  In  der 
Sprache  der  schweizerischen  Alemannen  verschwindet  der  Nasal  (w, 
auch  m  und  r;)  vor  den  Spiranten  der  drei  Organe  (f;  s,  seh;  ch) 
und  ihren  verwandten  Lauten  {pf;  fsch,  z),  immerhin  so,  dafs  die 
Vokalisierung  vor  dem  Guttural  (ch)  vorzugsweise  von  den  sog.  bur- 
gundischen  Alemannen  (Bern,  Freiburg,  Wallis  und  theilweise  Bund- 
teu)  gepflegt  wird.  Diese  zuletzt  genannte  Spirans  ist  eben  unter  dem 
Einflufs  des  Nasals  durch  Erweichung  der  gemein  -  deutschen  Tenuis  (k) 
entstanden,  oder,  richtiger  gesagt,  sie  ist  wie  im  Anlaut  der  meisten 
Alemannen  ein  Überrest  des  alemannischen  Doppellautes  kchj  welcher 
sich  auf  unserem  Boden  aus  der  Tenuis  herausgebildet  hat. 

Dem  Verschwinden  des  Nasals  ist  Dehnung  des  Vokales  durch 
denselben  vorausgegangen,  und  zwar  werden  a,  ä,  (^,  e  hier  zu  ö,  ä,  e, 
dort  zu  au  und  ei  Auch  aus  #,  u,  n  ersprossen  in  einem  beschränk- 
tem geographischen  Gebiete  (in  dem  nordwestlichen  Viertheile)  Diph- 
thonge, doch  von  ganz  eigentümlicher  Farbe  (e7,  ou,  i/i);  dagegen  die 
Gebirgsschweiz  namentlich  hält  an  altertümlicher  Emfachheit  (l,  ü,  ü) 
fest.  In  einzelnen  Mundarten  sind  die  Laut  Verhältnisse  komplicierter. 
So  gelangt  Aargau  zu  3  —  4  verschieden  lautenden  au  und  ei ;  in  Appen- 
zell kann  e  sowohl  in  als  cn  repräsentieren;  dem  Glarner  hat  der 
Nasal  das  a  zu  o,  sogar  zu  ii  verdunkelt. 

Unser  Lautprocefs  kommt  nicht  in  Aktivität  vor  s  der  Deklina- 
tion; auch  nicht  in  den  Nebensilbeu,  und  in  der  Composition  nur,  falls 
diese  ihren  ursprünglichen  Charakter  aufgibt  und  den  Schein  der  Ablei- 
tung annimmt.  Auch  übt  später  eingeschobener  (unorganischer)  Nasal 
die  geschilderte  Wirkung  auf  den  vorangehenden  Vokal  in  der  Regel 
nicht  aus. 

Es  bleiben  einige  Fälle  abzuweisen,  welche  unter  unser 
Lautgesetz  zu  gehören  scheinen,  und  zum  Theil  in  die  Concinni- 
tät  desselben  einen  Kifs  zu  machen  angethan  wären. 

Der  Ortsname  Bonstetten  heilst  in  unserer  Alltagssprache  Bau- 
stette.  Sollte  dies  mit  der  Vokalisierung  des  n  in  Zusammenhang 
gebracht  werden,  so  wäre  der  Fall  schon  anstöfsig  als  Compositum, 
und  ebensosehr   durch   den  Klang   des  neu  entstandenen  Diphthonges. 
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Es  ist  aber  kein  neu  entstandener  Laut ,  sondern  der  Schriftform  Bon~" 
gegenüber  der  alte  und  richtige.  Boum~  und  Boustetin  sind  die 
urkundlichen  Formen,  und  Bau  verhält  sich  zu  Baum,  wieÄei  zu  heim.  — 
Mit  einer  noch  allgemeineren  Apokope  wird  FrÖfaste  aus  Frönfasten. 
Das  selbe  Wort  lautet  aber  weiter  herum  Fraufaste,  Es  wiederholen 
sich  hier  die  gleiche  Frage  und  die  gleichen  Beden'ken  wie  bei  dem 
vorhin  abgehandelten  Namen,  aber  die  Lösung  ist  eine  andere.  Wir 
haben  es  hier  mit  einer  ümdeutung  zu  thun,  einer  Umdeutung,  welche 
sogar  eine  neue  Person  geboren  hat,  die  Frau  Faste ^  in  der  bernischen 
Sage  die  fromme  Spinnerin,  welche  dem  Leichtsinne  ihrer  Schwester 
Frau  Vrene  (d.  i.  Venus)  zur  Folie  geschaflFen  wurde.  (S.  die  Mitthei- 
lung von  C.Wälti  in  Tschudi's  Neuer  illustr.  Zeitschr.  1850,  S.  278).— 

Stalder  verzeichnet  aus  dem  Bern.  Obld.  das  Wort  Eiset  =  Insel, 
und  im  Wallis  trägt  ein  Hochthal  den  Namen  Fischet ,  d.  i.  die  Eischel, 
wie  P.  S.  Furrer  nicht  unwahrscheinlich  vermuthet,  wegen  der  seiner 
Ausmündung  im  Rhonethal  gegenüber  liegenden  Inseln.  Allein  unmög- 
lich kann  in  diesen  Formen  das  Wort  Insel  stecken,  da  jene  beiden 
Landesgegenden  l  unter  keiner  Bedingung  diphthongisieren ;  es  bleibt 
vielmehr  nichts  übrig,  als  mit  Stalder  Ableitung  von  Ei  (=  Aue)  anzu- 
nehmen.—  Die  Heime,  Heinse,  Herne,  Hense,  ein  im  regenreichen 
Gebirge  wohl  bekanntes  Geräth,  bestehend  aus  einem  Pfahl  mit  Quer- 
stäben zum  Aufhängen  des  halbdürren  Heues,  lautet  an  einem  Orte 
Heujse.  Auch  hier  liegt  eine  Umdeutung  vor,  eine  sehr  ungesucht  sich 
darbietende.^ —  Hugwald  Mutius  v.  Bischofszeil ,  Prof.  in  Basel ,  -f  lb92, 
ist  von  Hause  aus  ein  Münz.  Die  Latinisierung  lehnte  sich  nach  damals 
beliebtem  Brauche  an  den  bekannten  römischen  Namen  an.  — 

In  Mussiy  Mussiö,  bei  dem  Luzefner  Häfliger  an  der  Scheide 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts  Musser,  haben  wir  das  franz.  Monsieur 
zu  suchen,  nicht  aber  vokalisiertes  n.  Der  genäselte  Klang  des  fran- 
zösischen Vokals  ist  den  schweizerischen  Alemannen  fremd,  blieb  daher 
bei  der  Entlehnung  einfach  ohne  Berücksichtigung.  —  Nicht  mit  der  sel- 
ben Leiclitigkeit  läfst  sich  Fätsch,  eine  in  der  schwyz.  March  vorkom- 
mende Nebenform  von  Fetisch,  Fänisch,  Panicum  crus  gaUi  L.^  abthun. 
Freilich  kann  »,   wie  wir  oben  gesehen  haben,    vor  tsch  eben  so  wohl 

1)  Die  Vielgestaltigkeit  (es  kommen  noch  die  Formen  Home  nnd  H%^enze 
dazu)  macht  fremdländischen  Ursprung  nicht  unwahrscheinlich.  An  manchen  Orten 
hesteht  nämlich  die  Tradition,  dafs  ihnen  diese  Geräthschaft  von  tirolischen  Holz- 
hauern gehracht  worden  sei.  Aber  im  tirolischon  Wörterbucho  schaut  man  sich 
vergeblich  nach  dem  Worte  um.  Einzig  aus  dem  Allgäu  und  aus  dem  Vorarlberg 
kernen  es  Schmeller  und  Tobler;  dort  heifst  es  der  Heuhainz,  und  SchmcUer  deu- 
tet es  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  auf  Heinz  (Heinrich)  mit  appellativer  Wendung. 
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wie  vor  dem  einfachen  seh  sich  vokalisieren ;  es  ist  aber  in  dem  vor- 
liegenden Falle  nicht  geschehen,  denn  dann  wäre  ei  eingetreten.  Es 
liegt  hier  vielmehr  in  einem  einzelnen  Beispiele  der  selbe.  Procefs  vor, 
welcher  ital.  mostra  aus  lat.  monstra,  mhd.  messener,  ä.  nhd.  Mesner 
aus  mensener,  d.  i.  lat.  mansionarius ,  Hausmeister,  u.  dgl.  erzeugte.  — 
Freiburger  Mundart  besitzt  das  Wort  stühe  =  vollstopfen ;  andere  Ale- 
mannen sprechen  im  gleichen  Sinne  stui^gge.^  Das  erstere  kann  aber 
trotz  der  begrifflichen  Berührung  unmöglich  aus  dem  letztern  entsprun- 
gen sein,  weil  die  reine  Tenuis  (gg  =  romanisch  c)  den  Nasal  kalt 
läfst.  Stuhe,  d.  i.  stuchen,  ist  trotz  der  auffälligen  Verkürzung  des 
Vokals  kaum  von  stüehe,  stauchen,  stauen,  zu  trennen.  — 

Wenn  man  die  Form  sint ,  welche  noch  am  Ende  des  vorigen  und 
zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  in  schweizerischen  Schrif- 
ten üblich  war,  und  das  noch  jetzt  gehörte  sintemal  mit  seit,  alt  sit 
(schweizerisch  s\d;  sXder  =  seither)  zusammenhält,  so  liegt  die  Ver- 
suchung sehr  nahe,  die  beiden  Fonnen  durch  einen  dem  abgehandelten 
Lautprocefs  analogen  Übergang  zu  vermitteln  und  sit  aus  sint  herzu- 
leiten. In  der  That  jedoch  ist  das  Verhältnifs  umgekehrt,  und  viel- 
mehr sint,  älter  eint  durch  unorganische  Einschiebung  aus  sit  (seit) 
entsprungen.  — 

Ebenso  verhält  sich  das  nhd.  Dienstag  zu  unserem  Zistig;  vgl. 
Germania  19 ,  428  ff. ;  nur  müssen  wir  gegenüber  der  dortigen  Auffas- 
sung behaupten,  dafs  unser  Wort  die  Urform  Zlwes-Tag  überliefere, 
denn  eine  Anlehnung  an  „Zins^*  hätte  in  gewissen  Kantonen  den  Diph- 
thong (Zeistig)  mit  sich  geführt.  — 

Auch  eitweder,  in  Saanen  eiter-,  einer  von  beiden,  (als  Con- 
junktion  meist  das  flektierte  Neutrum  eitweders)  verdankt  seinen  Diph- 
thong nicht  einem  vokalisierten  n,  sondern  besitzt  seine  volltönendere 
Form,  da  es  aus  dem  unbestimmten  Artikel  und  tweder  (ahd.  dew'eder) 
zusammengesetzt  ist,  mit  besserem  Fuge  als  das  Nhd.  seinen  kurzen 
Vokal,  welcher,  obwohl  schon  frühe  aufgekommen,  jetzt  wenigstens 
sicherlich  auf  Mifsverstand  und  der  Anlehnung  an  die  bekannte  Vor- 
silbe ent-  (ent- weder  statt  en- tweder)  beruht.* 

Mit  dieser  Abfertigung  ist  aber  die  Frage  doch  nicht  zur  Buhe 
gewiesen,   ob  n  auch  vor  anderen  Konsonanten  als  der  Spi- 

1)  Z.  B.  den  Henstock  fest  zusammen  pressen.  —  Gstungget  voll.  —  Stung^ 
geivemi,  ein  Gericht,  zu  welchem  verschiedene  Bestandtheile  znsammen  gestampft 
werden.  —    Von  mhd.  atungen  ==  stofsen. 

2)  Anch  das  einfache  „weder"  findet  sich  mit  dem  Artikel  componiert  und 
anderseits  „dweder'*  ohne  den  Artikel  im  gleichen  Sinne.  So  im  Landbuch  von 
Schwyz. 
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rau»  sich  vokalisiere.  Sie  scheiut  iu  der  That  bejaht  werden  zu 
müssen.  Zwar  kann  ich  mich  keineswegs  mit  Weinhold  (Alem.  Gramm. 
§  200)  einverstanden  erklären,  welcher,  von  dem  für  die  Schweiz  durch- 
aus unrichtigen  Axiom  ausgehend,  dafs  genäselte  Aussprache,  der  ge- 
sammten  alemannischen  Mundart  eigen  sei,  dazu  kommt ^  eine  grofse 
Anzahl  von  Beispielen  unter  diese  Bubrik  zusammenzufassen,  welche 
sehr  verschiedener  Natur  sind.  So  ist  in  durstag  (Donnerstag)  der 
Nasal  durch  die  Eonsonantenhäufung  einfach  hinausgedrängt  worden, 
gerade  wie  in  der  jetzt  üblichen  Form  (Dunstig)  das  r  hat  weichen 
müssen,  beide  gleich  spurlos.  Der  Genetiv  ammas  beruht  auf  der 
Nominativform  amma,  Amme,  und  ist  nur  beachtenswerth  als  Beleg 
für  das  hohe  Alter  der  in  den  alemannischen  Mundarten  jetzt  fast 
durchgängigen  Apokope  des  n,  von  welcher  Weiuhold  im  nächstfolgen- 
den §  redet.  Unter  diesen  Gesichtspunkt  fallen  auch  alle  jene  Prono- 
minalflexionen wie  mis  (meines),  miry  mtre  (meiner,  Genet.  fem.)  u.  dgL, 
in  welchen  der  diphthongisierte  Vokal  auch  bei  der  nordwestlichen 
Gruppe  von  Kantonen  unerhört  ist.  Niemat  u.  dgl.  fällt  unter  die 
Verstümmelung  von  Nachsilben  (wenn  nicht  lieber  auch  hier  apoko- 
pierte  Grundform  will  vorausgesetzt  werden) ;  jedenfalls  ist  LJptig  (Leib- 
geding)  so  zu  erklären ;  denn  das  Compositum  ist  zur  Ableitung  umge- 
modelt. Auch  unser  schweizer.  Belli  neben  nhd.  Biene  (Bine)  kann  den 
Etymologen  leicht  in  den  Sumpf  locken,  indem  es  ihm  einen  raren 
Fund,  den  Übergang  von  in  zu  ei  vor  l  vorgaukelt.  Der  Diphthong 
erklärt  sich  aber  wie  in  Beicher  (Bienenstock),*  nämlich  ab  der  für 
einen  Theil  der  Schweiz  die  Kegel  bildende  Übergang  für  altd.  i.  Das 
Deminutiv  Belli  beruht  auf  der  nun  allerdings  durch  dasselbe  beinahe 
ganz  verdrängten  Grundform  „die  Beie,''  und  dieses  ist  genau  das 
alth.  pia,  bie  (zweisilbig). 

Gleichwohl  läfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  n  eine  Nei- 
gung hat,  vor  den  beiden  Muten  seines  Organes,  also  vor  d  und  /, 
zu  verschwinden.  Schon  in  früher  Zeit  begegnen  die  Schreibungen 
Kütrün  für  Kuntrün,  süden,  nhd.  Süden,  für  sunden,  pennU  Per- 
gament; niederst,  eine  Ableitung  von  niene  d.  i.  nirgends,  im  Gorm. 
Kirchenrodel  1626;  und  im  Bregenzerwald  ist  dieser  Procefs  zur 
Regel  geworden;  und  dafs  er  als  ganz  analog  dem  auf  schweize- 
rischem Boden  geltenden  Vorgange  aufzufassen  sei,  beweist  die  damit 
verbundene Diphthongisierung  des  Vokals,  als  MaxCtel  (Mantel),  SaiCd 
(Sand),  WiiCtcr  (Wiutor).    Aus  schweizerischen  Mundarten  ist  ein  von 

1)  Der  2.  Theil,  welcher  aber  hier  seine  selbständige  Betonung  aufgeg^beu 
hat,  ist  Aar,  char  =  Gefäfs. 
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Stalder  aus  dem  Bern.  Oberland  überliefertes  Beispiel  bekannt :  g'schund 
=  klug,  vorsichtig,  welches  von  Weinhold  wohl  richtig  mit  geschwind 
identificiert  worden  ist.  In  einem  Theile  von  Appenzell  wird  im  Plu- 
ral der  einsilbigen  Verba  n  ebenfalls  unterdrückt,  und  zwar,  wenn  ich 
recht  berichtet  bin,  ebenfalls  mit  gleichzeitiger  Dehnung  des  Vokals: 
si  chöd  (kommen),  ged  (geben),  göd  (gehen),  hed  (haben),  lad  (lassen), 
med  (müssen,  wollen). 

Heimischer  ist  in  gewissen  Gegenden  die  Vokalisierung  des  w 
vor  u?:  im  Munde  des  Luzerners  werden  die  Ortsnamen  Inwyl  zu  Ibel, 
Eibel  {et),  Tenwyl  zu  Deiel  {ei)  u.  dgl.  Bauert  wird  um  Zurzach 
gesprochen  für  Bannwart,  wobei  die  oben  S.  360  besprochene  Erschei- 
nung in  Betracht  fUllt.  Im  K.  Zürich  ist  der  Name  Heuel  bekannt; 
er  ist  entstanden  aus  homvil,  Hohenwil. 

Die  alten  Schreibungen  fieg,  gieg  (bei  Etter  Heini)  zeigen  die 
Neigung  des  gutturalen  Nasales,  zwischen  g  und  dem  organisch  ver- 
wandten Vokale  le  unterzugehen,  was  sich  physiologisch  sehr  leicht 
begreifen  läfst.  Sehr  fraglich  dagegen  ist,  welche  von  den  synonymen 
Formen  Böngg,  Bäugg,  Bögg,  Brögg  (Vermummter;  Nasenschleim) 
den  anderen  zu  Grunde  liege.*  Noch  weniger  gehen  uns  hier  die  For- 
men Baugert,  Bäugert^  Baukchet  neben  Bur^gert  (Baumgarten)  an; 
denn  jene  erstere  Gruppe  beruht  auf  Apokope  von  m,  und  der  Diph- 
thong ist  der  ursprüngliche  und  rechtmäfsige  Laut.  Hinwieder  ist  das 
Verhältnifs  von  teigg  (weich)  zu  tängg  (lehmig)  ein  sehr  zweideutiges. 
Vgl.  das  Brot  S.  32  flf.  Allein  so  viel  steht  fest,  dafs  das  erstere  Wort 
nicht  aus  dem  letztern  entsprungen,  sondern  aus  dem  Präteritum  des 
Zeitwortes  digan  (kneten)  gebildet  ist. 

Es  sind  also  die  Fälle,  welche  neben  unserem  grofsen  Lautgesetze 
her  laufen,  kaum  der  Bede  werth,  und  es  bleibt  dabei,  dafs  n  nur  vor 
den  Spiranten  mit  Regel-  und  Gesetzmäfsigkeit  vokalisiert  wird. 

Die  Abrundung  unseres  Gesetzes  wird  viel  weniger  berührt  durch 
die  andere  Frage,  ob  es  der  Konsonanten  noch  mehr  gebe,  welche  wie 
n  —  doch  wir  dürfen  den  technischen  Terminus  nicht  anticipieren, 
bevor  wir  die  in  Betracht  konmienden  Fälle  im  Einzelnen  kennen. 

1)  Daneben  gibt  es  Fälle,  in  welchen  n  bloi's  mechanisch  elidiert  ist,  ohne 
dafs  der  Vokal  im  geringsten  afficiert  wäre.  Z.  B.  Hntzikoii  (Meyer,  Zürch.  Orts- 
namen) früher  Hnnzikon,  woher  der  Geschlechtsname  Hunziker;  allerdings  mit 
unechtem  n,  wie  denn  überhaupt  der  dreimalige  Wechsel  zwischen  nasalloser  Form 
und  NasalTerstärkung  in  sehr  zahlreichen  Beispielen  vorliegt.  Für  das  oben  S.  343 
erwähnte  zänele  spricht  man  in  einem  Theile  des  Thurgaues  zätzle. 

2)  Jedenfalls  sind  die  beliebten  Hinweisungen  auf  Bock,  auf  Buckel  u.  dgl. 
ganz  abzuweisen. 
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Es  ist  bekannt,  dafs  r  eben  so  häufig  aus  den  Wörtern  verschwin- 
det als  es  sich  unbefugt  eindrängt.  Die  Fälle ;  wo  das  Erstere  in  unbe- 
tonter Silbe  geschieht,  berühren  uns  aber  an  diesem  Orte  gerade  so 
wenig  als  das  in  gleicher  Lage  unterdrückte  n.  Auch  jene  an  gewissen 
vorübergehenden  Zeiten,  an  engeren  Kreisen  oder  gar  an  Individuen 
haftende  Eigentümlichkeit,  das  r  gar  nicht  oder  fast  unmerklich  aus- 
zusprechen, lassen  wir  auf  der  Seite.  ^  In  betonter  Silbe  ist  der  Aus- 
fall von  der  Schriftsprache  sanktioniert  worden  in  Köder,  Schwabe  (Mehl- 
käfer), Hede  (stuppa)^  Ekel,  Miete  (dessen  Diphthong  als  eine  Frucht 
des  r  betrachtet  werden  dürfte)  u.  A.  m.  In  älteren  Schriften  steht 
auch  noch  Mader  u.  dgl.  Grimm  leitet  auch  mutzen  auf  murzen, 
butzend  (=  strotzend)  auf  burzen  zurück,  üngesuchter  ergeben  sich 
die  Beispiele  in  den  Mundarten.  Dieselben  lassen  sich  in  zwei  Grup- 
pen sammeln:  in  solche,  wo  der  Vokal  keine  Veränderung  erleidet,  und 
andere,  da  Dehnung  zurückbleibt.  Zu  der  erstem  Art  gehören  die 
Amäli  =  Küchenschrank ,  aus  lat.  armarium;  Nachiheherig  =  Nacht- 
herberge; nütw'ets  =  nichts  werth,  nichtsnutz;  vane  =  vom(en);  das 
Eydgen.  Lexikon  von  Leu  verweist  den  Nachschlagenden  von  dem  Orts- 
namen Forch  d,\x{  Foch,  welches  zu  seiner  Zeit  die  üblichere  Aussprache 
mulfl  gewesen  sein.  Dehnung  hat  r  gewirkt  in  Fällen  wie  Föster  (För- 
ster); dst  (dert,  d.  i.  dort);  Hennitan  (Hennendarm,  SteUuria  med%a)\ 
Hanischhlätz  (ein  Stück  Bingelpanzer  zum  Fegen  der  Pfannen  gebraucht); 
du  NacJUlig!  (Närrchen),  von  narrocht  abgeleitet.  Unsere  Leser  wis- 
sen bereits  durch  Grimm,  dafs  wir  für  Berchtold  sprechen  Bächtdi 
(Bächtelis-,  Bächtd-,  Ba^Zi-Tag,  und  das  davon  gebildete  Vb.  häek- 
telen).^    Die  Beispiele  zu  der  einen  und  der  andern  Gruppe  lieben  sich 

1)  Diese  als  Schwäche  des  Organs  and  Fehler  zu  taxierende  Aassprache  war 
zu  einer  Zeit  Mode  in  Paris  unter  einer  Sorte  von  Leuten ,  welche  man  Les  incroya- 
bles,  les  merveillcux  nannte.  Sie  sprachen  Bodeaux  u.  dgl.  Auf  den  Yom  Welt- 
verkehr abgeschnittenen  Stemenberg,  im  hintersten  Winkel  des  Zürichbietes,  hat  sich 
wahrscheinlich  aus  einem  grösseren  geographischen  Umfange  diese  Sonderbarkeit 
zurückgezogen ,  welche  Stutz  in  seinen  Gemälden  aus  dem  Volksleben  V,  S.  37  ver- 
ewigt hat.  ,,i4cÄ  mön-em-Moge  mmfs-i  füeh  in  Stenebeg  uehe  go**  n.  s.  w.  Es 
gehört  diese  Gegend  mit  zur  Peripherie  des  Appenzeller  Dialektes ,  in  dessen  Stamm- 
land jedoch  der  erwähnte  Ausfall  sich  nur  in  vereinzelten  Wörtern  auf  unsere  Tage 
vererbt  hat.  Es  mag  übrigens  die  englische  und  ostpreufsische  Aussprache  dcu 
Weg  zum  gänzlichen  Aufgeben  des  r  veranschaulichen.  Vgl.  auch  Schröer  in  Wie- 
ner Sitznngsbor.  XXXI ,  S.  285,  Sp.  2. 

2)  So  auch  in  amtlichen  Erlassen  z.  6.  1780:  „Die  Gemeindsvorgesetzten 
sollen  an  der  bechteleten  auf  die  Gemeinds- Kosten  nicht  mehr  als  fl.  3  zn  verthon 
haben."  Übrigens  ist  die  Erinnerung  an  die  echte  Form  nicht  blofs  in  filtern 
Urkunden  erhalten  (so  im  Elgger  Herrschaftsrecht  von  1535  „Berchteli-,  Berchti- 
li(8)-Tag**;    in  Berner  und  Luzerner  Zunftsatzungen  des    15.  Jahrhunderts    „St. 
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wohl  yermehren;  dies  Beigebrachte  genügt,  um  zu  zeigen,  dafs  trotz 
mancher  Berührung  mit  der  Yokalisierung  des  n  (ich  erinnere  an  die 
vereinzelten  Yokaldehnungen  ^)  denn  doch  von  einem  durchschlagenden 
Brauche  und  von  Regeln  nicht  die  Bede  sein  kann. 

Noch  mifslicher  ist  es  um  die  Ansprüct^e  des  Konsonanten  ch 
bestellt.  Freilich  gibt  es  sogar  Fälle,  vor  welchen  man  sich  einen 
Augenblick  fragen  könnte ,  ob  nicht  gar  n  selber  in  dem  Worte  stecke, 
deren  Etymologie  jedoch  auf  verschwundenes  ch  führt.  So  z.  B.  das 
oben  (S.  34)  erwähnte  afse  =  ächzen ,  zusammengehalten  mit  dem  syn. 
amgCj  in  Wirklichkeit  eine  Nebenform  von  achse.  Zu  Leuse,  Leusde, 
Stütze  der  Wagenrunge,  fällt  einem  wohl  der  Lunn,  der  Nabennagel, 
ein,  an  welchen  die  Leuse  auch  körperlich  rührt;  es  hat  aber  das 
letztere  Wort  die  vollere  Nebenform  Leuchse  und  ist  bereits  in  der 
Zeitschr.  VI,  336  mit  Becht  von  mhd.  liuche  =  schliefse  abgeleitet.' 
Aber  ch^  das  sich  überhaupt  leicht  vei-flüchtigt,  hält  vor  s  selten  Stand, 
wenn  langer  Vokal  vorangeht,  ohne  dafs  man  es  deshalb  mit  n  ver- 
gleichen dürfte;  während  dieses  in  dem  vorangegangenen  Vokale  auf- 
geht ,  verändert  das  verschwindende  ch  den  Vokal  nicht  im  geringsten, 
wohl  aber  assimiliert  es  sich  dem  folgenden  Konsonanten ,  den  es  ver- 
schärft.* So  bleibt  der  Vokal  unberührt  in  glifsne  =  dergleichen  thun ; 
„Schuster"  entspringt  aus  „schuechster,  schuochsüter^^ ;  unser  ehestere 
(heiser  athmen)  fahrt  das  deutsche  Wörterbuch  mit  viel  Wahrschein- 
lichkeit auf  chiche,  keichen,  zurück.  Auch  da,  wo  ch  nach  kurzem 
Vokale  verschwindet,  wie  in  gewissen  deutschen  Mundarten  (Zeitschr. 
ü,  496),  und  im  ahd.  ztsawa  aus  got.  taihsvö  (die  Bechte),  mist  aus 
got.  maihsius  (vgl.  lat.  mi(n)gere),  hat  es  den  Vokal  nicht  im  gering- 
sten afficiert.     Nur  scheinbar  gibt  es  Beispiele  des  Wechsels  von  a  +  chs 

Berohtentag*';  auf  eine  andere  Seite  hin  verstümmelt,  a'*  1656  in  dem  Buchtitel: 
„Torgöwischer  B&rtelin  Feyrtag  vnnd  newe  Jahrswünschung  u.  s.  w.");  sie  schlingt 
sich  auch  in  der  lebenden  Sprache  fort:  Bärchtelitag,  der  BärchtU  (übergetragen 
auf  den  Festschmaus)  und  härteten  (übergetragen  auf  einen  Brauch  unter  den  Kin- 
dern zu  Stammheim,  da  je  ein  Kreis  von  Gespielen  sich,  namentlich  an  Ostern  und 
Pfingsten,  zu  einer  Art  Piknik  zusammen  that). 

1)  Es  ist  beachtenswerth,  dafs  diese  Dehnung  sich  auf  die  geradlinige  Ver- 
längerung des  ursprünglichen  Lautos  beschränkt.  Ich  kenne  nur  ein  Beispiel,  wel- 
ches sich  mit  den  durch  Vokalisation  des  n  erzeugten  Erscheinungen  vergleichen 
läfst:  der  innerrhodische  Geschlechtsname  Heischi  nämlich  soll  der  selbe  sein ,  wel- 
cher sonst  Her  sehe.  Herrsche  geschrieben  wird. 

2)  Nur  mufs  ergänzend  bemerkt  werden ,  dafs  die  obigen  Formen ,  in  wel- 
chen volles  äu  tönt,  sich  an  das  Präteritum  (louh,  d.  i.  lauch)  anschliefsen ,  wäh- 
rend allerdings  die  Nebenform  Luchse  vom  Präsensstamme  ausgeht. 

3)  Wo  uns  der  weiche  Sibilant  entgegentont,  ist  eben  ss,  wie  in  unzähligen 
anderen  Beispielen,  zu  s  zurückgesunken. 
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mit  ä  +  s.  Von  den  bair.  Nebenformen  Krechzen  und  Ereizen  (Rücken- 
tragkorb) ist  keine  unmittelbar  aus  der  andern  entstanden,  sondern 
sind  beide  in  ähnlicher  Weise,  die  eine  durch  eingeschobenes  n,  die 
andere  durch  eingeschobenes  cA,  aus  „Krezen,"  Chrteze,  hervorgegan- 
gen. Wie  nämlich  organisches  eh  verschwinden,  so  kann  auch  ein 
unorganisches  ch  aufsteigen,  ein  Wechsel  der  Balance,  welcher  bei 
allen  diesen  Lautspielen  zur  Anwendung  konmit.  Auf  diese  Weise  ste- 
hen vielleicht  die  Synonymen  schnüchse  und  schneuse  (schnüffeln,  naschen) 
in  ziemlich  unmittelbarem  Zusammenhange  und  gehören  zu  dem  Sub- 
stantiv [Schnau]  d.  i.  Schnauze;  doch  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
dafs  das  schles.  Schnichse,  das  schwäb.  Schnickel,  beide  in  der  Bedeu- 
tung Schnauze,  auf  einen  anderen  oder  anders  gestalteten  Stamm  hin- 
weisen. Wohl  aber  werden  wir  gut  thun,  von  dieser  Gewohnheit  des 
ch  Vormerk  zu  nehmen,  da  es  bei  der  Ergründung  des  Etjrmons,  wenn 
uns  langer  Vokal  vor  s  begegnet,  möglicherweise  mit  den  Ansprüchen 
von  n  konkurrieren  kann. 

Anders  verhält  es  sich  mit  1,  der  nahen  Verwandten  von  n.  Zwar 
wenn  in  Ortsnamen  Wiher,  Weier  aus  Wiler  wird  (Birlinger,  Die  alem. 
Sprache  S.  95  f.),  so  beweist  das  nur  eine  zarte  Constitution  dieses 
Lautes,  ähnlich  derjenigen  des  ch  (h).  Dagegen  erkennen  wir  die  selbe 
Natur  wie  in  ??,  wenn  /  den  vorausgehenden  Vokal  dehnt  (bald)  oder 
verdunkelt  {alt  =  alt).  Birlinger  erwähnt  diese  Erscheinungen  (a.  a.  0. 
S.  48):  sie  kommt^n  aucli  auf  schweizerischem  Boden  vor.*  Wir  haben 
gesehen,  dafs  durch  diese  Neigung  der  Nasal  (w)  seine  eigene  Zer- 
setzung vorbereitete.  Die  andere  Liquida  {l)  blieb  ebenfalls  nicht  auf 
halbem  Wege  stehen,  sondern  mufste  die  selbe  Bahn  durchlaufen.  Es 
ist  bekannt,  wie  /  im  Französischen  behandelt  wird^  wenn  es  an  einen 
zweiten  Konsonanten  rührt:  dort  verwandelt  sich  lat.  cal(i)d{u$)  in 
chatul;  chf*vals  in  chevaux  {x  =  s)\  castcUum  in  chäieau.  Ähnlich 
vokalisiert  sich  /  im  Englischen  vor  m,  /*,  k  und  zwar  nicht,  ohne  dem 
Vokale  eine  neue  Färbung  mitzuthüilen :  calm,  calf;  falcofi.  Ist  in 
diesen  beiden  Litteratursprachen  der  Procefs  zur  Ruhe  gekommen  und  / 
sauber  beseitigt,  so  gibt  es  einen  grofsen  Landstrich  der  Schweiz,  das 
Ackerland  von  burgundisch-Alemannien,  zwischen  Reufs  und  Jura,  wo 
der  Ceborgang  noch  nicht  vollzogen ,  sondern  gleichsam  in  wirrem  Bro- 
deln begriffen  ist.  Dort  nämlich  wird  l  vor  Konsonanten  und  im  Aus- 
laute so  gequetscht,   dafs  es  einem  w  ähnlich  wird  und  dadurch  dem 

1)  Auch  der  Diphthong  tritt  auf,  ein  Fall,  der  sein  Analogon  in  ,, C^nns*' 
aus  „Gans'*  hat.  Allerdings  steht  mir  nur  das  vereinzelte  Beispiel  Sanl&e  (das 
jetzige  Sauce)  bei  Frisius  zu  Gebote,  wobei  sich  fragen  läfst,  ob  dasselbe  auinit- 
telbar  auf  der  Grundform  Salse  foTse,  oder  eine  Rekonstruktion  aus  Sause  aei. 
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vorangehenden  Vokale  eine  halb  diphthongische  Beimischung  verleiht. 
Dies  so  sehr,  dafs  einzelne  unserer  Einsender  ganz  naiv  ansetzen  rer- 
gaustere  (erschrecken ,  einschüchtern)  u.  dgl. ,  das  doch  nichts  Anderes 
ist  als  provincielle  Aussprache  für  vergalstere.  Sporadisch  findet  sich 
diese  plumpe  Aussprache  auch  anderwärts.  J.  Stutz  a.  a.  0.  veran- 
schaulicht die  Kede  der  älteren  Generation  im  Sternenberg  mit  Sauwz 
(Salz),  Auws  (Alles);  Mäiiw  (Mehl),  manche  (melken);  IIouwz  (Holz); 
Gavodi  (Gulden);  wouwfäuw  (wohlfeil);  Spuewe  (Spule);  Schwäbäuw 
(Schwefel)  u.  dgl.  Allein  trotz  diesen  mannigfachen  Berührungspunk- 
ten mit  dem  Nasal,  welche  ungleich  innigere  Verwandtschaft  von  n  zu 
/  als  zu  den  oben  abgefertigten  r  und  ch  bekunden ,  wird  Niemand 
versucht  sein,  /  auf  den  gleichen  Rang  mit  n  zu  setzen  und  den  an  l 
haftenden  Erscheinungen  die  selbe  phonetische  Bedeutung  beizumessen 
wie  den  Wandelungen  des  n.  und  doch  scheint  der  bernische  Name 
Eist,  der  bekannte  Typus  des  umworbenen  Mädchens,  verglichen  mit 
den  volleren  Formen  Elsi ,  Elsbeth  sich  genau  zu  decken  mit  Übergän- 
gen wie  von  Hänsi  zu  HeisL  Auch  dieses  vereinzelte  Beispiel  aber 
verliert  allen  Anspruch  vor  einer  richtigem  Deutung:  es  beruht  viel- 
mehr auf  der  Form  Elisi  und  dem  dem  Deutscheu  wie  dem  Romani- 
schen geläufigen  Ausfall  des  weichen  Konsonanten  zwischen  Vokalen.  — 
Eben  so  wenig  glaube  ich ,  dafs  in  dem  bündnerischen  hauzen  (Geschrei 
des  Waldhahnes)  das  bekannte  Wort  balzen  stecke;  sicherer  als  für 
einen  einzelnen  Fall  einen  durch  keine  einzige  Analogie  gestützten 
Lautvorgang  anzunehmen,  ist  es,  das  obige  Wort  mit  dem  bei  den 
übrigen  Alemannen  üblichen,  welches  kläffen  (bau  bau!)  bedeutet,  zu 
identificieren.  —  Sehr  nahe  will  sich  einem  die  Zusammenkuppelung 
von  Zolgge  mit  Zaugge  (Ausgufsschnabel  au  einem  Gefäfse)  legen;  die 
erstere  Form  ist  jedenfalls  nicht  etwa  eine  sekundär  durch  Einschie- 
bung  von  /  entstandene,  sondern  durch  einen  langen  Stammbaum  von 
etymologischen  Zusammenhängen  legitimiert;  das  Wort  bedeutet  eigent^ 
lieh  das  Hervorwachsende,  daher  im  Ahd.  {zolg)  den  Zweig  und  im 
griechischen  Adjektiv  (dokix6<^)  lang,  währenddem  das  got.  ttdg  eine 
noch  ursprünglichere  Anschauung  (stark)  überliefert.  Es  würde  sich 
also  an  und  für  sich  die  Form  Zaugge  .wohl  als  Abscisse  zu  Zolgge 
fugen.  Dennoch  dürfen  wir  hier  keinen  isolierten  Fall  statuieren;  der, 
die  Zaugge  (Emmenth.,  Unterw.)  ist  vielmehr  als  Nebenform  zu  Zaute 
(Bern.  Oberl.)  und  zu  Zaupf  (Obwalden)  anzusehen,  und  es  liegt  hier 
einer  jener  Fälle  vor,  wo  alle  drei  Tenues  sich  um  ein  Wort  streiten; 
die  Form  mit  t  ist  wohl  die  echte,  da  sie  weit  in  Deutschland  herum 
verbreitet  ist  (Zote,  Zott,  Zutte,  Züttich)  und  sich  zu  ndrd.  tote,  iuyte 
stellt. 

Di«  deutschen  Mundarten,  n.  F.    Bd.  I  (VII).  25 
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Doch  kehren  wir  wieder  zu  unserem  n  zurück  ^  um  zum  Schlüsse 
auch  von  einigen  die  Lautverbiudung  n  +  Spirans  und 
deren  Vokalisierung  begleitenden  Erscheinungen  Notiz  zu 
nehmen ,  die  zwar  nur  nebensächlicher  Natur  sind ,  von  denen  wir  aber 
schon  aus  praktischen  Gründen  Kenntnils  nehmen  müssen. 

So  sei  daran  erinnert,  dal's  sehr  gerne  Verschärfung  des  s  ein- 
tritt: Taufse  (S.  334),  aufsen  (S.  196),  grriifse  (S.  204),  geUüfsef  (S.  196), 
i2isGraufsle  (S.  335),  afsr  (S.  34j,  Rufs  (S.  28),  Glufse  (S.  336),  jaufse 
(S.  339),  hrüfsele  {S,  2b) ,  hüfsig  (S.  VX\),  Haufsef  (S.  361),  freufse 
(S.  200  und  350.  351);  auch  in  der  Nachsilbe:  Alesse  (S.  360),  Segesse 
u.  s.  w.^  Der  Walliser  Ausdruck  nneifsu  (uneins  werden)  spricht,  indem 
er  an  dieser  Eigentümlichkeit  Theil  nimmt,  dafür,  dafs  auch  hier  die 
eigentliche  Vokalisierung,  nicht  blofse  Elision  des  n  Statt  gefunden 
habe,  obwohl  das  s  nicht  stammliaft  ist  (s.  oben  S.  355). 

Auch  die  Vergröberung  des  s  in  seit  ist  beliebt,  besonders  wenn  /  oder 
r  vorangehen,  vgl.  G rausche  (S.  335),  Greische  (S.  336),  Auschl  (S.  373), 
Fllseh  (S.  194),  hlunsehen  u.  s.  w.  (S.  195),  trinschen  u.  s.  w.  (S.  200), 
grevichen,  Greisehe  (S.  336),  JJeischi  (S.  337),  hiauschlen  (S.  340)  und 
die  auf  S.  194  zusammengestellten  Beispiele.  Für  „Aufsrunfs,  effusio 
aquae*'  bei  Fries  bietet  sein  Zeitgenosse  Maaler  „  Aufsrunsch."  Hin- 
wieder ist  seh  die  Verdüunerung  von  st  [st)  in  ChüseMi  (S.  201). 

Ein  merkwürdiges  Spiel  der  Sprache  ist,  dafs  sie,  nachdem  sie 
den  Konsonanten  im  Vokal  hat  untergehen  lassen  und  dadurch  die  Silbe 
vereinfacht  und  die  Sprachorgane  erleichtert  hat,  in  einigen  Beispielen 
sofort  wieder  einen  Konsonanten  lierbeischleppt.  Le  roi  est  mori,  vive 
le  rai!  Am  wunderlichsten  ist  es,  wenn  sie,  anstatt  den  organischen 
Konsonanten  zu  restituieren,  sich  eines  ganz  fremden  bedient.  Fench 
heifst  im  Baderbiet  Fereh;  neben  Unschlitt,  ÜscMig  bestehen  die  For- 
men Ursehligy  Urschleeh,  Ursilig;  für  Kunst  (S.  201)  im  Gaster  CÄwrs/, 
im  Glarner  Hinterland  Chürst,  und  die  letztere  auten tische  Angabe 
liefert  uns  den  Beweis,  dafs  der  Vorgang  nicht  etwa  als  eine  Vertau- 
schung von  r  an  n  anzusehen,  sondern  dal's  /-  in  der  bereits  entnasa- 
lierten Form  aufgeschossen  ist;  wir  haben  hier  den  Revers  zu  den  oben 
S.  339  if.  besprochenen  Lauter;?cheinungen  vor  uns.  In  ähnlichem  Ver- 
hältnisse steht  die  Nbf  tröelise  (s.  o.  S.  350)  zu  den  auf  S.  382  flf. 
gesammelten  Fällen. 

Im  anderen  Extreme  bewegen  sich  diejenigen  Fälle,  welche  sich's 
nicht  an  der  Eliminierung  des  Nasals  genügen  lassen,  sondern  ihm 
auch  noch  die  Spirans  nachschieben.    Dies  trifft  immerhin  nur  die  gut- 

1)  Vgl.  Corsseu  I*,  255. 
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turale  Spirans,  welche  ihrer  Natur  nach  sich  leicht  zum  blofsen  Hauche 
verdünnt  und  nocli  weiter  sich  ganz  verflüchtigt.  Ich  erinnere  an  die 
oben  S.  352,  342,  346  aufgeführten  schweihr,  schwäje,  Schwo;  in  den 
bürg. -alemannischen  Qegenden  und  in  Bünden  und  Luzernbiet  ist  über- 
haupt die  Verflüchtigung  des  ch,  sobald  es  sich  am  Ende  des  Wortes 
oder  zwischen  Vokalen  befindet,  die  Kegel.  Ein  besonderer  Fall  liegt 
uns  nur  in  afse  aus  anchsc  (S.  34)  vor,  welches  behandelt  ist  wie 
Lease  aus  Leuchse  (S.  383),  gerade  wie  reihe  aus  ranken  übereinstimmt 
mit  reiÄ6  aus  reichen  (holen). 

Eine  andere  Verkürzung  betrifft  den  Vokal.  Zwar  von  füfzeche^ 
füßg  (fünfzehn,  fünfzig)  will  ich  absehen,  da  wir  es  hier,  wie  es  scheint, 
mit  einer  ordinären  Elision  zu  thun  haben,  weshalb  in  keiner  Mund- 
art Diphthong  eintritt  wie  in  dem  Simplex  {feuf).  Auch  Gspusi,  Spur 
sibueh  kommt  nach  dem  Schlüsse,  zu  welchem  wir  auf  S.  352  gelang- 
ten, kaum  in  Betracht.  Dagegen  bleiben  Trtchle  (S.  24),  üfs  =  unter- 
dessen (vgl.  tifse  S.  196  f.)  auffällig,  gerade  so  auffällig  wie  das  Ver- 
hältnifs  von  engl,  to  wish  zu  ags.  vt/scan  und  deutschem  „wünschen."* 
Weniger  stöfst*  man  sich  an  der  Aussprache  CMrst  (im  Qaster)  neben 
dem  oben  erwähnten  Chürst. 

Wenn  schon  durch  die  Vokalisation  des  n  der  Mundart  ein  beweg- 
ter Farbenwechsel  geschaffen  wird,  so  verwtckelt  sie  uns  doch,  weil 
sie  im  Ganzen  zu  den  gleichen  Vokalen  gelangt,  welche  bereits,  aber 
auf  anderem  Ursprünge,  existierten,  in  Gleichklänge:  üäw/*  verschmelzt 
Banft  und  Reif;  sich  erreiche  kann  eine  Verränkung  bedeuten;*  Leis 
ist  Elias,  Leisi  die  Linse;  vgl.  auch  V seicht  S.  342. 

Immerhin  gibt  es  mehr  scheinbare  Homonymen,  welche  nur  für 
das  Auge,  nicht  für  das  Ohr  als  solche  bestehen:  feistere  lautet  ver- 
schieden, je  nachdem  es  heifst  finster  werden  oder  am  Fenster  plau- 
dern; ebenso  tretche  =1)  trinken,  2;  tränken;  deis  =  1)  auf  Borg, 
2)  jenes;  Acher  =  1)  Butterkübel,  2)  Acker;  Erdbrust-  =  1)  felsige 
Ackerstelle,  2)  Erdschlipf ;  Has  =  l)Han8,  2)  Hase;  zäusle=  1)  zau- 
sen ,  2)  mit  Licht  herumfahren.  Übrigens  begegnen  wir  auch  dem  Stre- 
ben nach  Dissimilation;  so,  wo  an  der  unverkürzten  Form  ünscli,  Uns 
(S.  350  ff.)  festgehalten  wird,  um  es  von  üfs  (hinaus)  zu  scheiden,  oder 
wo  der  Form  trTfse  die  Bedeutung  seufzen,  der  Nebenform  trimsele  die- 
jenige der  Langsamkeit  zugewiesen  wird.^    Es  wird  uns  behauptet ,  dafs 

1)  Auch  im  Altn.  ist  dor  Vokal  nach  AnsfaU  des  n  nicht  seiton  verkürzt 

2)  brüfsele,  prüfsele  =»  nach  Brand  riechen  und  sich  preufsisch  geberden; 
tusche  =  brausen  (dunsten)  und  tausehen. 

3)  Eine  ähnliche  Dissimilation  bietet  d^.s  Gothische  dunib  =  stumm,  daub=a 
gehörlos^  nur  dafs  die  beiden  Wörter  auch  etymologisch  einander  nicht  völlig  decken. 

25* 
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der  Glarner  brüsele  =  brandig  riecheu ,  und  brüfsele  =  glühen,  unter- 
scheide. Als  der  St.  Galler  noch  durchs  Band  weg  a  für  ei  sprach, 
soll  Gafs  (Geifs)  von  Ga^s  (Gans)  unterschieden  worden  sein. 

Hiemit  ist  meine  Darlegung  der  Vokalisierung  des  Nasals  und 
ihrer  Gesetze  erschöpft,  keineswegs  aber  die  Fülle  von  Belegen.  Es 
wurden  absichtlich  alle  diejenigen  Beispiele ,  welche  weniger  liquid  sind, 
beiseite  gelassen.  Aber  auch  so  ist  des  Stoffes  genug  gehäuft,  um  ein 
überraschendes  Ergebnifs  zu  Tage  zu  fördern.  Nicht  nur  ist  das  betref- 
fende Lautgesetz  mit  einer  Consequenz  durchgeführt,  die  es  berechtigt 
sich  jedem  Sprachgesetze  der  gebildetesteü  Sprache  an  die  Seite  zu 
stellen,  sondern  es  rollt  uns  die  gesammte  Reihe  der  echten  Diph- 
thonge, deren  einige  sogar  einzig  und  allein  aus  diesem  Gesetze  her- 
vorgehen, vor  Augen  ab.  Und  so  regelrecht  treten  die  Laute  ein,  dals 
wir  bei  dunkleren  Wörtern  mit  völliger  Sicherheit  auf  den  Vokal  der 
ursprünglichen  Form  zurfick  schliefsen  können ;  ja  noch  weiter  läfst  sich 
bei  genauerem  Eingehen  auf  die  Lautverhältnisse  eines  mundartlichen 
Bezirkes  für  gewisse  Wörter  oder  Wortformen  mit  Bestimmtheit  ange- 
ben, dafs  sie  nicht  im  Lande  entstanden,  sondern  Lehnwörter  seien. 
Überhaupt  gewinnen  wir  an  unserem  Lautgesetze  gerade  wegen  seines 
grofsen  Umfanges  ein  etymologisches  Werkzeug  von  besonders  grofser 
Wirksamkeit,  sei  es,  dafe  wir  es  als  Hebel  verwenden  um  ungeahnte 
Zusammenhänge  zu  Tage  zu  fördern,  oder  als  Kriterium,  durch  dessen 
Handhabung  der  Etymologe  vor  lockenden  Irrgängen  sich  zu  bewahren 
vermag  und  nicht  wenige  landläufige  und  selbst  von  den  Koryphäen 
der  Gelehrtenwelt  aufgestellten  Etymologien  als  unhaltbar  nachgewiesen 
werden  können. 

Wenn  ein  einzelner  aus  dem  Kapitel  der  Lautlehre  herausgegrif- 
fene Punkt  solche  Ernte  abwirft,  so  sollte  es  auch  dem  Laien  ein- 
leuchten, dafs  die  Mundart  wohl  ein  Studium  zu  bilden  werth  und  im 
Stande  ist,  die  daran  gewendete  Arbeit  reichlich  zu  lohnen.  Auch  den 
Philologen  gegenüber,  welche  noch  vielfach  von  Mifstrauen  gegen  den 
wissenschaftlichen  Gehalt  der  Volkssprachen  befangen  sind,  erwarte  ich, 
dafs  gerade  unser  „alemannisches  Lautgesetz"  in  vorzüglichem  Mafse 
angethan  sei,  ihnen,  wenn  sie  solche  Concinnität  und  stramme  Gesetz- 
mäfsigkeit  bis  in  alle  Spitzen  hinaus  erblicken,  wo  doch  der  festen 
Stütze  einer  nebenher  gehenden,  die  Tradition  schützenden  Litteratur 
entbehrt  wird,  den  Glauben  an  eine  Grammatik  auch  des  Volksmundes 
zu  erwecken. 

Allerdings  mag  die  Litteratursprache  solches  Spiel  ihrer  naiveren 
Schwester  über  die  Achsel  ansehen;  denn  ein  solches  und  nicht  mehr 
ist  der  geschilderte  Vorgang,   da  er  nur  die  Architektonik,  oicfat  aber 
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die  Begriffe  berülirt.  Aber  das  ist  eben  das  Vorrecht  der  Mundart, 
dafe  sie  sich,  wie  das  Volk  überhaupt,  an  Farbenfülle  kindlich  freuen 
und  das  Einmaleins  der  Nützlichkeitatheorie  vergessen  kann.  Mit  dem 
geschilderten  Lautspiele  hat  sich  gleichsam  die  Zunge  wohnlicher  und 
hübscher  eingerichtet. 

Der  obige  Aufsatz  bildet  den  Revers  zu  Rudolphi's  bekanntem 
Schulprogramm ;  er  möchte  als  die  nothwendige  Ergänzung  zu  demsel- 
ben angesehen  sein,  und  wenn  wir  einander  auch  einige  Grenzposten 
streitig  machen,*  so  geschieht  jeuer  hübschen  und  verdienten  Arbeit 
durch  meinen  Nachläufer  kein  nennenswerther  Abbruch. 

F.    STAUB. 


BEITRAG    ZUR    KENNTNIS    DER    MUNDART   AN   DER 
SCHWÄBISCHEN  RETZAT  UND  MITTLEREN  ALTMÜHL.'* 

Diese  Mundart  gehört  nach  ihrem  Vocalbestand  zur  Gruppe  der 
Nab-Rednitz -Mundarten  und  bildet  deren  südwestlichsten  Ausläufer. 
Gegen  Westen  ist  sie  von  der  Altmülil  bei  Domhausen  bis  Kalbenstein- 
berg ,  westlich  von  Spalt ,  scharf  von  der  Mundart  der  mittelfränkischen 
Hochebene  geschieden;  im  Süd -Westen  berührt  sie  sich  mit  dem  schwä- 
bischen und  im  Süden  mit  dem  bayrischen  Dialekte.  Schwäbischer 
Einflufs  ist  rechts  der  Altmühl  sehr  stark;  diesseits  zeigt  ihn  die  Aus- 
sprache des  st  und  sp  (mit  alleiniger  Ausnahme  von  is,  ist)  als  seht 
und  schp;  ferner  die  Aussprache  von  -tag  als  -ti^  in  den  Namen  der 
Wochentage  und  in  Letti  (Lebtag  *)  im  südwestlichen  Theile  unseres 
Gebietes,  endlich  die  schärfere  Aussprache  des  r  im  Auslaut.  Das 
Bayrische  macht  sich  hauptsächlich  in  der  nach  ä  geneigten  Trübung 
des  a  und  in  dessen  ümlautung  in  italienisches  a  geltend,  dessen 
Kürze  durch  d,  dessen  Länge  durch  ä  von  mir  bezeichnet  wird. 

1)  Ich  kann  z.  B.  nicht  zugeben,  dal's  „sanft"  aus  „saft"  (Rud.  S.  19),  got. 
dutnb  aus  daiib  (das.),  „anchzen''  ans  „ächzen"  (S.  17)  entstanden  seien. 

2)  Mit  Verweisungen  auf  diese  Zeitschrift  (Z.)  und  auf  Schmeller's  baye- 
risches Wörterbuch,  2.  Ausg.  (Schm.),  und  dessen  Mundarten  Bayerns  (Schm.  §) 
vom  Herausgeber. 

3)  Z.ni,  460.    V,  103,  n,  2.    Schm.  I,  591. 

4)  Z.  U,  285,  8.    VI,  468.    Schm.  I,  1408. 
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Tocallsmns. 

A-Reihe. 

Die  mittelhochdeutschen  kurzen  Vocale  halten  sich  nur  vor  dop- 
pelter Consonanz.  Beispiele  für  a:  schwarz,  hart,  boT  (bald),  TTossar, 
Katü',  Backn^  Flax;  Umlaut  e:  schwer zer,  schwer g'n^  heridr^  herirn, 
oder  d:  Wdss9rld,  Kdtzld,  Bdckld,  Fldx  (plur.).  Schm eller,  Gramm. 
§  108.  135. 

Dehnung  des  a  tritt  ein: 

a)  vor  einfachem  r:  ga^r^  Wädr,  Schtaor,  Päor,  fäarn,  sehpadrn, 
mit  den  Umlauten  a:  ScMWld,  Pärld,  und  i:  ßorscht  (filhrst),  ß9rt 
(fährt).     Vgl.  Schmeller  §  116.  137. 

b)  vor  auslautender  r- Gemination  oder -Verbindung :  Nä^r,  Gä^m, 
Bä9rn,  Ar9m,  Därdm,  Schwärdtn,  wärdm,  Bäart,  schwä9rz  (neben 
schwarz)^  wo  bei  Zutritt  einer  Silbe  das  a  wieder  kurz  wird:  Narr-n 
(plur.),  und  in  e  oder  auch  d  umlautet:  schwermd,  wermdr^  g'wermd,^ 
Ndrrld,  Arom  (plur.),  Ddr9ni  (plur.).     Schmeller  §  135. 

Dehnung  und  Trübung  zu  6  erfolgt: 

a)  vor  einfachem  Consonanten  aufser  r:  Glos,  Gros^  Toly  Hos, 
woSj  Body  Wö'ng  (Wagen),  so'ng,  trö'ng,  bodn,  grd'm.  Der  Umlaut 
ist  beim  Zeitwort  e:  er  trecht,  er  grept;  sonst  theils  ä  oder  d:  Gldsld, 
Bädld,  Wä'ng,  Wdchdld,  theils  i:  Glisdr,  Btdar.  Ausnahmen:  Gmirl, 
Naw'l,  Hawdr;  Gdwdld,  Ndwald.    Schmeller  §111.  136.  138. 

b)  vor  auslautendem  l,  ch,  cJc,  st:  ölt,  koü,  Köhw  (Kalb), 
Bdiich  (Balg),  Hols  oder  IIols;  Boch,  Doch,  G'schmoch  (Geschmack), 
Nocht,  Sökj  Noscht  (Ast^),  Boscht,  Göscht,  Loscht;  auch  Krofl  hört 
man.  Tritt  eine  Ableitungs-  oder  Flexionssilbe  an,  so  kommt  die 
Kürze  wieder  zum  Vorschein:  efor  alt;  d  kaU'S,  ausnascht'n  (ausästen). 
Umlaut  e:  eltdr,  keltdr,  Kelt,  KÜWdr,  Dechor,  Sech,  Neschty  Gescht; 
oder  d:  Bdlich'y  Hdls\  Hdlsld,  Kdlwld,  oder  seltener  (bei  Weifsen- 
burg)  mit  Erweichung  des  Stammes-?  zu  i:  Kaiwld  wie  Schtvaiwld 
(Dim.  von  Schwalbe) ,  Bdck,  Bdchld,  Ddchld,  Ndcht-  (pl.),  nacht'  (ver- 
gangene Nacht,  adv.*),  gschmdchi  (schmackhaft),  Sdddd. 

Vor  m  und  n  wird  mhd.  a  zu  il;  Küm  (Kamm),  Lüm  (Lamm), 
kuT  oder  kün  (kann),  Mif  (Mann),  Sund,  krünk,  Schtvünz,  Cruns 
(Gans;  dagegen  ganz)^  lüng,  auch  lünk  oder  lang;  ZiT  (Zahn),  — 
Nümd,  Büm  (Rahmen),  Fund;  ddrmünd  (ermahnen,  erinnern).     Vgl. 

1)  Z.  V,  97,  3.  362.  452.    VI,  79.  108,  Vn,  8.  361.  400,  3.    Schm.I,  1766. 

2)  Schm.!,  1717.  Z.  I,  286,  5.  180,  2.  226,  4,  1.  272,  2,  3.  IV,  36. 
380,  46.    VI,  174.    516,  2,  9. 
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Schm.  §  121.  Vor  inlautendem  Doppelnasal  oder  Nasal  mit  folgendem 
Consonanten  wird  wieder  kurzes  a  gehört:  di  Krankn,  ä  langdr.  — 
Umlaut  e:  Lemtnsr,  Mennarj  hrnkar,  Gens-,  und  (/;  Ldmmld,  kdmnidf 
Jtfawtßa  (Männlein),  krdtik'ln,  krdnkldf  {kränkelnd,  kränklich),  Schwanzldj 
Gdnsld.  Lang  sind  natürlich:  Ze^  oder  ZV  (Zähne),  Nämd  (plur.), 
Ränhld,  —  Statt  Fümi  sagt  man  auch  Foumi,  als  wenn  älteres  föne 
vorkäme. 

In  den  Subst.  Benk,  Hend,  Weiid  ist  der  mhd.  Singularumlaut 
in  den  Nominativ  vorgedrungen  (vgl.  Schm.  §  130);  doch  heifst  es: 
HündzweVn^  oder  Hündhaddni,  ebenso  IlündoXy  Hungyaul. 

Mhd.  e  vor  einfachem  Consonanten  wird  zum  Theil  wie  e,  zum 
Theil  wie  l*  gesprochen.  Beispiele:  Schedi,  ß'ng  (fegen),  Drek,  Ne- 
wor  neben  Näwor  (Näher,  Bohrer);^  —  tln  (Elle),  Is'l,  hVm  (heben), 
IVng  (legen,  —  dagegen  leng,  liegen),  Rtd%  *rid'n,  tm»rn,  schmom. 
Schm.  §  195.  20G. 

Die  Steigerung  mhd.  ä  erscheint  mundartlich  als  Diphthong  du 
mit  dem  Umlaut  ei:  Äu'mt  oder  Äuwdt  (Abend),  däu,  wäu,  Rätity 
Sdiläut  (Schlot,  mhd.  slät),  Autdm  oder  Atän,  Uduw,  gräuw  (blau, 
grau,  mhd.  blä,  bläwes,  grä,  gräwes),  Kldud  (Klaue,  mhd.  kläj 
kläwe),  Kräua  (Krähe,  mhd.  krä,  kräwe),  Täupm  (Pfote,  mhd. 
täpe),  Täup  (Taps^),  bräuirn,  schläufm,  pläu'ng,  Idufs'n  oder  läudrn 
(mhd.  lä;en,  län),  Mut,  häuscht  (mhd.  hat,  hast).  Beispiele  vom 
Umlaut:  ScUeit'j  hleiwht  (bläulich),  Schlei fld,  Mit,  heischt  (hätte,  hät- 
test).    Schm.  §  113.  133. 

Vor  m  erscheint  nicht  du,  sondern  ou:  Kroum,  Sournd^  vor  n  ü: 
und  (ohne,  mhd.  äne),  Mu  (Mond,  mhd.  mäne),  letzteres  auch  Jföu 
gesprochen  (entsprechend  später  mhd.  mön). 

Manche  Wörter  haben  ä  statt  ci:  bäti,  hlad,  drdd,  krdd,  nuid, 
näd,  säd,  wdd,ldr,  Schär  (neben  Schh^"),  schwdr,  schpät,  träch,  zach, 
gd,  obgleich  die  mhd.  Formen  derselben  baehen,  blaejen,  draejen,  kraejen, 
maejen,*  naejen,  saejen,  wsejen,  laere,  schaere  (neben  schere),  swaere, 
spsete,  traege,  zaehe,  gaehe  heifsen.     (Schm.  §  124). 

Die  zweite  Steigerung  der  A  -  Reihe ,  mhd.  uo  für  altes  6 ,  lautet 
ou  mit  dem  Umlaut  ei,  Beispiele:  Kou,  Boü*  (Knabe),  zou^  Moutdr, 
Fautar,  Boudoi-,    Blout,    Hout,    Mout,    tout,    moufsy    Foufs,    Häuf, 

1)  Schm.  n,  Z.U,  432,  53. 

2)  Vgl.  oben  i  als  Umlaut  von  ö  aus  mhd.  a. 

3)  Schm.  1 ,  1713.    Z.  IV,  37  f. 

4)  Schm.  I,  612  f.    Z.  402,  21.    lU,  134.    IV,  443.     V,  298. 

5)  Aach  Moder  (Mähder)  weicht  vom  mhd.  mädaere,  maader  ab. 
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Kouf-m  oder  Koufln  (Kufe),   gout  (im  S.-W.  güdt);  —   Kei,   Beiwldf 
feitarn,  GibUit,  Heiir,  ttmfsn,  FHfs',  Feifsld.     (Schm.  §378.  388.) 

Da  die  Schwächungen  des  a  denselben  Gesetzen  wie  echtes  i  und 
u  folgen,  so  wird  bei  der  I-  und  U -Reihe  von  ihnen  mit  die  Rede  sein. 

1-Reihe. 

Mhd.  kurzes  i  mufs  sich ,  wie  in  der  Schriftsprache ,  vor  einfachen 
Consonanten  die  Dehnung  gefallen  lassen.  Durch  folgendes  r  wird  es 
in  e  gebrochen:  drr,  errn,  erdi  (irden),  Kench  (Kirche),  v»rwerrn, 
G'scherr,  Uersch,  Benkng  (Birke),  werikng,  Hert,  Phonetisch  ist  ü 
dem  i  gleich,  daher  auch  mentw  (mürbe),  Benchdr  (Bürger),  werruuf 
(würgen).  Die  2.  und  3.  P.  s.  von  wer'-n  (werden)  haben  offenes  e: 
werscht,  ward.  Nach  bayrischer  Art  lauten:  Biarn,  Hi^n,  Whriy 
Ztm^rn,     Schm.  §  275. 

Mhd.  e  wird  von  einfachem  Consonanten  gedehnt:  het-n,  Besrn, 
Bret,  ge'my  Um,  Le'm,  Mä,  Leder,  tret'n,  l?^/*  (Reff),  Scfitech ,  Wich 
(Steg ,  Weg) ,  Wew9ry  Newl,  Rd'm  (Rebe) ,  Be'ng.  Auch  auslautendes 
ch,  cht,  ck  und  st  verhindern  in  Stämmen  die  Dehnung  nicht:  Pech, 
Knecht,  recht,  kek,  Qtieksilwar,  Schp^k,  Zwtk,  Nescht  Vor  r  steht  ^: 
Bear,  dhr  (Demonstr.),  e^r,  whr,  Zic^r,  Schmear,  Sckhr  (neben  Schar, 
vgl.  oben).  Schm.  195.  191.  Selten  ist  mhd.  e  =  i:  sctUil'n  (stehlen), 
¥m  (eben). 

Mhd.  i,  nhd.  ei  lautet  in  der  Regel  wie  a«,  vor  1  jedoch  wie  ä 
(Schm.  §238.  237):  Laib,  Waih,  wait,  schrafm,  hlaVm,  waifs;  — - 
Bdl,  Käl,  Pfdl,  ZäV,  wdl  (Conj.),  Langwäl.  Ausnahme:  der  Infini- 
tiv sa",  sein.     Schm.  §  236. 

Die  dritte  Stufe  der  I- Klasse  (mhd.  ei),  welche  die  nhd.  Schrift- 
sprache nicht  von  der  zweiten  unterscheidet,  ist  d  (an  der  Südgrenze, 
wie  in  Altbayern:  äa):  A  (Ei),  Lab,  Träd  (Getreide),  Wäd-,  räs'n, 
Ba,  kW.  Schm.  §  140.  143.  Ausnahmen:  na,  Flaisch,  Moid'l 
(Mädel,  Mädchen),  letzteres  aus  dem  Bayrischen. 

Das  mhd.  e  vor  r,  w,  h  (aus  ahd.  ei,  goth.  äi  zusammengezogen) 
ist  ei,  vor  n  dagegen  ei:  Reich  (Reh),  Klei,  Schnei,  Zeid,  Schleid, 
Eij  wei,  Eiar  (Ehre),  LUdr  (Lehre),  umkeia^rn,  tn^'ior  neben  nief 
(mehr),  &i9rscht;  —  geC,  scht^i^,     Schm.  §  189. 

U-Reihe. 

Vor  einfacher  Consonanz  wird  mhd.  u  lang,  vor  r  geht  es  in  o 
über  (Schm.  §366):  korz,  Barsch,  Worzl,  Forich*,  morrn,  schnorrn, 
Orsch'l.    Umlaut  e:  k^rzar,  B^rschlä,   Werzdld,  G'wSrz.    Einige  Wör- 
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ter  folgen  dem  Lautgesetz  des  bayrischen  Dialekts  (Schm.  §  370): 
durichj  Wur9m ,  Schturdm,  Tujrn  (Thurm),  Wiiorschf ,  DudrscM;  — 
Umlaut  i:  Wirdm-,  Schtirom\  Tidrn\  Whrscht,  oder  e:  schtermd, 
schtermischy    Werschtld,  derschtn. 

Die  Brechung  o  hat  e  als  Umlaut  (Schm.  §  325).  Aus  o  wird 
uraltes  u  wiederhergestellt  *  vor  Doppelnasal  oder  vor  Nasal  mit  fol- 
gendem Consonanten :  kummdy  Stinnd ,  Dumi9r  oder  Dundor,  gymmmd, 
grunndj  gschivtimmd,  sunschf;  dann  vor  1:  Guld,  guldi\  ßrguld'Hf 
HulZj  Wuhf;  Umlaut  i  und  e\  Gildn  oder  (rildd  (Gulden),  hihi 
(hölzern);  Heh<^r,  Helzld,   Wchf,   Welfid.     Schm.  §  25.  26. 

Zugleich  gedehnt  wird  es,  aufter  vor  einfachem  Consonanten,  auch 
vor  auslautendem  rn,  rt,  ch,  ck,  seh,  st.  pf;  Düdrn,  Hmrn,  Küornj 
Zü^rriy  Udi'tj  Wuorfy  Luch,  Buk,  Ruk,  Blak,  Schtük,  Früschj  Büscht 
(ßost),  Zupfj  Schupf]  Krüjyf,  gewöhnlich  kurz  ist  Kupf;  Ausnahmen: 
Tropf,  fort.  Umlaut  e:  £rUd,  Wert&r,  Herndr ^  zernd,  Lechdr^  Beck', 
Beck,  Presch',  Zepf,  Kepf. 

Erste  Steigerung  des  u  ist  mhd.  ie  oder  iu  und  ü;  jenem  ent- 
spricht ei  (nhd.  ie)  oder  ai  (nhd.  eu),  diesem  au  (Umlaut  ai),  welches 
vor  m  wie  ä  lautet;  (Schm.  §301.  247.  161.  159).  Beispiele  zu  ei: 
dei,  hei  (hie),  Schteich'  (Stiege),  Deib,  Leicht y  flei'ng;  zu  ai:  haiar, 
raid,  schaich  (scheu),  Kraiz,  Kraizdr;  zu  au,  ai:  Haus,  Haisar, 
Mau9r,  Maiarid,  braü'ng ,  iausdt;  zu  ä:  rätnd,  farsänui,  kam  oder 
kam,  auch  kdmais.     (Schm.  1,  1243). 

Als  zweite  Steigerung  der  U  -  Reihe  findet  sich  für  mhd.  ou  nicht- 
umlautendes  ä,  «,  iür  mhd.  6  der  Diphthong  äu  (Umlaut  ei),  der  vor 
n  in  ou  (Umlaut  ei)  übergeht;  (Schm.  §  171.  336.  337.  353).  —  Zu 
ä,  d:  Bäm,  Lab,  glam,  Idfm,  tdfm,  ä  (auch,  im  Südwesten  ö);  Aus- 
nahme: Auch'  (Auge).  —  Zu  äu,  ei:  Äuor,  Bauscht  (Rost),  Bäus'dt 
(Bosheit),  gräufs,  reischtn,  bcis,  greifsd^r;  —  zu  ou,  et:  Loü,  Bound, 
Kround,  schound,  schei^. 

Consonantlsmus. 

Unsere  Mundart  hält  hochdeutsche  Lautverschiebung  fest  in: 
Koltch  (Kalk),  bach'n  (backen),  Bachtrüch  (Backtrog),  G'schmöch 
(Geschmack),  g'schmdchi,^  schivdich  (welk),  varschwehcht  (verwelkt).* 
Sie  unterscheidet  im  Anlaut  nicht  b  und  p,  nirgends  d  und  t.  (Schm. 
§399.443).     Im  In-    und  Auslaut  werden   b   und   g  sanft  aspiriert; 

1)  Oder  liat  es  die  Mundart  in  diesen  Fällen  nie  verloren? 

2)  schmackhaft;  Schm.  11^  541. 

3)  Schm.  II ,  632. 
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jenes  lautet  wie  w ,  dies  wie  eh.  (Schm.  §  407.  467).  K  wird  im 
Anlaut  vor  Vokalen  kh  gesprochen.     (Schm.  §  515.) 

Schärfung  erleiden  durch  nachfolgendes  t,  wenn  kein  Diphthong 
vorhergeht,  die  mediae  b,  d,  g:  9r  hept,  grept,  haU,  reU,  sacht, 
treckt,  leckt,  licht.  Auch  organisches  h  wird,  wo  es  nicht  wie  in  der 
Gebildetensprache  verstummt,  zu  ck  verschärft:  Reich  (Beh),  Heich 
oder  Hei'  (Höhe),  sick  (sieh),  zeick  (zieh'),  gsckickt  (geschieht),  Ücher 
(Ähre),*  Flduck  (Floh),  Fkk  (Vieh),  Heckar  (Häher),  Sdiouck  (Schuh 
und  Schuhe).     (Schm   §  491.  492.  495). 

Umstellung  erleidet  sp  in  Weps,  Treps  (Wespe,  Trespe).* 

Zusatz  von  Consonanten  findet  statt  im  Auslaut:  ancbrscht  oder 
and9r8ckt9r  (anders),^  im  S.-W.  nieiT  oder  meiner  (mehr);*  im  Inlaut: 
Laickt'  (Leiche),  Dund9r  (Donner),^  Koufirn  (Kufe),  ^elucWi»  (tadeln), 
wenn  hier  ck  nicht  ein  Wegweiser  zur  Herkunft  dieses  Zeitwortes  ist; 
im  Anlaut:  Hiddx  (Eidechse),*  sckwdick  (welk),  sckwehng  (welken), 
Sckprais'lhiar  (Preiselbeere). 

Consonantenausfall  ist  sehr  häufig;  natürlich,  denn  die  Mund- 
art strebt  jede  unbequeme  Lautverbindung  zu  vereinfachen.  Es  fallen 
aus:  a)  in-  und  auslautendes  b  (Schm.  §  411  —  413);  z.  B.  &  (ab),  o' 
(ob),  hlai  (bleib),  }io\  kct  gköH  (habe,  habt,  gehabt),  gi\  gft,  glH 
(gib,  gibt,  gebt),  Bou'  (Knabe),  Wai'sbild,  seV,  derseV,  diseP  (selb, 
derselbe  =  jener,  dieselbe  =  jene);  b)  in-  und  auslautendes  d:  (Schm. 
§447);  haV,  frem\  wern,  or'ntW  (ordentlich);  c)  auslautendes  t  (Schm. 
§  675.  678):  is\  Mark\  d)  g,  immer  in  der  Nachsilbe  ig  (Schm.  §  478): 
sckldfori',  nätUf  (nothig,  bedrängt),  ferner  in  Mä'd;  e)  ch,  immer  in 
der  Bildungssilbe  lieh:  or^nth'\  fraindli\  aufserdem:  d\  (auch),  t',  mi\ 
di\  si\  glai^  (Schm.  427);  f)  auslautendes  fs:  mou'  (miifs),  la'  oder 
lau'  (lafs).  (Schm.  §  662).  Die  substantivische  Bildungssübe  in  und 
die  adjectivische  in  (mhd.)  verlieren  ihr  n:  Baidri\  Pfarreri';  guldi, 
hilzi\  (Schm.  §  593). 

Sonst  wird  das  auslautende  n  durch  Nasalierung  des  vorher- 
gehenden Vocals  gleichsam  aufgesaugt:  hla^  Waf,  Mif  (Mond  und 
Mann),  Su  (Sohn).  (Schm.  §  564.  565).  Für  m  weifs  ich  nur  zwei 
Beispiele:  kalt  (heimlich,  zutraulich)  und  Bawol'  (Baumwolle),  wo  m 
zugleich  auch  vom  w  angegriffen  wird.    (Schm.  §  557). 

1)  Schm.  1 ,  54. 

2)  Schm.  1 ,  673, 

3)  Z.  II,  179,  73.  404,  11.  V,  120,  14.  214.  271,  7,  5. 

4)  Schm.  I,  1605.  Z.  V,  268,  3,  3. 

5)  Z.  m ,  105. 

6)  Schm.  I,  1053.  Z.  VI,  471  f 
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Ein  stets  eintretender  Fall  von  Lautangleichung  ist  die  durch 
Labialen  und  Gutturalen  bewirkte  ümwaudlung  des  folgenden  n  in  den 
Nasal  des  betreffenden  Organs:  Stipp m  (Suppe),  treff'm,  Hofm  (Ha- 
fen); —  hactng,  rcchngd  (rechnen).  (Schm.  §^76.  577.  579.  580). 
Geht  (organische  oder  nur  mundartliche)  Länge,  Diphthong  oder  1,  r 
voraus,  so  wird  w  (rahd.  b,  w)  und  ch  (mhd.  g,  h,  ch)  mit  dem  fol- 
genden Nasal  völlig  verschmolzen,  wobei  jedoch  der  Vokal  vor  Nasa- 
lierung bewahrt  bleibt,  z.  B.  ge'm,  traimy  Rou'm  (Rüben),  Lefm 
(Löwen),  gdd'm  (gelben),  Gard'm  (Garben);  —  Se'ng  (Segen),  Re'ng, 
se'ng  (sehen) ,  brau'ng,  rau'ng,  Galfng  (Galgen),  foli'ng,  ntorfng,  Ke- 
rf ng.     (Schm.  §408.  484). 

Als  weitere  Belege  zur  Assimilation  sollen  hier  stehen:  finnd 
(finden),  g'schtdtind  (gestanden),  Binner  (Binder,  —  oder  Büttner?), 
epp9r  (etwer,  jemand),  epp:)s  (etwas),  epp.it  (etwa),  (Schm.  §682), 
Hunggaid  (Handgaul),  Ed'bMdrn'  (Erdbirne,  Kartoffel). 

Häufig  kommt  Lautwechsel  vor,  als:  a)  r  statt  s  aufser  freidrn, 
V9rlei9m  in  g'w^drn  (gewesen),  läuarn  (lafsen),  giäu^m. 

b)  r  für  d  vor  1:  ScModrl  (Stadel,  Scheune),  Nüarl,  Müarl  (Mo- 
del), MärU,^ 

c)  w  fQr  w:  mir  (wir),  ni^r  (statt  wer  =  man).^  (Vgl.  Schm. 
§  685  und  Anm.). 

d)  n  für  m  im  Dativ  Sing.  m.  und  n.  der  pronominalen  uad 
unbestimmten  adjectivischen  Deklination  (Schm.  §  558.  750.  733),  dann 
\xiBM*n,  Bes'n,  Födn  (wienhd. ;  mhd.  bodem,  besem,  fadem),  Tüam, 
Autn^  wo  der  vorhergehende  Lingual  zu  beachten  ist. 

e)  ch  statt  w:  fräuch  (froh,  mhd.  vrö,  vröwer),  rauch  (roh,  mhd. 
rö,  roch  und  rou,  rouw),  gnauch  (genau,  mhd.  genouwe),  gschaucfiy 
g'schau'ng  (schau',  schauen,  mhd.  schouwen). 

f)  Ä  für  s:  hdn  (sind,  1.  und  3.  Pers.  PI.  von  sein),  allgemein 
in  dem  Strich  am  linken  Altmühlufer.  ^ 

g)  Erweichung  des  1  vor  wl  zu  i:  Schwaiwld  (Schwälblein), 
Kaiwld  (seltener,  gewöhnlich  Kdlwld).^ 

Wortbildung. 

Die  Nominal-  und  Verbalendung  en  wird 

a)  nach  den  Nasalen  und  allen  Vocalen  zu  d:  finnd  ^  n&md^  dend, 
bringd,  singd,  schraid,  dräd,  roud.    (Vgl.  Schm.  §  584.) 

1)  Z.  V,  365. 

2)  Z.  m,  549,  21.    V,  404.    Schm.  I,  1641. 

3)  Vgl.  Z.  m,  107.  4)  Vgl.  Z.  m,  98. 
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b)  in  allen  andern  Fällen  zum  blofsen  silbebildenden  Nasal  ver- 
kürzt: rhiny  raiß'n,  wasch' n,  schpcbrn,  moVn  (mahlen),  mäul'n  (ma- 
len); —  tappm,  kdf'm,  schlaifm,  nchtffm;  —  HäuJcfig,  dricJcng, 
maclingj  rau'mj. 

Das  Flexions-en  der  schwachen  Feminina  ist  fast  durchgehends 
auch  Nominativendung  geworden  und  an  die  Stelle  von  e  getreten,  z.B. 
Waidn  (salix),  Sa^w  (Saite) ,  Sa/fw  (Seite),  Räus'n  (Rose) ,  I/*»  (Elle). 
Wrrryi  (Maulwurfsgrille),  Kappni^  Glock-yigy  WocJi'ng,  Sunnd^  Blou- 
md,  Zangd,  KMtm,  Blad  (Blähe),  Zrid.  (Schm.  §  849.  850.  851.  852). 

Die  weibliche  Substantivendung  e  füllt  ab:  Heck'y  Sach\  Forch\ 
Fräuck  (Frage),  Gass\  Schträus'  (Strafse),  IPmaus'  (UnmuTse),  Wäd' 
(Weide,  Viehweide),  Katr,    (Schm.  §  804.  217.  220.) 

Das  participiale  -end  und  das  adjectivische  -icht  sind  gleicherweise 
zu  9t  abgeschliffen,  welches  häufig  auch  für  -ig  steht,  wie  -ht  für  -lieh, 
-licht.  Beispiele:  hrnot,  dicJcäurot,  hrätschultrot :  r&itht  (röthlich), 
tvaisbty  lengbU     (Schm.  §  591.  432.) 

Sonst  ist,  wie  schon  bemerkt ,  -ig  zu  -i'  und  -lieh  zu  -IV  gekürzt. 
Weitere  Beispiele;  nriti'  (nöthig),  lusditV,  traurC;  —  gaiscMi\  zaiüf, 
UschtorlV  (lästerlich). 

Der  Plural  der  Diminutiva  auf  -Id  (-lein)  ist  -li;^  die  Endungen 
-img  und  -nis  lauten  -ing  (Schm.  §  361)  und  -ntis. 

Die  aus  der  Schriftsprache  aufgenommenen  Ableitungen  mit  -heit, 
(-keit)  behalten  diese  Nachsilbe  unverändert  bei,  während  in  den  ande- 
ren Fällen  dieselbe  zu  -dt^  -kot  abgeschliffen  ist  (Schm.  §  500):  Wäur 
rot,  Goiädt,  Bäiisot  (auch  Bäuskot),^ 

Bei  Präpositionen  ist  die  Ableitungssilbe  -er  statt  -en  vorherr- 
schend: ruHvcTf  ^Wischer,  gechcr,  wccher  oder  we'ng,  lialwer. 

Die  Vorsilbe  ge-  fällt  bei  dem  Partie,  praet.  gänzlich  ab  vor  den 
mutis  (b,  p,  d,  t,  g,  k)  und  vor  z  (phonetisch  =  ts):  ^hund'n^  ''packt, 
'dingt  (gedungen),  'tält,  'goss'n,  'kdft,  'zü'ng  (gezogen).*   (Schm.  §214.) 

Bei  Hauptwörtern  lautet  sie  vor  denselben  Consonanten  wie 
gi:  Gihdt,  GipUrrj  Gitou,  Gizdrr,  Gikratz.     (Schm.  §213.) 

In  den  andern  Fällen  wird  sie  in  ein  blofses  g'  gekürzt:  g'funna, 
g'sacM,  Grid,  G'nnV  (Gemeinde),  G'schrä.    (Schm.  §213.) 

Zuweilen  luit  sie  sich  aus  der  mhd.  Sprache  auch  da  erhalten, 
wo  das  Nhd.  sie  nicht  mehr  kennt:  g'scJiau'ng  (schauen),  g'schwüi  oder 
gschwihch  (schwül).^     (Schm.  §  1026.) 

1)  Z.  V,  464.     VI,  31.  328,  J86  2)  Z.  VI,  400,  3. 

3)  Z.  V,  464.  4)  Z.  1 ,  226  flf.    VI ,  131 ,  12. 

5)  Z.U,  92,  43.    VI,  409,  35. 
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Aus  be  wird  blofses  b'  vor  s,  seh,  h:  b'sou'ng,  h'sinnd,  bscliaifsn 
(betrügen) ,  bhaltn,  Bhaltor  (Schrank) ;  —  sonst  6/- ;  hidauorn,  bmch- 
tfngd,  Biamter.    (Schm.  §211.) 

Für  er-  steht  d^r-^  (Schm.  §451),  für  zer  (alt  zu-,  ze-)  r;  ddr- 
langdf  do^rschld'ng ;  zraifsn^  zbrrchng. 

Deklination. 

Der  Dativ  Sing.  m.  und  n.  endigt  in  der  pronominalen  und  unbe- 
stimmten adjectivisclien  Deklination  auf  n  statt  auf  m  (Schm.  §  558. 
750.  733);  Bequemlichkeit  und  Einfiuls  des  Acc.  ra.  mag  die  Ursache 
sein.  Beispiele:  main  Fdter  (meinem  Vater),  in  Knecht  (dem Knecht), 
in  Kind. 

Der  Dativ  PL  endigt  beim  Hauptwort  und  andern  substantivisch 
gebrauchten  Wörtern  gern  auf  -na  (=  doppeltes  en,  Schm.  §  810.  845. 
863):  in  Mennomd  (den  Männern),  in  Waitodrnd.^  Sogar  dreifaches 
eu  liegt  in  Bou'nwnd  statt  Bouni9n,  Bou'md,  Bouwdn  (Buben). 

Ein  Genitiv  kommt  nur  noch  vereinzelt  (Schm.  §  874),  haupt- 
sächlich beim  Masc.  und  nur  im  Sing,  vor :  's  Fötors  ScMifH,  's  Herr- 
l9s  (Grofsvaters)  Bett,  's  Schdffars  (Schäfers)  Hund,  Fürs  Femini- 
num vermag  ich  wenige  Belege  zu  geben;  aufser  den  sehr  gangbaren 
Ausdrücken:  ddr  Wal  hom,  do^r  Zait  hd'm,  dsr Mei  whrt  und  der,  in 
ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nicht  mehr  verstandenen,  formelhaften 
Frage:  Wos  is  dor  Meidr?  (was  ist  der  Mähre?  wovon  handelt  sichs? 
was  gibts?')  noch  die  scherzhafte  Redensart:  Mdnor  Moutdr  Kou 
Broudor  is  an  Ox  g'weom,  wo  sogar  zwei  weibliche  Genitive  zusam- 
men kommen.  Als  sächliches  Beispiel  mag  der  Wunsch  hier  stehen, 
den  ein  Taglöhner  in  Wachstein  an  der  Altmühl  äufserte,  als  er  von 
einer  guten  Mahlzeit  bei  seinem  Arbeitgeber  satt  war:  W(^nn  i  nar 
(nur)  mds  Waibs  Bauch  ö'  d^rbai  luHt'! 

Im  Allgemeinen  aber  wird  der  Genitiv  durch  den  Dativ  mit  nach- 
folgendem Possessivum  umschrieben*  (Schm.  873.  744):  in  Nachbor  sd 
Qartn,  ddr  Mä'd  ir  Arivot,  in  Kind  tr  Ess'n.  Das  weibliche  Posses- 
sivum wird  auch  stets  fürs  Neutrum  gebraucht. 

Die  schwache  Deklination  des  Adjectivums  hat  nur  nach  voraus- 
gehendem bestimnaenden  Artikel  statt;  sonst  tritt  überall  die 
starke  ein.     Es  heifst:  dor  schtark  MuT^  di  alt'  Kou,  ds  Mä"  Kind; 

1)  Z.  in,  104  f.  135. 

2)  Z.  VI,  267.   328,  169.   418,  12.    469,  71. 

3)  Schm.  I,  1634.    Z.  I,  142,  14. 

4)  Z.  II,  172,  82.    m,  432,  293.    IV,  126,  5.    554,  II,  1.    V,  310  f. 


398  A.    STENGEL 

aber:  der  sMarJcsr  MiT,  dei  altd  Kou,  des  kla  Kind,  Plural:  di 
scMark'n  Mmnor,  di  alin  Kei,  di  Man  Kindor;  —  schfark'  Menn^r, 
(dt'  KH,  hlami  Kindor,  Das  mhd.  iu  beim  Sing.  fem.  und  Plur.  ntr. 
in  der  starken  adj.  Deklination  zeigt  sich  noch  im  mundartlichen  d. 
Dies  d  aus  iu  haben  auch  die  substantivisch  (neutral)  stehenden  Zahl- 
wörter: 0wäd,  draidy  feirn,  finfd,  sexd  u.  s.  f.  (Schm.  §  231.  824). 
Das  Zahlwort  zwei  unterscheidet  die  Geschlechter:  zwef,  zwou,  sncä. 
(Schm.  §  772.  773). 

In  Fällen,  wo  die  neuhochd.  Schriftsprache  das  prädikative  Adjec- 
tiv  unflektiert  setzt,  um  einen  Zustand  des  Subjects  oder  Objeets  aus- 
zudrücken ,  gebraucht  das  Mhd.  die  Flexion :  So  ist  maneger  geheüet, 
der  nu  vil  sere  wunder  IU  (der  noch  verwundet  liegt;  Nibel.  Bartsch 
257,  4).  Ich  bringe  in  iu  gesunden  (ich  bringe  ihn  euch  gesund; 
das.  375,  3).  Die  Mundart  zeigt  hiervon  nui*  noch  eine  Spur  in  der 
Endung  i:  täuti  däu  Wng,  räuchi  i'SS'n^  kranki  iCtreffni,  g'süd'ni  oder 
bräutni  leiwer  ess'n,  ganzi  hambringd.     Warum  aber  gerade  i?^ 

Conjugatlon. 

Das  Präsens  vertritt  auch  das  Futurum,  das  zusammengesetzte 
Perfekt  das  Imperfektum.  (Schm.  §  968.)  Wohl  kommt  das  Hilfszeit- 
wort werden  (tver'n)  mit  einem  Infinitiv  in  allen  Zeiten,  also  auch  da 
vor,  wo  der  Inhalt  des  Satzes  als  zukünftig  gedacht  wird;  aber  zum 
Ausdruck  des  reinen  Futurbegriffes  dient  es  nicht.  Er  w^rd  schterdm, 
9s  werd  htlfm,  er  werd  ddrham  sa^  si  tverd  g'schrVm  ho'm.  Hier 
überall  dient  wem  zum  Ausdruck  der  üngewifsheit.  I  wer  kummd, 
i'  wer*  df  \s  Feld  gef  sind  Aufserung  schwankenden  Vorhabens.  Wird 
man  aufgefordert,  etwas  zu  thun,  und  man  antwortet:  T  wer^s  scho^ 
toüy  so  liegt  hierin  allerdings  keine  üngewifsheit,  bezüglich  des  ob, 
aber  man  läfst  den  Angeredeten  doch  bezüglich  des  wann  in  Zweifel 
und  wahrt  sich  sein  Selbstbestimmungsrecht.  Diese  Ausdrucksweise  hat 
etwas  unhöfliches;  wo  man  nicht  grob  sein  will  oder  darf,  sagt  man: 
I  tou  'S,  oder:  7  wäl  's  t-oü. 

Beste  älterer  starker  Flexion  haben  sich  in  den  Participien  brunnd, 
(vom  neutralen  Verbum  brennen,  mhd.  brinnen:  ich  brinne,  bran, 
gebrunnen)  und  brungd  (von  biingen,  alt.  mhd.  ich  branc,  gebrungen) 
erhalten;  doch  kommen  daneben  auch  die  Formen  ^brennt  und  ^braucht 
vor.  Nach  falscher  Analogie  gebildet  sind:  'xfwwdn,  gforchtn,  g'wun- 
sehn.  (Schm.  §  950.)  Im  Gegensatze  hiezu  hat  dingen  das  schwache 
Particip:  'dingt. 

1)  Vergl.  Stalder's  Schweiz.  Dialektologie ,  S.  91     99. 
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Der  Conjunctiv  ist  mit  geringen  Ausnahmen  durchaus  schwach 
(Schm.  960):  i'  sdchit',  'C  fräuchot',  t  falht',  i'  schraiw9t',  f  kummdt'y 
V  fangdt,  t  singjt',  V  pfaifdt'y  %  ficMochot'.  Stark  sind  z.  B.  war 
(wäre),  teii^-'  (würde),  kdnr  (käme),  gang'  (gienge),  schtdnd'  (stünde). 

Die  Personalendung  der  2.  P.  wird  in  Nebensätzen  auch  dem  Bin- 
dewort angefügt:  wennschf  mllschf,  obscht  kannscht,  wdlt  9r  (ihr) 
net  rotU,  ivorumt  dr  kummt ,  ddsf  or  däii  said.     (Schm.  §  722). 

Yiehzaeht  und  Ackerbau  betreffende  Idiotismen. 

Hausthiere. 

Vich,  n. ,  Vieh,  stimmt  zu  ahd.  tihu,  wie  nürubergisch  Veich  zu  fieho. 
Schm.  I,  836.     Z.  V,  338. 

Gaul,  m.,  ist  der  allgemein  gebräuchliche  Name  des  Pferdes.  Schm. 
I,  891.  Z.  II,  286,  45.  318,  2.  IV,  306.  Pferd  hört  man  gar 
nicht,  Bus,  n.,  Rofs,  höchst  selten;  doch  sind  die  Zusammensetzun- 
gen Rofshäua^',  n. ,  und  Rofsbolhi,  m. ,  ttofsmistballen ,  sowie  das 
Verb  ross'H  (dar  Sclitout  rofst)  gemeinüblich.    Schm.  II,  151  f. 

Ballack  oder  BacM,  m.,  Wallach.    Z.  IV,  307. 

Merrd,    Schindmerrd,   f.,   altes,   abgetriebenes  Pferd.     Schm.  I,  1649. 

1650.    Z.  III,  470.    IV,  307.    Dieselbe   Bedeutung  hat  Bauer,  m., 

(d.  i.  Häuter).     Schm.  I,  1188. 

Hals'l,  m.,  junges  Pferd  unter  1  Jahre.  Haisd^rld!  Hals!  Lockruf. 
halsdrn^  wiehern.     Schm.  I,  1179.  1135.  1138.     Z.  III,  494.    IV,  35. 

Schnuddarn,  f.,   (niederd.  Snüfe,  hochd.  Schnauze),  Maul  des  Pferdes. 
Schm.  II,  573.     Z.  II,  464.  551,  16.  283,  105.     IV,  132,  85.  V,  295. 
Schhr,  f.,  Mähne.     Schm.  II,  458. 

Fuhrmannszurufe:  mscld!  wischtJier!  links.  (Schm.  III,  1044.  Z.  II, 
520.  V,  450.  451.  VI,  184);  —  hott!  rechts  (Schm.  I,  1189. 
Z.  II,  37.  222  f.  520.  V,  450.  451.  VI,  229);  mo!  vorwärts 
(Schm.  II,  827);  —  ohd!  ohd!  halt  (Schm.  I,  10.  Z.  IV,  40.  V,  450. 
451.  VI,  229);  —  houf!  keif!  hif!  hüf!  zurück  (Schm.  I,  1063. 
Z.  V,  450.  451.     VI,  233.  371). 

Bindvich  ist  Sammelname.  Rind  als  Einzelbenennung  kommt  nicht 
vor;  nur  das  Verb  rindern  (Schm.  II,  118.  Z.  III,  133)  und  das 
Adjectiv  rindert^  (rinderi's  Flaisch,  Schmolz).  Schm.  11,  117  f. 
Z.  IV,  307. 

Humml,  m.,  Faselochs,  Zuchtbulle.    Schm.  I,  1112.    Z.  VI,  81.  368. 

SchmÜing,  m.,  junger,  verschnittener  Stier;  (auch  der  Schnittlauch, 
allium  schoenoprasum ,  heilst  so;  Z.  V,  463).    Schm.  II,  586. 
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Mockrl,  Motsch'l,  Motschdd,  Motsch^  Lock-  und  Kosename,  besonders 
der  Kuh  (Schm.  I,  1566.    1700.     Z.  I,  284,  5.     II,   234.     III,  134. 

IV,  309.  VI,  2.32);  sonstiger  Lockruf  ist  hei!  Schm.  I,  1019. 
Oxdfisiy  m. ,  Ochsenziemer,  Geschlechtstheil  des  Ochsen,  der  getrock- 
net und  als  einschneidendes  Züchtigungsmittel  angewendet  wird.  Vom 
Grundwort  das  Verbum  fis'ln  in  obscöner  Bedeutung.  Im  Kartenspiel 
bedeutet  d-  Hur  fis'ln  den  Zehner  (Uür)  fangen.  Schm,  I,  768. 
Z.  VI,  419,  8, 

Dansn,  f.,  oder  Kdwdrgdfsld,  n.,  Geburtstheile ,  Scheide  der  Kuh. 
Der  erste  Name  kommt  vielleicht  vom  Prät.  des  mittelhochd.  star- 
ken Verbums  dinsen,  ziehen,  tragen,  sich  ausdehnen.  (VgL  jedoch 
Schm.  I,  112:  Ansen). 

TrocJisack,  m. ,  uterus.     Schm.  I,  653. 

Räus'71,  f.,  (d.  i.  Rose),  Eierstock.     Vgl.  Schm.  II,  150. 

G'fech,  n.,  (d.  i.  Gefeg),   placenta,  Nachgeburt.     Schm.  I,  696. 

Ntdz'n,  m. ,  fester,  länglichrunder  Körper  in  der  Placenta,  welchen 
nach  dem  Volksglauben  der  Fötus  im  Maule  hält,  so  lang  er  im 
Mutterleibc  ist.  Läfst  er  denselben  infolge  eines  heftigen  Spmnges 
der  Mutter  fahren ,  so  derwerß  Letztere ,  d.  h.  es  erfolgt  Frühgeburt 
Nach  dem  Kalben  bekommt  die  Kuh  den  NiUz'ti  mit  Brot  zu  fres- 
sen, damit  sie  recht  Milch  gebe. 

Keibrvmhf^r,  m. ,  (=  Kühebriester) ,  ein  Gebäck  von  der  ersten,  dicken, 
gelben  Milch.     Schm.  I,  367. 

Schlütdr,  m.,  gestockte,  saure  Milch.     Schm.  II,  538. 

Puchti,  m.,  saure,  schaumige,  auf  zerlassener  Butter  schwimmende 
Masse.     Schm.  1 ,  380. 

Kurrlflrck  neben  Kutt-lfleck,  m.,  Magenwände  der  Wiederkäuer. 

Kilw9r,  n.,  Muttorschaf,  (ahd.  chilburra,  mhd.  kilbere).  Schm.  I,  1239. 
Z.  m,  331.     IV,  53.  310.     VI,  294.     Der  Widder  heifst  Schäufbük. 

Betzdld,  Bctz,  Kosename  und  Lockruf.  Schm.  I,  315.  Z.  IV,  117,  1. 
258,  7. 

Schtumhctz,  m. ,  mutterlos  in  der  Stube  aufgezogenes  und  deswegen 
zutrauliches  Lamm. 

Schepdr,  m.,  abgeschnittene  Wolle  eines  Schafes;  fig.  dichtes  Kopf- 
haar; (mhd.  schäpaere,  schseper,  scheper).    Schm.  II,  436  f. 

bl/^n,  blöken.    Schm.  I,  460.     Z.  III,  42,  27.     IV,  332.  358,  6.   491. 

V,  51.     VI,  53. 

Die  Ziege  heifst  Gäfs,  f.,  (Schm.  I,  915.  Z.  V,  340.  486),  selten 
Hepp9r,  Hepp'ly  f.;  das  Zicklein  Hcppdrla;  Schm.  I,  1139.  Z.  II, 
414,    10.    516.      III,  262,  63.      IV,  52.    160.    311.    312.      V,  448. 

VI,  131,  14. 
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hiipp9m,  1)  meckern;  2)  laut  lachen. 

hockrln,  1)  nach  dem  Bock,  der  Ziege,  der  Ziegenmilch  riechen;  2)  zür- 
nen, trutzen;  3)  von  Weizen  und  Gerste  gebraucht:  überreif  sein, 
so  dafs  die  Ähren  wie  zum  Stofse  gerichtet,  herabgebogen  sind. 
Schm.  I,  204.     Z.  II,  285,  28.    459.     III,  133.  305.     IV,  207.  493. 

V,  463.     VI,  170,  108. 

Sau,  f.,  ist  allein  gebräuchlich;  von  Schwein  nur  das  Adjectiv  schwai- 
nC:   schwatni:s  Flaisch.    Schm.  II,  198.     Z.  II,  401,  2.     V,  61,  4. 

VI,  429,  11. 

Frischling,  m.,  frischgeworfenes  Ferkel.     Schm.  II,  828.     Z.  V,  335. 
Duü'nsau,  f.,  Milchschweinclien ,  das  sich  noch  von  der  DuUn  nährt, 

Schm.  I,  554. 
Traiw^rsau,    f.,    von   Schweinehändlern   {Saitraiwom)    zum    Verkaufe 

getriebenes  junges  Schwein. 
Saiber,  Ber,  m. ,    mit  Anlehnung  an  nhd.  Bär  (mhd.  her)  statt  Bciar 

(mhd.  h&),  Eber."^  Schm.  I,  263.     Z.  III,  497. 

Zuchtl,  f.,  zuweilen  für  das  häufigere  Ranz',  f.,  Schweinsmutter.  Schm. 

n,  127.  1108.  ' 
Betz,  m.,  verschnittenes  männliches  Schwein. 

Nunnd,  f,  (Nonne),  verschnittenes  weibliches  Schwein.    Schm.  I,  1750. 

Z.  m,  460.     IV,  54.  226. 
Bii^rscht,  n.,  Borste,  (mhd.  daj  borst  und  diu  börste).   Schm.  I,  282. 

Hammd,  ra.,   Hinterschenkel,  Schinken,    Schm.  I,  1105  f.    Z.  V,  447. 

VI,  414,  86. 
Heiocn,  f.,  Vorderbein,  steht  im  Ablautverhältnis  zu  Hdx'n  (Hechse), 

da  H  dem  mhd.  üe ,  dem  Umlaut  von  uo ,  entspricht.    Schm.  I,  1046. 

Z.  n,  517.     VI,  115,  28. 

Kräuschp'l,  f.,  Knorpel.     Schm.  I,  1383.     Z.  III,  121.     VI,  409,  33. 
Saisacky  m.,  der  mit  Blut  und  Speckschnitten  gefüllte  Schweinsmagen. 
Schm.  II,  200.     Z.  VI,  329,  210. 

Dimpfl,  m.,  der  ebenso  gefüllte  Blinddarm.     Schm.  I,  512. 
Sucharid!  Such!  Lookruf.    Schm.  II,  223.     Z.  IV,  313.   V,  187. 
huss!  Scheucheruf    Schm.  I,  1183.     Z.  II,  521.    VI,  156.  '^ 

jfenrrn,    schreien,   namentlich  voii   dem   durchdringenden  Geschrei  des 
Schweines.    Schm.  I,  1283. 

Geflügel. 

Zif9r,  n.,  bezeichnet  das  zahme  Geflügel,  Federvieh.    Schm.  II,  1087. 

HSt9r,  pL,  vom  selten  vorkommenden  Singular  JE/bw,  n. ,  Huhn,  wofür 
Henna.    Schm.  I,  1119.  1115.    Z.  IV,  316  f. 

Die  denteehen  MandArten,  n.  F.  Bd.  I  (VII).  26 
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Gikor,  m. ,  Hahn ;  dann  und  wann  hört  man  auch  Gockl.    Schm.  I,  885. 
Z.  IV,  316  u.  oft. 

„Herr  Anderes,  Herr  Änchres, 
tou  du  ddn  Gock'l  not! 
Er  macht  mar  all  md  H^nnd  schai, 
und  känd  Idfst  9r  naV 

Kopp^  m.,   Kapaun;   sprichwörtlich:   „fress'n  wei  d  Kopp."    Schm.  I, 
1271.     Z.  IV,  55. 

koppm,  einen  Hahn  verschneiden.    Schm.  I,  1271.    Z.  VI,  300. 

Ziwdld,    n.,    Küchlein;    fig.    schwächliches    Kind.      Schm.  11,    1074. 
Z.  VI,  91. 

Pulld!  Lockruf.     Schm.  I,  387.     Z.  IV,  498. 

Zipfy  m.,  Leiden  an  verstopfter  Nase  und  verhärteter  Haut  der  Zun- 
genspitze.    Schm.  II,  1144.     Z.  II,  240.  318,  5.     IV,  317. 

gaiz'n,  l)  gackern  (vom  Huhn);  2)  stottern  (vom  Menschen).  Schm.  1,967. 

Hiriy  f.,  kommt  bisweilen  für  Güns^  Gans,  vor;  Dim.  Hirld,     Schm.  I, 

1158:  Hürlein, 
Huss9rldy  Gänschen.     Schm.  I,  1183.     Z.  I,  285,  1,  18. 
schnacham,   Nahrung  suchend  mit  dem  Schnabel  in  Spreu,    Schmutz 

u.  dgl.  wühlen.    Schm.  H,  565:  schnägerä. 
alle!  (üle!    Lockruf  (vom  franz.  allez).    Z.  IV,  61. 
SchUck9r,   hie  und   da  statt  Äntn,   f.,    Ente;    Schlickarid, /Entchen. 

Schlick!  Schlick!  Lockruf     Schm.  II,  505. 
Neschtbrittlä ,    das  zuletzt  aus   dem  Ei   geschlüpfte  Junge   einer  Brut. 

Vgl.  Schm.  I,  1767. 
Fusorn,  m.,  Flaum. 

Wildes  Gethier  und  Ungeziefer. 

Modory  m.,   Marder;   (schon   rahd.  mader  neben  mar  der).    Schm.  I, 

1568.     Z.  III,  465.    IV,  55. 
Mütwerf,   m.,   Maulwurf,   in   Sachsen  (Crimitschau)  Motwtdf,   in   der 

Nürnberger  Gegend  Maudraff;  (mhd.  moltwerf,  von  molte,  Staub, 

klare  Erde,  daneben:  mult-,  mül-,  mür-,  mü-werf,  mülwelf). 

Schm.  I,    1154.    1586.    1594.    1638.      Z.  H,   91,   28.     V,   40,   108. 

VI,  17.     VI,  493. 
Bupp'y  m.,  Rabe,  schon  mhd.  rappe  neben  raben,  rabe.  Schm.  II,  128. 

Z.  VI ,  43. 
Hdtz,  f.,  Elster.     Schm.  I,  1193.     Z.  H,  217,     VI,  172. 
Amscht'l,  f.,  Amsel.    Schm.  I,  81.     Z.  IV,  53. 
DräuscM'l,  f.,  Drossel.    (Woher  der  Diphthong  äu?)    Z.  IV,  346. 
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GrStschpeck,  m.,  Grünspecht;  Z.  IV,  55  (tirol.):  Grünspeck;  (auch  mhd. 
einmal  speh  neben  sonstigem  speht  nachWeigand,  Wtb.  11*,  S.753 
bei  Hattemer,  Denkmale  I,  290**  und  in  einem  Vocab.  v.  1445: 
Speck,  picus,  bei  Schra.  11,  657.  656). 

Heil9sgai9r,  m. ,  Gabelweih,  milvus  regalis,  der  besonders  den  Hüh- 
nern nachstellt. 

Fischrdchl,  m.,  Reiher;  (nach  mhd.  reigel  neben  reiger).  Schm.II,  70. 

Schpöe^  m.,  Sperling;  (Schperk  ist  unbekannt).     Schm.  II,  691  f. 

Schtaiorling,  m. ,  (Steuerung),  Hausschwalbe,  hirundo  urbica,  die  sich 
beim  Anklammern  an  die  Mauer  mit  dem  Schwänze  stützt,  steuert 
(Schm.II,  777).     Vgl.  Schm.  II,  776:  Steir,  ein  Vogel. 

HUsch',  f.,   Kröte.     Vielleicht  in  Zusammenhang  mit  hütsch'n,    sitzend 

sich  vorwärts  bewegen  wie  kleine  Kinder,  die  noch  nicht  stehen  kön- 
nen. Vergl.  jedoch 'niederd.  Ütee,  Ütsche,  Frosch.  Schm.  I,  1192. 
Z.  IV,  53.  172.     V,  474.     VI,  15.  150.  155. 

Hiddx',  f.,  Eidechse;  (ahd.  egidehsa,  mhd.  egedehse,  eidehse). 
Schm.  I,  86.  51.  1053.     Z.  VI,  471  flf. 

Hürnaixl,  f.,  Hornisse.     Schm.  I,  1165.     Z.  II,  552,  57.     IH,  131. 

Umousn,  (^^0'  Oumes'n  C"^),  f.,  Ameise.  Schm.  I,  73  f.   Z.  V,  455f. 

VI,  226  f. 
Wetrn,    neben   Wer'm    (Werbe?),    f.,    Maulwurfsgrille,    gryllotalpa; 

meist  Ackarwc'rrn ,  Ack9rwcr'm  genannt.     Schm.II,  980.   Z. IV,  190. 
Af49rnhilcbr9r,  m. ,  Ohrwurm;  Qiilddrn^  atishildom,  aushöhlen).    Schm. 

I,  1083.     Z.  IV,  55. 
Engerling  y  m.,  bezeichnet  aufser  der  Maikäferlarve  auch  die  unter  der 

Haut   der   Rinder   lebende    Larve    der   Rinderbremse  (Bremd^   m.) 

Schm.  I,  107.     Z.  IV,  53. 

O'schmäfs  (Geschmeifs),  n..  Raupen,  besonders  vom  Baum-,  Kohl-  und 
Rübenweifsling  {Mühr,  m.,  Schm.  I,  1588).    Schm.  H,  558. 

HaiC9rgäf8,  f.,  Habergeifs,*  Weberknecht,  phalangium  opilio.    Schm.  I, 

1034.    Z.  II,  513. 
Eenndlaus,  f.,  Vogelmilbe. 

AUwait09rsumm9r  (Altweibersonmier),  m.,  fliegender  Sommer,  Gespinst 
kleiner  Spinnen.    Grimm,  Wbch.  I,  275;  Mythol.  IP,  744. 

Kulturgewächse. 

Küom  y  n. ,  Roggen.    Schm.  1 ,  1 1 94. 
Wärny  m.,  Weizen.    Schm.  I,  1058.    Z.  IV,  507. 
£ch9ry  f.,  oder  Kob'm,  m.,  (Kolben),  Ähre.    Schm.  I,  54.    Z.  11,  241. 
IV,  59. 

26* 
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Haä'l,  f.,  Rispe;  HaworhatH,     Schm.  I,  1186. 

Sdrdw,    f.,    Getreideblatt;    —    sdrd'm,   die   üppige  Saat  verschneiden. 

Schm.  n,  324:  Särh,     Z.  V,  477.     Vgl.  unten:  Sehr. 
Schtupfl  oder  ScMorrly  f.,    Stoppel.     Schm.  11,775.    785.    786.    787. 

Z.  II,  284,  5.     IV,  188.     II,  280,  29. 
SchU',  f.,  Bund  schlichten  Strohes,  Schutt  (Schm.  II,  488.    Z.  VI,  469, 

96);  vom  wirren  macht  man  Bisch'l,  m.,  Büschel.  . 
Schab,    PfendsMl,   f.  und  n.,   Scliaub,   Strohbüschel  an  Stelle   einer 

Warnungstafel   auf  Feldern,   Wiesen,    Obstbäumen.     Schm.  II,  353. 

Z.  II,    196.     III,   92.     V,  460.    476.     VI,  18.     198.     280,  11.    409, 

33.   475. 
Süd,  SU,  f.,  Spreu.     Schm.  11,  314:  SüU    Z.  VI,  344.  476. 
Kraut,  m.,  Kohl;  Krautskupf.    Schm.  I,  1385,  6. 
Ka'ng ,  m.,  Stengel  des  Kohls,  des  Salats,  der  Rübe.    Schm.  I,  1231. 
i:9r(d)hhm  (Erdbirn),  f.,  Kartoffel.     Grimm,  Wbch.  HI,  748. 
Zmf'l,  m.,  Zwiebel.    Schm.  II,  1174. 
Fem'l ,  m. ,  männliche  Hanfpflanze.     Bei  Gräfenberg  in  Oberfranken  soll 

sie  Henfi  (Hänfin)  heifsen,    was  zu  Feml  (von  lat.  femella)  stimmt 

fetnln,  den  F^ml  ausraufen.     Schm.  I,  718.    Z.  IV,  167. 

LaiholVn,  m.,  Samenkapsel  (Bollen)  des  Leins.   Schm.  I,  232.  Z.  IV,  493. 

Ttaischtn,  Flaxraischtn ,  f.,  eine  Locke  gehechelten  Flachses  mit  zopf- 
artig zusammengedrehten  Enden;  übertragen  auf  ein  ähnlich  gestalte- 
tes Gebäck.     Schm.  II,  160.    Z.  VI,  367. 

Bollhäuk'fi,  (nur  Plural),  gröbstes  Werg. 

Kipf^  f.,  Baumwipfel.  Grimm,  Wbch.  V,  780.  Vgl.  Luther  in  Hieb 
39,  28:  In  felsen  wonet  er  (der  Adler)  und  bleibt  auff  den  kipffen 
(Spitzen)  an  felsen. 

Limpf,  m. ,  junger  Holztrieb.  Schm.  I,  1476:  Lumpf,  (welches  hie- 
durch  seine  richtige  Erklärung  findet). 

Wassdrlimpf,    vom  Stamme  auftreibender,    saftraubender  Limpf  eines 

Baumes. 
Brufs,   n.,  junge,   noch  nicht  verholzte  Zweige  mit  Laub,   (ahd.  pro^, 
mhd.  bro^,  Knospe,  Sprosse);  davon: 

bross'n  (vonThieren,  insonderheit  Ziegen),  Laub  abfressen.  Schm.I,  365, 

Mock'l,  f.,  Zapfenfrucht  der  Coniferen.     Schm.  I,  1566. 

Kopp'niy    m. ,   abgestutzter  Baumstamm;    Watddkopp'm,  Achdkopp'm; 

hoppm,  einen  Baumstamm  stutzen.    Schm.  I,  1271  f.    Qrimm,  Wbch. 

V,  1784:  Koppe,  2. 
Schtorrn-,  m. ,  1)  abgestorbener  Ast  oder  Baum;    2)  angefaulter  Zahn* 

3)  alter,  gebrechlicher  Mann.    Schm.  II,  779. 
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Unkraut. 

Bindling,  m. ,  convolvulus  arvensis.  Grimm,  Wbch.  II,  35.  Vgl.  Schm. 
n,  948:  Windling. 

Deivw9rld,  m.,  lolium  temulentum,  ein  berauschendes  Unkraut,  das 
unter  der  Gerste  wächst;  Schm.  I,  581:  Tobelein;  um  Koburg: 
Döwerichy  Z.  IV,  188:  Töbich.    TJrimm,  Wbch.  U,  1197:  Dobel. 

DUy  m.,  Ackerrettig,  raphanus  raphanistrum.     Schm.  I,  491). 

JPfaffdhaud'n  oder  Henndfreck^r  (d.  i.  Hühnerverrecker,  Hühnertödter), 
pl.,  Fruchte  der  Herbstzeitlose.     Schm.  I,  1054. 

Sasry  f.,  carex  mit  scharfen  Blättern.  Saar  gleichbedeutend  mit  dem 
niederd.  Segge  und  gekürzt  aus  Sahdr  (ahd.  sahar,  mhd.  sah  er), 
welches  eines  Stammes  ist  mit  Segge ,  Säge ,  Sense ,  Sichel ,  Sech  (des 
Pfluges)  und  dem  alten  sahs  (Schwert).  Schm.  II ,  244.  Z.  IV,  59  f. 
VI,  198. 

Witschidl,  m.,  Gartenschierling;  wahrscheinlich  mit  dl  aus  rl  statt 
Witschiarl.  Die  Pflanze  heifst  auch  Weitdrich  (Wüterich),  welchen 
Namen  aber  sonst  der  Wasserschierling,  cicuta  virosa,  trägt.  Schm. 
I,  446  f.    459.    1056. 

Pfaufisch  oder  Pfäufisch,  m.,  Bovist.     Schm.  I,  378:  Päbst. 

Feld    und   Boden. 

•  •  

Eischpd,  n.,  Weideplatz,  (d.  i.  Efsban,  Espan;  Schm.  I,  161.  Z.  11, 
245.  248,  3.  IV,  460),  auf  der  mittelfränkischen  Hochebene  UrUs 
genannt;  Schm.  I,  143:  IrL  Schmidt,  westerwäld.  Idiot.  S.  286: 
Urles,  ein  jedes  Brachfeld. 

Eipp'l,  m.,  Bodenerhöhuug,  Hügel.  Schm.  I,  1141:  Hüppel,  Z.  II, 
552,  36.     VI,  156. 

Taichtn,  f.,  kleine,  sanfte  Vertiefung.     Schm.  I,  582:  Teuch,  TeucUen. 

Timpf'l,  m.,  jähe,  mit  Wasser  gefüllte  Vertiefung.  Schm.  I,  512. 
Z.  IV,  190.  441. 

Gumpm,  f.,  1)  Sumpf,  Pfuhl;  2)  Pumpe.    Schm.  I,  915.  Z.  VI,  118,  11. 

NofsgaU',  f.,  nasse  Stelle  im  Acker.  Schm.  I,  890.  —  Wass9rgaU', 
f.,  Theil-  oder  Nebenregenbogen. 

Lix'n,  m.,  schwarzblauer  Boden  der  Liasformation. 

DrüddfingdTf  Belemnit. 

Gebäude. 

Scktodrly  m.,  selten  Schtod'l,  Scheune.     Schm.  II,  732.    Z.  IV,  104,  17. 
Gowdrdty  Gowdrdt,  f.,    Dachboden,  Heuboden  in  der  Scheune.     Schm. 

I,  17:  Obern, 
höng!   lafs  nach!    Zuruf  beim  Aufziehen  der  Getreidegarben  auf  die 

GowdTdL    Schm.  I,  1131. 
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Geräthe. 

Waitläs,  f.,  grofser,  breitspuriger  Bauernwagen;  (v.  Las,  f.,  Geleise, 
ahd.  leisa).  „Af  dar  Waitläs  geV  =  einen  breiten,  weitspurigen 
Gang  haben.    Schm.  I,  1511. 

RitscJwt,  n.,  (=  Rittscheit)  Wagsch^it  zum  Anhängen  an  das  Deichsel- 
ende für  den  Vorspann.    Vgl.  Schm.  11 ,  484. 

Weitam,  m.,  zwei  V förmig  verbundene  Hölzer,  welche  an  ihrem  Ver- 
einigungspunkte Zugwage  und  Deichsel  tragen.    Schm.  II,  1052. 

Crrädschaity  Raibschait,  n.,  Holzstück,  welches  die  Enden  der  Wettern 
verbindet.    Schm.  FI ,  484. 

Kipf,  m.,  zugerichtetes  Holzscheit  zum  Anlehnen  der  Wagenbretter, 
Stammleiste,  Runge.    Schm.  I,  1273.    Z.  VI,  333. 

Laix'ftf  f.,  Leuchse,  Stütze  des  Kipfes,  auf  dem  Achsenende  befestigt 
Schm.  I,  1428.     Z.  VI,  336. 

LansTj  m.,  eiserner  Pflock  im  Achsenende,  um  das  Herabgehen  des 
Bades  zu  verhindern,  Lünse.  Schm.  I,  1482:  Loner,  Lonnagel,  Lun- 
nagelj  (mhd.  lun,  Ion,  lüne,  löne;  Koburg:  LtT).  Z.  III,  313. 
VI,  16.  336.  354.  431,  104. 

Schtibrz,  m.,  ein  kleiner  Baumstamm,  beim  Fahren  von  Bauhölzern 
wie  ein  Schwanz  (Sterz,  Sturz)  am  Hinterwagen  befestigt,  zum 
Steuern ;  (Koburg :  Sterns).     Schm.  1 ,  785 :  Star^g. 

Grind'l,  m.,  Grendel,  (ahd.  grintil,  mhd.  grintel),  Pflugbaum,  wal- 
zenförmiges Holzstück,  welches  am  hintern  Ende  die  Haupttheile  des 
Pfluges  trägt  und  kürzer  oder  länger  gehängt  werden  kann,  um  den 
Boden  seichter  oder  tiefer  zu  spalten.  Schm.  I,  1004.  Z.  II,  46. 
512,  16.     V,  269,  5,  22.     V,  182. 

R^ischtar,  n.,  die  beiden  Handhaben  am  Pfluge,  Biester;  (ahd.  riostra, 
mhd.  riester).    Schm.  II,  161.    Z.  VI,  366. 

Pflouchtschläfm ,  f.,  zwei  V förmig  verbundene  Hölzer  zum  Fortschlei- 
fen des  Pfluges. 

dnsrn,  so  ackern,  dafs  die  beiden  Zugtbiere  hinter  einander  gehen. 
Vgl.  Schm.  I,  117:  Anisen,  Gabeldeichsel  für  ein  einzelnes  Zugvieh; 
Änzpferd,  Änzkarren,  Änzwagen.    Z.  II,  242.    HI,  336.     FV,  63. 

Anzwätich',  t,   einarmige  Zug  wage,  so  angebracht,  dafe  das  Zugthier 

in  der  vorherigen  Furche  geht. 
mend,  das  Zugvieh  führen,  treiben;  (mhd.  menen,  mittellat.  minare, 

franz.  mener).     Schm.I,  1614.     Z.  VI,  272,  III,  24. 

Kläch',  f.,  Kettenglied.  Zusammensetzung:  SchedrUach',  offener,  zum 
Flicken  einer  abgerissenen  Kette  dienender  Bing,  dessen  Enden  sche- 
renartig übereinander  greifen  und  durch  Zusammendrücken  geschlos- 
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sen  werden.    Grimm,  Wbch.  V.  950:  die  Klank,  Klanke,  Schlinge; 
Schm.  I,  1335.     Z.  VI,  214.  297.  477. 
Ixkk'l,    Schmirldcki ,   f.,    aus   Holz   geschnitztes   Gefäfs    für   Wagen- 
schmiere.    Schm.  I,  1453:  Lägd.     Z.  II,  186,  9.    IV,  469.    VI,  137, 

10.  435. 

Chrosschiumpf,   m.,   Grassichel,  kleiner  als  die  Schnittersichel.    Schm. 

U,  761,  d. 
Seng-s,  f.,  Sense,  (mhd.  segense).     Schm.  II,  314.     Z.  m,  531,  18. 
Wur9fj  Seng-swurdf,  m.,  Sensenschaft.    Schm.  II,  995. 

Bäl,  Baik'l,  n.,   Beil;   Diminutiv:    Bald,  Baichdld;   (die  zerdehnten 
Formen  in  Weimersheim) ;  ahd.  pihal,  mhd.  bihel,  biel,  bll.  Schm. 

I,  218.  226.     Z.  m,  102.     VI,  169,  130. 

Hdldfn,  m.,    Beilschaft;    (mhd.  halp,   halm,  heim).     Schm.  I,  1086, 
1095.    Z.  II,  518.     VI,  211. 

Schnaä^r,  m. ,  Hippe ;  in  der  Wassertrüdinger  Gegend  Schner,  m.  Schm. 

11,  584:  Schnaiter. 

Bait^rn,  f.,  weites  Sieb;  (ahd.  hritara,  hritarä,  mhd.  riter).  Schm. 

II,  179.     Z.  III,  48,  28.     IV,  324  f.     V,  489.     VI,  17.  195. 
Kretzn,  ra.,  Korb.     Schm.  I,  1388.    Z.  VI,  329,  238. 

Wannd,    f.,    grofser,    halbkugeliger    Schienen -iTrc^if-n;    Diminutiv: 

Wdndld^   ein  flaches  Körbchen  aus  Stroh  für  den  Brotteig.    Schm. 

n,  921. 
BuU-n,  f.,  auf  dem  Rücken  zu  tragender  Korb.     Schm.  I,  310. 
Waüling,  m.,  nach  oben  sich  erweiterndes  irdenes  Milchgefäfs.    Schm. 

II,  1053. 
Gopp'tn,  m.,  irdener  Tiegel;  Dim.  Geppld;  (vgl.  Schweiz.  Gepse,  Göpse, 

ahd.  gebita,  gebiza?   Graff  IV,  126).    Stald.  I,  464.    Schm.  I,  928. 

Z.  V,  344.  489.     VI,  406,  17. 

Schifßd,  n.,  irdene,  schifiFfÖrmige  Pfanne.    Vgl.  Schm.  II,  385. 
Gelt'n,  f.,  vom  Böttcher  gearbeitetes  Geföfs  mit  einer  Handhabe.  Schm. 

I,  908. 
Kiwi,  m.,  Kübel,  dasselbe.     Schm.  I,  1218.     Z.  HI,  520, 18:  VI,  303. 

Schof,  n.,  SchafiF,  und  Brdnd'n^  f.,  unterscheiden  sich  von  den  vorigen 

durch  ihre  zwei  Handhaben,     Die  Brdnd'n,   Brentm  (Schm.  I,  362. 

Z.  HI ,  464.     IV,  495.    V,  104,  46.  488  f.)  ist  niederer  als  das  Schof 

(Schm.  II,  375). 
Koufm,  Kouft'fiy  f.,  Kufe,  nach  oben  sich  verengendes  hölzernes  Ge- 

fäfs ,  hauptsächlich  zum  Einsalzen  von  Fleisch  und  Sauerkraut  gebraucht. 

Schm.  I,  1230.    Dasselbe  bedeutet: 
Schtimch,  m. ,  Stübich.    Schm.  H,  721. 
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Züch^r,  m.,  grofses  Waschschaff  ^  mit  einer  Aufzugvorrichtung  zum 
Ablassen  des  Wassers.  Schm.  II,  1099:  Zuger,  Ob  das  Wort  erst 
aus  dem  nicht  mehr  verstandenen  Zuber  (ahd.  zuipar,  mhd.  zuber. 
Schm.  II,  1075)  entstellt  ist,  unterliegt  gerechtem  Zweifel. 

Sprichwörtliche  Redensarten. 

Wetter. 

Ihr  Wind  geit  iwdr  d'  HaiV9rschtupf'l,  (es  wird  Herbst).     Vgl.  obeo. 

Haint  (heute)  huut's  fescht  (fest)  ^backng  (gebacken,  d.  i.  gefroren). 

Haint  li6'm  (haben)  di  Faul'n  an  hart'n  Toch  (bei  Hitze). 

(D')  BecMbou'm  schWng  dnarhdar  (bei  Schneegestöber). 

Bau  soll  fnar  kdn  täutn  Hund  ^naus  jo^ng  (bei  schlechtem  Wetter). 

Essen,  Trinken. 

Mit  dor  findfzenkstn  Gatvl  (d.  i.  Hand)  ess'n. 

Mir  is  lausV  in'  Mö'ng  (beim  Hunger). 

Ddr  Hungdr  traibt  Keikli  (Küchlein  aus  Weizenteig,  schwimmend  im 
Schmalz  gebacken)  und  Bräutunarscht  'nai'^. 

Bau  is  Schnow'lwait  und  Mdchdrdha  (Wortspiel,  denn  Schnabelwjud 
und  Magerbein  sind  Orte.  Die  Redensart  will  sagen:  Da  ist  Schmal- 
hans Küchenmeister). 

Ber  haut  in  beschtn  Züch  in'  Hols,  (kann  tüchtig  trinken). 

Ber  haut  tichti'  giod'n,  (ist  betrunken). 

Wenn  d'  Sau  d  gout's  Trunk  haut,  braucht  s'  näx  z'  fressn^  (wenn 
jemand  vom  Wirthshaus  kommt  und  das  Essen  stehen  lälst). 

A  horz  Gibet  und  d  langd  Bräutuiidrscht. 

Ber  kann  's  Betör  net  in  Maul  darlaid'n^  (weil  er's  immer  schnell 
verschluckt). 

Körperlicher   Zustand. 

Berd  kamnidr  (kann  man)  's  Vatorunsor  durtch  'Back'ng  bläus^ny   (so 

mager  ist  sie). 
Krünk  (krank)  wei  d  Hou^,  fr'ess'n  und  nex  toü. 
B'  Flint'71  ausputz-n,  (zum  Abfuhren  einnehmen). 
Ben  kammar  kuggPn,  (so  dick  und  fett  ist  er). 
Ber  is  su  latig  wei  ddr  Toch  um  Joh<inni, 
Bdr  Täud  nioufs  an  (Tfafig  hö'm,  und  wenn's  an  dar  gräufs'n  Zeid 

(Zehe)  is, 
Bes  is  a  Schouschtar,  er  hat  Bhrschtar  (Borsten)  in  Maul,  (trägt  einen 

Schnurrbart). 
Ber  is  iwdr  's  Häudr  naus  g'wax'n,  (hat  eine  Olatze). 
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Er  g'eit  dfm  Gäfsniank\  (wird  bald  sterben). 
Der  schpinnt  an  gru'm  Födn,  (schnarcht  stark). 

Besitz,  Glück. 

Der  haut  sd  Äckarld  naus  gschnid'n^  (er  ist  geborgen). 

A  Sdchldy  ds  wenws  {d')  Tau'm  jsamtro'ng  heit'n,  (ein  schönes  An- 
wesen). 

Wer  dpm  Pfefining  gscMö'ng  is (etwa :  der  wird  nie  ein  Batzen). 

Der  haut  dn  A  (Ei)  fMegt,  (einen  Verlust  im  Kauf  oder  Verkauf  erlitten). 

Wer  ds  Glich  haut ,  dön  kelwort  d^r  HulzschUgl  df  ddr  Ax'l. 

Den  is  dn  AI  (Eule)  dfg'sUz'n^  (er  hat  ünglfick  gehabt;  die  Eule,  der 
ünglucksvogel ,  mufs  auf  seinem  Dache  gesessen  sein). 

Temperament,  Stimmung. 

Er  is  ds  'n  Haisld,  (überaus  lustig). 

/  kdnnt  (ich  könnte)  dt  ganz'  Pfalz  ßrgift'n  (vor  Zorn  und  Ärger). 

Er  geit  Wum,  ds  wenn  Vi  d'  Henna  's  Braut  g'nummd  h'eitn. 

Däu  niecht  m»r  scho'  d'  Wend  näf  kratmvln,  (aus  der  Haut  fahren). 

Kumm  i  haint  net^  kumm  i  marfng;  (von  einem  Langsamen). 

Humm'l  in  A^rsch  hd'm,  (unruhiger,  rascher  Natur  sein). 

^Bumfä9rn  wei  dsr  Sckifs  in  ddr  Hawdrraitdrn  ^  (Raitem,  weites  Sieb; 

8.  oben). 
Der  macht  d  G'sicM  wei  d  fdrhrenntd  Wanzn. 
Er  hockt  däu  wei  d  ^prelltdr  Frusch. 
'ZT  hleckrng  wei  d  raidi'dr  Fux. 
Wenns  in  Jüd'n  net  tmU  is,  pfaift  9r. 
T  wafs  net,  bin  i  Hepp9r  (Ziege;  s.  oben)  odar  Bock,  (mir  steht  der 

Verstand  still). 
£iz  kummt's  'n,  wei  dar  Gäfs  d'  Miltch,  (es  föllt  ihm  nach  längerem 

Besinnen  endlich  ein). 
£iz  schaifst  ddr  Hund  m'ef  (mehr)  w^  d  Nachtigall;  (Bathlosigkeit). 
Schiaich  nwr  in  Bühl  näf  und  kei9r  rö'warts  ai. 

Unmufse. 

Des  koscht  £ix'nschfndlz ,  (es  kostet  Achselschmalz,  d.  h.  fordert  An- 
strengung.    £ix'n  =  Achselhöhle ;  Schm.  1 ,  25 :   Üechsen). 

D'  Feifs  iw9r  d'  Axl  nemdj  (den  Gang  beschleunigen). 

Ldfm,  ddfs  mar  d'  Absdtz'  farleiart. 

Der  häut's  näutwendV  wei  (d')  Katz  in  dar  Kthdt,  (im  Kindbett). 

Er  Idfst  alias  Vm  9  gröd  (eben  und  grad)  sd'^,  (er  ist  faul,  gleichgül- 
tig, leichtfertig). 

Su  halläus  (heillos)  wei  dar  Gänsmischt,  (faul,  liederlich). 
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Schlagen. 

-4n  (Einen)  niTschWjig  (hinan,  d.  i.  hinab,  zu  Boden  schlagen)  wei  's 

laini'  Wetor,   (laind  =  thauen.     Schm.  I,  1480). 
r  gV  difr  d  ScheUn,  ddscht  (dafs  du)  ferzi  (vierzehn)  Töch'  in  Trapp 

leffscht, 
r  hau  di\  dafs  d'  Sunnd  durtch  dC  schaint. 
r  hau  dV  dtmch,   däscht  Bämil  (Baumöl)   sägscht;   (sä'fig,   seigen, 

pissen). 

Allerlei  Schande   und  Laster. 

D'  WüdrscM  tmch'ng  Saisack  w'erfm. 

D'  Laus  um'  Böltch  (Balg)  schind-n. 

Dar  Baudr  Idfst  sV  um  an  Kraizdr  d  Lilch  durtchs  Knei  buarn. 

Er    haut'S    df  dar    uM^rt'n    (ungekehrten)    Bmk    g-funnd,    (d.    h. 

gestohlen). 
Bo  den  (bei  dem)  hafst's:  „Ge'  weck,  odar  i*  iiem-  dt  mU!'*  (er  stiehlt 

gern). 
Der  schtaicht  wei  dar  Gikar  in  langd  Gros,  (er  ist  hochmüthig). 
r  gläb ,   dafs  dar  Saisack  di  greischt  Wüarsckt  is,    (Antwort  auf  eine 

Aufschneiderei;  ebenso  das  Folgende). 
Des  is  d  Schniz  fo*  darseVn  Btarn,  wäu  dar  SchtU  si'm  (sieben)  Kläuf- 

tar  ge^m  haut. 
Der  geit  ne'm  naus,  (er  ist  seinem  Weibe  untreu.    Dasselbe  sagt  die 

nächste  Redensaii;). 
Er  schUcM  ds  (aus)  dar  Gelt'n.    {GeUn ,  das  Gefilfs ,  worein  gemolken 

wird;  s.  oben). 
Dei  kun  mei'^  (mehr)  ds  (als)  Biarn  braut n,  (sie  ist  eine  Drud), 
Des  is  änar  fö^  dar  stmt'n  (siebenten)  Bitt\ 

Vermischtes. 

Däu  kammar  (kann  man)  nal  fäarn  wei  dar  Bauar  in  's  Wertshaus; 

(von  einem  bequemen  Kleidungsstück). 
Den  brennt  mar  b  (auch)  kd  Schmolz  dru,  (er  hat  keinen  Vorzug  vor 

Andern). 
Wenn  d'  Hönnd  fiarschf  kratzn,  (d.  h.  nie). 
Wei  md  Uffarld   (mein  Ahnfräulein ,   Grofsmutter ,   Schm.  1 ,  85.   804) 

^ tanzt  haut,  (vor  üralters). 
Dßu  g^'m  Hund  a  Katz'n  dnandar  Grutnöcht, 
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DAS    KONZERT, 
i  Idyllen  in  Steinlaoher  Mundart 

von  M.  Bohrer.' 

L 

(Jergle  kommt  heim  Abends  um  VsB  Uhr.) 

Vater: 

Kerle,  wo  bot  de  der  Gukug  so  lang?   Hätt  na  guata  Lust,  Gaudieb, 
Schlug  de  gau  tuifelsding  a\  guk,  sieh,  dafs  d'  Laus  vo'  der  kröche. 
Macbst  es  jo  himmelangst;  bau  dir  z*Iieb  d'  Fakel  schau  a'zündt. 
Drinn  ufm  Bett  hokt  d'  Muetter  und  's  Graitle,    die  flannet  wie 

d'  Scblofsbu'd, 
5    Moanet,  's  bäb  de  na  Gspaist  verfübrt  T  de  Klinga  und  Wald  rum. 
Aber,  gelt,  i  wois  besser,  do  sizst  zu  deam  Bekka  beym Tboar  nei, 
Und  versaufst  mer  da'  Gwi',  —  wart  loo  de  nau  mool  trappiera! 

Jergle: 

Nau  net  glei'  oba  duTs;  denn  deas  mol  bost  a  mol  noiz  gwifst. 

'      Wemmer  a  Tröpfle  weiter  ist  über  d'  Zunga  gbopft,  Ette, 

10    Als  des  Schöple,  zua  deam  da  mer  bost  da  Baza-n-  in  d'  Ha'd 

drukt, 

Konun  i  net  leabig  do  weg;  aber  ghaört  und  gseba  hau-n-iSacha, 

Die  me  net  all  Kitt  haört;   drum  hau-u-i  mer  eppes  druf  z'guat 

thau. 
Vater: 

Wie,  was  bots  denn  au  gea?    Hot  der  Herzig  wieder  sei  Gjäg 

gbet 
Mit  deane  Glairte  dohinn,  in  deam  Haus  mit  de  guldicbe  Zifra? 

Jergle: 

15    Nau,  seil  justement  et;  aber  Feiertich  müfst  se  docb  gbet  bau. 
Dunta  dui  gnädicb  Frau  -    woiscb  seit ,  mer  boifsts  im  College  — 
Hot  mer  mei'  Holz  a'kauft,  um's  Nägele  zwoiazwenzg  Kreuzer, 
Airst  um  balber  zwei,  und  wie-n-i  mei'  Geld  in  der  Ha'd  hau, 
Und  will  guatding  do  fürt,  so  rasselts  über  da  Hof  rei', 

20    Steigt  a  Magister  anandernocb  aufs  mit  'ra  furnebma  Jungfer; 
Hot  mer  et  einleucbte  wölla;  konmit  wieder  'n  andra,  ist  grad  so. 

1)  In  einer  zu  Tübingen  entstandenen  handschriftlichen  Aufzeichnung  ans 
dem  letzten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  mitgetheilt  von  Jos.  M.  Wagner  in  Wien. 
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Wie-ü-i  so  guk  oüd  guk,  se  kommets  ells  duzetweis  Pärla 
Über  die  Stäffela  rei\  ells  tichwarz  und  gscheket  mitnander. 
Hau-n-i  dächt,  denke,   des  sieht  jez  au  doli  drein,   dals  goist- 

leche  Herra 
25     Au  sot  Armgretla  schleifet  und  —  Vater,  denk  —  ells  aune  Mä'tel. 

Vater: 

Wie,  gang  aira,  dafs  d'  Muater  au  reacht  haört;  d'  Knepfla  sind 

a'gricht. 
Jergle: 

Denki,  ka*  sei,  's  geit  a  Hauzich;  bot  oaner  eppe  sei'  Alter, 

Dafs  mers  dohinna  gau  zemageit;  ma  weist  jo,  die  Glairte 

Hend  ihr  Sach  elles  bsonder,  und  des  war  zurechnet  der  Kirchgang. 

Mutter: 

30    Host  denn  dei'  Leabalang  au  a  mol  ghaört,  du  latschiger  Trölsche 

Dafs  na  Magister,   so  lang  er  no  learnet  im  Clauster,   na  Weib 

nimmt? 

Dörfets  jo  net  mol  d'  Vicare,  will  gschweiga,  so  murzjunge  PfiLfiFla. 

Ai  mer  jo  Weib  und  Kinder  verhält,  mufs  ma  nau  voar  'n  Diänst 

hau; 

und  do  hend  eil,  die  da  gseah  host,  a'  guete  Buah  vor  ma  Johr 

zehna. 
Jergle: 

35    Ha,  was  hau-n-i  gwist,  hau's  freili  noo  bald  gmerkt,  dafs  a  andrer 

Apperbo  ist,  bi'  no  hehlinga  einegschlupft  hinter  da-n-  Ofa 

Num,  und  am  Ufsaz  nufkrebselt,  und  über  eile  do  nei'  gseah,  — 

Graitle,  des  wett  i  der  gonde,  dafs  d'  au  mol  sähtest  die  Fraoa 

Und  die  Jungfra  im  Staat  im  Boiha  anandernoh  ara. 

Graitla: 
40    Sind  se  hauffärtiger  als  es  Amtmanns  düba  sei  Rikle? 

Jergle: 
Wetter!  ist  des  a  Verglich,  ist  eaba  wie  's  Schultese  Bösle 
Gege  's  Bettel vogts  Bebel  —  poz  Stearn !  horcht  neama  am  Fea'ster? 
Wenns  ebber  haört  im  Amthaus,  so  ist  mer  nimmermai  z'helfet. 

Gretle: 
0  jau,  so  esset  jo  jez;  aber  mach,  wie  hots  derno  ganga? 

Jergle: 
45     Mitte  do  hend  se  so  Ständer  ghet ,  —  in  der  Kirch  bey  der  Orgel, 
Woisch ,  ist  au  so  oar ,   aber  nau  net  so  broat ,  mit  deam  graufsa 

Koral-Buach  — 
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Und  Pappeirer  dnif  dande,  und  ellerhaud  dinf  gschriebe; 

Aber  et  gschrieba  wie  sust,  was  woafs  i,  do  hent  se  drei'  eine  gukt 

Und  ellemittelst  ufgmacht,  —  so  haör  i's  mei'  Leabelang  nimme. 
50    Des  uf  der  Eürbe  bey  us  ist  nau  Kazegerammel  dergega. 

Narr,  do  nimmt  oaer  a  Flaötle  der  Ehle  lang,  hebts  so  an  d'  Lefzga 

Überzwerch  ane ,  blost  nei\  bot  des  Ding  net  so  traurig  und  hoilich 

Pfiffe  und  gorgelt  und  gseufzget ,  i  hau  nau  gmoi't  —  will  a  Schelm 

sei  — 

D'  Auga  lauffet  mer  über  und  mei'  Herzbendel  verspreng  mer. 
55     Triller  bot  er  der  gmacht  und  den  Aote  a'  Längene  a'ghebt. 

Dafs  ear  bot  müssa  selber  es  Schnaufe  drüber  vergesse! 

Hot  se  no*  doch  wieder  gfafst  und  eppes  Lustigers  a*ghebt; 

Thuat  schier  heane  wia  des:  Mei'  Vater  hat  gsait  i  soll  begle  etc. 

Mutter: 
Muas  iez  au  narret  froga:  hent  au  ne  Toil  Jungfera  mit  gmacht? 

Vater: 
60    Host  denn  au  nemol  ghaört,  dafs  d'  Mädla  geiget  und  pfeiffet? 

Jergle: 
Dafs  i  uis  sog,  wie's  ander,  ga'z  bot  drum  d'  Muater  et  aureacht: 
Ist  halt  oane  derbey  gsei\  na  schöane,  graufsmächtige  Jungfer, 
Hot  so  ne  -  n  -  oardelichs  Häs  a'ghät,  von  oba  bifs  unta 
EUes  an  oam  Stuk  aweg,  und  pafst  uf  da  Leib  na,  wie  gossa, 

65     Haus  und  Schuir  anenander,  nau  änderst  als  d'  Stoelacher  Mädle. 
No  do  kommt  so  na  Herr,  dear  bukt  se  do  rüber  und  nüber, 
Schwäzt  eppes  leis  a'  se  na',  schäz  wohl,  er  bot  er  flattiert  drum. 
Kommt    ells    oar  über  da^n-andra,    die    leant  er  koi'  leibleche 

Bua  mei. 
Endlich  stets  eabe  uf ,  und  na  zu  ma  netta  Clavierle, 

70     Ninmit  a  Pappier  in  d'  Ha'd ,  und  wia  dear  Herr  so  druf  rumfährt, 
(Hot  des  Dingle  net  gheanet,  wie  1000  Maultromme  zemma) 
Sui  ells  noch  mit  der  Stimm  in  alle  die  Haöhene,  Triller 
Hot  se  der  gschla  und  de-n-  Ota  ghebt  a-n-  ewige  Länge, 
Justement  so,  wie  dui  Flaöt,  wo-n-i  zaörste  dervo'  verzeelt  hau. 

75  Flui  me  der  Tuifel,  do  ist  mer  schier  Haöre  und  Seba  verganga; 
Aber  no  bot  me-n-au  batschet,  dafs  d'  Feanster  hent  zittere  möge; 
Hot  schier  a  Glaubeslang  gwärt,  schäz  wol,  dees  ist  fürs  Bedanka. 

Gretle: 
Narr,  wos  bot  se  denn  gsunga?    Denk  wol  na  Gsang  us'm  Gsang- 

buach ; 
Doch  koa  Schelmaliedle ,  des  war  jo  drüber  nei'^  Jergle. 
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Jergle: 

80    Oas  so  wenig  as  *s  ander,  d'  Studenta  die  machet  so  Liedla, 
Andre  machet  dno  Weisinge  druf ,  und  sezets  uf  Naota,  — 
Beacht,   so  hoafst  me  die  Ziffer,   iez  ßlUt  mer  's  ei',  wo  mer  ra' 

liest 
Und  dernoch  singt  und  orgelt  und  geigt  und  flaötet  und  waldhomt 
No  ist  an  andre  korama  noch  langem  Bitte -n-  und  Betta 

85    Und  haochtraged,  nau  dus,  wenn  se  so  ist,  wiese  mer  furkommt, 
Dees  ka'  ma'  freile  net  wissa;  se  hot  so  raotbrechte  Bakke 
Und  a'  kohlrappaschwarz  Hoar,    des  steigt  wie-n-a  Dach   a  der 

Stirn  nuf; 
Jeamerli.guat  stich  ts  a*  des  Hoar  und  de  raotbrechte  Bakke. 
Hot  *s  au  könnte  so  schön- as  de  seil,  nau  hots  et  so  lang  gwärt. 

90    Noch  deam  ist  oaner  komma,  der  hot  mer  et  fei'dle  wol  gfalla; 
Hot  so  na  Basgeigle  ghet,  wois  et,  thuat  so  tuifelsding  näala. 
Hot  au  niemez  viel  Achting  druf  ghet,   's  ist  na  ungheiter  Lerm 

gser. 
Und  dernoch  d'  Fraua  und  d'  Jungfra,  die  hent  mit  ihre  Magister 
Und  mit  de  Stuzer  oas  plaudert ,  's  ist  schwerzvoll  hinter  in  gstande. 

Mutter: 
95     Und  wie  lang  hot  des  Dudla  so  gwärt  mit  allem  und  allem? 

Jergle: 

Geam  zwua  völliche  Stu'd,  vo'  zwei  bis  gschlagena  Viera. 
Aber  i  glaub,  i  kö'ts  nao  haöra,  d'Zeit  würd  mer  et  lang, 
's  thät  me  net  hungra  und  dürste,  denn  's  ist  oam  grad  wie-n- 

im  Himmel. 
Hot  no  'n  altlechter  Herr  au  gsunga,  sott  auner  noa  moana, 
100  's  war  et  tauset  möglich,  sei  Stimm  so  wunderlich  gformlet, 
Hau  net  a  Silb  dervo'  verstände,  glaub  ells,  es  ist  welsch  gsei. 
Zletsta  hot  no  nau  elles,  was  Hä'd  ghet  hot,  ufgmacht,  uf  oamol, 
Defs  i  net  aus  der  Haut  voUgfara  bi',  's  ander  ist  ells  gsei. 

Gretle: 
Jergle,  wie  moast,  dafs  i's  a'gau  müast,  wenn  i  au  emol  derzu  wett? 

Jergle: 

105  Wart  no,  i  hau  nochgfrogt,  wemmer  wieder  dohunte  so  nfmach, 
Und  do  hent  se  mer  gsait,  's  allernächst  an  's  Herzichs  Geburtstag. 
Do  ka'st  au'b'schriea  nei'  und  Borstorfer  Äpfel  drinn  foil  hau. 


i 
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Zwote  Konzert  -  Idylle.  ^ 

,,Graitle,  des  weit  i  der  gonda,  dafs  d'au  mol  sähtest  die  Fraiia 
Und  die  Jnmpfra-n-  im  Staat  im  Roiha  *nandernoh  ara.'* 

Graitle: 
Mutter,  derfe? 

Mutter: 

Mensch,  lau  me  augheit,  jezt  hau-n-e's  lang  gnuag 

ghairt ! 

Ist  des  an  aonaitigs  Gfrett!    I  d'  Kirch  hot  dui  Qurra  et  möga; 

Aber  wo  's  ebbes  z'gaffet  geit,  oder  z'lachet  und  z'rollet, 

Do  bischt  überall  vornedran.     Was  witt  denn  dohunn  tua? 

5    Borschtorfer  Äpfel  dia  hoscht  mer  jo  eile  uf  Hechinga  traga; 

Und  des  woascht  jo ,  seitdem  der  Jergle  hot  müsse  zur  Auswahl 

Ma'  i  de  Tag  nimme  a'sea,  und  haun  koa  ruwige  Stund  mai, 

Und  des  leichtsinnig  Ding  thuet,  als  wenn  's  es  Härle  et  a'gieng. 

Graitle: 

Ei  was!    der  Jergle   der   ischt  wol  mei  gringster  Kummer;    do 

hoast's  au':. 
10    „Wie  mer  se  bettet,   so  leit  mer";    er  hot  's  jo  et  anderschter 

wella. 
Und  er  kriegt's  werle  net  schlimm,  mer  tuet  em  jo  kappiteliera. 
Äpfel  hemmer  nao  gnuag,  zwo  Hurda  voll  metsüfse  Fleiner 
Und  derno  Karvollerusch ,  do  gi-n-i  feinf  um  en  Kreuzer. 
Aber  do  kommt  jo  der  Ette ,  der  wird  mer's  feidle  net  a'schla. 
15    Ette!  derfe  ge  Tübinga  na'  und  Fleiner  dünn  foil  hau? 

Vater: 
Ischt  denn  huit  Wochemärkt? 

Graitle: 

Seil  eaba  net ,  aber  's  Herzichs  Geburtstag 
Mit  deara  Musich,  woascht,  wo  verganga  der  Jergle  verzält  hot 

Vater: 

Na ,  so  roas  mit  deim  Stern ;  aber  höarscht  mer's ,  komm  mer  bey 

Zeit  hoa; 
Und  uf  den  Obed  do  lädst  na  poar  Gspiela  meithalber  zum  Karz  ei. 
20    Do  will  i  doch  gern  seha ,  o'  des  Plappermaul  au  emol  gnuag  kriagt. 


1)  Von  anderer  Hand  geschrieben  als  die  erste  und  mit  etwas  abweichender 
Lantbezeichnong. 
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Graitle: 
Mädla!  sind  er  beynander? —  Guk,  Annele,  zwoiavierz'g Kreuzer,— 
So  vel  hätte,  beym  Wetter!  huit  et  o  der  Kunkel  verobricht; 
Und  so  sellich  isch  gsei,  —  so  hau-n-e  die  Tag  ineis  Leabes 
No  koan  Jamer  verleabt,  wie  deesmol;  i  hau  eu  verfluachta 

25  (Jarabaorseh  ghet,  dafs  d'  Sonna  so  bald  ischt  hinter  de  Berg  na. 
Wie  -n-e  de  Hof  nei  lauf,  ischt's  schau  mit  Kutscha  derhergrast, 
Dafs  mer  der  Schnai  ischt  am  Haas  ufg'sprizt.    I  mach,    dafs  e 

nei  konun, 
Sez  me  für  d'  Thür,  dafs  elles  an  mer  hot  müssa  vorbeigaun: 
Mädla  wie  Dökla ,  mit  g'schekete  Schüla  und  Schnalla  wie  Brückla, 

30    Seidene  Bök  und  taffetne  Mä'tel  yo  allerhand  Farba, 

Wie  se  s'  im  Winter  traget,  mit  Pelz  und  schlappriche  Kappa 
Hinta  doba  -n-  und  g'löchrichte  Tüachla^  und  klizige  Kreuzla 
Unterem  Hals ,  und  Oarag'henk  mit  groasmächtige  aumüglicbe  Perla, 
Und  mit  frisierte  Häärer  und  krause  borschiche  Bosch  druf, 

35    Und  derno  Hauba  mit  Bändel  und  Spiz  und  Schlafewerk  ummer 
Und  mit  Bluama  -n-,   es  war  koa  Wunder,   's  war  Sommer  und 

Winter 
Zmol  dohunta:  Schnaitröpfla ,  Levkoiem  und  Roasa  -n-  und  Ilga, 
Doppelte  Veigela,  Pfersichbluascht,  und  viel  kenn  i  gar  et 

Dorle: 
Sind  denn  des  reachte  Bluama?  wie  machet  s'  wol,  dafs  se  so  hebet? 

Graitle: 

40    Haah;  ischt  aus!  's  ischt  lauter  B'schiefs,  es  fernelet  nau  so. 

Hau  'a  derno  brav  ausg'lükeret,  —  guk,  wie  so  aone  vorbeystrazt, 
Fallt  er  im  weareda  Gnaiga  na  Eaösle  vom  Kopf,  und  i  uet  faul, 
Witsch  mit  ins  Zondle   nei,  —    do  hau-n-i's,  jezt  könnet  er's 

b'schnarchla. 
Mreile: 

Guket,  wie  nau  natürlich!  na  Raösle  mit  Blätter,  deas  eabe 
45    Ufschliafe  will,  —  ka  's  i  verrota,  vo'  was  mer  des  Ding  so 

Zemme  beschtlct,  —  Papeier  isch  koas,  und  flachse  Tuach  au  net, 
Ischt  jo  so  steif. . . 

Dorle: 

*      Ei,  was  tuats ,  so  macht  mer's  mit  Gummich  und  Stärke; 
Toant  's  von  onander,  no  weand  er  's  finda. 

Graitle: 

Do  war  i  na  Tölpel! 
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Narr!  mit  deam  Baösle,  do  kann  i  beim  Wett  a'  der  Haochzich 

no  pranga. 
50    Aber  —  mit  zsammt  deam  verdammta  Fflrwiz!   iezt  haunder  me 

draus  brecht. 
Guket,  des  ischt  a  Stnba,  so  graos  als  a  Kirch,  und  im  Bing  rum 
Steht  a  Aosumma  Sessel,  do  bot  mer  die  Mädla  drauf  rumg'sezt, 
Dreifsg ,  dafs  i  zählt  hau ,  kiekt  it ,  ells  schöner  die  oa  as  de  ander. 
Eoz!  was  hätt  i  vergessa!  so  narrete  Hüetla  bends  au  ghet, 
55    Braunlecht  und  schwarz  und  weifs,  vo  FUz  und  vo  Straob,  an  de 

Sam  rum 
Ells  mit  Pelz  verbrämt,  —  hao  könde  schier  's  Lacha  net  halta, 
Dafs  die  moanet ,  no'  sey's ,  wann  se  d'  Pelzle  um  d'  Hflet  ummer 

hebet, 
Gern  so  ne  Viertel -El  ob  em  Kopf,  —  no  kon  se  's  et  friera. 
Und  uf  a  Toal  beut  gar  no  nao  ellerloa  Feadera  gwedelt, 
60    Jämmerlich  lang  und  raotlecht  und  gescheaket  und  andre  wie  Pflan 

zart 
Büschela  weis  und  kraus  und  ells  Wei'fälter  derzwischa. 
Oana  dui  bot  me  daulet,  se  bot  so  na  friedlichs  Paar  Auga 
Und  so  na-n-  anmuatigs  Gsicbtle,  sonst  mager  und  ran  und  no 

muzjung, 
Deara  mufs  ebber  gstorba  sei,  se  bot  wol  en  bloa 
65    Ma'tel  a'gbeet  mit  Pelz,  aber  unter  deam  bot  se  trauret 

Und  über's  Hüatla  nao  beerich  a  broäts  schwarz  Bändele  ra'ghenkt. 
Denk  i  so  bey  mer  selber,  schäz  wol,  die  himmelblo  Auga 
Sind  jezt  au  so  guat  a's  de  deina  vo'  Bäa  schau  nais  gsei. 
Aber  wo  bin  i  blieba?  do  seant,  wi-e  me  wieder  vertiaft  hau. 

Dorle: 

70    Woascht,  von  so  Hüatla  mit  Pelz  boascht  verzält  und  Feadra  druf 

doba. 
Graitle: 

Jo,  und  mit  furneame  Leut  isch  ich  nei  gsei ,  goastlich  und  weltlich, 

Dafs  i  nau  gmoat  hau,  se  schlupfet  vom  Boda  gradesweags  aüfser. 

Mreile: 
Hoascht  denn  jezt  au  vo*  eil  deane  Leut  it  a  gottiga  Seel  kennt? 

Graitle: 
Au  jo  na  paar  hau  -n-e  gwifst,  —  woascht,  Jergle,  die  raot- 

breachte  Backa 
75    Und  des  kohlrappaschwarz  Hoar,    dui  hau -n-e   der  glei  uf  der 

Stell  kennt. 

Dto  davtaehen  Miiiid«it«ii,  n.  F.  Bd.  I  (vn).  27 


418  M.   BÜHREB 

Aber  woascht  was ,  glaub  ells ,   's  ischt  a  Frau ,  's  bot  a  Kind  uf 

am  Arm  ghet. 
Horchet,  mei  taused  Froid  hau-n-e  ghet  a'  so  herzige  Kinder, 
Bildschöne  Büabla-n-  und  Mädla  mit  hübsche  katholische  Häarla 
Und  so  iiiwig  und  fromm,  und  eile  so  a'dächticb  ufg'horcht. 

Jergle: 

80    Hot  de   seil  au  wieder  gsunga?    Gelt,    Graitle,   do  got  oam  a 

Liacht  uf ? 
Graitle: 

Narr,  do  bin  i  gsessa  verklort;  se  hättet  mer  könde 

Zondle  und  Äpfel  und  elles  uemma,  hiitt's  wärle  net  g'achtet. 

Denk  nao,  dui  bot  se  net  häora  lau;  glaub  ells,  i  hau  s'  au  kennt, 

Wo  de  dervo  g'sait  boascht,  so  na  schöna,  graosmächtige  Jumpfer. 
85    Aber  do  hau-n-i  guket,  wie  's  alta  Pfarrersch  sei'  Gottlieb 

Mit  emma  Jumpferle  kommt ,  wia  Milch  und  Bluat  bot  es  ausgsea. 

Dees  ischt  an  Astich  g'sei,  wia  dear  se  wol  bot  a'schmoichla  könnda. 

Und  derno  dear,  wo  es  ellich  verkommt,  mit  seiner  Tubakspfeif 

Uf  der  Balinger  Stroofs,  und  so  gmoa  ischt,  und  ells  mit  es  plan- 

dert; 
90    Aber  do  bot  er  freili  na  Bauramädle  am  Arm  g'heet 

Mit  ara  haocha  Hauba,  wo  auser  oas  it  derzua  na'  darf. 

Wia-n-i  im  besta  Guka  und  Horche  do  bin,  und  a'  neks  denk, 

Zündt  mer  schau  d'  Liachter  a',  so  de'k  i ,  mei  Weag  isch  der  wei- 
test, 

Und  pak  alle  marsch  ei',  und  uf  und  fürt,  aber  aogearn. 
95    Dees  iscbt  no  ganga  wia  g'hext,  sott  et  müglich  sei,  dafs  e  schau 

do  war, 

Ells  oa  Tanza-n-  und  Hopfa,  —  so  ischt  mer  dui  Musich  im  Kopf 

g'steckt. 

Sprachliche  Erläutmngen 

vom  Herausgeber. 

Steinlach,  ein  Flüfschen,  das  bei  Tübingen  in  den  Neckar  sich 
ergiefst.  Die  Bezeichnung  der  mundartlichen  Laute  ist  in  der  vorlie- 
genden alten  Niedersetzung  nach  der  gewöhnlichen,  nicht  ganz  genauen 
Weise ;  namentlich  ist  im  ersten  Stücke  der  bekannte  schwäbische  Zisch- 
laut des  st  auch  in  der  Mitte  und  am  Ende  des  Wortes  unberücksich- 
tigt geblieben.  Auch  bricht  hie  und  da  ein  mehr  hochd.  Ausdruck 
durch  und  verräth  den  gelehrten  Verfasser.  —    Jergle,  Diminutiv  von 
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Jerg,  Jörg  für  Georg,  Zeitschr.  IV,  155;  bair.  Görg,  Görgle,   Schm. 
I«,  936. 

1.  1.  de  (do'),  enclitisch  für  di\  dich;  ebenso  2.  5  u.  oft.  Ver- 
gleiche der  {d9r),  dir;  38.  55.  73  etc.  —  Der  Gukug^  Kuckuk,  steht 
in  vielen  volksthümlichen  Redensarten  euphemistisch  für  den  Teufel. 
Grimm,  Mythol.«  646.  949.  965;  Wbch.  V,  2526,  3.  Zeitschr.  V,  443.— 
na,  ein,  eine,  ein,  einen;  5.  31.  78.  Gaudieb,  Erzspitzbube,  vom  nie- 
derd.  Adj.  gau,  schnell,  listig  (Zeitschr.  II,  318,  3.  V,  65,  60.  VI, 
287,  697.  529,  20),  doch  oberd.  an  das  Subst.  Gau  angelehnt.  Schm. 
I«,  855. 

2.  gau^j  (auch  ga,  ge',  gcT ;  Z.  II,  113),  der  alte  Infinitiv  von 
gehen  (mhd.  gän,  gen)^  der  in  den  oberdeutschen,  besonders  aleman- 
nischen Mundarten  oft  pleonastisch  und  umschreibend  (Z.  n,  561,  40. 
565,  49.  ni,  218,  10.  328.  V,  258,  19.  433.  VI,  406,  17)  oder  in 
adverbialer  Weise  gebraucht  wird,  so  dafs  er  sich  nicht  immer  durch 
ein  hochd.  Wort  genau  wiedergeben  läfst.  Ebenso  unten  28.  Vgl.  Z.  HI, 
526,  21.  IV,  245,  90.  abschlagen,  abprügeln,  durchhauen.  —  tuifds- 
ding,  als  Adv.  gebraucht,  teufelmäfsig,  teuflisch,  ein  verstärkender  Aus- 
druck; ebenso  91.  Vgl.  Schm.  P,  590.  —  dafs  d'  Läus'  vo"  dar 
kröchd^,  dafs  die  Läuse  von  dir  kröchen,  —  eine  Verstärkung  des  Be- 
griffes schlagen;  ähnlich  (in  Eoburg):  dafs  dir  die  Mäuse  unteres  Fell 
hecken.     Vgl.  auch:  sie  flanndt  wie  d'  ScJdofshu'd. 

3.  es,  uns;  Zeitschr.  VII,  249,  2  —  hau,  (ich)  habe;  hau-n-i, 
habe  ich,  11.  24  etc.;  Zeitschr.  n,  112.  —  schau,  schon;  U,  93.  95. 

4.  's  Graitb,  Gretchen,  Margarete.  —  (sie)  flannot;  über  die 
Endung  -9^  in  den  drei  Personen  im  Plur.  des  Verbums  s.  Zeitschr.  II, 
110  f.  und  vergleiche:  sie  moandt  (5),  müfst,  müfsdt  (15),  kammdts 
(kommen  sie,  22),  schloifdt  (25),  dörfdt  (32),  lauffdt  (54),  geigdt, 
pfeiffot  (60),  leent  (lassen,  68),  hent  (haben,  76),  machot  (80.  81) 
etc.  flanm^,  flennd'^,  weinen.  Schm.  P,  792.  Zeitschr.  IQ,  418,  456. 
VI,  341. 

5.  G'spai'^st,  Gespenst.  Zum  Ausfall  des  inlautenden  n  ver- 
gleiche: Schlofshud  (i) ,  Ha^d  (10.  70),  Jfcfä'^te?  (25),  w*'5(50),  g-nrn^t 
(53),  ga^z  (61),  feTdle  (90),  Stud  (96),  köTt  (97),  ka^st  (107).  — 
Klinge,  Thaischlucht;  Schm.  P,  334.    Grimm,  Wbch.  V,  1174. 

6.  gelt,  nicht  wahr?  unten  II,  80.  Schm.  P,  908.  Zeitschr.  VI, 
172.  256,  41.  —  Beck,  Bäcker.  —  nei,  hinein;  Zeitschr.  VI,  265,  48. 
328,  202. 

7.  loo,  lafs,  wie  mhd.  lä.  Schm.  I*,  1504.  —  nau,  nur.  — 
nwd,  einmal.  —  trappiaro',  attraper,  erwischen. 

27* 
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8.  dba  dufs,  oben  draufsen,  aufser  sich,  aufgebracht.  —  rmz, 
nuiz,  nichts.     Schm.  P,  1719.    Zeitschr.  II,  432,  34.     IV,  104,  18. 

9.  Ette,  ÄUi,  Vater;  ebenso  n,  14.  15.  Schm.  P,  171.  Zeit- 
schr. III,  320.     IV,  65.  101,  7. 

11.  ledbig,  lebendig.     Schmid  346.     Schm.  I*,  1408. 

12.  all  Ritt,  jedes  Mal,  jeden  Augenblick.  Schm.  II*,  181. 
Zeitschr.  V,  422,  16.  -—  eppes,  etwas;  64.  Vgl.  27  und  43.  Schm. 
I*,  174.     Z.  m,  399,  59.  -     thau,  gethan. 

13.  gea,  gegeben.  —  Herzig,  Herzog;  106.  —  Gjäg,  Gejage, 
Jagd;  Thun  und  Treiben.    Schm.  P,  1203. 

14.  Glairte,  Gelehrte.  —  dohinn,  dahinten,  —  „in  dem  Haus 
mit  den  goldenen  Ziffern,"  er  meint  die  Aula  nova  der  Universität.' 

15.  sdl,  selbes,  selbiges,  jenes;  89.  Schm.  11*,  263.  Z,  VI, 
503,  1.  —  justement,  eben,  gerade;  74.  Z.  VI,  160.  —  et,  it,  nicht, 
aus  mhd.  iht,  etwas,  welches  in  abhängigen  Sätzen  negative  Bedeutung 
annimmt;  ebenso  21.  48.  89.  90.  97.  Schm.  I*,  .30.  Z.  I,  292,  7. 
II,  340.  m,  320.  526,  26.  V,  397,  26.  VI,  118,  6.  —  g-het  hau, 
gehabt  haben;  a'ghät,  angehabt  (63). 

16.  dunta,  da  unten,  drunten;  düba,  drüben  (40);  dufs  (8.)  — 
tcoisch,  weilst  du;  46.  II,  76:  woascht.  —  seit,  seil,  dort  Schm.  II*, 
263.  268.  Z.  H,  276,  23.  IV,  25.  —  im  College,  Collegium  illustre. 
Jetzt  Convict.  —  17.  *s  Nägele,  der  16.  Theil  einer  Klafter.  Das 
Klafternials  ist  mit  Nägeln  in  16  Theile  abgetheilt.  Schmid  400.  — 
18.  airst,  erst. 

19.  guatding,  guter  Dinge,  gutes  Muthes.  —  anandemoch, 
einandernach ,  eines  nach  dem  andern,  allgemach,  hübsch  ordentUch; 
geschwind,  alsbald;  ebenso  39.  Schmid,  schwäb.  Wbch.  160.  Z.  III, 
400;  IV,  2.     530,  6.  —     20.    Va,  einer. 

22.  ells,  elles,  mhd.  alle^,  adv.  Accüsativ,  fort  und  fort,  immer; 
29.  101.     II,  76.  89.     Schm.  I*,  58.     Z.  VI,  423,   18. 

24.  dächt,  gedacht;  denke,  denki  (27),  denke  ich.  —  au,  auch.— 
doli,  toll,  sonderbar. 

25.  soty  sollten.  —  Armgrefla,  Armkörbchen ,  von  Gratt,  Grot- 
ten, Korb,  Krätze.    Schmid  240.    Schm.  P,  1385.  1388.  —  aune,  ohne. 

26.  gang  aira,  geh  herein;  aira  aus  einher  =  herein.  Z.  lU, 
193,  133.  VI,  38,  15.  -  Knepfh,  Mehlklöfse,  eine  beliebte  Schwa- 
benspeise.    Schm.  I*,  1352. 

27.  Ä»"  sei,  kann  sein.  —  geit,  gibt.  —  Hauzich,  Hochzeit  — 
eppe,  etwa.    Schm.  P,  133. 

28.  mers,  man  sie.  —  dohinna,  dainnen.  —  zemageit,  zusam- 
mengibt,  verheiratet.  —     ma  woist^  man  weifs. 
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29.  Zurechnet,  zu  rechnen,  aus  flectiertem  mhd.  Infinitiv,  von  zu 
abhängig;  ebenso:  z'helfet  (43),  z'gaffet,  z'lachet,  e-roü^t  (II,  3).  Schm. 
§  986 ,  Anm.  **     Z.  III,  173,  147. 

30.  latschig,  Adj.,  träge,  faul.  Schmid  338.  Schm.  P,  1542.— 
31.  Claust9r,  Kloster,  das  Stift  in  Tübingen. 

32.  murzjung,  sehr  jung.  Schmid  395.  Schm.  P,  1658;  ebenso 
II,  63:  muzjung.  Vgl.  Schm.  I,  1646:  mordS",  —  34.  eK,  eBe,  alle; 
elles,  eUs,  alles  (64.  102.  103).  —  vor  ma  Johr  zehna^  vor  einem 
Jahr  (oder)  zehn,  vor  etwa  10  Jahren.    Schm.  I*,  123. 

36.  Apperbo,  m.,  (das  franz.  ä  propos).  Umstand,  Verhältnifs.  — 
hehlinga,  hehlingen,  Adv.,  heimlich.  Schmid  272.  Schm.  P,  1079. — 
eine,  hinein. 

37.  num,  hinum;  nuf,  naufy  hinauf;  nei,  hinein.  —  krebsdn, 
krabbeln,  klettern. 

38.  weit,  wollte.  —  gonde,  gönnen-,  vgl.  feindk  (90.  n,  14), 
Zonale  (II,  43.  82),  könde  (II,  81).  —     39.  ara  (ärd),  herab. 

42.  neama,  niemand.  —  43.  ebber j  mhd.  e^u^er,  jemand ;  unten 
II,  64.     Vgl.  eppes  (12),  eppe  (27). 

45.  sie  hend,  hent,  haben.  —  46.  oar,  einer;  51.  —  47.  dande, 
dahin,  aus  da-ane.  —    48.  susty  sonst. 

48.  eine,  hinein.  —  49.  ellemittelst,  allermittelst,  inzwischen. 
Schmid  18.  ufnuxchaT^   aufspielen,   musizieren;    98.    101.     Schm. 

P,  1557. 

50.  Kürbe,  f.,  Kirchweih.  Schm.  I*,  1290.  —  us,  uns.  — 
Gerammel,  das  Heulen  (der  Katzen);  —  von  rammeln,  begatten  der 
Hasen,  Katzen  u.  s.  w.  Schmid  423.  Schm.  II,  90.  —  51.  Narr,  als 
Einleitung  einer  Anrede,  Frage  etc.  Schm.  I*,  76.  II,  49.  81.  1753.  — 
ane,  hinan.    Schm.  I*,  82.  —    Lefzge,  Lippe.    Schm.  I*,  1452. 

52.  hoilich,  heimlich.  —  54.  Herzbendel ^  m.,  Brustbein.  Schm. 
P,  1171. 

55.  Aote,  m.,  Athem;  73.  —  58.  hean&,  tönen,  klingen;  71. 
Schmid  267.    Vgl.  Z.  VI,  341:  honen,  hünen,  weinen;  Schm.  P,  1120. 

59.  narrot,  närrisch,  sonderbar;  Z.  II,  54.  Schmid  401.  Schm. 
P,  1753.  —     61.  uis,  eines;  80:  oas  {o^ds).  —     aureacht,  unrecht. 

62.  g-seij  gewesen;  92.  101.  103.  Z.  IV,  114,  12.  118,  IV,  2. 
V,  396,  II,  2.  —  63.  oardelich,  wol  für  arüichj  sonderbar,  seltsam. 
Schmid  26.  Schm.  P,  149.  Z.  IV,  64.  V,  34,  38.  —  Häs,  n.,  Klei- 
dung, Gewand;  II,  27.     Schmid  263.     Schm.  P,  1175.     Z.  VI,  257. 

64.  aweg,  hinweg,  weg.  Schm.  IP,  875.  —  67.  a'  se  na\  an 
sie  hin(an).  —  schäz  wohl^  ich  meine,  vermuthe  wohl;  77.  n,  67. 
Schmid  455.    Schm.  IP,  492.    Z.  VI,  199. 
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68.  sie  leant,  lassen.  —  wet,  mhd.  me,  mehr.  —  71.  ghea- 
net,  geklungen;  s.  zu  58.  —    zernrnUy  zusammen. 

73.  Ota^  Odem;  s.  55.  —  g'hebtj  gehalten,  angehalten.  —  74. 
wocbrücTj  wovon.  —  zaörste,  zuerst.  —  verzedt,  erzählt;  II,  17. 
Schm.  n«,  1112. 

75.  Flui  me  der  Tuifd^  fliehe  mich  der  Teufel;  betheuernd  wie 
das  gewöhnlichere:  hol  mich  d.  T. 

77.  a  Glaubeslang,  so  lange,  bis  man  das  Credo  gebetet  hat; 
ebenso:  ein  Vaterunser  lang.    Schmid  233.    Schm.  I*,  850. 

79.  SchdinaHodh,  n.,  weltliches  Lied,  Schnitterhüpfel.  Schmid 
458.  Schm.  n^  587.  —  drüber  ^neiTj  darüber  hinein;  sonst:  drüber 
'fums,  über  die  Mafsen. 

81.    dno,  darnach,  hernach.  —     Weising^  f.,  Singweise. 

85.  düs,  still,  sanft.  Schmid  122.  Schm.  I,  548.  —  raot- 
brecht,  von  lebhafker  Gesichtsfarbe;  ebenso  11,  74.  Schmid  436.  Schm. 
II»,  184. 

89.  de  selly  als  (wie)  jene;  s.  zu  15.  —  feidlCy  d.  i.  feindlich, 
heftig,  sehr  (oder  besser  =  feinlich,  Adv.,  fein,  sehr,  recht);  ebenso 
n,  14:  fein,  doch  wohl.    Schmid  188.     Schm.  I«,  724.    Z.  183.  228. 

92.  niemez,  niemand  (aus  niemands).  Schmid  407.  Schm.  I^ 
1604.  —  ung-heit,  ungemein,  ungeheuer;  vom  Verbum  heien^  plagen, 
quälen;  s.  unten  II,  1.     Schmid  269.     Schm.  I*,  1026. 

95.  dudeln,  auf  einem  Blasinstrument  (schlecht)  musicieren. 
Schm.  I«,  490.     Grimm,  Wbch.  II,  1497.  1498.     Z.  IV,  441  f. 

99.  sott,  sollte.  —  103. ""d.  h.  ich  wäre  beinahe  noch  völlig  aus 
der  Haut  gefahren;  —  eine  beliebte  Wendung.  Ebenso:  dafs  ich  nicht 
aus  der  Haut  gefahren  bin,  das  war  alles  (oder:  das  war  eins).  Schm. 
I»,  100. 

104.  a'gau,  angehen,  angreifen,  anfangen.  —  weit,  wollte.  — 
105.  wemmeTj  wann  man.  —  107.  aub'schriea,  unbeschrieen,  ohne 
angeredet  zu  werden.  —     'nei%  hinein;  79. 

n,  1.  derfd,  darf  ich?  —  lau^  lafs;  oben  7:  loo.  —  augheü, 
ungequält,  ungeschoren;  s.  oben  92:  ung'heü.  -  2.  aanaitig,  unnö- 
thig,  unnütz,  unartig.  Schmid  408.  —  G'freU,  n.,  Quälerei,  vom 
Verbum  fretten ,  reiben ,  figürlich :  quälen ,  mühen.  Schmid  200.  Schm. 
P,  829.  Z.  n,  342.  343.  V,  333.  521,  H,  5.  VI,  414,  86.  —  Gurra, 
f.,  Stute,  liederliche  Dirne.  Schmid  250.  Schm.  I*,  932.  —  et  möga, 
nicht  mögen  (sc.  gehen).    Vgl.  10:  wella. 

3.  ebbeSy  s.  oben  43.  —  ^'gaffet,  zlachet,  z'roUet;  s.  oben  29. 
rollen,  schäkern,  muthwillig  lärmen.    Schmid  438.    Schm.  U',  87. 

4.  untt,  willst  —  dohunn^  da  unten  (in  Tübingen);  s.  37. 
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10^  leit,  mhd.  lU  aus  liget,  liegt.  —  wdla,  wollen  (schaben); 
vgl.  2:  möga.  —     11.  werby  wahrlich;  82.     Z.  VII,   250,  12. 

12.  Fleiner,  eine  Gattung  Äpfel ,  „säuerlieh  säfs  und  von  ange- 
nehmem Geschmack'';  desgleichen  KarvöUerusch ,  calville  rouge,  der 
Kantapfel,  Erdbeerapfel.  Nemnich  III,  159.  gi-n-i,  gebe  ich.  — 
feinf,  fünf.  —     14.    feVdle,  s.  oben  89.  —     a'schlä,  abschlagen. 

15.  ge,  gen,  nach.  —  'na\  hinab.  —  dwww,  drunten;  vgl. 
oben  16  und  II,  4. 

16.  huit,  heute.  —  seil,  selbes,  jenes,  das;  s.  oben  15. 

18.  Keise  mit  deinem  Stern!  ein  auf  altem  Volksglauben  beru- 
hender Wunsch.  —  hoa,  heim.  —  19.  Karz,  Körz,  Lichtharz  y  m., 
Spinngesellschaft  in  den  Winterabenden.  Schmid  220.  —  20.  o\  ob. 
21.  sind  er,  seid  ihr. 

22.  verobricht,  erübrigt,  verdient.  —  23.  seUichy  sehr  grofs, 
ansehnlich,  prächtig.     Schm.  11«,  260.     Z.  11,  562,  18. 

25.  üarabaorschy  m.,  Unwille,  Zorn;  Schmid  526:  Urbausch. — 
26.  'nei^  hinein;  oben  37.  79.  107. 

32.  dobtty  oben.  —  Mizigy  glUzig,  Adj.,  glänzend.  Schmid  234. 
Schm.  I*,  978  f.  —  33.  auTmüglich,  unmöglich,  sehr  grofs,  schön. 
Schm.  P,  1578.  —     35.  umniery  umher,  herum. 

37.  zmol,  zumal,  zugleich.  —  dohunta,  hier  unten;  s.  4.  — 
Schnaitröpfla,  n.,  Schneeglöckchen,  galanthus  nivalis.  Nemnich  II,  11. — 
Ilga,  f.,  die  weifse  Lilie.  Schmid  298.  Schm.  P,  67.  —  38.  Vei- 
gela,  n.,  Veilchen.     Schm.  I*,  833.  —    Blwst,  f.,  Blüthe.  Schmid  78. 

40.  Ei  nun,  damit  bin  ich  fertig,  im  Eeinen.  —  BschiefSj  m., 
Betrug,  vom  Verbum  bescheifsen.  Schm.  11^,  475.  -^  fernen,  ferne-- 
Zen,  in  der  Feme  ein  gutes,  schönes  Aussehen  haben:  es  sieht  nur  aus 
der  Ferne  so  schön  aus.     Schmid  190.    Schm.  P,  743. 

41.  d9rnd\  darnach.  —  ausliwkern,  herauslocken,  erlauschen. 
Schmid  365.  Schm.  P,  1435:  lücken.  —  strazen,  stratzen,  stranzen, 
müfsig  oder  stolz  einhergehen,  prunken.     Schmid  513.     Schm.  11*,  817. 

42.  im  weareda  Gnaiga,  n. ,  in  währendem  Neigen ,  während  sie 
sich  neigt,  naiga,  g'naiga,  vb.;  Schm.  P,  1733.  —  43.  toüschen, 
wischen ,  eilen.  Schmid  530.  Schm.  IP,  1058.  —  Zondh  (Zod^dh)^ 
n. ,  Dimin.  von  Zaine,  Zane,  Zone,  f ,  flacher  Korb,  besonders  von 
länglich  runder  Form;  82.     Schmid  542.     Schm.  II«,  1128. 

43.  b'schnarchla,  prüfend  untersuchen;  von  schnarkdn,  Schnör- 
keln, schnurkeln,  schnüffeln.  Schm.  n*,  582.  Vgl.  beschnüffeln.  — 
45.  ufschlidfe,  aufschlüpfen,  aufbrechen.  —  46.  zemmdbestht,  zusam- 
mengearbeitet;  von  bosseln,  possein,  pösseln,  postein,  pöstdn,  kleine 
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Arbeiten  verrichten.  Schm.  P,  410;  vgl.  häschdn,  das.  297  und  besten^ 
binden ;  das.  299.    Schmid  57. 

48.  teanfSy  thuet  es.  —  weand  9s^s,  werdet  ihr's.  Z.  n,  112.  — 
49.  beim  WeU,  wol  ein  verstecktes  beim  Wetter !  Vgl.  oben  V.  22 
und  Z.  Vn,  250,  34. 

52.  Äosummay  f.,  Unsumme,  Unzahl.  —  53.  Heckt  ü,  reicht 
nicht,  langt  nicht.  Schmid  317.  Schm.  P,  1324.  Grimm,  Wbch.  V, 
1056.  —  54.  Kotz!  verhüllend  für  Gotts,  Gottes  in  Ausrufen,  Flüchen 
etc.  Grimm,  Wbch.  V,  1900.  Schm.  I«,  900.  1318.  Z.  I,  298,  11,  5. 
II,  32.    502  fif. 

56.  hao  könde,  (ich)  habe  können.  —  59.  eüerloa,  allerleL  — 
60.  Pflau,  m.,  Flaum.  —  61.  WeTfalter,  m.,  Schmetterling,  BMsFei- 
faUer,  mhd.  mvcUter,  umgedeutet.  Schmidt  175  f  Schm.  P,  683.  Z.  V, 
216.  228.     VI,  77. 

62.  daulen,  dauern.  Schmid  121.  Schm.  I*,  499.  Grimm,  Wbch. 
n^  844.  Z.  I,  135,  14.  —  63.  ran,  ränig,  schlank,  schmächtig,  mhd. 
ran.  Schmid  424.  Schm.  11«,  102.  Z.  11,  228.  562,  10.  —  mue- 
jung,  mvrzjung,  sehr  jung;  s.  oben  I,  32. 

65.  ebber,  jemand;  s.  oben  I,  43.  —  66.  beerichj  bärig,  Adv., 
blos ,  kaum ,  ein  wenig ;  soeben ,  erst.  Schmid  43.  Schm.  I  *,  253. 
Z.  n,  259,  1.  —  71.  Von  vornehmen  Leuten  ist  euch  (Dat.  ethicus) 
hinein  (gegangen)  gewesen,  darin  gewesen. 

72.  aüfsor,  heraus.  —  73.  gottig ,  gotzig,  einzig.  Schmid  237. 
Schm.  I*,  962.  968   —     79.  rumg,  ruhig,  mhd.  ruotcec.    Schm.  ü*,  3. 

80.  de  seil,  jene;  s.  oben  I,  15.  —  81.  könd9,  können;  87.  — 
83.  lau',  lassen,  mhd.  län  aus  läzen;  s.  oben  I,  7  und  11,  1.  —  86. 
emma,  einem.  —    87.  Abstich,  Abstich,  Abstand,  Contrast 

88.  es,  uns;  89.  Vgl.  oben  I,  3.  —  eUich,  dlig,  d.  l  allweg, 
älleweg,  immer.  Schm.  P,  57.  —  verkonimo^,  begegnen.  Schmid 
322.  —    89.  gmoa'^,  gemein,  herablassend,  leutselig.    Schm.  P,  1612. 

91.  auser  oas,  unser  ein.  —  93.  de'^h  <*,  denk'  ich;  s.  oben  zu 
I,  5.  —  94.  allo  marsch,  allons  marche.  —  95.  wia  g-hext,  d.  h. 
überaus  schnell. 

DEB  HERAUSGEBER. 
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BEITRÄGE  AUS  DEM  NIEDERDEUTSCHEN. 


Sfldwestmiselie  sflfs,  fimmesfirs. 

Eiüe  sprachgeschicbtliche  Untersuchung.^ 

1.  Unsere  süd westfälischen  süfs,  ümmesüfs  zeigen  die  Bedeu- 
tungen der  nhd.  so,  sonst  und  umsonst.  Süfs  ist  nur  dann  so,  wenn 
es  dem  sou  (aliter)  entgegengesetzt  wird,  z.  B.  in  den  Redensarten: 
sufs  äder  sou  (so  oder  anders);  de  äine  dse  ^äm  süfs,  de  annere  sou; 
jäideräin  h^ät  sine  last:  de  äine  suis,  de  annere  sou.  Dafs  sou  die 
Bedeutung  aliter  auch  sonst  haben  kann,  lehrt  die  Redensart:  sou 
äder  sou  (so  oder  anders).  Vgl.  dus  unter  3.  Süfs  ist  ferner  alias, 
aliter  und  endlich  auch  olim.  Ümmesüfs  bedeutet:  a)  frustra,  in 
yanum;  b)  gratis. 

2.  Im  Altsächsischen  finden  wir  nur  das  adv.  sus  =  so,  in 
dieser  Weise,  .Hei.  5,  5.     14,  24.    (Schmeller.) 

3.  Im  Mittelniederdeutschen  ist  sus:  a)  so,  in  dieser  Weise, 
z.  B.  RV.  1100.  1213  und  häufig  im  Soester  Daniel.  Ein  sus  (so)  im 
Gegensätze  zu  so  (anders)  findet  sich  z.  B.  in  den  Geistl.  L.  (Hölscher) 
35  V.  10:  „ist  huden  sus,  eth  is  morgen  so";  bei  Liliencron  VL.  IH, 
329,  21,  4:  „it  is  dallien  sus,  morgen  so."  Gerade  so  wird  aber  auch 
dus  gebraucht,  vgl.  Lub.  Chr.  I,  93:  „en  del  reden  dus,  de  andern 
80."  b)  aliter,  z.  B.  RV.  2821.  5878;  Dan.  146;  Pastnachtsp.  1066"; 
Selb.  Qu.  2,  305;  MBeitr.  I,  231.  296  (zufs);  3,  484;  Husp.  4  Adv. 
Quasimod.  (süfs).  Ein  sus  =  olim  mufs  imMnd.,  wenn  es  überhaupt 
vorkam,  selten  gewesen  sein.  Gleichwohl  kann  es  früherhin  nicht 
gefehlt  haben,  da  es  wahrscheinlich  zum  begriffe  aliter  die  brücke 
bildete.  Neben  sus,  süs,  süfs  zeigen  sich  noch  folgende  Formen: 
sust,  Staph.  2\  191;  MBtr.  I,  348;  IH,  661;  —  sutz,  Dan.  125;  — 
süst,  Dan.  17;  —  sost,  Stinchin  36,  6;  —  syst,  Soest.  Schrae  5^ 
Wir  sind  berechtigt,  die  st.  Form  für  die  jüngere  zu  halten,  weil  sie 
im  Allgemeinen  später  auftritt,  während  sus  schon  alts.  und  ahd.  ist. 
Sie  konnte  auch  aus  der  s-Form  eben  so  leicht  entstehen,  wie  z.  B. 
aus  südwestf.  äs  (Aas)  ein  äst,  aus  päs  (Junge)  ein  päst  entstanden  ist. 
Auch  umbsus,  frustra,  ist  im  Mnd.  nicht  selten,  z.  B.  Stinchin  36,  5 
(umb  sus);  —  Dan.  141  (um  sus);  —  Huspost,  20  Trinit.  (vmmesöss);— 
Soest.  F.  (Emmingh.)  619  (ummensus).  Für  die  Bedeutung  gratis 
habe  ich  nur  ein  Beispiel  aus  der  Huspostille,  5.  Trinit.:  „vmmes&s 
vnde  vth  gnade."  Hier  mag  dieselbe  durch  die  hd.  Vorlage  veran- 
lafst  sein. 

1)  Vgl.  Grimm,  Gramm.  HI,  63.  92*.  89.  176.  197**. 
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4.  Eb  fragt  sich  nun,  ob  sich  für  sus  eine  ältere  Form  aufwei- 
sen lasse.  Ich  denke,  ja.  Wahrscheinlich  entstand  sus  aus  dem  im 
Gotischen  erhaltenen  suns  (evd^icog,  7raqaxqfi^\  welches  ich  mit  Grimm 
(Gr.  III,  89)  für  eine  Genetivform  halte.  Dafs  durch  Assimilierung  ein 
n  vor  s  wegfallen  könnte,  darf  nicht  bezweifelt  werden;  vgl.  mark., 
borg,  kass  =  kans  (kanst).  Im  Alts.,  Ahd.  und  Mnd.  wird  diese  An- 
gleichung  freilich  nicht  bezeichnet,  mag  aber  durch  eine  schärfere  Aus- 
sprache des  s  angedeutet  worden  sein.  Wie  steht  es  nun  weiter  mit 
der  Bedeutung?  Kann  ein  Wort,  welches  dem  Goten  sogleich  aus- 
drückte, die  Grundlage  eines  anderen  sein,  welches  so,  sonst  bedeu- 
tete? Wahrscheinlich  drückte  suns  einst  nicht  blofs  die  zeitliche 
Erstreckung  in  die  Zukunft,  sondern  auch  eine  solche  in  die  Ver- 
gangenheit aus,  also  ein  so  eben,  vorhin.  Aus  der  letzteren  mul^ 
die  Bedeutung  olim  hervorgegangen  sein,  die  dann  leicht  zu  aliter 
fahrte.  Ganz  ähnlich  steht  dem  mnd.  to  band,  to  handes,  sogleich, 
ein  südwestf.  te  hands,  vorhin,  gegenüber.  Vgl.  auch  das  franz.  tan- 
tdt  in  beiden  Bedeutungen. 

Was  nun  sus,  so,  in  dieser  Weise,  betrifft,  so  liefse  sich  sagen, 
es  sei  ein  anderes  Wort,  eine  Nebenform  des  ags.  I)us,  mnd.  dus  und 
demonstrativer  Abkunft;  aber  vermuthlich  ist  es  doch  nur  das  got 
suns;  kann  „so^^  ein  sogleich  und  soeben  ausdrücken  (vgl.  ik  sin 
sou  (oder  si-sou)  ku9men;  ik  kuome  sou;  si-sou  kueme  ik),  so  wird 
ja  auch  wohl  suns  ein  so  statten  können.  Mehr  noch  mufs  dies  ein- 
leuchten, wenn  wir  uns  die  Etymologie  des  got.  suns  klar  zu  legen 
suchen.  Für  diese  dürfte  ahd.  sun  (versus)  in  heimortsun  und  anderen 
zusammengesetzten  Wörtern  malsgebend  sein.  Wie  versus  als  Sub- 
stantiv (vgl.  auch  ital.  verso  =  Richtung,  Beziehung)  Wendung,  Rich- 
tung bedeutet,  so  steckt  im  got.  suns  ein  Substantiv,  dem  wir  den 
Sinn  von  Erstreckung,  Richtung,  Wendung  zuschreiben  müssen. 
Ursprünglich  war  dies  eine  räumliche  Erstreckung,  welche  aber  bald 
auf  Zeit  übertragen  wurde  und  zunächst  ein  Hinausreichen  aus  der 
Gegenwart  des  Subjectes  oder  Objectes  in  die  Zukunft,  oder 
Vergangenheit,  bezeichnete.  Wie  aber  ahd.  sun,  alts.  san  (mox) 
und  ags.  sin  (perpetuo)  sicher  etymologisch  zusammen  gehören ,  so  erge- 
ben sich  für  den  Wortstamm  sun  auch  die  Bedeutungen  Art,  Weise, 
Weg,  Gang,  Mal.  Man  vgl.  mhd.  sin  =  Richtung,  Weg  (Wb.  2^ 
311);  mnd.  geins  sins  =  in  keiner  Weise,  keineswegs  (Z.  f.  d.  Ph.  5, 
280);  enig  sins  =  in  irgend  einer  Weise,  irgendwie  (v.  Steinen  6,  1562); 
ander  sins,  in  anderer  Weise  (Passionael) ;  hoU.  eonigzins,  anderzins; 
seh wed.  nägonsin ,  irgend  einmal ,  je ;  tusen  sinom  tusen  =  tusen  ganger 
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tnseo.  ^    Wie  leicht  konnte  also   sons ,    sus  =  sins  auch  die   Bedeu- 
tong  in  dieser  Weise,  so  erhalten! 

Gröfsere  Schwierigkeit  scheint  ümmesüfs,  umsonst,  frustra  zu 
machen.  Ich  denke  mir  aber  diese  Bedeutung  auf  folgendem  Wege 
entstanden.  Mit  einem  suns,  sus  =  so  bezeichnete  man  ein  Schnipp- 
chen, wie  ein  solches  auch  durch  das,  dat,  span.  eso,  ital.  tanto, 
franz.  9a  *  ausgedrückt  werden  kann.  Um  sus  war  also  =  für  ein 
Schnippchen,  um  nix,  für  nichts,  ohne  Erfolg,  ohne  Zweck,  somit 
frustra,  in  vanum.  In  dem  Übergang  von  frustra  endlich  zu  gratis 
liegt  gar  keine  Schwierigkeit. 

Mundart  in  der  Oegend  von  Bfiren. 

A.    Zur  Lautlehre. 

Vocale.  1.  ain  Position  für  e  und  e:  fald,  Feld;  rächt.  Recht;  — 
zalge,  Zeige;  —  brant,  brennt. 

a  für  ei  in  atter,  Eiter;  ags.  attor. 

2.  ä  für  e  in  klätern,  klettern;  mark,  klaetern. 

ä  für  a,  mark,  ä  in  schäwig,  mnd.  schabbe,  mark,  schäbbig. 
ä  für  mark,  äi  in  gräpe,  Mistgabel;  läwek,  Lerche;  mär,  mehr; 
späke,  Speiche;  tänen,  Zehen. 

ä  für  mark,  oi,  ö  in  gäseken,  Gänschen. 

3.  ä  für  a  in  harre,  hatte;  mark,  hadde,  harre. 

4.  ä  für  altes  ä  in  bare.  Bahre;  schäp,  Schaf;  spräke,  Sprache, 
ä  für  a  vor  rd,  rt  in  bärd,  Bart;  mäter,  Marder,  mark,  näter. 

ä  für  lang  gewordene  a  in  häbuttke,  Hagebutte;  käle.  Kahler; 
läe,  Lade;  näse,  Nase;  räwe,  Bebe^  mnd.  rave;  swäne,  Schwaden 
(beim  Mähen);  vär,  Vater;  wäter,  Wasser. 

ä  für  ein  aus  i  entstandenes  ä:  wärwulf,  Werwolf;  mark,  wear- 
wulf  und  wärwulf;  käsek,  Kohlstrunk,  eigentlich  das  Mark  darin;  mark, 
keasek  und  käsek. 

5.  i  nicht  e  in  is,  ist;  mark.  es. 

6.  ei  für  langes  i:  z.  B.  sneider,  Schneider;  wein,  Wein. 

1)  Sunden,  Svensk  Spräklära  47  Anm.  2:  ,,1  nttrycket  tascn  sinom  tasen 
(=  tnsen  ganger  tuscn)*'  sc.  är  sinom  dat.  plnr.  „sin,  gäng,  ätorfinnes  äfven  i 
n&gonsin." 

2)  Vgl.  Jes.  56,  6:  „Und  die  darauf  wohnen,  werden  dahin  sterben  wie 
das.'*  Zu  dem  entsprechenden  „alse  dat"  gibt  die  Magdob.  Bibel  die  richtige 
Glosse:  „sodan  dath  moth  men  mit  einem  vingerwysen,  gerade  also  schlöge  men 
en  knipken  mith  den  vingeron,  gelick  alse  men  secht:  Ick  geve  nicht  dat  dar- 
ümme ;  vgl.  span.  como  eso ,  Colecc.  9,  11 ;  ital. :  „  ma  quest'  ostacolo  non  impedi 
piü  che  tanto  il  sao  divisamento/'  Niccol.,  Byron  I,  64.    Franz.  Tartoffe  1,  6, 
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7.  ea  für  langes  u,  z.B.  röuken,  riechen;  teunrigge,  Klebkraut. 

8.  ai  für  mark,  äi  in  ain,  ein;  flaisk,  Fleisch;  gait,  geht;  hair- 
niatel,  Eiternessel;  klaid,  Kleid;  laid^  Leid;  maist,  meist;  paigen, 
mark,  päigen,  contendere;  saile,  Seele. 

vraid,  alts.  wreth. 

9.  au  bleibt,  wo  märki»ch  äu,  ou  eintritt:  laupen,  laufen;  raud, 
rot;  —  säur,  mnd.  s6r,  mark,  soir,  trocken;  —  höibaum,  Heubaum;  — 
gaus,  Gans. 

10.  äu  für  altes  uo,  mark,  au:  bläud,  Blut;  däuk,  Tuch;  grau- 
sen, mark,  grausen,  Kräuter  auspressen,  vgl  mhd.  gruose;  häuner, 
Hfiner,  mark,  hauner;  käu,  Kuh,  mark,  kau;  pläug,  Pflug.  Der  Umlaut 
dazu  ist  oi  oder  öi:  droise,  Drüse;  groin,  grün;  röiwe,  Kübe;  stöile, 
Stühle.  Das  märkische  hat  dafür :  draise  oder  draüse ,  grain  oder  graün, 
raiwe,  stalle. 

11.  eä  für  e,  wie  mark,  ea^  iä:  beärge,  Berge;  geäl,  gelb; 
keärke,  Kirche;  spreäken,  sprechen. 

12.  oe  für  0,  mark,  uä:  moergen,  morgen.  Mit  Umlaut  öe: 
d6er,  Thür. 

Consonanten. 

d  wird  g  in  hingen,  hinten;  weiwinge,  Weidenwinde. 

d  wird  rr  in  harre  =  hadde;  —  d  wird  n  in  swäne,  Schwaden. 

g  wird  h  in  hüdräwe,  Gundelrebe;  —  h  wird  n  in  tänen,  Zehen, 
mark,  täiwen. 

kwe  wird  ku  in  kundel,  Quendel. 

r  fällt  aus  bei  Anlehnung  in  despe  für  drespe,  Trespe;  kftske, 
kleiner  Karst;  mäter,  Marder. 

SS  wird  rr  in  ärre,  als. 

wr  wird  vr  in  vraid,  mark,  vräid. 

w  bleibt  in  wä,  wai,  wann,  wat,  wo  mark,  bä,  bai,  bann,  bat  gilt 

B.    Volksräthsel  und  Bäthselfragen. 

1.   Hantelantand 

laip  öewer  dat  fald; 
käne  harre  mär  schoeken, 
ärre  hantalantand.  —    Egge. 

Man  beachte  die  dichterische  Form  in  dem  zu  Anfange  und  zu 
Ende  gesetzten  hantelantand.  Hantelantand  mag  verderbt  sein  aus 
handeletand,  welches  —  gebildet  wie  happelepapp,  Breischnapper  — 
etwas  bezeichnen  würde,  das  mit  dem  Zahne  (tand)  handelt,  d.  L  arbei- 
tet, also  Zahnarbeiter  =  Egge.  —    Laip,  lief,  zu  laupen;  got  hlau- 
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pan,  hlailaup.  —  ö§wer,  über,  mark,  üäwer.  —  Fald,  Feld.  — 
Eän,  kein;  mark,  kain,  aus  dem  hd.  neben  dem  echten  nain,  nian, 
neun.  —  Harre,  hatte.  —  Mär,  mehr,  mark,  mser,  mäir.  —  Schoc- 
ken, pl. ,  Beine,  mark,  schuäken.  Das  Wort  reiht  sich  an  alts.  sca- 
kan,  scuok,  gehen,  laufen,  oder  vielmehr  an  ein  diesem  verwandtes 
stv.  mit  äuTserem  Ablaute.  Es  umfafst,  wie  hd.  Bein,  auch  die  Bedeu- 
tung Knochen.  —    Ärre,  als. 

2.  Ik  snei  di  den  bSuk  oepen, 
neäm  di  de  saile  dreut, 
giew  di  woet  te  drinken 

un  lät  di  dann  laupen.  —  Schreibfeder. 

Snef,  schneide;  mark,  snie,  sneie,  snuie.  —  Beuk,  Bauch.  — 
Oepen,  oflFen,  mark,  uäpen,  alts.  opan.  —  Saile,  Seele,  mark,  säile, 
selten  saile ,  got.  saivala.  Seele  bezeichnet  hier  das  Mark  des  Feder- 
kiels; man  vgl.  Häringsseele.  —  Dreut,  draus. —  Woet,  etwas,  raärk. 
wuät  und  wat.  —    Lät,  lasse. 

3.  En  krummen  vir, 

ne  eutgehöelte  moime 
un  drai  stracke  süone. 

Topf  mit  Henkel  und  Füfsen. 

Vär,  Vater,  mark.  vär.  —  eutgehöelt,  ausgehöhlt.  —  Moime, 
Mutter ,  mark,  mömme.  Diese  Wörter  können  lautlich  nicht  auf  muoma 
(Tante)  zurückgeführt  werden.  Sie  entstanden  wahrscheinlich  aus  einem 
altniederd.  mammi ,  wie  unser  pöppel  (krüd)  aus  alts.  pappila.  Im  Mnd. 
findet  sich  dafar  möme ,  dessen  langer  Vocal  die  aufgehobene  Qeminate 
ersetzt.  So  heifst  es  im  Spil  fan  der  Upst.  108:  „ik  geve  ju  mine 
mome  vor  maget"  sc.  zum  Weibe.  Ettra.  deutet  hier  möme  durch 
Muhme,  meint  aber  doch,  es  müsse  in  dieser  Stelle  dafür  moder 
stehn.  —  Strack,  gerade.  Vgl.  Kurtze,  Wald.  Volksüberl.  Räthsel 
Nr.  33. 

4.  Et  is  woet  an  ussem  heuse, 
dat  brant  un  brant, 

un  doch  brant  kän  heus  af.  —  Brennnessel. 

Man  beachte  die  dichterische  Form  in  dem  „brant  un  brant, 
statt  brennt  immerfort.  —    Brant,  mark,  brient. 

5.  Et  is  en  ding,  dat  leäwet  nitt 
un  sweäwet  nitt, 

un  heät  doch  flaisk  un  bland.  —  Blutwurst. 
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Man  beachte  den  Binnenreim  ,,leäwet  nitt:  sweäwet  nitt"  Im 
mnd.  werden  „leven  und  sweven"  oft  als  reimhafte  Formel  verbmiden. 
Sweäwen,  sich  bewegen,  im  folgenden  Räthsel  bewegt  werden.  — 
Heät,  hat.  —    Bland,  Blut. 

6.  Vöerne  leäwik, 
midden  sweäwik, 

hingen  is  flaisk  un  bläud.  —  Pferd,  Pflug,  Bauer. 

Vößrne,  vorn,  mark,  vfiären.  —  Hingen,  hinten;  bei  Iserlohn 
dafür  nur  ächten. 

7.  Vair  reue  rillen, 
vair  feule  flllen, 
knick -knack, 
bommelsack. 

Räder,  Pferdefufse,  Peitsche,  baumelnder  Fuhrmann. 

Reu,  rauh.  —  Rillen,  anderwärts  rollen,  bei  Simr.  103  I6pers, 
sind  Räder.  —  Feule  fillen  sind  Pfeiler,  die  sich  einbiegen,  also  die 
Füfse  des  Pferdes.  —  Knick-knack,  ablautendes  Schallwort  ftr 
snick-snack,  bezeichnet  die  schnacke  (Peitsche).  —  Bommelsack, 
anderwärts  Pummelsack,  ist  der  baumelnde  Fuhrmann. 

8.  Vair  gehangen, 
vair  gegangen, 
ain  studsrock, 

ain  swipp-swack.  —    Kuh  (käu). 

Man  achte  auf  die  kühne  Verwendung  der  Participien  als  Sub- 
stantive. Vair  gehangen  sind  die  vier  Striche  des  Euters ,  welche  han- 
gen; vair  gegangen  die  vier  Gänger,  d.  i.  Füfse.  —  Studs,  auch 
mark.  =  Prunk,  Pracht,  besonders  in  der  Redensart:  studs  maken; 
vgl.  alts.  stud,  opes,  divitiae.  Daher  studsrock,  pi-ächtiger  Rock  = 
Fell  der  Kuh.  —  Swipp-swack,  Schwanz.  Zu  swipp  vgl.  ags.  svip- 
jan,  unser  swippe.  Peitsche;  zu  swack  unser  swacken,  wackeln. 

9.  In  dem  wäter  gait't  spazairen, 
flankorairen; 

(sali  et  smaken, 

most'  et  maken) 

raud  Schariaken. 

Wai  kannt  räden, 

wai  kann't  denken, 

dem  woU-wei  ne  flasche  wein  inschenken. 

Krebs  (kriawet). 
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Wäter,  Wasser.  —  Flankorairen  für  flankairen,  umherstrei- 
fen.  Was  in  (  )  steht,  ist  von  mir  hinzugesetzt.  —  Woll-wei,  wol- 
len wir. 

10.  Is  en  mann  van  Hecken  -  pecken. 

heät  en  knöekern  angesichte, 
heät  en  kälen  bärd, 
heät  en  klaid  van  deusend  flicken, 
kann  k&n  sneider  binander  stücken. 

Hahn  (überl.  gaus,  Gans). 

Hecken-pecken  steht  emphatisch  für  Hecken.  Mann  v.  H.  ist 
also  ein  Hecker,  Züchter.  —  Knöekern,  knöchern.  —  Käle  bärd, 
kahler  Bart;  vgl.  DWB.  s.  v.  hart  16.  Der  mark.  Ausdruck  für  diese 
Läppchen  ist  bellen,  pl.  Bei  Heunink  9^  heifst  es:  he  heft  wampen, 
barde  un  kragen.  —  Binander,  zusammen,  mark,  binäin.  —  Stücken, 
aus  Stücken  zusammen  setzen;  mark,  auch  stückern. 

11.  Hingen  frett  et, 

vöer  schitt  et.  —    Schneidlade  (sneiläe). 

Das  mark.  Käthsel  von  der  Wannemühle  lautet:  ächten  friett  se, 
vfiaren  dritt  se.    Frett,  frifst;  mark,  friotet,  friott;  schitt,  cacat. 

12.   Krimlä  -  wimlä ,  wä  wüste  hentäu?  — 

Groine  madam,  wat  gait  di  dat  an!  —  Bach  und  Wiese. 
Krimlä- wimlä,    Krimler -wimler,    vom    Wellengekräusel    des 
Bachs.  —     Wüste,  willst  du,  mark,  woste,  wueste. 

13.   Hufitich  kanuflFdi! 

moergen  well  ik  up  di, 
well  di  karnellen, 

din  beuk  sali  di  swellen.  —  Teig  (daig). 
Eins  der  vielen  zweideutigen  Volksräthsel ,  welche  muthwillige 
Bauerburschen  gern  den  Mädchen  zu  rathen  geben.  Für  überl.  hufFtich 
ist  huSdi  zu  lesen.  Huffdi  kanuffdi  stehen  hier  interjectional ,  sind 
aber  entstanden  aus  ik  huffe  di,  ik  kanuffe  di.  Huffen,  schlagen,  vgl. 
engl,  to  huflf  and  puflF;  kanuflFen  =  knuffen,  mit  der  Faust  schlagen.  — 
Moergen,  morgen,  mark,  muärgen,  märne.  —  Karnellen  =  knel- 
len,  nellen,  drückt  ein  schallweckendes  Schlagen  aus,  hat  aber  nebenbei 
auch  die  Bedeutung  futuere.  Erläuternd  ist  ein  märkisches  Bäthsel: 
Ik  huffe  di  un  puffe  di,  ik  well  di  pimpernellen>  de  buk  da  sali  di 
swellen.  —    Bett,  welches  gemacht  wird. 

14.  Wai  heät  den  grötsten  snufdäuk?  —  De  häuner,  de  putset 
de  näse  an  der  serde. 

Snufdäuk,  Schnupftuch.  —    Häuner,  Hühner, 
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15.  Ik  smeite  woet  raudes  int  wäter  un  brenge  woet  swattes  weir 
reut.  —    Ne  gloinige  koele. 

Smeite,  schmeifse,  werfe.  —  Raud,  rot.  —  Swatt  für  swart, 
schwarz.  —  Weir,  wieder.  —  Gloinigaus  mnd.  glogendig,  gloyen- 
dig,  glühend.  —    Kode,  Kohle. 

16.  Wai  gait  int  holt  un  spredt  tällers?  —    De  käu. 
Spredt,  spreitet.  —    Tällers,  plur.,  Teller,  hier  Kuhfladen.  — 

Käu,  Kuh,  mark.  kau. 

17.  Wai  kann  alle  spräken  spreäken?    Dat  echo. 

18.  Wann  loipet  de  hase  öewer  de  maisten  beärge?  —  Wann 
he  öewer  en  pläugland  loipet. 

Loipet  zu  laupen,  laufen.  —  Pläugland,  Pflugland,  gepflüg- 
tes Land. 

19.  Wat  is  et  airste  in  der  keärke?  —    De  schall  vam  slüatteL 
Et  airste,  das  erste.  —    Slüettel,  Schlüssel. 

20.  Wä  slätt  se  den  airsten  nagel  henne,  wann  se  ne  keärke 
bugget?  —    Oppen  kopp. 

Wä,  wo.  —    Slätt,  schlagen.  —    Bugget,  bauen. 

21.  Wann  is  de  hiomel  kienner  ärre  de  keärkendöer?  —  Wann 
se  ne  der  unner  heär  dreseget  un  weit  prossiaun  gin. 

Kienner,  kleiner.  —  Ärre,  als.  —  Keärkendöer,  Kirch- 
thüre.  —  Der  unner  heär,  darunter  her.  —  Dreaeget,  tragen.  — 
Prossiaun,  Procession. 

22.  Wä  draiget  de  köster  den  »rs  henne ,  wanne  middag  lädt?  — 
Näm  hiomedssnapp. 

Draiget,  dreht.  —  Henne,  hin.  —  Wanne,  wann  er.  — 
Lüdt,  läutet.  —  Hiomedssnapp,  Hintertheil  des  Hemdes.  Die 
Schlitzen  am  Mannshemde  trennen  den  vorderen  und  den  hinteren 
„snapp^';  snapp  ist  also  eins  der  beiden  Stücke,  ursprünglich  nur 
Schurze,  vgl.  engl,  shirt. 

23.  Wann  heät  de  beur  dat  maiste  im  heuse?  —  Wann  he  im 
finster  li9t  un  den  kopp  reut  heät. 

Finster,  Fenster.  —    Liet,  liegt. 

Bu  Balnke  sik  bl  de  flnen  giot. 

Taum  adel  helpt  all  ens  dat  snöide  geld, 
sou  wlst  dat  üt  de  loup  der  hfidgen  weld,  — 

Wortcrkl.  de  finen,  die  Pietisten,  oft  acah  die  wirklich  Frommen  so 
genannt.  —    1.  all  ens,  manchmal. 
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Per  fas  et  nefas  gold  binen  te  schrappen, 

med  rank  an  slank  sik  waren  föar  dem  stappen: 
5     dat  hadde  Rainke  gründlik  uteI4rt 

un  dag  föar  dag  sin  guod  dämed  fermärt. 

Hai  cnmmedert  antleste  milliounen, 

da  werd  he  adelt  —  um  ne  te  belounen  —  ; 

hä  schref  sik  nü  en  Här  fan  Malpartüs, 
10    sin  wäpen  was  en  klfisncr  föar  der  klüs. 

ün  w&r  he  nü  nitt  h&r  fan  soa  mi  sou  gehaiten, 

ha  hädde  sidker  föar  sin  treäen  brummen  maiten; 

doch  nioch  he  süfs  derf6ar  woal  düchtig  pipen, 

ter  strafe  hett  dat  daipe  in  den  bfidel  gripcn; 
15     dann  bat  de  frau  un  Fofs  eär  frigger  trock 

was  mär  as  gäve  in  den  armenstock. 

Doch  Rainke  konn  sik  tröisten:  sine  Zinsen 

da  brächten  eäm  im  jär  en  houpen  linsen, 

fiol  m4r  as  nü  noch  flöiten  gän.  — 
20        Men  däbi  weil  he't  doch  nitt  läten  stän. 

Bai  heät  nitt  sine  puppe  taum  bedrive! 

ün  ßainke  harr  se  hatt  am  jungen  wive, 

nü  was  dai  fudd  un  gär  fan  eäm  geschedt, 

hai  missde  sai  am  diss,  se  fälde  eäm  im  bedd: 
25     hä  moch  sik  op  woat  anners  nü  besinnen, 

de  wiverfalskhed  konn  he  nitt  fei-winnen. 

Hä  stfirt  op  ären  un  op  fi9l-te-seggen, 

3)  schrappen,  scharren.  4)  rank  un  slank,  Ränke  und  krumm o Woge. — 
sik  waren,  sich  hüten.  —  stappen,  m.,  Fuchseisen.  7)  cum  med  ort,  com- 
mandicrt.  10)  wäpen,  n.,  Waffe,  Wappen.  —  klusnor,  Klausner.  12)  tre&en, 
treten;  vgl.  Z.  VII,  228  ff .  —  brummen,  im  Gefangnifs  sitzen.  —  maiten, 
müssen.  13)  moch,  mnfste.  —  süfs,  sonst,  aliter.  —  pipon,  pfeifen,  fig.  lei- 
den. 14)  hett  dat,  das  heifst,  cioe;  nachgesetzt  oder  eingeschoben.  —  daipe, 
adv.  tief.  16)  gäve,  Gabe.  18)  linsen,  christlike  linsen  «=  Geld.  19)  flöi- 
ten gän,  verloren  gehn,  ist  häufig  im  nd.,  daneben  auch:  hai  es  flöiten.  Im 
DWB.  wird  Zusammenhang  mit  Flöte  (tibia)  vermuthet,  dagegen  Herleitung  von 
pleite  abgelehnt.  Andere  Vermuthungen  bei  Frischb.  Pr.  Sprichw.  928.  Aber  flöi- 
ten ist  Eil.  vloten,  natare,  und  mnd.  tloton,  Seereise  machen:  vgl.  Seib.  Urk.  968: 
„dat  sey  (freigelassene  Leibeigene)  moget  tejoi,  varen,  flöten  gan,  in  wat  hem 
lant  sey  lustet.**  Ein  Leibeigener,  der  über  See  gieng,  war  in  einer  Zeit,  wo  man 
ohne  Gendarmen  wohl  oder  übel  fertig  wurde,  so  gut  wie  verloren.  So  und 
nicht  anders,  scheint  es  mir,  sind  wir  zu  unserm  flöiten  gän,  die  Dänen  zu 
ihrem  at  gaae  flöite  gekommen.  20)  läten  stän,  bewenden  lassen.  21)  be- 
drif,  Zeitvertreib.  22)  harre  =  hadde.  23)  fudd,  fort.  —  geschedt, 
geschieden.  26)  ferw innen,  sich  über  etwas  hinwegsetzen.  27)  sturen  op, 
auf  etwas  los  steuern. 

Die  deoiachen  Mand»rUii,  n.  F.    Bd.  I  (VII).  28 
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möch  sik  bim  küaning  g&rn  int  lager  leggen. 

Woal  geng  op  dat  'ne  swäre  melodigge, 
30    an  Nobels  hoaf  da  gald  de  klerisigge: 

bi  deär  stond  Kaiuke  bister  aneschrtaven 

um  Spottes  willen,  deän  he  fake  hadde  drioven 

med  bär  Bellin  un  andern  finen  Ifien; 

hä  harr'  en  fflstken  ja  se  rfecht  te  brfien. 
35        Doch  klauke  k&rls  da  w^rd  intlest  perät, 

dann  buten  doud  gaft  noch  föar  alles  räd. 

Mag  woal  ut  vau  'ne  ixe  w4ren, 

b'rtim  soll  nitt  Rainke  mucken  lä^ren! 

Saiht  nu,  sou  feng  de  foss  et  an 
40    med  öaverlagtem  niggen  plan. 

„He,  Motte!"  raip  he  in  de  küoke  'runner, 

„ik  woU,  du  gengs  mi  mal  itsunner 

nä  dinem  fär;  du  driops  —  ik  wSt  — 

den  allen  woal  te  hüs,  hä  stSt 
45     um  dü9se  tid  un  kikt  näm  winne. 

So  loup  dann  nü  mal  röcht  geswinne 

un  bai  dem  fär  fan  minetwe&gen: 

wann't  eäme  ichtens  qu&m  gele&gen, 

so  soll  hä  mären  med  der  frauen, 
50     din  moudcr,  mi  de  är  andauen 

un  neämn  föar  laif,  bat  küek'  un  keller 

bescheären  mag  in  glas  un  töller. 

Ik  hädd'  eäm  ock  woat  föar  te  leggen, 

woat  gans  besunuers  eäm  te  seggen."  — 
55    De  d§rne  get  de  boadskop  sunder  töiven, 

un  Grimbärds  —  dat  es  woal  te  löiven  — 

da  folget  op.     Nä  söskem  hären 

geng  woal  en  annern  like  gären.  — 

Dat  eäten  was  f5arbi,  nitt  sou  dat  drinken, 
60    da  lätt  här  Rainke  sine  stemme  sinken 

31)  bister,  übel,  schwarz.  32)  fake,  oft.  34)  harr  en  füstkea,  hatte 
ein  Fäustchen,  verstand  sich  darauf.  —  brüen,  belästigen,  plagen.  35j  perät, 
parat,  fertig.  36)  buten  doud,  den  Tod  ausgenommen.  37)  römisches  V  läCst 
sich  bequem  zu  X  fälschen;  vgl.  ein  X  für  ein  U  (T)  machen.  38)  mncken, 
Tücke,  fromme  Grimassen,  scheinheilige  Geberden.  42)  itsunner,  jetzt.  47)  bai 
für  baide,  entbiet«.  48)  ichtens,  irgend.  —  quam.  käme.  49)  maren,  mor- 
gen. 50)  andauen,  anthun,  erweisen.  51)  föar  laif,  für  lieb.  55)  boad- 
skop, Botschait.  —  töiven,  Verziehen,  Verzag.  56)  löiven,  glauben.  57)  op- 
folgen,  der  Einladung  Folge  leisten.  —    sösk,  solch.     58)  like^  gleich,  ebenso. 
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un  kflrt  gans  beärv'  un  lise, 

so  gär  nitt  op  de  alle  wise: 
„H«rt,  laive  fedder  un  frau  nichte, 

sidd  miner  trürigen  geschichte 
65     geng  grouten  wessel  med  mi  föar, 

min  heärte  wour  as  appeln  m6ar. 

Ik  hevv  enhand  nu  innesaihen, 

et  es  fan  mi  so  fial  geschaihen, 

dat  nitt  en  doug  un  mi  ferklägt, 
70    föar  Goad:  min  maud  es  gans  ferzägt. 

In  boushed  lag  ik  schtr  bedoapen, 

un  heät  en  unglück  mt  bedroapen, 

't  es  nix  noch  tiogen  mine  schuld: 

Goad  hadde  lange  ttd  geduld 
75     med  mi;  nü  we'k  op  beätern  we&gen 

fan  stund  an  gän.     Ik  well  nu  dreägen, 

as  klflsener,  en  hseren  kled, 

so  bfi  dat  op  mim  wäpen  stet. 

Med  beäen  un  med  salmen  -  singen 
80    we'k  dag  un  nacht  de  tid  ferbringen; 

fan  wilden  woatteln  we'k  mi  ne&ren 

un  flesk  as  kost  bärät  ferswe&ren 

as  fromme  klfisners  wisse  daut. 

Leäv  ik  dann  mal  op  sösken  faut, 
85     so  wferd  mi  Goad  der  Hir  fergiaven    -j 

all  bat  ik  böises  hevv  bedrieven,  \ 

all  bat  ik  eäm  sin  schüllig  bliaven,     J 

un  märn  am  dage  gä'k  fam  hoave 

un  trecke  Goad  dem  H&rn  te  loave 
90    uam  Bockelouh  in  minen  wäld, 

i  kent  de  kluse,  sai  es  äld. 

Bat  ik  nu  noch  an  ü  gesinne, 

61)  küeren,  sprechen.  —  beärve,  sanft,  bescheiden,  deinüthig.  64)  sidd, 
sind,  sidd  er,  sinner,  seit.  65)  wessel,  Veränderung  66)  wour  =  wourde, 
wurde.  —  as  appeln  möar,  apfelmürbe,  ganz  mürbe.  67)  enhand,  nachgerade, 
endlich;  da  das  endlich  manchmal  mit  dem  glücklich  zusammenfäUt,  so  hatte  „ent- 
hant  gän"  im  mnd.  die  Bedeutung  glücken.  69)  nitt  en  doug^  nicht  taugt. 
Eine  Bedensart,  in  der  sich  die  Negation  en  erhielt.  70)  maud^  Muth,  Gemüth. 
71)  bedoapen,  eingetaucht.  73)  tiogen,  gegen.  75)  we'k  =  well  ik,  will 
ich.  78)  mim  =»  minem.  79)  beäen.  Beten.  81)  woatteln  =  wortein, 
Wurzeln.  82)  fersweärcn,  abschwören,  sich  durch  Schwur  verpflichten  etwas 
zu  meiden.        90)  Bockelouh,  Buchenwald,  h&ufiger  Ortsname. 

28* 
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es:  weit,  derwil  ik  gnäde  winne, 

min  hfis  un  hoaf  med  flit  ferwällen 
95    un  öaver  mine  güader  schallen. 

Un  solden  mine  liveseärven, 

de  süane,  baten  lands  fersteärven, 

so  fUlt  au  ü  min  gansse  gued; 

bit  dähen  hett  i  den  genuat. 
100    Welt  i  de  güader  mi  ferwällen, 

so  si  doch  woat  hir  ütbehäilen: 

de  frommen  Ifi,  da  ik  so  fake, 

derbuten  un  ock  unner  dake, 

bespottet  hevve,  sölt  genaiten 
105     fan  nü  an,  fri  op  eären  faiten, 

bat  sai  fan  minem  wassdom  weit. 

In  waie,  wiase,  wäld  un  feld 

sölt  schäpe,  bitten,  reh  un  hasen, 

kaninen,  kai  un  göise  grasen. 
110    Dat,  Grimbärd,  daut  den  frommen  kund, 

seggt  eän:  in  demaud  biddt  min  mund, 

dat  sai  med  kind  un  kindeskinner 

weit  be&en  föar  mi  armen  sünner; 

un  könn  dat  äne  last  geschaihn, 
115     so  wol'k  s'ock  g&nie  bi  mi  saihn, 

föarüt  den  frommen  bock  Beilin, 

dat  soll  min  gestlik  fader  sin."  — 
All  Grimbärd  get  un  meldet  unfertöivet, 

bat  Rainke  spräk,  woal  dat  he  löivet, 
120    med  deär  bek&rung  es't  so  wid  nitt  he&r, 

de  wilde  woatteln  sind  'ne  lüagen-meir,  — 
Ball  dägt  de  dag,  da  trekt  föar  Kainke*s  klüs 

de  fine  schär,  se  dreäpt  en  ock  te  hüs: 

hä  sitt'  un  beädt  sik  grade  an  den  disk, 

93)  derwile,  während.  94)  ferwällen,  verwalten.  95)  schallen,  schal- 
ten. 97)  hüten  lands,  aufaer  Landes.  98)  ü,  euch.  99)  genuot,  Q^nufs. 
100)  i,  ihr.  101)  woat,  etwas.  102)  fake,  oft.  103)  derhuten,  dranfsen. 
104)  hespottet,  verspottet.  —  genaiten,  geniefsen.  105)  falte,  Füfse. 
106)  wassdom,  Wachsthum,  Gewächs.  107)  waie,  Weide.  108)  hitte,  Ziege. 
109)  kanine,  Kaninchen.  —  kaie,  Kühe.  —  göise,  Gänse.  116)  föarüt, 
vorab.  118)  unfertöivet,  ohne  Verzug,  unverzögert.  119)  woal  dat,  wie- 
wohl. —  löivet,  glaubt.  121)  lüogen-mear,  Lügengeschichte.  122)  balle, 
bald.      124)  sitt*  «*  sittot,  sitzt.  —  sik  beäen^  beten. 
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125    bat  fSar  eäm  st§t,  dat  es  nitt  flSs  noch  fisk, 

bloat  balsternacken  in  *me  hülten  nappe, 

da  grauf  he  selver  op  'me  stenen  knappe.  — 
Dorwil  Beilin  un  andre  fromme  h&ren  / 

all  bi  dem  kifisner  in  der  stoave  w&ren^ 
130    sind  woat  fam  tropp  terügge  bliaven: 

här  Heärmen  Bock  un  weske  fine  Tiaven. 

Bat  Heärmen  f5ar  en  nilät  es,  wet  jedergu: 

so  strikt  he  um  de  klüs  un  dait  me'm  ben 

en  finster  oapen.     He,  eän  slätt  de  Hamer, 
135     bat  säht  he  unden  in  der  ächterkamer! 

Da  ligget  doue  pilleu,  hauner,  göise: 

sou  häldt  sin  fasten  Fofs  de  böise! 

Doch  Heärmen  swigt  fan  Rainke's  schanne.  — 

Derw'ile  krasset  üt  dem  sänne 
140    de  ttave  MoUy  knoaken  'rüt, 

da  saiht  as  hasenköppe  üt 

„Süh/'  siat  se,  „Rainke's  fromme  weärke!" 

De  andern  stflrt:  „Dat't  nümmes  meärke! 

bat  doud  es,  günn  eäm  stille  rauh: 
145     schrapp  wler  tau,  schrapp  wacker  tau! 

Vi  alle  sind  noch  nione  engel, 

hett  uose  fäler,  uese  mängel. 

So  stupp  konn  Bainke  ouk  nitt  anners  wären, 

enhand  werd  hai  de  sake  beäter  l&ren."  — 
150         De  knoaken  sind  ferschrappt,  da  küant  de  bock. 

Nu  gätt  se  hen,  bä  Rainke  sitt'  im  hseren  rock. 

Dai  wet  den  mund  so  fromm  te  füllen, 

med  Canaan  de  lü  te  küUen. 

126)  blout,  blofs,  nar.  —  balsternacken,  Pastinaken.  Der  Schreiber 
dieses  fand  eine  Menge  wilder  Pastinaken  auf  dem  Kamme  eines  Hügels  von 
geschichtetem  Kalkstein.  —  hülten,  hölzern.  127)  grauf,  grab,  zu  graven.  — 
stenen  knapp,  steiniger  Hügel.  Knapp  bedeutet  eigentlich  Absatz;  als  Absatz 
des  Schuhes  schon  bei  Hag.  Köln.  Chr.  3801.  130)  woat,  einige.  131)  weske, 
welche,  einige.  —  tiave,  Hündin.  132)  nilät.  Neugieriger.  133)  strikt, 
streicht.  —  dait,  tut.  —  mem  =  med  dem.  134)  eän  slätt  de  Hamer,  ihn 
schlägt  der  Hammer,  Ausdnick  grofsen  Erstaunens.  Vgl.  M}'th.*  166.  136)  pille, 
Ente.  143)  sturen,  steuern,  hier:  hemmen  in  der  Rede.  —  nümmes,  niemand. 
145)  tauschrappen,  zuscharren.  —  wacker,  schnell.  146)  vi,  wir.  —  niene, 
keine.  147)  hett.  haben.  148)  stupp,  auf  der  Stelle.  —  wären,  werden. 
149)  enhand,  nachgerade.  150)  ferschrappen,  verscharren.  —  kü9nt,  kommt. 
151)  gatt,  gehn.  153)  Canaan,  Sprache  Canaans,  fromme  Redensarten.  — 
küUen,  hintergehen,  engl,  to  guU. 
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Se  meärket  nitt  dem  schelme  sine  nücke 
155     un  häldt  fan  siner  fromhed  groute  stücke, 

föaraf  Bellin,  da  siet  om  weäg  nä  häs: 

„Ell  schinend  lacht  es  Foss  in  siner  kläs; 

bu  gau  kann  gnäde  doch  den  mann  bek&ren 

un  eäm  der  bibbel  hillge  spräke  l&ren! 
160    En  dfivel  was  he  süfs  an  böisem  sinn, 

nü  treckt  fan  eäm  deKeärke  grout  gewinn!''  — 
Här  Heärmen  und  de  tiaven  blivet  stumm  — 

se  wiot\  bärüm  —  un  häldt  de  annern  dumm. 

Se  lätt  se  dann  ock  still  med  wären, 
165     as  oppet  lest  Beilin  un  andre  hären 

den  föarslag  daut,  se  woln  näm  Hoave 

berichten,  bat  tau  Baiuke^s  loave 

se  nü  te  seggen  wirn  ferbunnen, 

un  bü  se  eän  bekärt  hänn  funnen. 
170        H&rt,  bat  föar  schrift  se  Stout  dem  Bullen  schicket, 

da  Nobeln  af  un  an  sin  krank  gewiaten  flicket: 
„Hougwürdge  H&r,  der  frommen  stütt'  un  roum 

glik  as  der  ketter  raug*  un  toum! 

Vi  underschrievnen  könt  nitt  underläten 
175    bi  Ü  te  melden,  bat  us  butermäten 

so  freut,  dat  Foss  de  Här  fan  Malpartfis 

de  weld  ferlait'un  woant  nu  in  der  klüs; 

da  dait  he  nix  —  op  gestlik  weärk  bedacht  — 

as  beän  un  salmen  singen  dag  un  nacht; 
180    ock  bü  hä  da  begann  dat  fles  sik  te  fersweären 

un  sik  allSne  men  fan  plantenkost  te  neären; 

un  bü  teföarn  med  milder  band  sin  gued 

hai  deärdae  allen  frommen  taum  genuat. 

0  wished  mag  sik  woal  derop  besinnen, 
185    of  nitt  de  Eeärke  grouts  nu  könn  gewinnen, 

wann  Foss,  so  stark  an  wiaten  un  ferstand, 

Word  ichtens  bä  im  regiment  des  lands  ferwandf 

154)  nücke,  Tücko.        156)  siet,    sagt,  zn  seggen.        158)  gan,   schnell. 
163)   wiat*  =  wietet,    wissen.  164)  med  wären  l&ten,    gewähren   lassen. 

170)  Stent,  Stols.  —  Bnlle,  Znchtstier.  171)  af  an  an,  dann  nnd  wann. 
172)  sttitte,  Stütze.  —  roum,  Bnhm.  173)  ketter,  Ketzer.  —  ränge,  Rate.  — 
toum,  Zanm,  Zügel.  175)  ü,  euch.  —  bntermäten,  übermafsen.  183)  deär- 
d»,  darthat,  übergab;  zu  deärdaun.  184)  ü,  eure  184)  gxouts,  sehr.  186) 
wieten,  wissen.      187)  wörd^  würde  —   ichtens  b&,  irgend  wo. 
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Alter  Brauch  bei  Bauern  in  der  mSrkischen  Buhrgegend.^ 

Op  ussen  bürenhöäwen  was  süfs  en  äld  recht:    Wann  säter- 

dagh  äwends   *ne  ^äirne   ^r  gesatt  stränge  nitt  spannen  hadde, 

dann  smiaten  de  junges  en  plock  dairne  oppen  süegetruägh,   da 

stond  hüten  dem  hfise,  bänten  de  däirne  med   der  fudt  derop  un 

5     twüngen  se  sou  taum  spinnen. 

In  minen  jungen  dagen  heww'  ik  ock  am  ^  Bertenklouh  wuent. 
Da  was  ik  —  dat  könt  Se  mi  man  löwen  —  'ne  flitige  spinnerske, 
d^är  süfs  so  wuät  gar  nitt  ffiärkwam.  Man  en  mal  hack  twäi 
dage  an  der  slächterigge  med  hulpen  un  was  med  minen  strängen 

10  im  ächterw^ärke.  üsse  swäine,  dai  mi  nitt  gued  tau  was,  nam 
sik  dat  glik  te  bäte.  So  drä  at  de  bür  im  bedde  was,  woU  hai 
un  en  annern  knecht  mi  krlgen  un  oppen  därenplock  binnen.  Ik 
flüchtede  äwwer  näme  h^aer.  Da  kenn  ik  den  swäinen,  wann  hä 
mi  nä  woll,  lichtfeddige  i'an  der  ledder  schüdden.    Man  nd  fengen 

15  de  junges  an  un  dräegen  p^ärreküetels,  alle  schaulappen  un  anner 
ülmigh  tägh  op  de  röäke ;  se  dächten  mi  sou  med  smouk  un  stank 
fam  h^är  te  ferdriwen.  As  se  siegen,  dack  mi  nitt  fitrökern  lait, 
klomm  de  sÜ9gejunge  im  bausem  'roppe,  med  willen  bi  mi  te 
kuemen.    Da  ik  dat  wis  wour,    gaf  ik  mi  ant  schraien,    dat  de 

20  bür  et  hseren  soll.  Dai  stond  ock  färtens  wier  op  un  kwam  in  de 
küdke.  Hai  moch  l6wen ,  et  hädde  sik  bä  en  ungelücke  taudr^aegen. 
Man  as  hai  sägh,  bat  im  w^ärke  was,  da  woll  hä  dem  swäinen 
de  huäsen  opbinnen.  Dai  saggte  ^äm  äwwer:  „Här,  fi  daut  usse 
gesatte  arbäid.    Hir  heww-i  mal  nix  te  mellen.    Düt  es  en  äld 

25  recht  op  allen  hääwen.  Wann  de  mutte  fiset,  könu-i  amen 
s eggen!"  De  bür  lait  ^äm  dat  driste  kfiren  mal  so  hengän,  man 
hä  läid  doch  nitt,  dat  mi  de  junges  dat  pass  anpöcken. 

Sprachliche  Erläuterungen. 

1.  usse,  unser,  mit  doppeltem  weichen  s,  ist  in  der  Mark  weni- 
ger gebräuchlich  als  uese.  —  süfs,  früherhin,  olim;  Zeile  8:  sonst, 
aliter;  vgl.  zur  Geschichte  von  süfs,  ümmesüfs,  oben  S.  425.  —  säter- 
dagh,  Sonnabend.  Für  die  Entlehnung  von  dies  Saturni  ist  der  lange 
Vocal  kein  Hindernis,   aber  die  Verwendung  des  Säter  für  Ortsnamen 

1)  Aus  dorn  Munde  einer  kürzlich  gestorbenen  über  achtzigjährigen  Frau ,  der 
Frau  Uombeck  zu  Marionhad  bei  Summern. 

2)  Durch  am  wird  der  Name  des  Hauswirths  zum  Ortsnamen,  aber  auch 
Ortsnamen  erhalten  dieses  am,  wenn  der  Bauer,  wie  häufig  der  Fall,  den  Namen 
seines  Hofes  angenommen  hat. 
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(z.  B.  Miles  V.  Saterslo,  Z.  d.  berg.  6v.  7,  39)  so  wie  das  ags.  saetere 
scheinen  für  ein  germanisches  sätari  (insidiator) ,  vielleicht  Beiname 
Loki's,  zu  sprechen.  —  2.  gesatt,  n.,  Gesetztes,  vorgeschriebene 
Zahl.  —  3.  plock,  m.,  was  man  mit  der  Httnd  pflücken  oder  grei- 
fen kann,  Handvoll.  —  sÜ9getruägh,  Sautrog.  —  4.  bunten,  ban- 
den; nach  schwerer  Silbe  geht  d  in  t  über.  —  fuot,  f.,  Podex.  — 
6.  Bertenklouh,  Bertingloh.  —  wuont,  gewohnt;  Knechte  und 
Mägde  sagen  nicht  dienen,  sondern  wohnen.  —  7.  man,  nur,  wahr- 
scheinlich aus  nihwan  entstanden.  —  18wen,  glauben.  —  spin- 
nerske,  Spinnerin;  mnd.  spinnersche ,  F.  Dortm.  3,  237. —  8.  so  wuät, 
so  etwas.  —  ffiärkwam,  vorkam,  begegnete.  —  man,  aber.  — 
hack  =  hadde  ik.  —  9.  slächterigge,  Schlächterei.  —  10.  äch- 
terw^ärk,  n. ,  Rückstand.  —  swäine,  m.,  Schweinhirt.  —  üm- 
mes  guod  tau  sin,  einem  wohlwollen.  —  nam  sik  te  bäte,  machte 
sich  zu  Nutze.  —  11.  drä,  schnell,  bald;  mnd.  dräde.  —  at  =  as.  — 
13.  hßser,  m. ,  1)  Raum  über  dem  Herde.  2)  Kammer,  durch  welche 
der  Rauch  vom  Herde  aus  zieht;  Synon.  äfse.  Enthält  dasselbe  hari 
(Höhe),  welches  in  h^aerrouk,  höaerbrand  steckt?  —  14.  lichtfeddige, 
adv.,  leicht.  —  schüdden,  schütten,  schütteln.  —  15.  junges, 
Jungen,  Knechte.  —  p6ärrekü9tels,  Rofsäpfel.  —  schaulappe, 
Schuhsohle. —  16.  ülmigh  tfigh,  Zeug,  was  viel  Rauch  gibt,  vgL  Ulm, 
Dampf,  Rauch;  ülmen,  stark  rauchen,  so  dafs  es  belästigt;  altn.  ilma, 
fiagrare.  —  r^äke,  f.,  oder  röäken,  m..  Reche,  Feuerherd;  vgl. stf. 
r^äken  (rak),  rechen,  scharren.  —  smouk,  m.,  Schmauch;  mnd.  smoek, 
Fastnachtsp.  966  ^  —  17.  saegen,  sahen.  —  dack  =  dat  ik.  — 
ütrökern,  ausräuchern,  durch  Rauch  vertreiben.  —  lait,  liefs.  — 
18.  klomm  zu  klemmen,  klettern.  —  bausem,  m.,  Busen,  Herd- 
kappe. —  med  willen,  in  der  Absicht.  —  19.  wis  werden,  mer- 
ken.—  20.  färtens,  sofort.  —  kwam,  kam.  —  21.  bä,  wo,  etwa.  — 
22.  sägh,  sah.  —  bat,  was.  —  23.  de  huäsen  opbinnen,  die 
Strümpfe  aufbinden,  den  Marsch  machen.  —  fi,  wir.  —  daut,  thun.  — 
24.  gesatt,  gesetzt,  vorgeschrieben.  —  mellen,  befehlen;  vgl.  Mhd. 
Wb.  2\  134,  wo  die  Stelle  Frl.  9,  17  ein  Melden  in  dieser  Bedeutung 
zeigt.  -  25.  mutte,  Saumutter;  mutte  =  mukke.  —  fisen,  eigent- 
lich pfeisen,  dann  =  fisten,  suppedere.  —  amen,  Amen.  Diese  derbe 
Abweisung  kenne  ich  nur  aus  dieser  Erzählung.  Der  Schweinhirt,  in 
dessen  Munde  sie  pafst,  wird  sie  übrigens  nicht  erfunden  haben.  — 
26.  kören,  sprechen;  Teuth.  coteren.  callen.  —  27.  läid  zu  liden, 
leiden.  —  dat  pafs,  das  Mal.  —  anpöcken  zu  anpacken, 
anfassen. 
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Zu  den  ostprenrsisehen  Yolksliedem, 

Z.  VII,  211. 

1.  Das  von  Frischbier  a.  a.  0.  unter  IV  raitgetheilte  Volkslied 
erinnert  an  Folgendes: 

Nach  Lyra,  plattd.  Briefe  S.  101  ward  ehi  ähnliches  Lied  im 
letzten  Viertel  des  18.  Jh.  im  Osnabruckschen  gesungen,  und  zwar  als 
Spottlied  auf  einen  Junker,  der  hinter  einem  hübscheu  Bauerweibe  her 
war  und  dieses  besuchte,  wenn  er  den  Bauer  an  der  Feldarbeit  ver- 
muthete.    Angeführt  wird  daraus: 

Ick  woll  juuer  fruwwen  'n  leedken  leeren 

un  eer't  *n  paarmal  uäwerhäären  usw. 
Aber  der  Bauer  machte  nicht  viel  Umstände  und  sagte: 

Wost  du  miinon  wiiwe  wat  nigges  leeren?  usw. 
und  Dan  nam  de  buur  dat  giewelspet 

un  schlöög  den  Juncker,  dat  he  —  usw. 
Lyra  glaubt  giewelspet  sei  in  kniiwelspett  zu  bessern. 

2.  Der  Schreiber  dieses  erinnert  sich,  im  ersten  Viertel  des  lau- 
fenden Jh.  ein  altes  geschriebenes  Musikheft  gehabt  zu  haben,  in  wel- 
chem sich  nebst  den  Klaviernoten  das  Volkslied  „Et  woll  en  bür  in 
acker  gän  **  fand.  Die  Worte  desselben  mufsten  durchweg  jedem  Mar- 
kaner  verständlich  sein.  Ich  theile  es  aus  dem  Gedächtnisse  mit  und 
schreibe  es,  wie  es  gesungen  wurde. 

Et  woll  en  bür  in  acker  gän,  — 

sü  düt  sü  dat  sü  da! 
dai  moch  (mufste)  det  muärgens  frö  opstän. 

sü  düt  usw. 
Da  kuäkede  eam  sin  wiweken  — 

sü  düt  usw. 
fan  hawemmeal  en  söppeken. 

sü  düt  usw. 
ün  as  de  bür  da  sät  un  frät,  — 

sü  düt  usw. 
da  rappelt  in  siner  kammer  wat. 

sü  düt  usw. 
Da  sach  sin  frau:  dat  daüt  de  wind,  — 

sü  düt  usw. 
da  sik  in  ueser  kammer  findt. 

sü  düt  usw. 
Da  käik  de  bür  düärt  slüatelsluäk  — 

sü  düt  USV7. 
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un  säch  on  papen  im  swatten  rock. 

8ü  düt  usw. 
„Wat  daüstu  pape  in  minem  hfis,  — 

sü  düt  usw. 
ik  ku9m  ja  nitt  in  dine  klüs? 

sü  düt  usw." 
„Ik  woU  uer  frau  de  bicht  afhs&ren  — 

sü  düt  usw. 
un  ear  den  kättechissem  Iseren. 

sü  düt  usw." 
„Wan  du  woss  afhseren  miner  frau  de  bicht,  — 

sü  düt  usw. 
warum  küamstu  pape  bi  dage  dan  nicht?! 

sü  düt  usw." 
Da  näm  de  bür  'ne  kniwe  speck  — 

sü  düt  usw. 
un  slauch  den  papen  um  den  beck. 

sü  düt  usw. 

Wie  man  sieht,  hat  sich  knevelspet  (Spiefs  mit  einer  Quer- 
stange) in  ein  „kniwe  speck"  verwandelt.  In  unsem  Bauerhäusem 
hängt  oft  ein  Streifen  Speck  unter  der  Hordkappe  (bausem),  damit  ihn 
die  Köchin  für  den  Gebrauch  gleich  zur  Hand  habe.  Dafs  der  Pfaffe 
damit  ums  Maul  geschlagen  wird,  bildet  ganz  passend  und  anständig 
(vgl.:  dat  he  sehet)  den  tragi  -  komischen  SchluTs  des  Gedichtes. 

Zur  Krefelder  Mandart. 

CZeitschr.  VII ,  75.) 

1.  Wimel,  Kür.  Es  ist  anziehend,  in  der  Krefelder  Mundart 
die  Wörter  Wimel,  Johannisbeere  (241),  und  Kür,  Nachtwächter 
(242),  zu  finden. 

Wimel  =  Winbeere  stinmit  zum  schwedischen  vinbär,  Johan- 
nisbeere. Auch  in  Schweden  wurden  diese  Beeren  zur  Bereitung  eines 
Weines  benutzt;  vgl.  Linn^,  Reise  in  Schonen,  zum  31.  Juli. 

Kür  war  einst  sowohl  in  Westfalen  als  am  linken  Niederrhein 
sehr  gebräuchlich.  Es  bedeutete  vorzugsweise  Thurmwächter,  dano 
Wächter  überhaupt.    Man  vergleiche  folgende  Stellen. 

a.  Westfälisch:  Seih.  Qu.  2,  381:  de  chuer  vp  dem  torne; 
ib.  374:  kuer;  MChr.  1,  175:  kuer;  ib.  310:  coerhuis,  Wächterhaus; 
MChr.  2,  160:  kuer;  Lub.  Chr.  2,  118:  als  de  kur  (Thurmwächter 
zu  Dortmund,   also  aus  westfUlischem  Berichte)  dat  sach,   do  bles 
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he  unde  slocli  de  klocken,  unde  alle  man  jaghede  na  der  por- 
ten,  dar  de  vyende  waren;  Geistl.  Lieder  (Kölscher)  30,  2:  wes 
du  (sc.  Gott)  solvest  myn  euer. 

b.  Linksrheinisch:  Z.  d.  berg.  GV.  1,  30:  hatt  der  kuyr  in 
eyn  hörn  geblaesen;  ib.  31:  kuyr.  gekuyrt,  geblasen;  Lac.  Arch. 
6,  432:  die  kuyre;  scheint  ein  Wächterhaus  oder  eine  Warte  zu 
bezeichnen.  Aus  kuyre,  Warte,  würde  sich  auch  der  Familienname 
Kuyrwechter,  Z.  d.  berg.  GV.  1,  380  erklären. 

Ohne  diese  mnd.  Belege  wäre  eine  Ableitung  des  Krefelder  kfir 
aus  Küherde  (wie  im  Mittelalter  zu  Krefeld  der  Kuhhirt  geheifsen 
haben  mag)  gar  nicht  uneben.  KQherde  konnte  zu  kuher  (südwestf. 
her,  Hirte)  werden,  und  weiter  zu  kur,  wie  bei  uns  aus  öherde  ein 
ör  geworden  ist.  (Das  kor  bei  Danneil  kann  übrigens  auch  obiges 
kuer,  coer  sein.)  Dazu  kommt,  dafs  wohl  nicht  selten  Schwein-  und 
Kuhhirten  zu  gleicher  Zeit  auch  Nachtwächter  waren;  der  Schreiber 
dieses  erinnert  sich,  im  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  den  Inhaber 
eines  solchen  Doppelamtes  gekannt  zu  haben.  Natürlich  ist  das  Amt 
eines  Hirten  älter,  als  das  eines  Nachtwächters.  Gleichwohl  stammt 
das  Krefelder  kür,  Nachtwächter,  von  kür,  Thurmwächter  und  Wäch- 
ter überhaupt.  Es  mufs  aus  kfider  zusammengezogen  sein,  wie  nur 
(Euter)  aus  nüder;  dieses  küder  aber  wird  =  kund  er  (Verkün- 
der) sein. 

2.  Opj0usi*(119).  Die  ärmlichen  altnieder d.  Sprachreste  und 
das  abliegende  Angelsächsische  können  nicht  entscheiden,  was  in  heu- 
tigen niederdeutschen  Mundarten  entlehnt  ist^  und  was  nicht.  Aller- 
dings wurde  das  demonstr.  jener  im  Niederdeutschen  selten,  weil  es 
meist  entbehrlich  war.  Aber  der  vorstehende  Ausdruck  als  Gegensatz 
zu  up  dusstd  bewahrte  es,  und  wir  finden  es  darum  im  Mnd.  nicht 
selten.  Folgende  Beispiele  sind  mir  gerade  zur  Hand:  Selb.  Qu. I,  157 
(a^  1417):  uppe  gin  syt;  Selb.  ürk.  511:  up  gensyt;  MBeitr.  3,  636: 
up  geyn  syd;  Brem.  GQu.  151;  yenne  halve.  Auch  in  gein,  gen 
mit  Artikel  für  hd.  derjenige  erhielt  es  sich,  z.  B.  Brem.  GQu.  113: 
de  genne;  eine  mir  eben  vorliegende  Urk.  v.  1522  des  H.-Lemather 
Arch.:  „dat  geyne,  myne  alderen  sei.  van  dem  vurfs.  gude  vorsat  ind 
vorpendet  hadden." 

Hoch  —  niedrig,  oben  —  unten,  zur  Bezeichnung  Yon  Himmels- 
gegenden. 

ünsern  lieidnischen  Vorfahren  wohnten  die  Götter  auf  hohem  Berge. 
Der  Betende  blickte  also  nach  einer  Höhe,  wenn  ihm  dieselbe  auch  in 
unbestimmter  Ferne  auCser  dem  Gesichtskreise  lag.    Die  Himmelsgegend, 
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der  er  sich  zuwandte,  mufste  darum  als  die  hohe  gelten,  die  hinter 
ihm  liegende  als  die  niedrige.  Die  ältesten  Beter  richteten,  wie  spä- 
ter die  Christen,  das  Gesicht  nach  Osten;  Osten  war  die  hohe,  Westen 
die  niedrige  Seite.  Liegt  dies  noch  in  der  Sprache  ausgedruckt?  Zum 
Theil  allerdings. 

Wis,  wes,  wie  es  in  Visigotha,  in  Wesi-gä  enthalten  ist,  und 
woraus  unser  West  hervorgieng,  wird  ursprünglich  niedrig  bedeutet 
haben.  Kelt.  visumarus  (besprochen  von  Grimm  GDS  302),  jedenfalls 
ein  Compositum ,  ist  in  vis  -  sumarus  zu  zerlegen.  Das  Grundwort  sumä- 
rus  kann,  wie  irisches  seamar,  seamrog,  engl,  shamrock,  nur  Klee 
überhaupt  bezeichnen ;  in  dem  Bestimmworte  wis  wird  also  die  Art  des- 
selben ausgedrückt  sein.  Ir.  uis  (niedrig)  läfst  an  den  niedrigen  Klee, 
trifolium  repens  s.  album ,  denken.  Dafür  spricht  dann  auch  fseröisches 
seja  smeära  (trif.  repens),  worin  smeära  wieder  nur  Klee  überhaupt, 
seja  (slde,  westf.  sige)  aber  niedrig  besagt.  Wenn  altn.  smäri,  jüt 
smäre  schon  trifolium  album  ausdrücken,  so  erklärt  sich  das  daraus, 
dafs  diese  Kleeart  in  jenen  Gegenden  einst  die  häufigste  war. 

Wie  nun  west  an  sich  niedrig  bezeichnet,  so  kann  hoch  für  ost 
eintreten.  In  Westfalen,  und  vermuthlich  auch  anderswo,  ist  die  öst- 
liche Himmelsgegend  die  hohe.  „De  wind  es  böge"  heifst  uns:  der 
Wind  kommt  aus  Osten.  Dem  hoch  und  niedrig  entsprechen  natür- 
lich oben  und  unten.  Der  Westfale  nennt  die  ihm  nächste  westliche 
Gegend,  z.  B.  das  bergische  Land,  unten,  wie  die  Bewohner  des  Ber- 
gischen Westfalen  oben  nennen.  Man  darf  dies  nicht  aus  der  bezie- 
hungsweisen Erhebung  über  den  Meerspiegel  erklären  wollen,  da  wir 
ebenso  „da  oben  in  Sachsen,  Schlesien,  Preulsen*'  sagen. 

Ein  späteres  Heidentum  glaubte  die  Götter  im  Norden  wohnend, 
weshalb  der  Norden  auch  der  hohe  Norden  heifst.  Dies  Verhältnifs, 
das  vorhin  Gesagte  bestätigend ,  liegt  ausgesprochen  noch  in  den  fseröi- 
schen  Ausdrücken  hoj  at,  hoher  Wind  ^=  Nordwind,  lav  at,  niedri- 
ger Wind  =  Südwind;  der  Wind  beginnt  at  hagga,  hoch  oder  nörd- 
lich, at  lagga,  niedrig  oder  südlich  zu  werden. 

Marien  Sif  am  Niederrhein. 

Marien  Sif  bezeichnet  am  Nieden-hein  das  Fest  Marien  Heim- 
suchung (2.  Juli),  welches  eine  Urkunde  von  i;>r)5  (Wallraf,  Wb.  S.  55) 
durch  „op  unser  lieuen  vrouwen  dag  als  sie  über  dat  gebirge 
gieng"  umschreibt.  Dieses  Sif  ist  auf  die  nordische  Göttin  Sif  bezo- 
gen worden;  vgl.  Simrock  Myth.^  S.  408.  Abgesehen  davon,  dafs  wir 
sonst  von  einer  deutschen  Göttin  Sif  und  ihrem  Feste  nichts  wissen, 
und  dafs  die  Kirche  eine  Zusammenstellung  der  Namen  Maria  und  Sif 
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nicht  geduldet  haben  wurde,  kommt  derselbe  Festname  anderwärts, 
doch  in  einer  abweichenden  Form  vor.  Nach  Landt,  for80g  til  bestri- 
velse  over  Faeroeme,  S.  180.  :^81,  heifst  in  der  Mundart  der  Fseringe 
der  Wiesenfiichsschwanz  (alopecurus  pratensis  L.)  sifto-sogo-greäs, 
weil  man  vermittelst  desselben,  wenn  er  am  Abende  Marien  Heim- 
suchung gepflückt  war,  Zukünftiges  erforschen  zu  können  glaubte. 
Man  strich  nämlich  die  Staubbeutel  der  Ähre  ab,  stellte  Fragen  auf 
ja  oder  nein,  und  legte  die  Ähre  beim  Schlafengehen  zwischen  Hemd 
und  Jacke  auf  den  Leib.  Fanden  sich  am  Morgen  neue  Staubbeutel, 
so  bedeutete  das  ja.  (Man  bedachte  nicht ,  dafs  dies  bei  der  unglei- 
chen Entwickelung  der  Blüthchen  leicht  der  Fall  ist.)  Dafs  nun  sifto 
hier  das  genannte  Marienfest  bezeichnen  mufs,  lehrt  die  Analogie  im 
Namen  des  lancettblätterigen  Wegerichs  (plantago  lanceolata  L.)  jouan- 
S0go-greäs,  dessen  Blüthenähre  am  Johannisabende  gepflückt, 
abgestreift  und  ebenso  gebraucht  wird.  Es  liegt  wohl  auf  der  Hand, 
dafs  sif  und  sift  einen  kurzen  Ausdruck  für  „als  sie  über  dat  Gebirge 
gieng,"  etwa  den  von  Übergang,  Durchgang  enthalten  müssen.  Zu 
Grunde  liegt  denselben  ein  Verbum,  welches  hinübergehn,  hindurch- 
gehn  bedeutete,  siban,  sipan  denke  ich.  Sein  partic.  praes.  lieferte 
die  fast  verschollene  Präposition  sieben  (trans),  die  in  Siebenbirgen 
(Transylvania) ,  vielleicht  auch  in  halwer  siewen  (vgl.  Z.  f.  d.  Mda.  5, 
68)  erhalten  ist.  An  die  Bedeutung  transire,  welche  sif  und  sift  = 
transitus  vertreten,  werden  sich,  trotz  der  nicht  überall  zutreffenden 
Lautverschiebung,  folgende  Begriffsmodificationen  gereiht  haben: 

1)  Die  des  Durchgebens  durch  ein  Medium,  welches  dem  schnel- 
len und  massenhaften  Durchgange  Hindernisse  in  den  Weg  legte. 
Daraus  flofs  der  Name  für  dieses  Medium  selbst,  der  uns  im  ahd.  sib, 
ags.  sife ,  nd.  siof  Cfür  sif) ,  nhd.  Sieb  und  dem  daraus  geleiteten  sieben 
erhalten  blieb.  Dazu  tritt  dann  ags.  siftan,  nd.  sichten  (für  siften), 
welche  aus  einem  verlornen  Subst.  sift  zu  entspringen  scheinen.  Diese 
sif,  sift  sind  nichts  anders  als  die  oben  nachgewiesenen,  nur  in  einer 
modificierten  Bedeutung.  Unsere  Sprache  hätte  auch  das  Wort  „Durch- 
gang** für  Sieb  verwenden  können,  wie  sie  mit  „Durchschlag  (fr.  pas- 
soire)*'  ein  ähnliches  Geräth  bezeichnet. 

2)  Die  des  Durchgehens  einer  Flüssigkeit  durch  ein  Medium,  wel- 
ches ebenso  kein  schnelles  und  massenhaftes  Durchgehen  erlaubte.  Für 
diese  Bedeutung  erhielt  sich  im  Ags.  das  starke  Intransitivum  sipan, 
im  westf.  Nd.  sipen  (prset.  sep,  ptc.  siopen);  davon  wurde  auch  der 
durchlassende  Boden  nd.  sipe  oder  sipen ,  n.,  genannt,  welche  mhd.  sife, 
rheinl.  siefen  entsprechen. 
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Kürzere  Mittheilangen. 

L    Hartmelkig. 

Ein,  wie  ich  vermuthe,  im  Hd.  gefcräucliliches  hartmelkig  fehlt 
in  Gr.  Wb.  Es  könnte  die  beim  Melken  sich  störrisch  geberdende  Kuh 
bezeichnen.  In  Südwestfalen  aber  heifst  eine  Kuh  hardmelkig,  wenn 
verstopfte  Milchgänge  das  Melken  derselben  erschweren.  DaPs  sich  die 
Milchgänge  im  Euter  durch  geronnene  Milch  zusetzen  können,  ist 
bekannt.    Gewöhnlich  sind  unordentliche  Melkerinnen  schuld  daran. 

2.    Dünnbier. 

Im  Bergischen  findet  sich  Sch^imber,  Bier;  Sch^imersbrock, 
Biersuppe.  Holthaus  verzeichnet  „schember,  schemmer,  eine  Art 
Dünnbier."  Schon  bei  Lac.  Arch.  3,  282  steht  schember,  welches 
dort  von  „beer"  unterschieden  wird.  Man  könnte  an  eine  Entstellung 
aus  des  Teuth.  „schenckeber,  scherbier,  ptisana"  denken;  wahrschein- 
licher aber  ist,  dafs  hier  eine  Zusammensetzung  mit  altem  skan,  skam 
=  klein  vorliegt.    Skam-bior  wäre  Kleinbier,  Dünnbier,   de  la  petite 

biöre. 

3.    Ungetanftes  Kind. 

Für  ein  ungetauftes  Kind  gilt  im  Nd.  Haidenkind,  nds.  auch 
Heidölweken  (Schamb.),  was  im  Waldeckschen  vollständiger  Heide- 
wölfchen  lautet.  Der  südwestfälische  Ausdruck  ist  Haidöksken. 
Obenhin  angesehen ,  könnte  dies  ein  metaphorisch  gebrauchtes  Wölfchen 
und  öchschen  scheinen;  besser  aber  wird  man  für  die  erstgenannten 
Entstellung  aus  Heidwelpeken ,  Heidwelfchen  annehmen  und  sie  zu  welp, 
weif  halten.  Westf.  Haidöksken  kann  zumal  kein  Haidöfsken  sein.  Es 
steckt  darin  ein  Deminutiv  von  öka  =  ags.  edca,  incrementum,  hier 
concret  =  Gehörnes,  Kind;  vgl.  6kan  (aucta  i.  e.  gravida)  und  eäcn- 
jan  (parturire).  In  ähnlicher  Weise  bedeutet  mnd.  bord  (Geburt)  zuwei- 
len Gehörnes,  Kind.  Ab  steht  von  unserem  Worte  das  ravensb.  üake 
(wilder  Junge),  da  dessen  Vocal  auf  akau,  uok  weiset. 

4.    Kerngehäuse. 
An  griebs,   gröbs,   grubs,    grübs;    kriebs,    kröbs,    krübs;   ebitz, 
ewitz  und  butze  (Frisch);   hüseke  (Stürenb.);  gröwest,  humpelsch,  hun- 
kepost  (Schamb.)  mögen  sich  folgende  Synonyma  aus  Südwestfalen  und 
Berg  reihen. 

a.  Mengel,  f.,  Kerngehäuse  mit  Einschlufs  der  Kerne  (Iserlohn). 
Es  steht  oifenbar  für  mendel,  wie  es  zu  Rheda  auch  lautet  Mendel  = 
mandil  (Mandel);  vgl.  franz.  amande,  Hülle  und  Kern  bei  Steinobst 

b.  Grajge,  f.,  appelgraege,  kann  ein  metaph.  gebrauchtes  graede 
(Gräte)  sein. 
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c.  Krünkel  ist  in  der  Gegend  von  Förstenberg  gebräuchlich. 
Krunkel  ist  Falte  (Wald.) ;  krotel  =  ruga  (Holfin.  Findl.  42) ;  kroeckel, 
rymp ,  Runzel  (Teuth.).    Das  Warum  der  Benennung  liegt  auf  der  Hand. 

d.  St  an  gel  (in  Holth.  Aufzeichnungen).  Es  wird  Ständel  (Fäfs- 
chen,  Behälter)  sein;  vgl.  stände,  en  holten  vat  (Teuth.),  heute  Staune, 
Stange. 

e.  Kitsche,  f.,  im  Bergischen;  den  appel  kitschen  =  denGröbs 
ausschneiden  (Solingen).    Es  hängt  mit  alts.  kith  (germen)  zusammen. 

f.  Skärsen,scherse  verzeichnet  Holthaus  iur  Kerngehäuse  mit 
Ausschlufs  der  Kerne.  Aufserdem  bedeutet  scherse  „Zeitpunkt"  Man 
halte  dazu  Kil.  „schaers,  scherp,  asper*';  die  Wände  des  Kemgehäu- 
ses  mancher  Apfel  sind  wirklich  scharfe  Späne.  Dafs  auch  aus  skeran 
(schneiden),  welches  ein  adv.  „schaers,  prsecise"  lieferte,  ein  Subst. 
für  Zeitpunkt,  genaue  Zeit  entspringen  konnte,  ist  begreiflich. 

6.    Wirbelwind« 

Zu  Schambachs  k^sel,  kfiselwind,  pulhaud,  pulhoidchen,  stöpke, 
sfiswans  fuge  ich  die  Synonyma  aus  Südwestfalen  und  Berg. 

a.  Twiärwind,  in  Südwestf.  sehr  gebräuchlich;  vgl.  Magd.  bib. 
Jes.  17,  13:  dwerwind;  Stalder:  twärwind,  s.  Gr.  gr.  III,  390.  Twiär, 
Eichey:  dweor  ist  quer;  vgl.  twiärk  —  querx;  zwetsche  —  kwetsche; 
twilstem  —  quilstern  (Lipp.  und  bei  Schamb.);  twiok  —  kwiak;  tvri- 
tebock  (Zwitter)  —  ahd.  quiti;  Twitmann  —  Quitmann. 

b.  Wer  wind.  Hexenprot.  v.  1659  (Seib.  Urk.  III,  S.  374):  „Luft, 
worinn  der  teuflfel  wie  ein  werwind  hausete  und  brausete."  Entweder 
=  Wederwind,  oder  =  Werrwind,  Wirrwind. 

c.  Wiwind,  Wittwind,  nach  Montanus  im  Bergischen  gebräuch- 
lich. Das  erstere  stimmt  zu  ahd.  wiswint;  Wittwind  kann  Widwind  = 
Wederwind  sein. 

d.  Wispeltüte,  f.,  auf  dem  Ebbegebirge  Name  des  Wirbelwin- 
des. Es  scheint  vorab  für  die  Windhose  gebildet  zu  sein,  zu  deren 
Düten-  oder  Trichterform  Tüte  pafst;  wispeln  bedeutet  sich  bewegen. 

e.  Hollernför  (von  Holthaus  verzeichnet).  Holdenfuhre  oder 
Holdenfahrt  erinnert  an  Kil.  „vaerende  wijf  j.  draey enden  wind"  und 
Myth.  247.  599.  Holde  steckt  in  Schonholden,  Schanhollen,  Schahollen, 
wie  die  Elbe  im  Kr.  Altena  und  im  Köln.  Süderlande  heifsen.  Schan- 
holde  bedeutet  vermuthlich  kleine  Holde,  vgl.  das  bei  2.  Dünnbier 
gesagte. 

ISERLOHN.  F.   WCESTE. 
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HEBEL'S  HABERMUS 
nach  der  Aussprache   seines  Geburtsortes  Hausen. 

'S  häbermues  wser  verig,  sa  chämmed,  ir  chinder,  und  essed! 

bettad  Aller  Augen  —  und  gendmer  ördeli'  ächtig, 

afs  nit  aim  am  ruöfsiga  tüpfi  's  ermali  schwärz  wirt. 

Essed  den  und  segnichs  got  und  wächsad  und  trüajad! 
5     t*  h&berchoernli  hat  der  ätti  zwüsche  de  vure 

g'säit  mit  vlifsiger  händ  und  äbeg'egat  im  vrüejär. 

afses  gwächsan  isch  und  zittig  wörde,  vür  sei  chä 

eujen  ätti  nüt,  sei  tuet  dar  vätter  im  himel. 

dengged  numme,  chinder,  es  schläft  im  m^lige  choernli 
10    chlai  und  zart  e  chimli;  das  chimli  tuetich  kai  schnAvli; 

nai,  es  schläft  und  sait  kai  wärt  und  ifst  nit  und  dringgt  nit, 

bises  in  de  vure  lit  im  luggere  böde. 

aber  in  de  vüre  und  in  der  vüechtige  wermi 

wacht  hs  haimli'  üv  us  sim  verschwigene  schlo^fli, 
15     streggt  di  zarte  glidli  und  süget  am  saftige  chcemli 

Wien  e  mueterchind:  -s  isch  ales,  afsas  nit  briegget. 

siderie  wirt's  groefser  und  haimli'  schoener  und  stercher 

und  schlieft  usde  windlen,  es  streggt  e  wfirzeli  äbe, 

tiefer  äben  in  grund  und  suecht  si  närig  und  vintsi. 

Abkürzungen:  V  =  Vulgata,  der  gemeine  Text;  G  =  Gotzingers  Recen- 
sion  in  seiner  Ans^abe:  Hebels  alemannische  gedichte,  herausgegeben  and  erlfiotert 
von  dr.  Ernst  Götzinger.    Mit  einer  karte.    Aarau,  Sauerlander  1873.    8. 

1)  fertig  V.  —  ermeli  VG.  schwarz  VG.  —  5)  haberchömli  VG.  zwi- 
sche  VG.  füre  VG.  —  6)  gseiht  V.  geseiht  G.  band  VG.  abeg'eget  VG.  — 
7)  zitig  G.  Vgl.  dU  Wörter  nüt  8,  nit  11,  lit  12,  wlttar  21.  41,  zit  39,  86, 
lütta  49,  gittara  55,  brütli  70,  üvgit  97,  in  welcJien  wegen  des  nachfolgenden  t 
(trte  im  lat.  sit,  amat)  überall  kurzer  Vokal  gesprochen  wird,  cha  VG.  —  8)  eaen 
VG.  —  9)  denket  VG.  Die  Mundart  in  Hausen  spricht  folgende  k  nicht  aus 
rauh  aletnannischer  Kehle  {tcie  kch),  sondern  ohne  jegliche  Aspiration  wie  den 
französischen  k-LaiU  in  quatre,  querelle,  coin  etc.:  dringgt  11.  25.  35,  streggt 
15.  18,  gschmeggtam  25,  striggata  27,  striggt  29.  33,  wulggo  39,  8chwanggt64  84, 
ghenggt  66,  schwanggigd  69,  merggt  72,  vläggig  93,  danggod  95,  und  hierin 
stimmt  sie  mit  derjenigen  von  Basel  und  derjenigen  des  öbern  Thwrgaues.  — 
10)  zart  G.  ke  VG.  —  11)  nei  VG.  ei,  sofern  es  =  mhd.  ei,  lautet  in  Hangen 
itne  ai;  ei  spricht  man  nur,  wo  es  aus  älierm  i  entspringt,  wort  VG. —  12)  ftire 
VG.  11t  G.  Das  Wort  wird  ganz  deuilich  mit  kurzem  i  gesprochen,  luckere  bode 
VG.  —  15)  glidli  V.  G.  fuit  in  den  Anmerkungen  ganz  richtig  glidli,"  weu  sei- 
ner Regel  nach  freilieh  als  DruckfeMer  erscimnen  müfste.  —  17)  starcher  VG.  — 
18)  streckt  VG.    abe  VG   —    19)  aben   VG. 
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20    j6,  und   s  sticlits  dar  wundarviz,  's  möcht*  nummen  au'  wusse, 
wia's  deu  wittar  oben  isch.     gar  liaimlicb  und  vurchtsem 
güggelat's  zum  bödan  üs:  boz  dousig,  wia  gvalt'sam! 
euse  liabd  hergot,  er  schiggt  an  gngali  äba: 
„bringam  a  tröpfli  tau  und  sägam  vrüntli'  gotwilcha!" 

25    und  as  dringgt  und  's  gschmeggtam  w61  und  s  streggtsi'  gar  söUi'. 
sidar  streltsi'  t*  sunnan,  und  wensi  gwäschan  und  gstrMt  isch, 
chuntsi  mittar  striggata  vflra  hindarda  b^rga, 
wändlat  ira  wog  hoch  an  dar  himlischa  landströfs, 
striggt  und  luagat  äban  as  wiana  vrüntlichi  muetar 

30    nö  da  chindlana  luagt.    si  lächlat  geganam  chimli 
und  as  tuatam  wöl  bis  tief  ins  wärzali  äba. 
son  a  dolli  vrau,  und  doch  sd  güatig  und  vrQntliM 
äbar  wassi  striggt?    hS,  gwulch  us  himlischa  düfta! 
'S  tröpflat  schö,  na  sprützarli  chunt,  druf  rögnats  gar  söUi'. 

35     's  chimli  dringgt  bis  gnuag;  druf  wäit  e  iüftli  und  trochnat's, 
und  as  sait:  „iaz  gangi'  nümman  undara  böda, 
um  ke  bris!    dö  blibi',  g^b  was  no'  usmar  wil  wferda!" 

Essad^  chindar,  gs^gnichs  got  und  wächsad  und  trüajad! 
's  wärtat  herbi  zit  ufs  chimli:  wulggan  a  wulgga 

40    stoen  am  himal  däg  und  nacht  und  t*  sunna  varbirgtsi'. 
ufda  berga  schneit's  und  wittar  n!da  huruiglets. 
schochali  schoch!  wie  schnattarat  iaz  und  briagget  mi  chimli, 
und  dar  bodan  isch  zua  und  's  hat  gar  chündigi  närig. 
„isch  den  t*  sunna  gstdrba,  sait  ös,  afssi  nit  ch6  wil? 

45    6dar  voerchtsi  au',  as  vriarsi?    waeri'  doch  pltba, 
woni'  gs!  bi,  stil  und  chlai  im  m^liga  choernli 

20)  jö.  In  Hausen  wird  dieses  6  (da«  doch  ahd.  ä,  goth,  6  entspricht) 
nicht  mit  dumpfem  ^  sondern  hellem  ö  gesprochen  xcie  öbd  90,  strofs  28,  nötno  57. 
58.  59,  ü89r  96,  stöt  70.  —  21)  witer  G,  oben  VG,  beimlig  VG.  —  22)  boden  VG, 
tausig  VG,  —  23)  uise  V. ,  üüse  G.  berget  G,  schickt  VG.  abe  VG.  —  24)  tau 
VG.  sag  em  VG.  —  25)  trinkt  VG.  schmecktem  VG.  wol  G.  streckt  G.  — 
27)  strickete  VG.  füre  VG.  hinter  VG.  —  28)  iere  VG.  landströfs  ist  mit  hel- 
lem ö  zu  lesen.  —  29)  strickt  VG.  abon  VG.  frundligi  VG.  —  30)  no  VG.  — 
31)  wol  G.  abe  VG.  —  35)  trinkt  VG.  weiht  F.,  weijt  G.  —  36)  bode  VG.  — 
37)  pris  VG.  geh  VG.  —  38)  gsegn'  es  VG.;  aber  Vs.  4  steht  doch  auch  segn- 
ichs  hei  VG.  und  sonst  too  der DaHv  vobis  angewendet  ist,  z.B.  tuotich  10 ,  troßst- 
ioh  52,  wäsmonich  97.  —  39)  zit  G.  wulke  VG.  —  40)  tag  G.  verbirgtsi  G.  — 
41)  berge  VG.  witer  G.  nide  VG.  hnrniglets  VG,  (das  Wort  ist  nach  Hausener 
Aussprache  aufi  zu  betonen,  während  in  der  üstschweiz  hürnigle  gesprochen  wird).  — 
43)  bodo^  VG.  —  44)  gstorbo  wnd  chö  mit  hellem  6  zu  sprechen.  —  45)  oder  VG, 
blibo  VG.  {jedenfalls  falscJh,  denn  das  vorgesetzte  g  des  part.  prateriti  verwächst 
mit  dem  b  zur  Tenuis  p).  —    46)  chlei  VG,    chömli  wie  immer  VG, 

Dia  deutschen  MondArten,  n.  F.    Bd.  I  (VII).  29 
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und  dahaira  im  bödan  und  in  dar  vü9chtigo  wgrmi!" 

luagad,  chindor,  so  göts,  der  werdad  au  no'  so  säga, 

Wender  üsa  chömad  und  under  vremde  lütte 
50    schaffe  müend  und  röble  und  brdt  und  plunder  verdiene: 

„wjßri'  doch  dehaim  bim  müeterli  hinderem  öve!" 

trcestich  got,  's  nimt  au'n  en  end  und  öppe  wirt's  besser, 

wie's  im  chimli  ggangen  isch.    am  haitere  maidäg 

wäits  so  lau,  und  t'  sunne  stigt  so  chreftig  vom  bferg  üv, 
55     und  si  luegt,  wa's  chtnili  macht  und  gittern  e  schmüzli, 

und  iez  ischem  wöl,  und    s  waifs  nit  v  blibe  vor  vräude. 
Notnö  brange  t*  matte  mit  gras  und  varbige  blueme; 

ndtno  duftet  *s  chriesibluest  und  grüenet  der  pflümbaum; 

ndtnd  würt  der  rogge  buschig,  waifsen  und  görste, 
CO    und  mi  hseberli  sait;  „do  blibi'  au'  nit  dehinde!" 

nai,  es  spraitet  t*  bletli  üs  —  wer  hättemsi  g'wöbe? 

und  iez  schiefst  der  hälm  —  wer  tribt  in  roeren  a  roere 

's  Wässer  usde  würze  bis  in  di  saftige  spitze? 

entli  schlieft  en  feri  üs  und  schwanggt  in  de  lüfte. 
65     sägmer  au'  ne  mentsch,  wer  hat  an  sidene  vsede 

dö  ne  chnöspli  ghenggt  und  doert  mit  chünstliche  bände? 

t'  engeli        wer  den  sust?    si  wandle  zwüsche  de  vüre 

üv  und  ab,  vo  hälm  zu  hälm  und  schaife  gar  söUi'. 

iez  hangt  bluest  an  bluost  am  zarte  schwanggigen  äri, 
70    und  mi  häber  stöt  as  wien  e  brütli  im  chilchstuel. 

iez  sin  zärti  choernli  drin  und  wachsen  im  stille, 

und  mi  häber  merggt  evänge,  wäses  wil  wferde. 

t'  chajverli  chöme  und  t*  vliege,  si  chöme  z'stübete  zuenem, 

luege,  wäser  mächt  und  singe:  aja  poppaje! 
75    und  's  schiwürmli  chunt,  boz  dousig!  mittem  lät^rnli 

z'nächt  um  nfini  zliecht,  wen  t'vliegen  und  t'chaeverli  schlöfe. 

47)  deheim  VG,  boden  VG.  wärmi  VG.  ~  48)  sage  VG.  —  49)  chöm- 
met  V.  (ö  i%i  hell  zu  lesen),  lüte  G.  —  50)  reble  VG,  —  51)  deheim  VG,  hinte- 
rem VG.  ofe  VG.  —  5;})  heitere  maitag  VG.  —  54)  weihts  F. ,  weijts  G.  lau  VG. 
chräftig  VG.  —    55)  git  em  F. ,  git  em  G.  —    56)  wol  G.    weil's  VG,   freude  VG. 

57)  nötnö  ist  mit  hellem  6  zu  lesen;  man  sagt  übrigens  in  Hausen  awcA  wie 
anderwärts  nö  und  nö.  prange  VG.  —  59)  weizen  VG.  gerate  VG.  —  60)  hi- 
berli  VG.  seit  VG.  do  VG.  dehinte  VG.  —  61)  nei ,  es  spreitet  d'  blättii  üs  VG. 
gwobe  VG.  -  62)  halm  VG  —  68)  wurzle  VG.  in  die  VG.  —  64)  achwankt 
VG.  —  65)  sagmer  VG.  föde  VG.  —  66)  ghenkt  VG.  dort  VG.  chünsüige 
VG.  —  67)  zwische  VG.  —  69)  zarte  VG.  —  70)  habcr  VG.  stöt  «rf  mÄ  M- 
lern  6  zu  lesen,  hrutli  G.  —  71)  zarti  VG.  chömli  VG.  —  72)  haber  VG. 
merkt  VG.  —  73)  cliäforli  VG.  l  stubete  VG.  —  74)  eie  popeie  VG.  - 
75)  potz  tauaig  VG.    laternli  VG.  —     76)  ch&ferli  VG. 
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Essed,  cbindor^  gs^gnicli's  got  und  wächsad  und  trüejad! 

sldar  hätmo  g-häuot  und  chriasi  g'gunna  no'  pfingsta; 

stdar  hätma  pflflmli  g'gunne  hindaram  gärta; 
80     sidar  hänsi  rogg9  g-schnitte,  wailsan  und  görsta, 

und  di  ärma  chindar  hän  bärfis  zwüscha  da  stupfla 

gvallani  ^ri  glesan  und  's  mfisli  hättana  g'hulfa. 

druf  hat  au'  dar  häbar  'plaicht.     vol  mMiga  choemar 

hättar  g'schwänggt,  und  g-sait:  „iez  isch-smar  avänga  varlaidat, 
85     und  i'  mergg,  mi  zit  isch  üs;  was  tuani'  alai  d6 

zwüscha  da  stupfalrüaban  und  zwüscha  da  grumbirastüda?^^ 

druf  isch  t*  muatar  üsa  und  's  fivarsinli  und  's  Plunni; 

•s  häd  ain  schö  an  t'vingar  gvrora  z'mörgan  und  z'öba. 

entli'  hämmaran  'procht,  und  in  dar  staubiga  schäre 
90    hänsin  'tröscht  vo  vrüai  um  zwai  bis  z'öban  um  viarL 

druf  isch  's  müllars  esal  chd  und  hättan  in  t*  mfili 

g'hölt  und  widar'procht  in  chlaini  chcemli  varmäla. 

und  mit  vaifsar  milch  vom  junga  vleggiga  chüeli 

hättan  's  müatarli  gchocht  im  tüpii.     gellad,   s  isch  guat  g'si? 
95     wüsched  t'löflFal  ab  und  bet'  ais:  Danggdt  d9m  Heron! 

und  iaz  gönd  in  t*  schual,  dort  hangt  dar  ösar  am  sinzal. 

välmar  kais,  gend  ächtig  und  lerad,  wäsmanich  fivgit! 

wendar  widar  chömad,  sa  chömadar  zfppajrtli  fibar. 

77)  segD'  es  VG.  trtiejet  VG.  —  7U)  hinterem  garte.  —  80)  weizen  und 
gerste  VG.  —  81)  arme  VG  —  barfis  VG,  zwische  VG.  —  82)  glesen  VG.  — 
83)  haber  bleicht  VG.  {vgl  zu  Va.  45).  chörner.  —  84)  gschwankt  nnd  gseit  VG. 
verleidet  VG.  —  85)  merk,  mi  zJt  VG.  elei  F.,  ellei  G.  —  86)  zwische  VG. 
grumbirestüde  G.  —  87)  ose  VG.  Efersinli,  in  den  Anmerkungen  Eifersinli  G.  — 
88)  het  VG.  —  89)  brocht  F. ,  bracht  G.  —  90)  heisi  en  VG.  droscht  VG. 
zwei  VG.  —  91)  esel  VG.  müli  VG.  —  92)  gholt  VG.  brocht  F.,  brocht  G. 
chleini  chömli  vermale  VG.  —  93)  veister  VG.  fleckige  VG.  —  94)  geltet  VG.  — 
95)  danket  VG.  —  96)  oser  VG.  simse  VG.  —  97)  keis  VG.  ufgit  G.  — 
98)  zibbärtli  F.,  zibbertii  G. 

Anmerkuiigen. 

Ein  Ausflug,  den  ich  im  Sommer  1874  mit  einem  Freunde  nach 
dem  Schwarzwalde  unternahm,  führte  mich  durch  das  Wiesenthal  hin- 
unter nach  Hausen,  dem  Geburtsorte  J.  P.  Hebels.  Diese  Gelegen- 
heit wollte  ich  mii*  nicht  entgehen  lassen,  mit  der  Mundart  dieses 
Dorfes  etwelche  Bekanntschaft  zu  machen.  Linden wirth  Warer,  der, 
wie  er  sagte ,  nie  längere  Zeit  auswärts  gewesen  war ,  wodurch  er  seine 
Muttersprache  andern  Idiomen  hätte  angleichen  können,  hatte  die 
Freundlichkeit,   mich  in  meinem  Bestreben  zu  unterstützen,   und  ich 

29* 
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benutzte  die  wenigen  Stunden  meines  Aufenthaltes,  mir  einige  Gedichte 
Hebels  getreu  nach  der  Hausener  Aussprache  diktieren  zu  lassen ,  wobei 
ich  nicht  ermangelte,  in  zweifelhaften  Fällen  stets  mich  nach  dem 
Gebräuchlichen  zu  erkundigen.  Ich  möchte  zwar  nicht  auf  die  Echt- 
heit einer  jeden  Form  schwören,  glaube  aber  doch,  im  Allgemeinen 
durchweg  richtig  bedient  worden  zu  sein,  wie  sich  den  Kundigen  aus 
folgender  Übersicht  des  Vokalstandes  ergeben  wird. 

I.    Kurze  Vokale. 

a  —  ahs  16.  am  3.  15.  40.  53.  69.  an  28.  39.  62.  65.  69. 
88.  gar  25.  34.  43.  68.  ab  68.  95.  afs  3.  7.  16.  44.  as  29.  70. 
schaffd  68.  matto  bl.  schnatt^rot  42.  gvaltsom  22.  varbiga  57. 
hrango  57.  dvango  72.  84.  gangi  36.  ggangd  53.  hangt  69.  96. 
schwanggt  64.  84.  schwanggigo  69.  land  28.  ivandld  67.  macht  55. 
wacht  14.     saftigo  15.  63. 

ä  —  Mn  80.  90.  hat  43.  61.  65.  78.  79.  81.  82.  84.  91.  94. 
häd  88.     hämmor  89.     ütti  5.  8.     händo  66.     lächht  30.     gwäscho  26. 

e  (hell)  —  gegondm  30.  bessa^r  52.  he^bt  39.  merggt  72. 
^w^r^jf  85.  ghenggt  66.  gschmeggt  25.  streggt  15.  18.  25.  chreftig  54. 
bletlt  61. 

er-  (trüb)  —  h^'  33.  Ä:c  37.  sei  7.  8.  dm  4.  44.  wen  26.  49. 
76.  98.  wer  61.  62.  65.  67.  bet  95.  (/(VK^d  94.  vleggiga  93.  ^^Sdd 
1.  4.  38.  vremdd  49.  dJänggd  9.  e^^wjf,?/?  23.  67.  end  52.  g'end  2.  97. 
en/K  64.  89. 

i  —  i  85.  bltbi  60.  38.  Ä^rfc?*  39.  vrüntltchi  29.  rfi  15.  81. 
tüpfi  3  94.  chitndigi  43.  flf«w^«  36.  6feW?-  61.  ftrürt?*  70.  chetmii 
73.  76.  c/mwZi*  lU.  30.  35.  39.  42.  53.  55.  chindli  38.  chnöspli  66. 
chörnli  5.  9.  16.  71.  92.  chüoli  93.  fi«^2>Zi  23.  67.  i^Üi  64.  89. 
ermdli  3.  tlvdrsmli  87.  f/firf//  15.  haimli  14.  17.  läterrdilb,  lüflU 
35.  müotarli  51.  94.  mfW«  82.  örrfp?i  2.  pftumli  79.  scfdcefli  14. 
schmützli  55.  schnüvU  10.  schochoU  4:2.  sölli  2b.  34.  68.  tröpfli  24. 
vrüntlt  24.  32.  tw^ß??:  18.  31.  zippcertli  ^^.  m?  60.  70.  72.  85. 
w&mi  13.  47.  chlaini  92.  graihmt  82.  ^mm'  76.  Tlunni  87.  ffi^wi 
85.  M?ont  46.  m  64.  82.  ti^r/  90.  w;ecn*  45  51.  5i  19.  30.  33. 
44.  55.  67.  73;  19.  25.  26.  27.  40.  45.  61.  80.  90.  chri9St  bS.  78. 
ö^/t  5.  8.  mrti  71.  s^?/  46.  71.  tvü  37.  44.  72.  chOchstuel  70. 
gotunlchd  24.  miic/j  93.  /w  8.  46.  47.  71.  bim  51.  ÄwiaZ  8.  sim  14. 
himlisch  28.  mm^  52.  m  12.  13.  47.  62.  64.  89.  91.  92.  96.  drin 
71.  sin  1\.  bring  24.  dringgt  11.  25.  35.  pfingsta  78.  ^injf»  74. 
vingor  87.  cAind  16.  chindor  1.  9.  38.  48.  77.  81.  chindlom  30. 
dahinda  60.     Äimfor  27.  51.  79.     wnwd/^  18.     vint  19.     sinzal  96.   ir  1. 
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iro  2S.  wirt^  3.  11.  16.  56.  60.  zippcertti  dS.  ächtig  2.  97.  huschig 
59.  chreflig  54.  dousiy  22.  75.  güdtig  32.  melig  9.  46.  83.  närtg 
43.  ruofsig  3.  saftig  15  63.  schwanggig  69.  staubig  89.  t'ar- 
6i^  57.  rer/^  1.  t'K/5/(;  6.  vlt'ggig  93.  vüdchtig  13.  47.  ;gr//%  7. 
schiggt  23,  striggoto  27.  striggt  29.  33.  haimlich  21.  gsegnichs  38. 
77.  4.  trwstich  52.  wäsniduich  97.  s^/cÄ^  2u.  ^(;^(?9r  92.  97.  ZtY  12. 
w<7  57.  66.  93.  wi^  3.  11.  16.  56.  60.  nY  85.  Ät'flfiY  97.  wunddr- 
viz  20.  i/s^  11.  675  12.  31.  ;i5.  63.  90.  härfis  81.  yi7^m  55. 
gschnittj  80.  zi?itor  21.  41.  s^^zYri;  63.  isch  7.  16.  21.  26.  43.  44. 
53.  06.  84.  85.  87.  91.  94.     himlisch  28. 

0  (hell)  —  no  37.  48.  vol  83.  vom  54.  tröni  46.  vor  56. 
dolli  32.  docÄ  32.  45.  51.  schocholischoch  42.  procht  89.  92.  röjflf^ 
59.  80.     got  4.  38.  52.  77.     gotwilchd  24.     Äergfof  23.     fco;?  22.  75. 

d  (dumpf)  —  hälm  62.  68.  gvälhni  82.  Aänc2  6.  mdcA^  74. 
doW«7  2.  97.  wdcÄ^  40.  wächsdn  71.  wächsdd  4.  38.  77.  läternli  7b. 
was  72.  74.  85.  97.     vd^^ar  8.     wäss9r  63. 

ö  (hell)  -  cÄä^w9  73.  chömod  1.  49.  98.  sölli  25.  34.  68. 
jöwd  96.  öppo  52.  ?ö/fdZ  95.  tröpfli  24.  wöcÄ^  20.  chnöspli  66. 
tröscht  90. 

w  —  ^w  68.  wm  37.  75.  90.  numim  9.  20.  ggunnd  78.  79. 
Plunni  87.  swwwi?  26.  40.  44.  54.  ghulfd  8i?.  wulggd  39.  grumbird- 
studo  86.  WTtd  2.  4.  6.  10.  13  u.  s.  w.  unddr  36.  49.  jfrwnd  19. 
plundor  50.  wunddrviz  20.  o^t^n^  27.  34.  75.  Jww^  93.  hurntght  41. 
viirchtsdm  21.  w/'*  39.  41.  drw/'  34.  35.  83.  87.  91.  stupfla  81. 
supßlrüabQ  86.     luggdrd  12.     «s  14.  18.  33.  37.  63.     sust  67. 

Ä  —  müUor  91.  nümm^  36.  gwülch  33.  chündigi  43.  chünst- 
Itchd  66.  viüntli  24.  29.  32.  würmli  75.  M;wr^  59.  ^ü|;/5  3.  94. 
dü/fo  33.  tö/i^d  64.  iü/iJ/i  35.  güggoldts  22.  wü^  8.  Ki^^a  49.  sprü- 
^^^Wi  34.     WÜSS9  20.     wüschdd  95.     zwüschd  5.  67.  81.  86. 

^  —  Zu  dieser  Ruine  aller  Vokale ,  deren  Entstehung  aufs  engste 
mit  der  Betonung,  beziehungsweise  Tonlosigkeit ,  zusammenhängt,  findet 
der  Leser  in  jeder  Verszeile  Beispiele;  des  Raumes  wegen  unterlasse 
ich  daher  eine  Aufzählung.  Der  Hausener  Dialekt  bietet  aufserdem 
keine  Eigenthümlichkeiten  darin. 

II.    Lange    Vokale, 
d  —  narig  19.  43.     zäH  10.  15.  69.  71.     äbd  6.  18.  19.  23.  31. 
ähar  33.     sägd  48.     sägom  24.     sägmdr  65.     dag  40.  53.     gras  hl, 

1)  Aber  in  Vs.  59  erscheint  auch  würt  als  echte  Form  aus  Hausen. 

2)  Die  Mundart  unterscheidet  die  Präpositionen  uf,  ab,  us  von  den  Adver- 
bien m ,  ab,  Ü8. 
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(ß  —  W(ßr  1.  wceri  45.  51.  stradt  26.  nfippcerÜi  98.  Juehdrli  60. 
ch(ßf)9rli  73.  76.     rcecfo  65. 

e  (hell)  —  Ä^9»  95.  lerQd  77.  vmjgr  1.  ^rmali  3.  u^ermi  8. 
47.     sterchdr  17.    flf'egfa^  6.     Jßmrsinli  87. 

e  (trüb)  —  wei^d  46.  83.  eri  69.  82.  fter^f  54.  berg9  27.  41. 
t(;erefo  (?)  37.  72.  gerstd  59.  80.  lätemli  75.  ^äi  37.  weg  28.  r^ 
wdte  34.    gsegnichs  38.  78.    segnichs  4.     ^Zcs^  82. 

i  —  fei  46.  gsi  46.  sc/w  75.  grumbir9stücb  86.  cAimJi  10.  30. 
35.  42.  53.  55.  £v9rsinli  87.  varbirgtsi  40.  feZife^  56.  Mihi  37.  60. 
pZifed  45.  tribt  62.  vorschtmgofia  9.  hurnights  41.  s%^  54.  »«fo  41. 
^y^na  65.  Sicfer  26.  78.  79.  80.  std^ria  17.  ^Zid/i  15.  vlifsigdr  6. 
fem  37. 

ö  (hell)  —  cAö  44.  91.  dö  66.  85.  ^ö  20.  no  30.  57.  58. 
scho  34.  50  48.  u;o/  25.  31.  56.  gstorbd  44.  morg9  87.  ord^t  2. 
öfea  90.  ob^^i  21.  gfi<;(5fe5  61.  övd  51.  schlofa  76.  schlaft  9.  11. 
ÄöcA  28.  orfor  45.  feoefo  12.  22.  36.  43.  47.  bröt  50.  sftJ^  70. 
gots  48.     landstrofs  28.     ös^r  96. 

ä  (dumpf)  —  chä  7.  vomiäld  92.  vrüdjär  6.  fe/2r/?5  81.  drma  81. 
t(;(lr^  11.     sdiwärz  3.    A<ifei>r  72.  83.     häborchcernli  5.     %4fe9rf^}t4d5  1. 

a  (hell)  —  schoemr  17.  rö^rj?  62.  chcsmor  83.  clusrnli  5.  9. 
15.  46.     71.  92.     dö5r/  66.     vcerchtsi  45.     grcefs^r  17.     troßstich  52. 

(B  (tiüb)  —  schloß fli  14. 

i^  —  wird  5.  13.  67.  pflumbaum  58.  irur^  63.  stttbdtd  73. 
Ät;  14.  54.  97.     ^^^^^  15.     s^iWi>  86.     üs  22.  61.  64.     M6V  87. 

ü  —  nüni  76.  mro  27.  sdiüra  89.  pflündi  79.  touredi  18. 
31.     Mfe^r  98.     schntivli  10.     /wtlsZi  82. 

III.     Diphthongen. 

ae  —  cÄto*^  10.  46.  92.  dZai  85.  aid  74.  aim  3.  dahaim  47. 
51.  ÄaJmZ*  14.  17.  21.  ain  88.  i>?a«cW  83.  vorlaid^  84.  (jrsaiY  84. 
Aat^r  53.  sait  11.  36.  44.  60.  sprattot  61.  mi/s  93.  tvaifs  56. 
«;ai/sd  58.  80.     ais  95.     Äais  97. 

at  —  nai  61.     (jfsdiY  6.     tcait  35.  54. 

aw  —  au'  20.  45.  48.  52.  60.  65.  83.  vrau  32.  feaiiw  58.  stott- 
fe«>  89. 

äu  —  lau  54.     ^dw  24. 

äu  —  xräud^  56.    ghäudt  78. 

ei*  —  schneit  41. 

eu  —  ettj^t  8.     euso  23. 

1)  Daneben  ist  in  Hansen  die  Form  Mi  üblich. 
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i^  —  siddri9  17.  ww  21.  22.  29.  53.  70.  vardmio  50.  m^ri  90. 
vrijrsi  45.  lldhj  23.  tiof  31.  thfd^r  19.  schidft  18.  64.  vZwflfa  73.  76. 
hrüggot  16.  42.     fwcÄi  76.     iez  56.     schlidfst  62.     chriosi  58.  78. 

ou  —  dousig  22.  75. 

wa  —  ;8:i4d  43.  schuol  96.  s^m^Z  70.  blt^nw  57.  ^ei^^ii  85. 
jsuanom  7:^.  gnv^g  35.  to^i?  74.  Z«9f;aif  29.  48.  ^t^^jf^  55.  sudcht  19. 
(jfttiy^  94.  MUdtor  29.  87.  mudtdrchind  16.  <t«a^  10.  31.  ru9fsigd  3. 
Uuds/  69. 

/(^  —  i;m>i  90.  chüdli  93.  grüandt  58.  mÜ9fid  50.  rwafca  86. 
trüdjdd  4.  38.  77.  vri'ojär  6.  vüdchtiga  13.  47.  gfw»%  32.  müatdrli 
51.  94. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  gewinne  ich  für  einmal  folgende 
Beobachtungen  über  den  Hausener  Dialekt: 

1)  Die  Dehnung  kurzer  Vokale  geht  hier  weiter  als  vergleichuugs- 
weise  in  den  ostschweizerischen  Mundarten;  sie  stimmt  mehr  zu  der 
Art  der  Zürcher:  äbo  ähdr  sägo  h{eb9rU  chcemrli  vcedo  ermali  wtrmi 
sterclior  g'egot  regnd  gsegnich  g'lesd  biro  pltbo  (Partie.)  verschwig^n9 
hurtiight  (als  Paroxytonon,  nicht  Proparoxytonon  zu  betonen)  glidlt 
mörgo  obd  (supra)  gwob'j  öva  ödar  bode  bärfis  häber  chosrn^r  cUert  stü- 
hot9  vüre  Über  sind  Wörter,  deren  langer  Vokal  anderwärts  noch  als  kurz 
gilt.  Besonders  werden  in  Hausen  solche  Vokale  gern  produciert,  die 
vor  r  oder  r- Verbindungen  stehen:  örddli  ernidli  schwärz  chcerrdi  zart 
wort  wermi  sterc}i9r  wurzeli  bergo  werdd  vürd  vdrbirgtsi  vüro.  Es  ist 
also  die  Produktion  dieser  Vokale  durchaus  nicht  durch  Einflufs  baseli- 
scher Reminiscenz  in  die  Sprache  Hebels  zu  erklären;  sie  ist  vielmehr 
eine  Eigenthümlichkeit  der  Muttersprache  Hebels  selbst;  es  werden 
mithin  auch  vorzeU  1,  1.  8,  stele  1,  90,  varowald  12,  60,  när  57,  25, 
sidar  1,  1  mit  ihrem  langen  Vokale  aus  der  gleichen  Quelle  stammen. 

2)  Bekanntlich  entspricht  dem  ahd.  a,  mag  dasselbe  nun  organi- 
sche Länge  (=  goth.  e)  oder  Contraction  darstellen,  im  Allemannischen 
ein  Vokal ,  der  im  Klange  ungefähr  in  der  Mitte  liegt ,  wenn  man  von 
ä  nach  6  hinübersingen  will;  ich  bezeichne  diesen  Laut  mit  ä.  Die 
Hausener  Mundart  kennt  denselben  auch:  cM  häbdr;  ja,  sie  gibt  dem- 
selben noch  weitere  Ausdehnung,  indem  sie,  wie  übrigens  die  zürche- 
rische, auch  solche  a  mit  ä  belautet,  die  im  Altdeutschen  noch  ent- 
schieden kurz  waren:  varmäle  bärfis  ärnid  schwärz.  Nimmt  man  nun 
dazu,  dafs  es  in  Hebels  Muttersprache  auch  viele  kurze  d  gibt,  in 
Folge  dessen  der  dumpfe  Laut  in  diesem  Idiome  wahrhaft  sich  staut, 
so  darf  es  nicht  wundern,  dafs  er  sich  anderswohin  Abflufs  zu  ver- 
schaffen sncht.  Viele  dieser  d,  denen  von  Rechts  wegen  der  dumpfe 
Laut  zukäme,  werden  mit  dem  hellen  6  gesprochen  (wie  franz.  beau): 


456  MBTBB 

jö  no  obd  schlöfd  stot  got  ströfs  osdr^  obwohl  sie  zu  ahd.  ja  nach  ahaiü 
släfan  stät  gät  strä^a  *äsari  gehören. 

3)  Während  in  solcher  Weise  die  Längen  im  Hausener  Dialekte 
nahezu  nach  Art  des  Nhd.  überwuchern,  so  geschieht  ihnen  anderwärts 
wieder  etwelcher,  wenn  gleich  nur  geringer  Abbruch;  vor  der  Tennis  t 
werden  nämlich  lange  Vokale  verkürzt:  nüt  lüttd  ßit  zittig  lit  nü  jö, 
wiederum  analog  dem  Zürcherischen. 

4)  Wie  die  meisten  allemannischen  Mundarten  (zumal  die  zürche- 
rische recht  deutlich)  den  Diphthong,  der  mhd.  ei  entspricht,  genau 
von  demjenigen  scheiden ,  der  aus  älterem  t  stammt,  so  auch  die  Sprache 
der  Hausener;  die  mhd.  ei  klingen  hier  ganz  entschieden  wie  ai,  wozu 
der  Leser  mehrfache  Beispiele  weiter  oben  findet.  Diesem  Gesetze  ana- 
log, entspricht  dem  mhd.  ou  hier  ein  au:  vrau  bäum  staubig,  mhd.  ü 
ein  ou:  dousig,  mhd.  öu  ein  äu:  wäudd  ghäudt —  kurz,  es  wieder- 
holt sich  hier  jene  Beobachtung,  die  Grimm  für  das  ältere  und  älteste 
Hochdeutsch  gemacht  hat,  dafs  derjenige  Dialekt,  welcher  ai  für  ei 
setzt,  allemal  auch  au  für  ou  und  äu  für  öu  bietet,  während  ei,  au 
und  eu  mit  peinlicher  Reinlichkeit  für  älteres  i,  ü  und  iu  verwendet 
werden. 

5)  Dem  Nhd.  entsprechend,  gewährt  Hebels  Heimatort  die  For- 
men tidf  schlidft  vltQgd  schiafst,  welche  in  den  übrigen  allemannischen 
Mundarten  meist  tüf  schlufi  vlügo  schüfst  lauten. 

Stellt  sich  durch  alle  diese  Thatsachen  des  Vokalismus  die  Hau- 
sener Mundart  nahe  zu  der  zürcherischen  in  Verwandtschaft,  nicht  zu 
den  nordostschweizerischen  Idiomen  SchafThausens ,  Thurgaus,  St  Gallens 
oder  Appenzells ,  wi^  die  Schreibungen  der  Vulgata  uns  glauben  lassen 
möchte,  so  weicht  diese  Mundart  hinsichtlich  der  Konsonanten  hinge- 
gen nicht  wesentlich  von  ihren  Schwesteridiomen  ab.  Nur  mit  dem  i, 
das,  wo  es  im  Allemannischen  erscheint,  mit  einer  starken  Aspiration, 
gleichsam  wie  äcä,  gesprochen  wird,*  scheint  das  Hausener  Idiom 
gründlich  aufgeräumt  zu  haben,  und  damit  stimmt  es  einerseits  zum 
Sundgauischen,  anderseits  zu  der  Mundart  des  obern  Thurgaus.  Ich 
habe  dieses  aspirationslose  A,  diese  reine  Tennis,  die  wie  das  franzö- 
sische c  oder  q  lautet,  mit  gg  ausgedrückt,  den  schweizerischen  Lesern 
zu  Liebe,  welche  sich  an  diese  graphische  Darstellung  gewöhnt  haben 
und  nicht  umhin  können ,  bei  jedem  k ,  das  ihnen  in  Sicht  kommt ,  die 
Kehle  in  krachende  Verfassung  zu  setzen;   möchte  darum  niedersäch- 

1)  Wie  es  denn  aach  im  Nhd.  wonigsteDS  im  Anlaute  vor  Vokalen  noch  eine 
geringe  Aspiration  darbietet;  das  k  in  Kaiser,  in  Kirsche  and  Kegel  lautet 
anders  als  das  in  Spock^  in  Klang  nnd  in  welk. 


HBBBLS    HABXRMTTS  457 

sische  Leser  freundlicli  bitten ,  das  Wort  striggdto  nicht  nach  ihrer  Art 
auszusprechen  (nicht  strigats,  sondern  strickoto). 

Ich  komme  nun  zu  der  Frage,  die  mir  vor  allem  aus  wichtig  ist 
und  die  vielleicht  auch  meine  Leser  interessiert:  Hat  Hebel  seine  alle- 
mannischen  Gedichte  in  Hausener  Mundart  geschrieben,  oder  nicht? 
Je  nach  der  Beantwortimg  derselben  werden  sich  dann  auch  die  Kegeln 
ergeben,  nach  denen  wir  den  Text  dieser  Gediclite  schreiben  müssen, 
wofern  wir  ihn  überhaupt  ph onologisch  genau  zum  Gebrauche  der  Gram- 
matik oder  anderer  dialektischer  Untersuchungen  wiedergeben  wollen. 
Bekanntlich  lebte  Hebel  nur  als  Knabe ,  nur  in  seiner  Kindheit  in  Hau- 
sen, und  auch  zu  dieser  Zeit  verweilte  er  öfter  mit  seinen  Eltern  in 
Basel,  besuchte  später  die  Lateinschule  in  Schopfheim,  kam  dann  nach 
Karlsruhe  aufs  Gymnasium  und  studierte  in  Erlangen;  nach  Vollendung 
seiner  Studien  wurde  er  als  Lehrer  angestellt,  zuerst  in  Hertingen  im 
Wiesenthal,  dann  in  Lörrach,  später  als  Prediger  und  Lehrer  in  Karls- 
ruhe. Aus  diesem  Wechsel  des  Aufenthaltes  hat  man  voreilig  den 
Schlufs  gezogen,  Hebel  habe  nothwendig  seine  Muttersprache  verges- 
sen müssen,  und  was  er  uns  in  seinen  allemannischen  Gedichten  vor- 
setze, sei  ein  mixtum  compositum,  ein  Idiom,  das  nirgends  existiere 
und  doch  überall  in  AUemannien  verstanden  werde,  ein  Dialekt,  der 
allen  bestimmten  Charakter  geflissentlich  verleugne,  damit  die  Gedichte 
überall  gelesen  werden  könnten.  Ich  habe  mich  mit  dieser  Ansicht  nie 
befreunden  können ;  sie  macht  Hebel  entweder  zu  einem  gedankenlosen 
Menschen,  der  im  Laufe  der  Jahre  und  im  Wechsel  des  Wohnortes 
allmählich  vergifst,  wie  man  in  seinem  Heimatorte  spricht;  oder  sie 
stellt  ihn  als  einen  geldgierigen  Spekulanten  dar,  der,  um  recht  viele 
Exemplare  seiner  Gedichte  nach  allen  Seiten  AUemanniens  absetzen  zu 
können,  eine  charakterlose  Mundart  erfindet,  welche  sich  jeder  beim 
Lesen  leicht  mundgerecht  machen  kann.  Die  letztere  Vorstellung  ist 
jedenfalls  grun<llos;  denn  einmal  hatte  Hebel  nicht  nöthig,  ängstlich 
für  Verbreitung  seiner  Gedichte  zu  sorgen,  da  der  Absatz  derselben 
bekanntlich  rasch  genug  erfolgte;  sodann  möchte  ich  den  Mann  gerne 
kennen  lernen,  der  ohne  tiefere  philologische  Kenntnifs  des  Dialektes, 
wie  sie  durch  die  Germanistik  erst  begründet  wurde,  im  Stande  wäre, 
einen  solchen  Extrakt  verschiedener  Idiome  zu  brauen ,  der  jedem  behagte 
und  dessen  Heimatschein  selbst  der  Philologe  nicht  mehr  auffinden 
könnte.  Aber  auch  die  erste  Vorstellung  fällt  dahin,  sobald  wir  nur 
irgendwie  an  Hebels  Gemüthsart  uns  erinnern.  Ein  Mann,  der  von 
solcher  Liebe  zu  seiner  Heimat  und  speciell  zu  seinem  Geburtsorte 
erfüllt  ist,  wie  Hebel,  ein  Mann,  der  weit  weg  davon  sich,  so  zu  sagen, 
jeder  Stelle  zu  entsinnen  weil's ,  die  er  als  Knabe  gekannt  bat ,  der  soll 
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seine  Muttersprache  vergessen  haben?  Er  lebte  lange  genug  und  gerade 
in  den  für  die  Erlernung  der  Sprache  wichtigsten  Jahren  iu  Hausen, 
so  dal's  sich  das  heimatliche  Idiom  seinem  Gedächtnisse  tief  einprägte, 
nicht  zu  vergessen,  dafs  Knaben  vom  Lande  die  Muttersprache  in  ihrem 
ureigenen  Charakter  viel  zäher  in  der  Erinnerung  festhalten  als  Kna- 
ben aus  Städten,  in  denen  die  Mundart  leicht  das  eigenthümliche 
Gepräge  einbüfst. 

Ich  bleibe  also,  so  lange  ich  nicht  vom  Gegentlieil  überwiesen 
werde,  bei  der  naturgemäßen  Voraussetzung:  Hebel  hat  im  Hau- 
sener Dialekt  gedichtet  Ich  leugne  nun  aber  durchaus  nicht, 
dafs  die  Mundart  seiner  Gedichte  nicht  auch  fremdartige  Elemente  ent- 
halte, die  nicht  eigentlich  dem  Hausener  Dialekte  angehören.  Wissen 
wir  doch ,  dafs  Hebel  zuweilen  Wörter  aus  der  Mundart  derer  aufnimmt, 
denen  er  seine  Gedichte  widmet,  oder  dafs  er  des  Spasses  und  der 
Erheiterung  wegen  fremde,  zumal  baslerische  Formen  in  seine  Verse 
aufnimmt,  wie  man  ja  auch  im  täglichen  Leben  vielfach  seinen  Neben- 
menschen, mit  denen  man  verkehrt,  mundgerecht  zu  werden  sucht; 
noch  mehr:  Hebel  ist  dem  Schicksal  aller  derer  verfallen,  die  in  Folge 
ihrer  Bildung  und  Lektüre  hochdeutsch  haben  denken  lernen;  auch  er 
hat,  wie  so  viele  Dialektdichter,  hochdeutsche  Wörter  und  Wendungen 
in  seine  Ausdrucksweise  aufgenommen.  Aber  Jilles  das  ändert  das  pho- 
netische und  grammatische  Gepräge  seiner  Sprache  im  Grofsen  und 
Ganzen  nicht:  sie  bleibt  doch  ohne  wesentliche  Schädigung  die  Mundart 
des  Dorfes  Hausen ,  auch  jetzt  noch,  nachdem  bald  ein  Säculum  darüber 
hinweggegangen  ist.  Die  meisten  fremden  Eindringlinge  seiner  Sprache, 
wo  sie  nicht  geflissentlich  das  fremde  Gewand  beibehalten  sollen,  müs- 
sen sich  die  Hausener  Tracht  gefallen  lassen,  ungefähr  ähnlich  wie  die 
romanischen  Elemente  im  Englischen  das  Gepräge  des  Germauischen  in 
Betonung  und  Flexion  erhalten,  so  dafs  der  Ungebildete  alles  für  echtes 
und  gemeines  Englisch  hält.  Von  einer  Mischung  der  Dialekte,  wie 
sie  noch  immer  iu  den  Köpfen  vieler  Philologen  spukt,  der  Art,  dafs 
in  den  öinen  Wörtern  dieses  Vokalisationssystem ,  in  den  andern  ein 
anderes  zum  Vorschein  käme,  wohnt  mir  keine  Idee  bei;  denn  ich  habe 
noch  nie  eine  solche  Sprache  sprechen  hören,  wenigstens  nicht  von 
einem  Individuum.  Der  Sprachschatz  einer  jeden  Volksmundart  kann 
sich  allerdings  lexikographisch  vermehren,  dadurch,  dafs  darin  fremde 
Wörter  aufgenommen  werden:  aber  phonetisch  und  grammatisch  wer- 
den diese  Eindringlinge  dem  einheimischen  Klange  und  der  einheimi- 
schen Form  angeglichen. 

Wie  nmi  der  Text  der  allemannischen  Gedichte  Hebels  heraus- 
gegeben werden  soll,  erhellt  aus  dem  bisherigen.     Es  kommt  natür- 
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lieh  darauf  au ,  was  für  Leser  mau  im  Augo  hat.  Will  man  die  Gedichte 
dem  gröfseru  Publikum  zugänglich  macheu ,  so  wird  man  sie  drucken 
lassen,  wie  Hebel  es  gethan  hat,  in  Frakturschrift,  wobei  die  Aus- 
sprache nur  insoweit  angedeutet  werden  kann,  als  es  die  Typen  dieser 
Schrift  zulassen;  will  man  aber  den  Leser  in  den  Stand  setzen,  den 
Text  genau  so'  zu  lesen,  wie  er  nach  der  Mundart  gelesen  werden 
muls,  so  wird  man  Antiquaschrift  wählen  und  darin  die  Aussprache  so 
genau  als  nur  immer  möglich  andeuten.  Prof  Götzinger  hat  es  unter- 
nommen, den  Text  in  der  letztern  Art  zu  recensieren;  aber  er  ist 
dabei  nicht  weiter  gegangen,  als  dafs  er  die  Schreibung,  wie  sie  in 
mittelhochdeutschen  Ausgaben  üblich  ist,  augewendet  hat;  die  Qualität 
der  Vokale  z.  B.  bleibt  neben  der  Quantität  fast  ganz  unbezeichnet. 
Der  Hauptfehler  der  ganzen  Götzinger'schen  Textesrecension  beruht  aber 
meiner  Ansicht  nach  darin ,  dafs  der  Herausgeber  keinen  sichern  Stand- 
punkt gewählt  hat,  dafs  ihm  Hebels  Sprache  etwas  Schwebendes  zu 
sein  scheint,  das  weder  reclit  in  Hausen,  noch  in  Basel,  noch  in  Lör- 
rach wurzelt.  Bei  einer  solchen  Anschauungsweise  hört  natürlich  das, 
was  man  sonst  Texteskritik  nennt,  vollständig  auf,  und  die  Willkür 
beginnt  entweder,  indem  man  diejenigen  Lesarten  auswählt,  welche 
einem  gerade  einleuchten ,  oder  das  Haschen  nach  den  älteren  Lesarten, 
indem  man  von  der  Ansicht  ausgeht,  das  Ältere  sei  immer  auch  das 
Riebtigere.  Meiner  Meinung  nach  hat  der  künftige  Herausgeber  Hebels 
Folgendes  zu  thun,  wenn  er  einen  Text  erstellen  will,  der  für  die  Dia- 
lektforschung von  irgend  welchem  Nutzen  sein  soll.  Er  wird  sich  vor 
allen  Dingen  nach  Hausen  begeben,  um  dort  an  Ort  und  Stelle  die 
allemannischen  Gedichte  phonetisch  getreu  nach  der  Mundart  des  Dor- 
fes niederzuschreiben.  Das  ist  eine  unerläfsliche  Vorarbeit ,  der  er  sich 
unterziehen  mufs.  Erst  dann  wird  er  daran  denken,  den  Text  Hebels 
von  dieser  sichern  Grundlage  aus  zu  erstellen;  dabei  wird  er  zu  erwä- 
gen haben,  1)  dafs  die  Mundart  Hausens  jetzt  nahezu  hundert  Jahre 
jünger^  ist  als  damals,  wo  Hebel  sich  ihrer  bediente,  2)  dafs  der  Dich- 
ter da  und  dort  Fremdes  aus  Basel  oder  aus  dem  Hochdeutschen  hat 
einfliefsen  lassen,  wie  es  seinem  Zwecke  pafste.  Um  dies  zu  ermitteln, 
dazu  dienen  die  Lesarten  des  gemeinen  Textes.  Ich  denke,  wenn  man 
die  Sache  in  dieser  Weise  anfafst,  so  wird  man  den  Text  nicht  will- 
kürlich ändern,  nach  Gefühlsimpulsen,  sondern  nach  Grundsätzen  der 
Kritik.  Dann  kann  allerdings  eine  Hebersche  Grammatik  unternommen 
werden,  anders  aber  „wird  nicht  viel  dabei  gewonnen  werden." 

1)  Neu  ist  z  B.  die  Form  waijs9  für  älteres  waifs»,  dessen  sich  wol  nur 
noch  ältere  Leute  in  Hausen  bedienen;  vgl.  9inz9l  und  simsd,  chemi  und  chcsmi, 
SImU  und  £lv9r8inli. 
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Aller  Tadel,  der  sich  gegen  Götzingers  Kecension  des  Textes 
richten  mufs  (wobei  ich  dem  Pleifse,  den  er  zur  Sammlung  der  Les- 
arten aufgeboten  hat,  durchaus  nicht  zu  nahe  treten  möchte),  wendet 
sich  in  Lob  über  die  Wort-  und  Sacherklärung  des  Dichters,  wie  sie 
durch  den  Herausgeber  versucht  worden  ist.  Ich  erlaube  mir  schließ- 
lich nur  noch  ein  paar  Bemerkungen  zu  den  Noten  über  das  Habermus. 

1.  tüpfi  will  Götzinger  nicht  von  tojp/*  ableiten ,  weil  der  topf  im 
Allem,  kaum  bekannt  und  durch  havo  ersetzt  ist.  Wenn  in  diesen  Worten 
der  Grundsatz  ausgesprochen  sein  soll,  dafs,  wenn  ein  Stammwort  an 
einem  Ort  ungebräuchlich  ist,  alsdann  auch  dort  kein  Derivatum  davon 
vorkomme,  so  bin  ich  entschieden  der  entgegengesetzten  Meinung  und 
könnte  sie  leicht  beweisen.  Auch  das  Umschlagen  des  gebrochenen 
Vokals  in  das  ursprüngliche  u  (welches  nachher  wegen  des  i  umlautet) 
darf  nicht  Anstofs  erregen,  vgl.  kupf9  Hopfen,  stupfa  stopfen,  zupf 
Zopf,  lugg  locker,  tuld  Dohle,  w«fo  Wolle,  bruniberi  Bromheeve ^  chume 
komme,  vrum  fromm,  fcswn^  besonnen ,  ntm  Nonne,  sunn^  Sonne,  tvuch 
Woche ,  summor  Sommer ,  trumnid  Trommel ,  guldi  golden ,  turh9  Torii 
turta  Torte,  vurt  fort,  gumpist  Kompost,  hung  Honig,  bsufidar  beson- 
ders, tundor  Donner,  chunt  kommt,  vrunt  Front,  sust  sonst;  auch  mit 
Umlaut  wie  tüpfi  Topf,  so  chüng  König,  chnüpß  knöpfe,  gwülch  Ge- 
wölke, hülzi  hölzern,  türni  dornen,  münk  Mönch,  mhd.  hoc  hückin, 
hopf  kü2)fe,  vogel  gevügele,  dorn  dürnin;  ahd.  ciwrn  chumi  {fru- 
nhentum), 

2.  Das  schwierige  Wort  trüajo  hat  schon  viel  Kopfzerbrechens 
verursacht;  niemand  weifs  es  heimzuweisen.  Der  Form  nach  stellt  es 
sich  zu  den  allem.  Wörtern  hrüap  chüdp  glüoJ9  müdjd  tüdjtdy  mhd. 
hlüejcn  brüejen  glmjen  lüejen  mücjen  küeje  (vaccce)  tiieje  {faciam),  ahd. 
Uuojan  chiojan  muojan.  Diese  üo  gehen  auf  ein  altes  6  zurück:  goth. 
Uötna,  ags.  hlooan  blotna  grovany  altn.  gloa  gröa,  alts.  Uoian  ko  (vaeca) 
koi  (vaccce)  und  in  dem  Freckenhorster  Urbar  kogii.  Die  letztere  Form 
mag  darauf  hindeuten,  dafs  der  ursprüngliche  Silbenschlufs  ein  g  war, 
das  sich  in  j  erweichte  und  den  Umlaut  bewirkte ,  ähnlich  wie  im  Fran- 
zösischen coxa  cuisse,  octo  hiiit,  noctem  nuit.  Vielleicht  führt  uns  dies 
auf  eine  richtige  Spur.  Im  spätem  Latein  taucht  ein  merkwürdiges 
Wort  auf,  nämlich  troja^  das  die  Kasseler  Glossen  durch  sü  interpre- 
tieren; andere  Formen  sind  troga  und  truia.  Dies  Wort  gieng  in  die 
romanischen  Sprachen  über:  it.  troja,  franz.  truie,  provenz.  tru^ 
Mutterschwein  (vgl.  Raynouard,  Lex.  Kom.  5,  136).  Es  ist  möglich, 
dafs  dieses  romanische  Wort  in  die  deutsche  Sprache,  zumal  die  alle- 
mannische  Mundart  übergieng^  in  welche  sich  ohnehin  so  manche  latei- 
nische Ausdrücke  aus  dem  Gebiete  des  bäuerlichen  Haushaltes  nieder- 
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gesenkt  haben;  jedenfalls  aber  wurde  es  wieder  verdrängt  durch  das 
Wort  mor,  worüber  Mone ,  teutsche  Heldensage  S.  50 ,  eine  wunderliche 
Deutung  gibt.  Das  Schwein  wird  nun  wesentlich  des  Mästens  wegen 
gehalten;  es  soll  dick,  schwer  und  fett  werden;  noch  heute  sagt  man 
franz.  grosse  truie,  grosse,  pleine  truie  von  einem  dicken  Weibe,  das 
seinen  Leib  schwer  von  der  Stelle  bewegt.  So  könnte  von  einem  auf- 
gegebenen irü^a  für  Schwein,  Mastschwein  das  Verbum  trü9jd  stam- 
men, das  doch  immer  noch  vorzüglich  von  animalischem  Wachsthum 
gebraucht  wird,  wenn  es  sich  um  zunehmende  Korpulenz  handelt. 

3.  ätti  wird  vom  irdischen  Vater,  nicht  vom  himmlischen  (Vs.  8) 
gebraucht;  das  Wort  wäre  allzu  zutraulich.  Merkwürdig  ist  nur,  wenn 
es  vom  goth.  atta  kommt,  warum  es  nicht  verschoben  wurde  und  allem. 
etze  heifst. 

4.  Könnte  zippterüi  nicht  an  die  Insel  Cypem  gemahnen,  wie 
die  Zwetsche  an  Damaskus.  Der  Einwurf,  dafs  das  Wort  chupfdr 
ebendorther  stamme  und  den  K-Laut  an  sich  habe,  trifft  nicht  zu; 
denn  „Kupfer*'  wurde  früher  entlehnt  als  die  „Cyperpflaume." 

FRAUENFELD.  REKTOR  MEYER. 


Sprachliche  ErlSuterungen 

vom  Herausgeber. 

1.  verig,  Nebenform  von  fertig,  wie  schon  mhd.  verec,  veric 
neben  vertec,  vertic,  beide  von  varn,  fahren:  zum  varn,  zur  vart  bereit 
oder  tüchtig.  Grimm,  Wbch.  lü,  1259.  1551,  11.  —  se,  abge- 
schwächtes, tonloses  so;  V.  98.  Z.  VI,  503,  1.  515,  6.  —  chäm- 
mad,  kommet;  der  Umlaut  wol  nach  oberd.  kemmen  (aus  mhd.  kemen, 
ahd.  queman,  goth.  qviman;  vgl.  bequem  =  kommlich).  Schm.  I,  1245. 
1246.     Z.  III,  206,  2.  456.     IV,  326.     VI,  293. 

2.  gendmor,  gebt  mir,  schwäb. - alem.  Zusammenziehung,  wie 
schon  mhd.  wir,  ir,  sie  g6nt  ==  gebaut.  Ebenso  V.  97.  Vgl.  V.  96: 
gönd,  gehet.  Z.II,  113.  III,  208,  32.  532,  61.  IV,  326.  ördeli', 
ordentlich,  mhd.  ordenlich,  ordelich.  Z.  IV,  107,  31.  —  ächtig, 
Achtung;  V.  97.  Zu  -ig  =  -ung  vgl.  Stalder,  Dial.  73.  Z.  III,  532, 
72.  V,  258,  10.  VI,  256,  31.  Ebenso  Vers  19  und  43:  närig, 
Nahrung. 

3.  afs,  abgeschliffenes  dafs,  fränkisch  auch  afs;  verschieden  von 
as,  afs,  als  (V.  70)  Z.  HI,  104.  324.  V,  114,  8.  259,  38.  VI,  169, 
11.  Ebenso  Vers  7.  16.  44.  —  aim,  einem,  mhd.  eime,  eim;  ebenso 
V.  14:  sim,  mhd.  sime,  seinem.    Z.  V,  407,  16.  —    tüpfi,  n.,  Topf, 
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wie  mhd.  tupfen,  st.  m.  u.  n.,  neben  topf.  V.  94.  So  noch  häufig  bei 
Luther:  das  töpffen  (Lev.  6,  28.  Rchtr.  6,  19.  I.  Sam.  2,  14.  ü.  Kön. 
4,  38—41  etc.)  und  niederd.  das  Düppen  (Z.  III,  260,  18.  V,  167, 
138).  Vgl.  Z.  VI,  401,  3.  —  ermeli,  n.,  Ärmelchen;  über  die  Dimi- 
nutivendung  -li  vgl.  Z.  III,  90.  330.  VI,  400,  3  und  unten:  chörnli, 
chimli,  schnüvli,  schl&fli,  glidli  etc. 

4.  segnichs,  segne  euch's.  ich,  enclit.  euch.  Z.  II,  75,  11.  114. 
in,  250,  43.  V,  407,  45.  Ebenso  V.  10:  tuotich;  52:  tröstich.  — 
trü9Jo,  drfiojon,  gedeihen,  zunehmen.  Lexer,  mhd.  Wb.  II,  1537. 
Grimm,  Wbch.  II,  1456.  Vgl.  angels.  threohan  und  engl,  thriye. 
Z.  n,  286,  64. 

5.  hat,  hat;  V.  43.  78.  79.  Z.  III,  207,  21.  IV,  325.  —  ätti, 
Vater.  Z.  III,  320.  IV,  65.  101,  7.  —  vüre,  Furche;  V.  12.  13.  67, 
Z.  V,  56:  Fore.     Grimm,  Wbch.  IV,  426.  722:  Fuhre,  Füre. 

6.  g'säit,  gesäet,  v.  säi^^  mhd.  saejen.  Ebenso  V.  35.  54: 
wait,  wehet.  —  äba,  äbi,  hinab;  auch  herab.  V.  18.  19.  23.  29.  31, 
Z.  II,  185,  3.  IV,  58.  V,  257,  2.  —  7.  8.  isch,  is,  ist;  Z.  II,  76, 
3,  1.  —  sei,  selbes,  jenes.  Z.  III,  545,  14.  IV,  253,  120.  V,  408. 
59.  VI,  503,  1.  —  chä,  kam.  Z.  II,  112.  —  euja-n-Ätti,  euer 
Vater.  Über  das  epenthetische ,  euphonische  n  s.  Z.  VI,  256,  1.  400,  3. 
Ebenso  V.  10.  70:  wio-n-a;  19.  29:  abe-n;  20:  numme-n-au'; 
26:  sunno-n;  32:  so-n-9;  34:  schö-n-a;  36:  nümm9-n;  46: 
wo-n-i;  52.  65:  au'-n-e-n;  66:  dö-n-a;  73:  zu9-n-am;  85:  tue- 
n-i';  86.  90.— nüt,  nichts;  nit,  nicht  (V.  3.  11. 16  etc.).  Z.ni,206,10. 
399,7.  531,19.  IV,  544,  IV.  VI,  404,  202.  —  9.  nummo,  nur, 
aus  mhd.  niwan,  niuwan  (=  niht  wan),  nichts  als.  Z.  IV,  118,  IV,  8. 
VI ,  408 ,  24.     Ebenso  V.  20. 

10.  tu9tich,  thut  euch  (Dat.  ethicus);  s.  oben  zu  V.  4.  — 
schnüvli,  Dimin  v.  der  schnüv,  das  einmalige  Schnauben,  Athem- 
holen.  Z.  III,  213,  4.  —  11.  36.  44.  sait,  sagt.  Z.  II,  419,  3.  — 
lit,  liegt,  mhd.  lit  aus  liget.  Vgl.  V.  97:  üvgit,  aufgibt,  mhd.  git 
aus  gibet.  —  14.  sim,  seinem;  s.  zu  V.  3.  —  16.  mu9t9rchind, 
Säugling.  —  Es  ist  (sonst)  alles,  (nur)  dafs  es  nicht  weinet,  es  fehlt 
nur  noch,  dals  es  auch  weinet.  Z.  VII,  422,  99.  briogga,  weinen; 
ebenso  V,  42.  Grimm,  Wbch.  II,  382.  Schm.  I,  352.  Z.  HI,  342. 
533,  94.  IV,  210.  V,  258,  35.  332.  VI,  413,  67.  —  17.  slderie, 
Comparativ  des  mhd.  sit,  spät,  durch  ie  (immer)  verstärkt:  später, 
nachher.  Schm.  IT,  337.  338.  Z.  II,  180.  556,  41.  UI,  214.  21. 
IV,  271,  85.  Ebenso  V.  26,  78—80.  —  schliefen,  schlüpfen,  mhd. 
sliefen,  st.  Vb.  Z.  VI,  120,  81.  —  19.  43.  si  narig,  seine  Nah- 
rung ;  vgl.  V.  2 :  achtig. 
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20.  wunderviz,  (wol  für  wunderwitz ?) ,  m.,  auch  wunder,  m., 
Neugierde,  Vorwitz.  Sclim.  II.  956.  Z.  III,  218,  8.  —  22.  göggele, 
Diminutiv  v.  guggen,  gucken,  schauen.  Schm.  I,  886.  Z.  VI,  504, 
10.  —  boz  dousig!  potz  tausend!  ebenso  V.  75;  Ausruf  der  Verwun- 
derung. Grimm,  Wbch.  II,  279.  Z.  II,  503.  III,  346.  —  gvalt-sam, 
gefälltes  ihm;  em,  enclit.  ihm,  so  V.  24.  25.  30.  31.  53.  55.  56.  — 
23.  eusa,  unser.  Z.  IV,  546,  2.  —  24.  gotwilcho,  Gott  willkom- 
men. Z.  in,  346.  530,  8.  VI,  256,  26.  —  25.  gschmeggo,  schmek- 
ken.  —  sölli',  söllich,  sehr,  wol  das  mhd.  s6-lich,  solch,  dergestalt. 
Z.  n,  562,  18.  IV,  90.  Schm. II,  260.  Ebenso  V.  U.  68.  -  26.  str^l9, 
kämmen;  mhd.  strselen,  der  stral,  Kamm.  Schm.  II,  813.  —  27.  34. 
75.  chuntsi,  kommt  sie;  v.  chö,  kommen,  V.  44.  75.  —  striggote, 
f.,  Strickzeug,  Gestrick.  Schm.  II,  809:  das  Strickend,  Strickdt, 
Gstricked.  Z.  VI,  162.  Vgl.  V.  —  73.  vüre,  hervor.  Z.  VI,  253, 
ni.  —    luoge,  schauen.    Z.  III,  184,  17.     Schm.  I,  1462, 

30.  nö  do  chindlana,  nach  den  Kindlein(en).  Vgl.  Z.  11,  192, 
30.  —  32.  doli,  sehr  schön.  Schm.  I,  602.  Z.  III,  320.  332.  IV, 
446.  VI,  197.  —  33.  he!  Interjection  (erläuternd):  nun;  Grimm, 
Wbch.  IV,  n,  715,  6.  —  34.  sprützorli,  bald  vorübergehender, 
leichter  Regen.  Schm.  II,  708.  Z.  III,  485.  —  36.  42.  iez,  jetzt. 
Schm.  I,  181.  —  gangi',  geh'  ich.  Z.  II,  561,  40.  III,  215,  21. 
VI,  256,  46.  —  nümma,  nimma,  nicht  mehr.  Z.  VI,  422,  14.  — 
37.  geh  was,  was  auch  immer.     Schm.  I,  960  f.     Z.  III,  347. 

41.  wittar  nide,  weiter  unten,  dem  Thale  zu.  —  hurnigle, 
hageln,  schlössen  (Z.  III,  485:  hurnisseln);  vor  Kälte  prickeln.  Schm. 
I,  1165.  Z.  V,  337.  —  42.  schocheli  schoch!  Ausruf  des  Frieren- 
den. Schm.  II,  364.  —  43.  chündig,  sparsam,  karg  (weil  klug, 
umsichtig);  ärmlich,  knapp.  Grimm,  Wbch.  V,  2629,  b.  -  45.  plibe, 
geblieben.  —  46.  wo-n-i\  wo  ich;  s.  zu  V.  7.  —  g'si,  gewesen. 
V.  94.  Z.  VI,  405,  15.  ~  48.  dar,  ihr.  —  49.  üsa,  heraus,  hinaus 
(in  die  Fremde);  ebenso  V.  87.     Z.  V,  114,  8.     396,  IV,  3.     407,  8. 

50.  68.  schaffa,  arbeiten.  Schm.  II,  379,  5.  Z.  VI,  118,  6. 
119,21.  —  müand,  müfst.  Z.  III,  209,69.  VI,  260,  III.  —  rfebla, 
Irinnen,  poltern;  sich  regen,  abmühen,  abarbeiten,  sich  abräbeln; 
mhd.  reben.  Lexer,  mhd.  Wbch.  11,  356  f.  Stalder  II,  252  f.  Schm. 
n,  6.  Z.  III,  333.  —  plundar,  Hausrath.  Schm.  I,  458.  —  öppa, 
etwa,  doch  wol.  Schm.  I,  173.  Z.  VI,  412,  61.  511.  —  55.  wa, 
was.  Z.  VI,  403,  62.  —  gittam,  gibt  ihm.  —  schmüzli,  n.,  Küfs- 
chen.  Schm.  n,  562.  —  57.  notnö,  nach  und  nach,  no,  nach; 
V.78.  —  58.  chriasibluast,  n.,  Kirschblüthe.   Z.  VI,  303.   IV,  543, 1. 
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Vgl  V.  69  und  78.  —     59.   88.  waifsen,   Waizeu,  nach   mhd.  wei^e. 
Schm.  II,  1020.     Z.  II,  415,  119.     V,  407.  27. 

61.  üsspraite,  ausbreiten.  Schm.  II,  707.  Z.  IV,  409,  48.  — 
67.  sust,  sonst.  Schm.  II,  333.  —  70.  as,  als;  s.  zu  V.  3.  — 
chilche,  f.,  Kirche.  Z.  IV,  330,  19.  546,  IV.  —  72.  84.  avange, 
anfangen,  als  Adv.  gebraucht:  nach  und  nach,  bereits.    Z.  11,  568,  67. 

III,  215,  17.  324.  —  73.  stübote,  f.,  Besuch.  Z.  IV,  11.  16,  6.  77. 
252,  76.  —  zu9-n-9m,  zu  ihm.  --  74.  aje  poppaje,  Anfangs- 
worte so  mancher  Wiegenlieder.  Z.  VI,  130,  1.  -  75.  schlwürmli, 
Scheinwürmchen ,  Johanniswürmchen ,  Leuchtkäferlein ,  lampyris.  — 
76.    z'liecht   chö,    zu   nächtlichem  Besuche.      Z.  IV,  176.     11,   277, 

IV,  5.  —  78.  79.  g'gunne,  Partie.  Prät.  v.  günna,  gewinnen,  lesen, 
sammeln  (Blumen ,  Obst  etc.).    Z.  III,  83,  b.    V,  408,  63. 

80.  81.  hänsi,  haben  sie.  V.  91:  hänsin,  haben  sie  ihn.  Z.III, 
207,  21.  IV,  325.  —  81.  bärfis,  barfufs.  Schm.  I,  769.  Z.  VI,  267, 
61.  —  stupfla,  Stoppeln.  V.  86:  stupfelrueba.  Schm.  11,  775. 
Z.n,  284,  5.  IV,  188.  -  82.  hättena,  hat  ihnen.  —  84.  isch's- 
mor,  ist's  mir.  —  85.  olai,  allein.  —  86.  grumbire,  pl.,  Grund- 
bimen,  d.  i.  Kartoffeln.  Schm.  I,  1004.  —  fivarsinli,  Euphrosyn- 
chen.  Z.  VI,  457:  Epher.  Plünni,  ApoUonia.  Z.  VI,  450.  452.  456. 
460.  —  88.  zoba,  zu,  am  Abend.  —  89.  hämmaren,  haben 
wir  ihn. 

90.  'tröscht,  gedroschen.  —  vaifs,  feist,  fett,  nach  mhd.  vei?.  — 
96.  6s ar,  m..  Sack  zum  Anhängen,  Schultasche,  Speisesack.  Grimm, 
I,  586:  Äser.  Schm.  I,  155  f.  Z.  VI,  119,  36.  —  sinzal,  m.,  Sims, 
Gesimse,  mhd.  sime?,  sim?.  Schm.  II,  281.  —  97.  lera,  lernen. 
Schm.  I,  1499.  Z.  IV,  284,  137.  V,  416,  62.  430.  —  98.  wendar, 
wenn  ihr.  Aus  Verbindungen  wie  diese,  in  welchen  das  enclitische  ar 
(ihr)  durch  eingeschaltetes  d  mit  einem  auslautenden  n  inniger  verbun- 
den wird  (vgl.  Z.III,  105)  mag  die  Form  dar  für  dasPron.  ihr  (s.  oben 

V,  48)  hervorgegangen  sein.  —  chömadar  fibar,  bekommt  ihr,  von 
übarchö.  Z.III,  400,  IV,  2.  IV,  251,  36.  546,  II,  9.  —  zip- 
psertli,  eine  Art  Pflaumen.  Schm.  II,  1142:  Zipper,  Zip  per  t, 
Zippertle. 
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BEITRÄGE  AUS  SCHWABEN. 

L    Yolkssprflehe   und   Einderreime. 

1.  Wenn  d9  magst ,  ka^^st  ma'  liäbo, 
Wenn  da  witt,  ka^^st  ma'  kriäga, 
Wenn  d*  ma  aufrichtig  liäbst, 

Ka'^st  ma  hau,  wenn  d'  ma  kriägst.    (Ulm.) 

2.  r  bi"^  von  Stei*heim, 
Und  i'  gang  allei"*  heim; 
und  von  Stei^^heim  bi-n-i', 

Und  allei*  heim  gang  i'!    (Neresheim.) 

3.  Juhe!  dar  Wald  i^st  grga^l 
r  hau"^  koi*"  Sch&tzla  mea"^! 
Juhe!  dar  Wald  i^st  schwarz! 

r  hau"^  koin  Schatz!    (Schwab.  Oberland.) 

4.  D'  Nerasamar '  Mädla  sind  älla  so  barsch 

Sa  danzat  in  d'  Kirch*  'nei^  da  Häddalasmarsch. 

(Neresheim.) 

5.  0  Grgtala!  o  Grgtala! 

Was  machat  deina  Gans*? 
„Sa  pfludarat,  sa  pfladarat, 
Sa  w&schat  ihra  Schwinz*". 

6.  Drei  Wocha  vor  Oestro, 
Da  gät  dar  Schn6  wßg, 
Da  heirigt  mei*^  Schätzla, 

Nä'  hau"^-n-i'  an  Dreck!    (Schwab.  Unterland.) 

7.  Lu^stig  wenn  ma  Ißdig  i^st, 
Traurig,  wenn  ma  hausatl    (Ulm.) 

8.  Wenn  du  will^st*  an  J&gar  haha,' 
Mua^st  du  gruana  Schfiala  traga; 
Grfiana  Schfiala,  goldana  Schnalla, 
Mfiäfsat  am  Jägar  wolgafalla.    (Ulm.) 

1)  Neresheiraer.         2)  Auch  „witt.**         3)  Sonst  sagt  man  in  Ulm  „hau*.*, 

Die  dentaclieii  Mundarten ,  n.  F.    Bd.  I  (VU).  30 
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9.    Grgtla,  ha^t  deP  Bettle  gemacht? 
„Nor,  i'  haue'S  vergesse!" 
ßi^st  denn  du  de  ganze  Nacht  ^ 
Bei  deim  Hänsle  g-sesse?    (Ulm.) 

10.  So  viel  möl  der  Gugug  schreit, 

So  viel  J6r  mer  Igdig  bleibi    (Bietigheim.) 

11.  D-  Stuegerter  *  Midie  hant  Stiefele  *  -  n  -  ä^ 

Alles  i,st  vergebens,  keine  kri^  &a  Mä'*!    (Ulm.) 

12.  Du  bij3t  's  Jockele  von  Steine,* 
Ka"',st  lache- n-  und  woine!    (Ulm.) 

13.  r  bi'*^  ä  Bursch-,  deä"^  's  Leabe  freut, 

Dear  's  Sonntighis  gr  Wertig  trait.    (Ulm.) 

14.  Lirum,  larum  Löffelstiel, 
De  alte  Weiber  fresset  viel, 
De  junge  mflässet  fa^ste^ 

's  Bröd  leit  im  Ka^ste.    (Ulm.) 

15.  Jetzt  hau'-n-  i'  mein  Goifsbock 
Auf  's  Dach  uffe  'tau'^! 

Auf  dafs  die  Leut  wisset, 
Dafs  i'  au'  &  Vieh  hau*^! 

Spielverse. 

16.  D*  Handle  versteckt, 

Dafs  koi*^  Mäusle  drä"^  schmeckt!    (Ulm.) 

17.  Dilbeles-,  Dalbeles-,  Nägelesstöck, 
Wie  viel  Hörner  hat  der  Bock, 
Wie  viel  Finger  heb*  i'  auf? 

(Err&th's  nun  der  so  Gefragte,  so  heifst's:) 

Hat'S  verräute, 

Schmeckt  de"  Bräute! 

Was  Witt  liÄber?  Äsche,  Dftsche,  Knobeleswei^ 

Oder  &  rechte*  hinterdrei"? 
(Hat's  der  Gefragte  nicht  errathen,  so  heilst's:) 

Hättest  du  de  Viarer «  g-sproche. 

Wärest  du  von  danne  g*loffe. 
(und  dann  wieder:) 

Dilbeles,  Dalbeles,  Nägelesstöck  etc.    (Ulm.) 

1)  Variante:  „da  ganz*  liab*  Nacht.'*  2)  Stattgarter.  3)  Variante: 

f,8chnall98chaa."         4)  Steinheim.         5)  einen  rechten  Schlag.         6)  Wenn  etwa 
4  Finger  angehoben  waren. 
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18.  Hott9,  hotte,  Oäold! 

Der  Metzgar  schlägt  sef  S&ale, 
Der  Metzger  schlägt  sef  röte  Eae, 
Dhrf  's  klef  Bfleble  au'  derzue.    (Ulm.) 

19.  Eins,  zwei,  drei, 
Pigge,  Pagge,  Fei^^ 
Pigge.  Pagge,  Ofegable, 

Wiä  se  send  in  Himmel  g'färe.    (Ulm.) 

20.  Ene,  dene,  dö! 
Eappemalle  nö, 
Isefalle,  Bombemalle, 
Ene,  dene,  weg: 

Du  liegst  im  Dreck!    (Ulm.) 

21.  Hättet  ihr  gesse  WachholderbSr  und  Bimbemelle, 
Nau'  wäret  ihr  net  gstorbe-n-äUe!*    (Ulm.) 

22.  Eie,  popeie,  diä  Müesle  sind  guet, 
Wenn  me  de  Kinderle  Zucker  drei"  tuet; 
Zucker  und  Butter  und  Mandelk^äre 
Esset  diä  liäbe  Kinderle  gMre.    (Ulm.) 

23.  Gerstig  bi-n-i'  r  Pommere  gweä", 
Z'  Pommere  in  de  Nüfsle; 

Ist  e  buckelig's  Male  komme. 
Hat  mer  meine  Nüfsle  g'nomme; 
Ei,  so  schlag'  der  Gugug  drei"! 
In  dgs  buckelig  Male  'nei"! 

24.  Annemiele,'  Butzestiele !  ^ 
Gat  in  's  Geigers  (Jarte, 
Schlecht  de  schöane  Biäre  'rä', 
Lafst  de  w&ä^ste  stracke. 
Wart*,  i'  will's  em  Geiger  sage, 
Dh&T  wird  diär  de  A . . .  verschlage ; 

1)  Id  Bietigheim  heifst's:  „Niggd,  Naggd,  Nei.*'  Nr.  20  und  21  sind  Abzähl- 
verse. 2)  So  soll  nach  der  Pestzeit  ein  Vögelein  gesungen  haben.  3)  Anna 
Maria.  4)  Butzenstiel,  kleiner  Stiel,  kleines  Gewächs.  In  Ulm  spricht  man 
von  Butzonickel,  Bntzewacker,  um  kleine  Kinder  zn  bezeichnen,  Bntze- 
rauld  ist  einer,  der  die  kleinen  Kinder  erschreckt,  und  im  Butzebrnnna  in  der 
Pfanengasse  holt  man  die  kleinen  Kinder ,  so  dafs  in  diesen  Worten  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Butz  als  eines  Vermummten  verloren  gegangen  zu  sein 
scheint.    Bntzdmäckeler  bezeichnet  Unrath  in  der  Nase. 

30* 
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Kommt  dar  Geiger  hinterdrer, 
Schlecht  der  &II9  Rippe  nei"!    (Ulm.) 

25.  Fuierjo!  d*  Doäne  brennt! 

Hellet  Sträu  und  löschet  geschwind!    (Ulm.) 

26.  Stöt  an  Engele  an  der  Wand, 
Hat  e  Gackele  in  der  Hand, 
Möcht's  gern  esse, 

Hat  kei*^  Messerle; 

Fällt  ei*s  vom  Himele  'rab, 

Schneidt  meim  Engele  's  Gurgele  ab.^ 

(Schwab.  Unterland.) 

27.  Langweis,  kreuzweis, 
Grfiäble  grabe,  Näsle  zupfe, 

An  grofse,  grofse  Patsch  deher.*    (Neresheim.) 

28.  Wiä  reitet  denn  de  kleine  Kinder, 
Wenn  se  n6'  net  g'ritte  sind? 
Wenn  se  schreiet  hopsasa. 

Fallet  se  fiber's  G&ule  'na' !    (Ulm.) 

29.  Widewitt!  widewitt!  mei*^  Kind  i^st  krank. 
Widewitt!  widewitt!  was  fehlt  ihm  dann? 
Widewitt!  widewitt!  ä  grfiene  Ruat*, 
Widewitt!  widewitt!  d6s  Ding  i^st  guät. 

(Schwab.  Unterland.) 

30.  Frage:  Wenn  bocket  d-  Eule? 
Antw.:  Am  Bembemberlestag. 

Frage:  Wenn  i^st  der  Bembemberlestag? 
Antw.:  Wenn  d'  Eule  bocket. 

(Und  so  fort  in  infinitum.)    (Ulm.) 

31.  Liabs  Härrgottle!  mach*  dei*  goldes  Tfiärle  auf, 
Tuä's  Regele  'nei^  lafs-  's  Sonnele  'raus !    (Ulm.) 


1)  Dabei  geht  man  mit  den  Fingern  der  Hand  von  der  Banchgegend  des 
Kindes  fortschreitend  bis  zur  Kehle  and  macht  dann  mit  den  Fingern  die  Bewe- 
gung des  Halsabschneidons  nach. 

2)  Dabei  fahrt  man  dem  Kinde  zuerst  der  L&nge,  dann  der  Quere  nach  mit 
einem  Finger  über  die  Hand,  kitzelt  es  in  der  Handgnibe,  zupft  ea  an  der  Naae 
und  gibt  ihm  einen  Patsch  in  die  Hand. 
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Maikäferlieder  und   Ähnliches. 

32.  K&9f9rl8,  K&9f9rl9,  fliäg! 
Dei*  Väter  i  st  im  Kriäg, 
Dei*  Muät9r  i^st  in  P6l9,  — 
Komm-,  m9r  went  S9  hole!    (Ulm.) 

33.  K&9ferle,  K&9f9rl9,  fliäg! 
D9r  Heck9r  ij3t  im  Kriäg, 
Der  Struve  i^st  im  0b9rland 

Und  macht  d-  Republik  bekannt.    (Ulm  1848  u.  1849.) 

34.  Kä9f9rl9,  K&9f9rl9,  dei"^  Hiusb  brennt! 
'S  sHz9t  si9b9  Jung9  drin 

und  an  Alt9r  au'  d9rbei, 

Ki9f9rl9,  guck*,  was  drinn9  sei!    (Ulm.) 

35.  's  K&9f9rl9  i^st  V9rflOg9, 
'S  sitzt  hoch  drdb9, 

'S  sitzt  auf  9m  hoh9  Berg, 

Dafs  des  Ki9f9rl9  sch8ä  werd.    (Ulm.) 

36.  Storch,  Storch,  Schnib9lschnäb9l, 
Mit  dor  lang9  Heugäb9l, 

Fliägt  üb9r's  Beck9  Haus, 

Langt  drei  Weck9  raus, 

Mir  oin'n,  dir  oin'n, 

No'  de  böse  Buäb9  koin'n.    (Ulm.) 

37.  Schneck!  SchnSck!  streck'  dein9  Hörngr  'raus! 
0d9r  i'  schlag-  d9r  9  Ldch  in's  Haus!    (Ulm.) 

Bäthsel. 

38.  Herr  Präcept9r,  was  ijst  das? 

s  ist  koi*  Fuchs  und  's  ij3t  koi"  Häs, 
•s  hat  koi"  Häur  und  hat  koi"  Haut, 
•s  kä*  doch  schreie  überlaut.    (Wind.) 


II.    Gllmpfformen  und  Verkleidungen  Ton  Verwunderungs- 
ausriifen,  Betheamngen ,  Verwflnschungen  und  Flflehen.^ 

1.    Potz  Taus9dnei*!    (Potz*)  Taus9dsapp9rment !  (Potz)  Taused- 
sappormo^st!   (Potz)  Taus9dsack9rlot!    (Potz)  Heidesapperment!   (Potz) 

1)  In  Ulm  und  Umgegend  gesammelt. 

2)  Wo  das  ,,Potz'*  eingeklammert  ist,  wird  es  auch  wol  weggelassen. 
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Heiddsappermo^st!  (Potz)  Heidesackarlot !  Potz  Heidewetter!  (Potz) 
Heidegugug  'nen  (Potz)  Heideblitz!  Potz  Judeblitz!  (Potz)  Blitz! 
(Potz)  Mohreblitz!  Potz  Stfeareblitz!  (Potz)  Mohrenelement !  Potz 
Mobresäbel!  Potz  Ereuzbatallio* !  Potz  Ereuzblua^st!  Potz  Blua^st! 
(Potz)  Sackerdino'diS !  Potz  Deixel!  Potz  Deihenker!  (Potz)  Kraut- 
salat und  Bfiebeschuitz !  (Potz)  Kreuz  alle  Welt!  Potz  Wetter  und 
koi"  End!  Potz  Herkules  am  Scheideaweg!  Potz  Do"r,8tig  'nei*!  Potz 
Donnerkeil!    Potz  Höllewetter! 

2.  0  du  meine  Gflate!  0  du  grofse  Oflate!  0  du  liaber  Oott! 
0  du  mei"  lieber  Schiaber !  0  du  geliabter  Strösack !  0  du  mei**^ !  Ei 
du  mei"!    0  du  bluatiger  Herrgott! 

3.  Wenn  no^  scho"!  Wenn  no^  scho"  e  siadig's!  Wenn  no*  scho^^e 
siadig*s  brennig's!  Wenn  de  no^  d*  Grimme  kriage  täte^st!  Wenn  da 
no"  glei'  —  r  hätt*  bald  ebbes  g'sait!  Wenn  no*  scho"'  's  schönest  Paar 
Nachtigalle  verrecke  tätet! 

4.  Ei  so  schlag* !  Ei  schlag'  der  Gugug  drei'' !  Ei  so  schlag*  e 
lahmer  Esel  drei"!  Ei,  Herr  Jegerle!  Ei,  Herr  Jeming!  Ei,  so  ver- 
reck!   Ei,  der  Taused  nei"!    Ei,  so  beifs! 

5.  Jetzt  dSs  ist  nemme'  schöä.!  Jetzt  dau  hairt  scho*^  alles  auf! 
Jetzt  dau  möcht*  me  scho'^  aus  der  Haut  fahre!  Jetzt  dau  möcht*  me 
scho"'  'naus  y  wo  koi"  Loch  i^st!  Jetzt  dau  haiit  d*  Gemüatlichkeit  auf! 
Jetzt  möcht*  i'  no'  wisse,  wo  dSs  'naus  soll!  Jetzt  guck*  mer  ors  no* 
dau  'nä"!  Jetzt  gucket  auM  Jetzt  sag*  mer  oi"s!  Jetzt  bitt*  i-  ui'! 
Jetzt  gät  mer  's  Dröm  aus!  Jetzt  sag*  i'  nex  maiM  Jetzt  ka'^-n-i' 
gar  nemme'!  Jetzt  hätt*  i'  bald  ebbes  g'sait!  Jetzt  dau  scheifs  *nSr 
und  schleif*!    Jetzt  was  Sia  saget! 

6.  Du  ka"  st  me'.  Du  ka",st  me'  heirate!  Du  ka'^^st  mer  de 
Buckel  'naufsteige !  Du  ka"  ,st  mer  auf  Kirbe  konmie !  Gang  zum  Schin- 
der an  d'  Doane;    Auf  di'  pfeif*  i'  'nei"!    I'  pfeif*  der  drauf  'nei*^! 

7.  Dafs  di'  der  Häs  beifs*!  Dafs  di'  d§ar  und  jener!  Dafs  de' 
's  Miusle  beifs*!  —  Der  Schinder  und  's  Wetter!  Der  Schinder  aber 
au' !  Der  Donner  und  's  Wetter !  Schlag*  me'  's  Blechle !  Gott  straf 
de  Gall'!  Heilige  Mareie  und  no'  sechs!  ^  Herrgott  von  Bentheim! 
Bigott!  Woifs  Gott!  Woifs  der  Herr!  So  gwifs,  als  d*  Jude  stinket! 
*s  i^st  scho"'  recht,  wenn  me  Kis*  frifst! 

III.    Schimpfworte  und  Redensarten ,  mit  Tanftiamen  gebildet' 

1.  Faselhans,  Fabelhans,  Prahlhans ^  Cigorehans,  Bruttelhans; 
Hansnarr,  Hansgi^spel,  Hansjockei,  Hanska^sper,  Hanskä^sperle;  dummer 

1)  „no'  sechs,"  noch  sechs,  statt  „Joseph*" 

2)  Besonders  in  Ulm  und  dessen  Umgegend  gesammelt 
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Hans,  Hansdaps,  Hansdampf,  Hansdampf  in  ällo  Gasse,  Hansdampf  in 
dar  Nudlegafs!  —  Y  will  Hans  hoilso!  (Betheurung).  .'s  Pftrle  von 
Älta,  Hans  und  Mei.    Des  ist  9  P&rla  wia  Hans  und  Mei. 

2.  Schmiarjockal,  Schmotzjockal,  Dreckjockal,  Saujockal  (ebenso 
mit  Michdl  und  weiblich  mit  Appol  und  Bell).  Du  bist  mor  au'  dar 
wahre  Jakob!  Jetzt  sieh^st  grad  aus  wia  's  Jockalo  aufam  Wei"'fafs. 
„D*  Jockala''  sind  die  den  Neckar  herabfahrenden  Schwarzwaldflöfser. 
In  Tübingen  rufen  ihnen  die  Studenten  neckend  zu:  „Jockala,  sperr!*' 
(nämlich  den  Flofs)  oder:  „Jockala,  s  geit  an  Ailaboga!"  (der  Flofs 
macht  einen  Ellenbogen,  er  eckt  sich)  oder:  „Jockala,  hau'  ä'!'*  (hau'  ab, 
nämlich  die  Sperrvorrichtuug).  Alle  diese  Bufe  erwiedern  die  „Jockala" 
mit  Schimpfworten. 

3.  Guata  Liesal,  faula  Liesal. 

4.  Stoffal,  Pulvarstoffal;  langer  Christoph,  a  Eerla  wia  dar  lang* 
Christoph  von  Weifsehoare,  (auch  wohl:  langer  Israel). 

5.  Du  bi^st  e  rechter  Dalpesnaze! 

6.  Du  bi^st  e  rechter  Schweinepeter,  Lugepeter,  Lellepeter!  (auch 
Lellakönig  oder  Lellakönig  von  Basel). 

7.  Blinder  Tobies! 

8.  Du  bist  halt  der  u'^gl&ubig*  Thomes. 

9.  Galgefrieder ,  Zundelfrieder.  —  10.  Schmarregreith.*  — 
11.  P61zm&rte.  —  12.  Sante  Klaus.  —  Butzanickel,  Zöarenickel.  — 
13.   Donmiene. 

14.  Du  bist  e  rechter  Kuchemichel.*  D6är  lafst  se'  von  alle  Leut" 
zum  Michele  hau*.*  Ebenso:  Er  i,st  's  klei"  Michele.  Du  bi,st  der 
pfiffig-  Michel.    Vgl.  unter  Nr.  2. 

15.  Gujstal,  williwu^stal,  williwitz!  —  Katujstel!  Kapaunischer 
Gu^stel! 

16.  Jaumerbell.    Siehe  auch  unter  Nr.  2. 

17.  Zipfelschri  j8te  * 

„Und  sieh-n-  i'  dieses  Bindvieh  a~, 
So  denk-  i'  an  mein'  Chri^stia'*." 

18.  K&tere,  lass's  wettere! 

19.  Narreka^sper!    Siehe  auch  unter  Nr.  1. 

20.  WaflFlebaltheß !    21.  Nante. 

1)  Das  grofse  Bild  des  St.  Christoph  an  der  Kirche  zu  Weifsenhom. 

2)  Unter  Schmarren  vorsteht  man  ein  Mns  aus  Aepfeln  oder  Zwetschgen, 
dann  auch  einen  Wirrwarr,  ein  Durcheinander,  Gefasel. 

3)  Einer,  der  sich  immer  in  der  Eüchc  aufhält  und  seine  Nase  in  alle  Töpfe 
steckt.  4)  »=  zum  Besten  haben 

5)  Zipfel  bedeutet  einen  groben,  ungeschlachten  Menschen. 
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22.  Hans-Leä^d! 

23.  Euck-,  ürschel,  lafs*  d-  Appal  au'  na*! 

24.  Md  hat  en  verkonradalt.^ 

25.  Hans-Lips! 

26.  Petar  und  Paul    Scheifsat  enander  aufs  Maul! 

27.  Matthäus  bricht  's  Eis,    Hat  er  koi^s,  so  macht  er  oi'^s. 

28.  Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt  und  der  Pfaff  sein'  Haus- 
kneacht;  er  hat  Marie  g-hoifsa. 

29.  Du  bi^st  a  rechte  Annedulcemei.* 

30.  Annavicadorle,  Drgck,  Dreck,  Mohrle! 

31.  Jetzt  siehst  g-rad-  aus  wia  dar  boirisch  Hiasal. 

32.  Jungfer  Kollabine.^  —    33.  Saudoane! 

Verwandte  Kedensarten. 

34.  Du  bist  e  rechter  Hannauk.* 

35.  Du  bist  e  rechter  Windischgrätz.* 

BIETIOHEIM.  GUSTAV   8EUFFER. 


Sprachliche  ErlButerangen 

vom  Herausgeber. 

1.  de,  enclitisches  du,  wie  me',  mich.  —  witt,  willst,  mhd. 
wilt.  Z.  m,  209,82.  215,  21.  VH,  422,4.  —  hau\  haben,  ebenso: 
i'  hau",  ich  habe,  mhd.  hän.  —  2.  i'  gang,  ich  gehe;  ebenso  im 
Imperativ.  Z.  H,  561,  40.  —  3.  grSa,  grün.  —  koi\  kein;  koin, 
keinen.  Vgl.  noi  (9),  nein;  Goifsbock  (15).  —  4.  danzot',  tan- 
zen; s.  Z.  VH,  419,  4  und  vgl.  unten:  5.  machet,  pfluderet,  pfla- 
deret,  waschet;  9.  möäfset,  haut;  15.  fresset;  16.  wisset; 
34.  setzet.  —  'nei%  hinein,  ebenso  23.  31.  Z.  VI,  265,  48.  VH, 
419,6.—    Häddele,  Ziege.    Z.  V,  486.   VI,  146.    Schm.  I,  1188.— 

1)  Man  hat  ihn  um  sein  Hab  und  Gut  gebracht.  Sollte  dieser  Ausdruck 
mit  dem  armen  Konrad  aus  dem  Baurenkrieg  zusammenhängen? 

2)  Anna  dolce  (dulcis)  Maria?  oder  Verketzerung  von  Anna  Dulcinea? 

3)  Die  Jungfer  ,,  Kollobino '*  kam  seiner  Zeit  in  der  Ulmer  Dockenkomodio 
vor.  Der  Hanswurst  klopfte  an  eine  Hausthüre  und  rief:  ,, Holla!  hoUa!  Jungfer 
EollabiM  Kommen  Sie  ein  wenig  heraus  zu  mir!'^  Da  erschien  die  Jungfer  ,,Kol* 
lobi*"  und  sagte  zum  Hanswurst:  „Hier  bin  ich,  Hanswurst!  Was  ist's,  was  dich 
so  eilig  einhero  führet?^*  Diese  Scene  ist  mir  noch  aus  meiner  Jugendzeit  erin- 
nerlich, und  die  Jungfer  ,,Kollobi"*^  war,  wie  daraus  erhellt,  ein  höchst  geziertes, 
zimpferliches  Wesen. 

4)  Wol  Hannake,  mährischer  Mausfallenhändler. 

5)  Wol  mit  Anspielung:  ein  rechter  wiudischer,  überzwercher  Gesell. 
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5.  Gretelo,  Gretcheu,  Margareta.  Z.  II,  79,  4.  III,  1  ff.  371. 
V,  276,  9.  VI,  450.  452.  458.  VII,  419,  4.  -  pfludave,  flattern; 
pfladare,  plätschern.  Schmid  61.  63.  Schm.  I,  447.  787.  788.  789: 
flaudern,  f lodern,  fludern.  —  6.  heirigen,  heiraten.  Vgl. 
Schm.  I,  1024  f.  —  no',  näu'  (21),  nach,  hernach.  Schm.  I,  1714. 
Z.  VI,  133.  468,  37.  —  7.  me,  mar  (10),  man.  Z.  V,  404,  175.  — 
hausa,  haushalten,  wirthscbaften.     Schm.  I,  1178.    Z.  VI,  328,  166. 

12.  Jockola,  Jakob.  Schmid  300.  Z.  VI,  158.  459.  -  13. 
Sonntighis,  Sonntagsgewand.  Schm.  I,  1175.  Z.  VI,  257.  —  Wer- 
tig, Werktag.  —  trait,  wie  mhd.  treit  =  treget,  trägt;  Z.  VII, 
423,  10.  —      14.    leit,    liegt.     Z.  VI,  328,   150.     VII,   423,  10.    — 

15.  'tau*  =  'tan,  gethan.     Z.  V,  104,  42.   252,  4.     VII,  420,  12.  — 

16.  Handle,  Händlein.  —  17.  Nägalasstock,  Nelkenstock.  Schm. 
I,  1732.  —  Kuobale,  Knoblauch.  Schm.  I,  1120.  —  18.  hotte^, 
laufen,  traben  (vom  Pferd).    Schm.  I,  1189.    Schmid  282. 

22.  Müasla,  Dimin.  von  Mu9s,  Brei.  Schm.  I,  1675.  — 
23.  gerstig,  gerst,  gerstern,  gestern.  Schmid  229.  —  g-weä, 
gewesen.  —  24.  Miela,  Dimin.  von  Maria.  Schm.  I,  1637.  Zu 
Butzestiela  vgl.  Schmid  110  f.  Schm.  I,  316.  Z.  IV,  214.  499.  — 
'ra\  herab,  wie  28:  'nä',  hinab.  Z.  VI,  260,  HI,  13.  —  wüä,st, 
hafslich,  garstig.  —  25.  Doäne,  Donau.  Schm.  I,  516.  —  Sträu, 
Stroh.  —  26.  Gackola,  Ei.  Schm.  I,  881.  Z.  VI,  468,  15.  — 
meim,  mhd.  mime  =  minerae,  meinem.  —  27.  Patsch,  Hand- 
schlag.    Schm.  I;  415. 

30.  bocko,  nach  dem  Bock  verlangen.  Schm.  I,  204.  —  Bem- 
bembarlestag,  der  Tag  eines  erdichteten  Heiligen,  also  so  viel  wie 
das  verständlichere  Nimmarlastag,  ein  Heiligentag,  der  niemals 
(nimmer)  kommt.  Schm.  I,  1744.  —  32.  mar  went,  wir  wollen, 
Z.  V,  258,  8.  396,  III,  18.  —  36.  no\  nur.  —  37.  Schnack, 
msc,  Schnecke.    Schm.  II,  566.  —     38.  Häur,  Haar. 

II.  Vergleiche  die  Sammlungen  ähnlicher  Ausdrücke  in  Z.  II, 
501  ff.  und  IV,  462  ff.  —  1.  Potz,  anderwärts  auch  Kotz,  Verklei- 
dung von  Gott-s  =  Gottes.  Schm.  I,  416.  Z.  H,  502,  5.  503.  III, 
346.  —  Tausad,  Verkleidung  von  Teufel.  Schmid  79.  122:  Taus. 
Z.  U,  504.  III,  251,  127.  —  Sapparment,  Sapparmo^st,  Sackar- 
lot  für  Sakrament.  Schmid  79.  Schm.  H,  221  f.  317.  Schöpf,  tirol. 
Idiot.  576.  Z.  II,  504.  506.  VI,  197  f  —  Heida  für  Heiland  oder 
heilig,  vielleicht  auch  nur  verstärkend.  Z.  U,  276,  15.  504.  —  M6ra 
für  Mord.  Z.  VI,  265,  38.  —  Blua  st  für  Blut  (sc.  Christi).  Schmid 
79.  Z.  H,  503,  16.  IH,  419,  616.  ~  Sackardino^^dig,  das  franzö- 
sische sacre  nom  de  Dieu!    Z.  H,  502,  12.  —     Deixel,   Deihenker 
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für  Teufel.  Schmid  79.  Schm.  I,  589.  Schöpf  774.  Z.  II,  504  f.  VI, 
272,  19.  —  Krautsalat,  verstecktes  Kreuz.  Schöpf  341  f.  —  Her- 
kules für  Herr,  Herrgott.  Z.  U,  506.  —  Dor^stig,  Donnerstag,  ver- 
kapptes: Potz  (Gottes)  Donner.     Z.  II,  504,  24. 

2.  Aus  frommer  Ängstlichkeit  und  Scheu  vor  dem  Mifsbrauch  des 
göttlichen  Namens,  wird  derselbe  in  Ausrufen  wie:  o  du  mein  Gott! 
entweder  ganz  verschluckt  (o  du  mein!  mein!  vgl.  Schm.  I,  1616)  oder 
hinter  Gfiata  (Güte),  Schiaber  (als  Beim  auf  liaber)  u.  a.  versteckt 

3.  Verwünschungen,  die  ersten  drei  in  elliptischer  Form.  —  no\ 
nur.  —  siadig,  brennig,  siedend,  brennend.  Z.  HI,  131.  520,  1.  — 
Grimme^  m.,  Bauchweh.  Schm.  I,  997. —  ebbos,  etwas.  Schm.  I, 
174.    -      g'sait,  gesagt.     Z.  VI,  260,  H,  23.    VH,  462,  11. 

4.  Verwunderungsformeln ;  die  ersten  drei  auch  verwünschend.  — 
Jegorle,  Jemine,  Verkleidung  des  Namens  Jesus.  Schm.  I,  1197. 
Schöpf  292.     Z.  II,  502  f.     VI,  159. 

5.  nemmo',  nimmer.  —  hairt,  hört.  —  ui\  euch.  —  Dröm, 
n.,  Trumm,  das  Ende  eines  Fadens  etc.,  figürlich:  Zusammenhang  des 
Gedankens,  des  Bedens.     Schm.  I,  664.  —  mai\  mehr. 

6.  Schnöde  Abweisungsformeln;  die  elliptische  erste  erklärt  sich 
aus  den  verblümten  folgenden.  —  md\  mich.  —  Kirbo,  Kirwe, 
Kirchweih.  Schm.  I,  1290.  Z.  V,  129,  10.  Hier  in  schmutziger  Ein- 
ladung als  derbe  Abfertigung.  Vgl.  Z.  II,  415,  144:  auf  di  K^rwä 
lödn.  VI,  318,  227.  Grimm,  Wbch.  V,  833,  t  —  pfeifo,  cacare. 
Schm.  I,  422.     Z.  HI,  400,  III,  2.     V,  40,  110. 

7.  Herrgott  von  Bentheim!  aus  Fischart's  Gargantua. 
Z.  IV,  462. 

III,  1.  Fabelhans,  s.  Grimm,  Wbch.  I,  1216.  —  Faselhans; 
das.  1337.  Schmid  182.  —  Prahlhans,  das.  IV,  II,  457.  —  Brut- 
telhans, brummiger,  mürrischer  Mensch;  von  brutteln,  murren, 
zanken.  Schmid  101.  —  Gi^spal,  unüberlegter,  gedankenloser  Mensch. 
Schm.  I,  952.  —  Hanska^spar,  s.  Grimm  V,  258.  —  Hansdaps, 
Hansdampf,  das.  IV,  H,  459.  —  V  will  Hans  hoifse,  s.  Grinmi 
IV,  n,  458,  c.  —  Alto,  Altheim.  —   Mei,  Marie. 

2.  Jockele,  Jakob.  Schmid  300.  Schm.  I,  1204.  —  Appal, 
Apollonia.  Schm.  I,  118.  Z.  VI,  456.  —  Bell,  Barbai-a.  Schmid  54.  — 
3.  Liesel,  Elisabeth.  Schm.  I,  1513.  —  4.  Stoffal,  Christoph. 
Schm.  II,  737.  Z.  III,  315.  372.  IV,  155.  VI,  451.  452.  —  5.  Näz9, 
Nazi,  Ignatius.  Schm.  I,  1775.  Z.  IV,  155.  V,  471.  —  Dalpe, 
Dalper,  Tölpel    Schmid  118. 
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6.  Lalle,  Lalli,  Lelle,  Lölle,  dummer  Mensch,  Laffe.  Schm. 
340.  Schm.  I,  1469.  Z.  III,  306.  V,  155.  VI,  437.  446.  455.  — 
9.   Frieder,  Friedrich.  —     10.   Greith,  Margareta. 

11.  Pelzmärto,  s.  Schmid  55.  Schm.  I,  389.  1656.  —  12. 
Santa  Klaus;  St.  Nikolaus  als  Kinderpopanz.  Schmid  315.  Schm.  I, 
1339.  Glimm  V,  1035.  Z.  VI,  296.  —  13.  Dommene,  Dominikus, 
wol  mit  Beziehung  auf  das  anklingende  dunmi.  —  15.  Gu^stal, 
Gustav,  auch  August. 

16.  Bell,  8.  oben  zu  2.  —  17.  Chrijsto,  Christian.  Zipfel, 
8.  Schmid  547.  —  18.  Kätere,  Katharina.  Schm.  I,  1309.  Grimm 
V,  276.  —  wettere,  mit  starkem  Krachen  fallen  lassen.  Schmid  521. 
Liegt  in  diesem  Spottreime  eine  Beziehung  auf  die  „schnelle  Katha- 
rina" (=  Durchfall)?  --  20.  Balthes,  Balthasar.  —  21.  Nante, 
Ferdinand.  —  22.  Leä'^d,  Leonhard.  Schm.  I,  1481.  —  31.  Hiasel, 
Matthias;  der  boirisch  H. ,  der  berüchtigte  Raubmörder  Matthias 
Klostermayr.  Schm.  I,  1180.  1686.  —  32.  KoUebine,  wol  Colum- 
bina.  —  33.  Saudoane,  Sau-Anton,  wol  mit  Beziehung  auf  die 
Schweine  des  h.  Antonius.  Schm.  I,  115.  —  34.  Hannauk  will 
Schmid  261  unter  Hanoke,  Hanokel  lieber  für  Zusammenziehung 
aus  Hans  Jokel  erklären.  —  35.  windisch,  verdreht,  verkehrt. 
Schm.  II,  949.    Z.  V,  181.  —  Windischgrätz.     Schm.  II,  954. 


SCHLAMASSEL. 

Das  ursprünglich  dem  Judendeutsch  und  der  Gaunersprache 
eigene,  dann  aber  in  der  Umgangssprache  auch  weiter  verbreitete  Wort 
Schlamassel  für  verdriefslicher  Handel,  Mifsgeschick ,  welches  Schmel- 
1er  (bayr.  Wbch.  H*,  522)  und  nach  ihm  Weigand  (deutsches  Wbch., 
3.  Aufl. ,  n ,  588)  dem  ital.  schiamazzo  (Geschrei ,  Lärm ,  von  schia- 
mare  =  exclamare)  unter  Anspielung  auf  das  hchd.  „Schlamm'^  zufüh- 
ren möchte,  ist  schon  im  I.  Bande  dieser  Zeitschrift,  S.  295,  2  und 
dann  in  Bd.  VI,  S.  221  f.  (von  D.  Sanders)  besser  dem  hebr.  Worte 
brq  (Glücksstern)  in  Verbindung  mit  dem  deutschen  „schlimm'*  zuge- 
wiesen worden.  Allein  es  ist  doch  keine  vox  hybrida,  wie  Vilmar, 
kurhess.  Idiot.  S.  852  f.  meint,  sondern  auch  der  erste  Theil  des  Wor- 
tes gehört  eigentlich  der  hebr.  Sprache  an  und  wurde  nur  in  unser 
„Schlamm"  oder  „schlimm"  umgedeutet,  gleichwie  der  zweite  nach 
und  nach  in  „Masse"  (Schlammassen)  in  Form  und  Bedeutung  (ver- 
worrene Masse).    Dies  geht  in  überzeugender  Weise  aus  einer  Mitthei- 
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lung  hervor,  die  ich  der  Güte  des  k.  Notars,  Hm.  Dr.  Ortenau  in 
München  verdanke.    Er  schrieb  mir  nämlich  am  29.  October  1875: 

„Das  Wort  Schlamassel  ist  hebräischen  oder  richtiger  jüdischen 
Ursprungs,  wie  sich  schon  daraus  ergibt,  dafs  es  von  Juden  sowol  im 
Oriente,  als  im  Occidente,  in  Rufsland  wie  in  Amerika  gebraucht  und 
verstanden  wird.    Die  Ableitung  desselben  ist  aber  folgende: 

bT73  (Massal)  heifst  ursprünglich  Planet  —  im  biblischen  Hebräisch 

kommt  die  Pluralform  n'-rTü,  Massaloth,  für  die  12  Zeichen  des  Thier- 

■f  — 

kreises  vor  —  dann  vorzugsweise  günstiger  Planet  und  hierauf  meto- 
nymisch Glück,  in  welch  letzterer  Bedeutung  es  landläufig  und  allge- 
mein bekannt  ist.  Die  hebräische  Gratulationsformel  lautet:  ziu  rra 
(Massal  tow),  d.  i.  gutes  Glück  (sc.  wünsche  ich  dir). 

Die  hebräische  Sprache  kennt  keine  Privativpartikel,  wie  das  grie- 
chische a,  das  lateinische  in,  das  deutsche  un,  welche  die  Bedeutung 
des  Wortes  in  das  Gegentheil  verwandelt.  Sie  hat  sich  daher  in  ihrer 
späteren  Entwicklung  durch  einen  abgekürzten  Relativsatz  geholfen; 
sie   setzt   nämlich    vor   das    einschlägige  Wort   .nVu;   für   fi«r  -ikiN   auf 

■ 

Deutsch:  welches  nicht  (ist);  also:  rt^  Nrc;  (schello  massal):  welches 
nicht  ist  Glück,  d.  i.  Unglück,  Pech. 

Ich  bemerke  hiebei,  dafs  auch  diese  Bildung  des  Privativaus- 
druckes  etwas  ganz  Vulgäres  und  Gewöhnliches  ist,  das  dem  ordinär- 
sten Viehhändler  und  Hausirer  bekannt  ist.  Es  ist  deshalb  leicht 
begreiflich,  dafs  das  ganze  Wort  Schlamassel,  wie  der  deutsche  Jude 
gewöhnlich  ausspricht,  in  die  bäuerliche  Sprache  übergegangen  ist,  wie 
noch  so  manche  andere  Ausdrücke  auf  das  Semitische  zurückzufüh- 
ren sind.*' 

Im  Anschlufs  an  diese  letztere  Bemerkung  theilte  mir  Herr  Dr. 
Ortenau  am  19.  Nov.  1875  einige  weitere  Proben  seiner  Ableitungen 
mit,  indem  er  schreibt: 

„Auch  bei  diesen  Proben  spielt  das  Semitische  eine  Rolle,  aber 
nicht  das,  welches  der  deutsche  Bauer  von  seinem  Viehhändler  und 
Schmuser  aufgelesen  hat,  sondern  dasjenige,  welches  unternehmende 
pelischtische  (phönikische)  Kaufleute  und  Seefahrer  vielleicht  zugleich 
mit  der  Buchstabenschrift  den  arischen  Recken,  mit  welchen  sie  Han- 
del trieben,  gebracht  haben  mögen.  Ja,  ich  behaupte,  dafs,  wenn 
jemand  von  seinem  Porte-monnaie  spricht,  oder  wir  unser  Münz- 
gesetz erörtern,  hiemit  ein  phönikisches  Wort  gebraucht  wird. 

Dafs  Münze  (monnaie)  von  dem  lateinischen  Worte  moneta 
abstammt,  wird  keines  Beweises  bedürfen.  Woher  konmit  aber  moneta? 
Scheller  und  Georges  belehren  mich,  dafs  Moneta  ein  Beiname  der 
Juno  gewesen  und  in  deren  Tempel  die  Münzwerkstätte  sich  befunden 
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habe,  daher  u.  s.  w.  Allein  es  ist  unschwer  einzusehen,  dafs  hiemit 
gar  nichts  erklärt  ist  und  vielmehr,  da  der  Beiname  selbst  unklar 
erscheint,  der  umgekehrte  Gang  der  Ableitung,  nämlich  die  Beilegung 
des  Namens  der  Göttin  nach  der  Münze  nicht  unwahrscheinlich  ist. 

Im  Hebräischen  heifst  nun  rr:^  (manah)  zählen  oder  auch  wägen, 
und  wie  zweifellos  hievon  die  griechische  Rechnungsmünze  ^ivä,  latei- 
nisch mina,  hebräisch  r:*^  (Maneh)  abzuleiten  ist,  so  wird  auch  darin 
die  Wurzel  von  moneta  zu  suchen  sein.  Dafs  aber  gerade  dieser  Aus- 
druck von  dem  gröfsten  Handelsvolke  des  Alterthums  entlehnt  wurde, 
ist  begreiflich  und  bedarf  keiner  Erklärung. 

Ebenso  liegt  es  nahe,  auch  eine  andere  Rechnungsmünze  der 
Alten  von  phönikischer  Wurzel  abzuleiten.  Ich  meine  das  talentum 
{rdlaviov)^  da  mir  zur  Erklärung  dieses  Wortes  weder  im  Griechischen 
noch  Lateinischen  irgendwelche  Anknüpfungspunkte  in  der  betreffenden 
Sprache  selbst  bekannt  sind. 

Talentum  wie  rdlayrov  hiefsen  aber  ursprünglich  nicht  die  gewo- 
genen Metalle,  sondern  die  Wagschalen  (in  welcher  Bedeutung  das 
Wort,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  homerisch  ist).  Für  das  Wort  Wag- 
schale bietet  aber  das  Hebräische  unverkennbare  Analogieen.  Es  heifsen 
nämlich:  rH  oder  iin  (dalah  oder  dalal)  hangen  (pendöre)  und  nbn 
(thalah)  aufhängen  (suspendßre). 

Dafs  leicht  in  dem  phönikischen  Dialekte  aus  Media  und  Aspirata 
eine  Tenuis  werden  konnte,  ist  klar,  und  dafs  etwa  eine  Form  n:i:t2 
(Taleneth)  sprachlich  sehr  wohl  möglich  ist,  wird  jeder  Orientalist  bestä- 
tigen können. 

Bei  der  Art  und  Weise  der  alten  Wagen  ist  es  von  selbst  in  die 
Augen  springend ,  dafs  die  Wagschale  als  „das  Aufgehängte"  aüfgefafst 
und  bezeichnet  wurde,  und  wie  pendeo  hängen  und  peudo  wägen,  zah- 
len verwandt  sind,  so  haben  wir  in  dem  Semitischen  nach  Obigem  die 
Wurzel  des  Wortes  Talent  gefunden  und  werden  nun  staunen,  dafs 
wir  heutzutage  in  jedem  talentvollen  Menschen  etwas  Philister- 
haftes finden. 

0  von  diesen  alten  Philistern  haben  wir  gar  Vieles  gelernt  und 
geerbt ! " 

DER  IIERAUSGfiBER. 
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ÜBER  DIE  MUNDARTLICHE   STELLUNG   DER   DEUT- 
SCHEN  BESTANDTHEILE    IN  WIGGERTS    PSALMEN- 
FRAGMENTEN/ 

Der  Finder  und  Herausgeber  drückt  sich  sehr  vorsichtig  über 
Zeit,  Herkunft  und  Sprache  dieser  Fragmente  aus,  die  im  lateinischen 
Texte  und  in  der  deutschen  Interlinearversion  von  Ps.  89,  17  —  95,  9 
reichen.  Er  sagt  p.  18:  „Die  Bestimmung,  in  welcher  Zeit  und  in 
welcher  Gegend  diese  üebersetzung  niedergeschrieben  ist,  wird  erschwert 
durch  die  eigenthümliche  Einreihung  slavischer  Glossen,  sowie  durch 
die  Einmischung  niederdeutscher  Wörter  und  Formen.  Dürfte  man  vor- 
aussetzen, dafs  die  Handschrift  in  oder  bei  Magdeburg  (wo  sie  als 
Bücherdeckel  gefunden  wurde)  entstanden  sei,  so  erklärten  sich  jene 
Sonderbarkeiten  wol  am  leichtesten  bei  der  Annahme,  dafs  sie  in  der 
Mitte  des  12.  Jahrb.,  in  der  Zeit  des  Erzbisch.  Wichmann,  von  einem 
gebomen  Niederdeutschen  gefertigt  wurde ,  der  ältere  hochdeutsche  Psal- 
menübersetzungen gelesen,  aber  schwerlich  gerade  zur  Hand  hatte ,  und 
der  mit  der  Verkündigung  des  Christenthums  unter  den  nächstanwoh- 
nenden Slaven  beschäftigt  gewesen  war,  oder  noch  wirken  sollte." 

Nicht  weniger  reserviert  fafste  Jac.  Grimm  seine  eigene  Ansicht 
in  seiner  Becension  des  Wiggert'schen  Bändchens  —  eigentlich  nur 
unserer  Fragmente  —  so  zusammen,  dafs  er  eine  Art  von  Alternative 
stellte  (Gott.  gel.  Anz.  1833,  St.  48;  jetzt  auch  Kl.  Schriften  V,  150). 
„Wenn  dergleichen  unsichere  Sprachformen  auf  der  einen  Seite  keinem 
Franken,  Baier,  Schwaben,  aber  auf  der  andern  auch  keinem  Sadisen 
beigelegt  werden  dürfen:  so  bleibt  nichts  übrig,  als  sie  etwa  einem 
Thüringer,  oder  lieber  einem  Bewohner  der  Eibgegend  in  Meißen^ 
Anhalt,  Brandenburg  zuzuschreiben,  wo  die  deutsche  Sprache,  mit 
einer  Mischung  jedoch  ihrer  Hauptdialecte ,  wieder  Wurzel  gefafst  hatte." 

Seitdem  Franz  Pfeiffer  den  Terminus  „Mitteldeutsch"  eingeführt 
hat,  werden  wir  andern  aus  den  Worten  Jac.  Grimm's  entnehmen  dür- 
fen, dafs  er  ein  specifisch  mitteldeutsches  Sprachdenkmal  vor  sich  zu 
haben  glaubte.  Der  Altmeister  selbst,  der  bekanntlich  an  diesem  Aus- 
druck Anstofs  nahm  (s.  Haupts  Zeitschr.  VHI,  534)  würde  freilich  mit 
dieser  Consequenz  nicht  zufrieden  sein.  — 

Seitdem  ist  aufser  gelegentlichen  Erwähnungen  und  Citaten,  wo 
unsere  Fragmente  geradezu  als  nordthüringisch  bezeichnet  werden  — 
MüUenhoflf,  Denkm.  XVHI   —   oder  als  thüringisch    —   Wackemagel, 

1)  Programm  des  Magdeb.  Domgymnasinms  1832,  wiederholt  im  I.  Scherf- 
lein  etc.  von  Fr.  Wiggert.    Magdeburg,  1832. 
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Gesch.  d.  d.  Lit.  §  88 ,  16,  allerdings  mit  einem  Fragezeichen  —  nichts 
für  ihre  genauere  mundartliche  Feststellung  geschehen. 

Aus  Wiggert's  Angaben  über  das  AeuTsere  der  Handschrift  lälst 
sich  entnehmen,  dafs  eine  Hand  sämmtliche  lateinische  Textfragmente, 
wahrscheinlich  also  auch  die  ganze,  einst  jedenfalls  vollständige  Hand- 
schrift geschrieben  hat,  aus  deren  zweiter  Hälfte  sie  stammen.  Ebenso 
ist  auch  die  deutsche  Textversion  von  einer,  und  zwar  von  derselben 
Hand  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle  1^9.  Dort  hat  ,;  in  eine 
Lücke,  nicht  in  eine  Rasur''  eine  etwas  jüngere  Hand  einige  zur  üeber- 
setzung  noth wendige  Worte  nachgetragen.  Es  scheint,  als  sei  der  erste 
Schreiber  an  dem  „et  super  basüiscum^'  des  lateinischen  Textes  gestrau- 
chelt; ein  späterer  hat  sich  mit  „in  uffe  theme  baselische^^  geholfen. 
Es  ist  zugleich  wol  das  älteste  nachweisbare  Beispiel  dieses  angedeutsch- 
ten Fremdwortes,  das  das  ahd.  unch  ersetzt,  welches  Notker  und  noch 
die  Windberger  Psalmen  an  dieser  Stelle  haben. 

Neben  dieser  ersten  Hand  oder  diesen  beiden  ersten  Händen 
konmit  noch  eine  zweite,  resp.  dritte  vor,  die  nach  Wiggert's  Angabe 
„nicht  gerade  viel  jünger"  ist.  Sie  hat  die  noch  dürftiger  als  der 
Text  erhaltenen  lateinischen  und  deutschen  Summarien  geschrieben. 
Diese  zweite  Hand,  die  wir  B  nennen,  bedient  sich  einer  ganz  andern 
deutschen  Mundart  als  die  erste  oder  ersten ,  A.  Da  B  so  geringfügigen 
Umfangs  ist,  andrerseits,  da  es  doch  sehr  leicht  ist,  seine  —  oder 
möglicherweise  seiner  Vorlage  —  örtliche  Zugehörigkeit  zu  bestimmen, 
wollen  wir  zuerst  diese  leichtere  Aufgabe  angreifen. 

B  hat  im  Gen.  S.  Fem.,  Gen.  Flur,  des  ^^tikels,  desgleichen  im 
Dat.  S.  M.  des  Pronomens  der  3.  Person  noch  das  o  des  Auslautes 
bewahrt,  also:  dero,  tmo,  während  A  durchgängig  e  dafür  setzt. 
B  schreibt  im  Auslaut  g  für  mhd.  ch:  oug  für  auch,  was  A  nie  thut. 
B  hat  das  t  der  3.  Plur.  Praes.  Ind.  bald  abgeworfen,  bald  bewahrt: 
wanent  und  han;  A  hat  es  überall  erhalten,  aufser  im  Verb,  subst. 
B  setzt  die  alte  (nachahd.)  Media  der  Dentalen  sogar  in  den  Auslaut: 
zid,  was  A  nie  thut. 

Unter  dem  geringen  Wortvorrath  von  B  ist  lit  für  das  in  A 
durchgehende  mit  charakteristisch:  4^1. 

Rechnet  man  dazu  die  v  für  mhd.  h  im  Inlaut^  f  für  mhd.  v  an 
derselben  Stelle  {zvifel,  diMtatio,  2^  20,  wo  auch  v  nach  z  zu  beach- 
ten), das  erhaltene  wr  im  Anlaut  (wrtchet,  2**  20),  ch  für  mhd.  h  vor  t 
(unrechten,  2^  20),  so  dürfen  wir  B  oder  seine  Vorlage  für  ein  mittel- 
rheinisches,  genauer  bestimmt  ostrheinisches,  etwa  zwischen  Sieg  und 
Lahn  zu  setzendes  Sprachdenkmal  höchstens  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts halten. 


4^i  H.  bCckebt 

A  zeigt  in  seiner  Vocalisation  die  bekannten  Durchschnittseigen- 
?j:hsififiu  des  Mitteldeutschen  gegenüber  dem  Hochdeutschen,  jedoch 
ohn«  Hie  entHchieden  herauszukehren:  a  für  mhd.  o  nur  in  sai,  1.  3. P. 
H,,  und  in  HaUu,  2.  P. ,  sonst  überall  a  =  mhd.  a,  aulser  in  thamey 
thart',  illi,  genau  geschieden  von  tlietne,  tJiere,  dem  bestimmten  Arti- 
kel, wie  umgekehrt  thes  für  thas  überall  die  Conjunction  bezeichnet, 
beide«  mit  «?iner  refiectierten  Cousequenz,  die  sehr  von  den  laxen  ortho- 
graphiHchen  »Systemen  anderer  gleichzeitiger  oder  noch  späterer  Schrei- 
ber abweicht. 

ii  für  mhd.  ?  sehr  selten  in  den  Haupttonsilben  und  aufserdem 
gar  nirjil,  ///?//,  reddcy  3"  8;  gezemet,  decet,  2^17;  —  hrenget,  wie 
ftberali  auf  mitteldeutschem  Boden ,  für  hrhiget  ist  natürlich  anders  zu 
erklären. 

[Jmg(!kohrt  i  für  rv  in  nimen  und  den  dazu  gehörigen  Formen  und 
willd.  In  den  Nebentonsilben  hat  sich  im  Gegensatz  zu  dem  späte- 
ren Mhd.  noch  oft  i  gehalten,  auch  wo  es  einem  alten -ao  entspricht, 
HO  in  manicvalticheit y  manigere,  erafticheit,  honorem,  4**  16.  Nir- 
gends 0  für  u,  wohl  aber  u  für  o  in  wurte}%,  gewurten,  factas,  stets. 
Von  den  Umlauten  ist  der  für  a  völlig  durchgedrungen ,  bis  auf  gesamf- 
legest f  mitiges  8' 19;  der  von  ä  gewöhnlich,  als  6  geschrieben,  bis  auf 
das  Adj.  salich.  Kein  anderer  Umlaut  ist  bezeichnet.  Auch  hier  der 
sogenannte  oder  in  diesem  Falle  wirkliche  Kückumlaut  in  gekart  von 
leeren.  Bei  den  Diphthongen  gilt  überall,  mit  Ausnahme  der  urage- 
lauteten,  die  mhd.  Bezeichnung  neben  der  md.,  doch  so,  dafs  jene 
überwiegt.  le  im  An-,  und  Inlaut,  aufser  vor  r  {cirheit  2**  7)  stets; 
im  Auslaut  durch  i  ersetzt.  lu  erhalten  in  ougsiune,  thiu,  Nom.  P.  F.; 
iu  durch  u  ersetzt  in  gezügesf,  ducis  3'  18.  Ou  als  Diphthong,  ent- 
weder so  oder  mit  übergeschriebenem  zweiten  Vocale  bezeichnet,  blofs 
in  gelo flieh,  credibilis,  2**  16  in  6  zusammengedrängt;  wenn  vor  u  o 
geschrieben  steht,  kann  es  auch  hier  wie  anderwärts  ebenso  wol  die 
diphthongische  Aussprache,  wie  ein  6  für  ou  bedeuten,  so  in  versco- 
wete,  despexit  2*  17  etc. 

Für  uo  gilt  auch  blofses  o,  und  zwar  in  ganz  willkürlichem  Wech- 
sel mit  jenem;  einmal  in  wustunge^  4''  16  steht  auch  u  dafar,  und  so 
sind  hier  alle  mitteld.  Spielarten  dieses  Lautes  bis  auf  we  vertreten. 

Als  allgemeine  vocalische  Erscheinungen  sind  die  fast  immer 
bewahrten  auslautenden  e  der  Nominalflexion  aller  Casus  des  Sing. 
undPlur.,  mit  Ausnahme  der  Gen.  Plur.  der  schwachen  Formen ,  bemer- 
kenswerth,  also:  there,  thepne;  manigere,  toaksere,  etc.  Wo  eine  Apo- 
cope  stattfindet,  geschieht  es  eben  so  wohl  vor  Consonanten  wie  vor  Voca- 
len.    Stets  apocopiert  ist  e  in  in  und  un  den  beliebig  wechselnden 
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Abkürzungen  für  e/,  während  unde  =  etiam  ist;  elidiert  in  geislunge^ 
werlt;  zugesetzt  gegen  ahd.  mhd.  Gebrauch  in  uffcy  wo  es  Präposition 
ist;  als  Adverb,  dagegen  tif.  Die  Neutr.  PL  werke,  wuntere  sind  anders 
zu  beurtheilen:  es  sind  die  gewöhnlichen  md.  Bildungen  nach  Analogie 
der  im  Ahd.  noch  seltenen  o  und  u  des  PL  der  Neutra  1.  Decl. 

Im  Consonantismus  machen  die  Dentalen  den  alterthümlichsten 
Eindruck.  Th  ist  hier  noch  mit  consequenter  Strenge  im  An-  und  In- 
—  für  Auslaut  keine  Beispiele  —  festgehalten,  wie  in  keinem  andern 
etwa  gleichzeitigen  Sprachdenkmal.  Das  neuere  d  erscheint  überhaupt 
niemals ;  denn  cederboum ,  cedrus  2 '  20  enthält  es  als  Fremdwort  nicht. 
Nur  ist  1)  in  dem  Verbum  werthen  nach  dem  bekannten,  schon  ahd.  bis 
zur  Grenze  des  Alemannischen  verbreiteten  fränkischen  Gebrauche  in 
den  Formen,  die  durch  Ablaut  u  resp.  o  erhalten,  t  dafür  eingetreten, 
also  wurten,  gewurten.  2)  In  der  Anlehnung  an  vorhergehende  Praep, 
oder  Conjunct  können  Erscheinungen  eintreten  —  müssen  aber  nicht  — 
die  wir  in  allen  deutschen  Mundarten  verbreitet,  aber  nur  von  Not- 
kers  Orthographie  zu  einer  einigermafsen  festen  Begel  geformt  sehen. 
So  thes  tuj  mit  teme,  aber  auch  ganz  so  wie  in  einigen  Theilen  des  Tatian 
an  taz,  beides  relativ  selten.  —  Dafs  überall  nur  chuntigenj  nicht 
chundigen  geschrieben  ist,  befremdet  nicht;  denn  die  alte  Aspirata  hat 
sich  hier  nur  in  den  Mundarten  erhalten,  die  wie  Alts,  und  Fries,  den 
Nasal  vor  der  Spirans  ausstofsen,  während  alle  westl.  und  südwestL 
niederdr,  also  die  niederrh.  und  niederl.  dies  bekanntlich  nicht  thun  und 
dafür  tt  in  rf  verwandeln. 

Dafs  aber  dem  Schreiber  von  A  oder  seiner  Vorlage  sein  th  nicht 
mehr  lebendig  war,  sieht  man  aus  seiner  häufigen  blofs  graphischen 
Verwendung  für  ^,  am  liebsten  im  Auslaut,  so  geth,  ite,  anbeteth,  aber 
sogar  auch  thiethe,  ertheilest,  woneben  überall  t. 

Das  alte  d  ist  —  seltsam  genug  —  namentlich  zwischen  oder 
nach  Vocalen  fast  überall  durch  t  ersetzt,  also:  gotes,  töteten^  mitten- 
tageliche,  30gar  nach  n  meist  t:  wunter^  unter,  henten  etc.,  seltener 
wände,  quia,  bekande,  standende,  viande.  Der  consonantische  oder 
vocalische  Schlufs  der  folgenden  Silbe  ist  gleichgiltig ;  denn  es  heifst 
eben  so  wohl  heute  wie  henten.  Dagegen  ist  die  Vertheilung  nach  den 
vorhergehenden  Vocalen  deutlich:  an  gibt  and.  Nur  sunder,  atäem, 
macht  eine  Ausnahme,  offenbar  dem  sunter,  peccator,  zu  Liebe.  Nach 
6,  dem  a,  e,  i,  aber  nicht  u  vorangeht,  ist  fast  überall  d  erhalten, 
also  alder^  meldende ^  Schilde,  gelden;  aber,  da  im  Auslaut  überhaupt 
keine  Media  aufser  g  stehen  darf,  gelt,  thusent  Im  Inlaut  d  nur  zwi- 
schen Vocalen  erhalten  in  betreden  1^  10;  im  Anlaut  in  diuuele,  dra- 
ken  1'17,  1^10  und  mit  charakteristischer  Verwirrung  von  dage,  an 
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then  tach  4*'  7,  worin  vielleicht  schon  das  allgemein  westlich  niederd. 
nicht  blofs  niederl.  van  dage^  heute,  eigentlich  von  heute,  als  fixierte 
Formel  zu  sehen  ist,  während  an  then  tach  das  lat.  in  dieni  wört- 
lich gibt. 

Das  alte  t  ist  überall  in  z  verwandelt ,  nur  nicht  in  dem  Fremd- 
wort geplantet  liat^  3'  13.  s  gilt  für  den  weichen  und  harten  Laut, 
einfach  oder  geschärft;  nur  in  wassere  verdoppelt  geschrieben.  Vor  e 
und  i  ist  einzeln  im  Anlaut  noch  c  gesetzt:  cehen,  cirhett. 

Der  dentale  Nasal  hat  in  vannen  das  folgende  d  assimiliert, 
ebenso  in  in  oder  uü,  et^  wofür  aber,  wie  bemerkt  2** 9  unde,  empha- 
tisch etiam,  steht.  Scheinbar  umgekehrt  in  gechunde  4*  19  genera- 
tiofii,  was  zwar  zunächst  nichts  mit  gi-j  kikunt,  mtura  Graff  4,  443, 
zu  thun  hat,  aber  durch  das  goth.  -kunds,  ortus,  genugsam  erläutert 
wird.  —  r  ist  einmal  in  tha,  ibi^  abgeworfen  (sonst  fAar),  durch- 
gängig aber  in  der  Relativpartikel  -the,  die  fast  regelmäfsig,  wo  es  eiu 
lat.  Kelat.  auszudrücken  gilt ,  statt  des  einfachen  Demonstrat.  augewandt 
wird,  also  thi^  the,  qui,  etc.  —  Neben  der  gewöhnlichen  Form  Jierre 
ist  die  bekannte  niederd.  herc  einzeln  vertreten. 

Bei  den  Labialen  ist  das  alte  f  im  Anlaut  ganz  verschwunden  und 
durch  V,  selbst  vor  r  und  l,  ersetzt,  f  ersetzt  den  geschärften  oder  verdop- 
pelten Laut  in  hofc,  spes,  sehe  fest,  fingis;  aber  nach  a  ist  ff  geschrieben 
in  claffen  3' 5;  doch  4' 10  geschafen.  Im  Auslaut  steht  ph  dafür: 
scaph,  oves,  hcdph;  doch  auch  laiUscaf,  Das  alte  p  hat  sich  nur  in 
scarpen,  skepnisse  und  here])set  erlialten.  Die  Media  ist  im  Inlaut 
zwischen  Vocalen  überall  durch  v  ersetzt,  was  vor  Consonanten  in  /' 
übergeht:  geloflich,  credibilis;  ebenso  im  Auslaut:  of,  si.  Auch  nach 
Consonanten  v  für  b:  erve,  hercditns,  dagegen  nach  m  entweder  erhal- 
ten oder  assimiliert:  wnle,  aber  tumnien. 

Im  Inlaut  vertritt  v  das  alte  /*  zwischen  Vocalen  in  Iwve,  eigent- 
lich auch  in  hoven  von  h^imn,  goth.  hafjan. 

m  ist  hier  noch  viel  mehr  als  in  den  gleichzeitigen  Denkmälern 
im  Auslaut  geschützt:  him,  iis  3*"  19,  bim,  sum;  ebenso  vor  f  nicht 
durch  n  verdrängt,  also  samft  —  nicht  sanft. 

Bei  den  Gutturalen  ist  die  einfach  anlautende  Tennis  in  chwUigen, 
gechunde  (s.  o.)  durch  eh  gegeben ;  dagegen  beka'nde  etc.  Ebenso  ist 
eh  für  k  nach  s  vor  c  und  i  Regel ;  vor  n  und  u  hat  sich  k  oder  c 
gehalten,  also:  schefest,  scliUde,  aber  seaph,  unscidtegen;  jedoch  nicht 
ohne  Ausnahmen,  wobei  die  Neigung  für  eh  überwiegt.  Im  Inlaut  ist 
nur  in  dem  Fremdwort  drak^i  k  bewahrt  und  in  der  Syncope  x  für 
chs  in  rixenen,  regnare.  —     Im  Auslaut  zeigt  blofs  ic,  ego,  das  alte /(?, 
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jedoch  mit  ich  wechselnd.  Im  Auslaut  ersetzt  ch  nach  i  das  alte  ^, 
nach  mhd.  Auslautgesetz  c,  also:  inerzichj  salich.  Nach  n  bleibt  g 
als  c  erhalten:  ctminc  4*7. 

h  ist  vor  t  durchgängig  ch:  rechte  schichten  etc.;  nach  Längen 
zu  g  geworden:  hogethcj  alütudoj  uberliaupt  in  allen  Bildungen  des 
Wortes  hoch;  gezügist,  ducis.  Niemals  ist  es  im  Auslaut  abgefallen, 
also  7Ui€hf  nicht  na.  Im  Inlaut  schwindet  es  in  begiennc^  cmißteri  1**  19, 
wobei  dann  mit  dem  Wechsel  des  i  für  e  ein  neuer  Diphthong  ent- 
steht. Dafs  h  im  Inlaut  in  eraßicheit  geschwunden  ist,  ebenso  auch 
in  Iwilicheit  etc.  und  ähnlichen  Zusammensetzungen  mit  -heity  ist  nicht 
auffallend.  Das  ableitende  j  hat  sich  in  hloieny  florere^  erlialten.  Der 
üebergang  in  //  in  dem  eben  erwähnten  begienne  steht  vereinzelt,  wenn 
man  nicht  Ableitungen  wie  chuntigen,  annuntiare,  reiti^en,  xmrarcy 
samftegen  etc.  so  erklären  will,  was  sehr  nahe  liegt,  und  daher  nach 
Wackernagels  Vorgang  in  Haupts  Ztschr.  5,  323  oft  geschehen  ist, 
obwohl  J.  Grimm  (D.  Wtb.  2,  461)  widersprochen  hat,  und  die  offenbar 
Hand  in  Hand  damit  gehenden  Zusammensetzungen  der  durch  -ec  erwei- 
terten Adjectiva  mit  heit  wie  armecheit  etc.  (Gr.  2,  643)  auf  eine  andere 
Spur  leitet.  Bemerkenswerth  ist  incunieligy  advenaj  3' 9,  während 
docli  cuninc  steht.  Auffallend  ist  nur,  dafs  hier  die  gewöhnliche  Ver- 
härtung des  auslautenden  g  nach  /in  ch  sich  nicht  durchgesetzt  hat. 

Deutlichere  Fingerzeige  noch  als  alle  die  erwähnton  consonan- 
tischen  Eigenthümlichkeiten  geben  einige  ortliographische  Züge,  die 
sich  nicht  systematisch  einreihen  lassen.  So  das  einmal  3''  7  geschrie- 
bene z  für  anlautendes  s:  zamety  und  z  für  hochd.  ^,  altes  d  in  v^iiz- 
hove,  afrio,  dreimal  4**  vorkommend,  über  welches  schon  J.  Grimm 
a.  a.  0.  eingehend  sich  geäufsert  hat.  Während  z  für  s  ganz  entschie- 
den auf  die  westlichste  niederd.  Region  —  nicht  blofs  niederl,  son- 
dern auch  niederrh.  —  hinweist,  von  woher  es  sich  im  13.  und 
14.  Jahrhundert  über  einen  grofsen  Theil  der  östlichen,  Übereibischen 
d.  Colonien  mit  ihrer  recht  eigentlich  mitteldeutschen  Schriftsprache 
verbreitete,  ja  vereinzelt  bis  dahin  reicht,  wo  dem  Mitteldeutschen  eine 
entschiedene  hoclideutsche  Grundlage  nicht  abzusprechen  ist,  —  so  in 
schlesischen  und  lausitz.  Sprachdenkmälern  dieser  Zeit  —  ist  z  für 
hochd.  f  auf  solchem  Gebiete  nicht  anzutreffen,  wol  aber  in  sehr  vie- 
len Handschriften  des  13.  und  14.  Jahrhunderts,  wenn  auch  immer  nur 
vereinzelt,  die  auf  eigentlich  niederdeutschem  Boden  links  von  der  Elbe, 
gleichviel  ob  sächsischem  oder  fränkischem ,  natürlich  immer  unter  dem 
Einflufs  der  herrschenden  hochdeutschen  Sprache,  wie  man  das  Mhd. 
doch  nennen  kann,  verfertigt  wurden.  Aber  weder  für  jenes  z  =  Sj 
noch  für  dieses  ^=  t  dürfte  sicli  ein  gleich  altes  Beispiel  finden.     Denn 
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dafs  A ,  wie  man  von  jeher  angenommen  hat ,  nicht  blofs  noch  dem 
12.  Jahrhundert  angehört,  sondern  ziemlich  weit  hinauf  in  dasselbe 
gerückt  werden  mufs,  das  ergeben  nicht  sowol  paläographische  Anzei- 
chen, auf  die  nicht  immer  Verlafs  ist,  als  sprachliche  Momente,  wie 
sie  sich  aus  der  bisherigen  Zusammenstellung  leicht  herausfinden  lassen. 
Für  die  Flexionen  genügt  es,  auf  Wiggert  21,  23  zu  verweisen. 
Die  eigentlichen  Hauptpunkte  dabei  sind: 

1)  Die  Plur.  der  st.  mit  -ari  gebildeten  Masc.  in  -s,  also:  sun- 
leres  ^  uvelteteres. 

2)  Die  Verwirrung  der  Dat.-  und  Accus.  -  Formen  S.  der  Pron. 
1.  und  2.  Pers.,  so  dafs  7nir,  miy  mich  für  den  Dat.,  thich  stets  (mit 
Ausnahme  von  1  **  3 ,  wo  sich  thi  findet)  für  Dat.  und  Acc.  gilt 

3)  Die  constante  Accus. -Form  hine  oder  ine,  eum  —  Nom.  her 
oder  he  —  ebenso  das  schon  bemerkte  him,  vis. 

4)  Im  Verbum  die  sehr  weit  gehende  Erhaltung  des  6  im  schw. 
Part,  praet.  in  genitherot,  hcnotigot ,  gereitigot  etc.,  so  dafs  die  Form 
-et  die  seltenere  ist. 

5)  Die  1.  S.  bim,  3.  PL  sin,  im  Gegensatz  zu  allen  andern 
3.  PI.  des  Praes. ,  die  überall  -nt  haben.  Die  3.  S.  zwischen  is  und  ist 
schwankend,  während  die  2.  bist,  wie  überhaupt  überall ,  Ind.  und  Conj. 
für  diese  -st  gilt. 

Ebenso  hat  Wiggert  die  charakteristischen  lexicalischen  Vorkomm- 
nisse schon  zusammengestellt  und  meist  richtig  gedeutet,  wozu  denn 
noch  einige  berichtigende  und  ergänzende  Bemerkungen  J.  Orimms, 
a.  a.  0.,  zu  halten  sind. 

Wir  heben  hier  nur  die  Hauptpunkte  hervor:  o/*,  durchgängig 
für  $i,  ofte  =  aut;  ifleswanne,  falls  richtig  gelesen  ist,  3*12  ati- 
quando.  Schon  Gramm.  HI,  60  ist  diese  merkwürdige  Form  erwähnt 
und  zu  deuten  versucht,  (wobei  das  damals  noch  ungedruckte  Sprach- 
denkmal, dem  sie  entnommen  ist,  unsere  Psalmen,  dem  10 — 11.  Jahr- 
hundert zugetheilt  werden,  eine  Zeitbestimmung,  die  in  der  angefuhr- 
sen  Recension  doch  etwas  limitiert  werden  mufste). 

Ge  fehlt  in  annmnc  und  von  schichten,  forte;  das  erste  =  inter 
steht  nur  1  mal  4**  8,  da  kein  zweites  ivtter  hier  vorkommt;  unier  ist 
suh.  Das  alts.  gimang  ist  aus  dem  Heliand  bekannt  genug;  ob  es  aber 
in  den  späteren  niederdeutschen  Quellen  westlich  von  der  Weser  nach- 
zuweisen ist ,  bezweifeln  wir.  Seine  jetzige  Verbreitung  über  das  ganze 
niederdeutsche  oder  mitteldeutsche  nd.  Colonie  -  Gebiet  des  Ostens 
beweist  nichts,  als  dafs  es  dorthin  von  Westen  importiert  ist.  West- 
lich vom  Rhein  läfst  es  sich ,  so  viel  wir  wissen ,  auch  nicht  nach- 
weisen. 
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Bedenklich  sind  fiahelen,  appropinquare ,  l'*4,  nicht,  weil  es 
sonst  nicht  vorkommt ,  da  es  doch  nach  der  gewöhnlichen  Analogie  der 
Bildungen  auf  -cU^on  richtig  geformt  ist,  die  keineswegs  immer  auf  ein 
wirklich  vorhandenes  mit  -al  abgeleitetes  Adj.  zurückgehen  müssen, 
sondern ,  weil  es  unter  dem  Einflufs  des  vorhergehenden  sal  verschrieben 
sein  könnte.  Dann  würde  man  an  nahenen  zu  denken  haben.  Ebenso 
ist  wol  auch  vercreizuiige,  irritatio  4'  15,  sonst  unerhört  und  so,  wie  es 
dasteht,  unerklärlich,  statt  verreizunge  geschrieben.  Hervorzuheben 
für  die  Heimat  des  Denkmals  ist  noch  ufgerisen^  exorti  2 '  8 ,  wo  sich 
der  allgemeine  Unterschied  in  der  Auffassung  des  Verbums  nren  zwi- 
schen hochd.  und  nd.  Sprache  deutlich  zeigt. 

Nehmen  wir  das  bisherige  zusammen,  das  sich,  wenn  wir  nicht 
fürchten  müfsten,  allzu  weitläufig  zu  werden,  nach  allen  Seiten  hin 
ergänzen  und  vermehren  liefse,  so  stimmt  alles  dafür,  die  Zeit  der 
Niederschrift  von  A  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  zuzuwei- 
sen, nichts  aber  weist  auf  eine  eng  begrenzte  Oertlichkeit. 

Was  besonders  in  den  Flexionen  und  Wortvorrath,  einzeln  auch 
in  der  Orthographie,  das  entschiedenste  niederdeutsche  Gepräge  ti*ägt, 
wie  ;2f  für  s ,  an  manc  etc.  deutet  zwar  nach  dem  Nordwesten  hin ,  könnte 
aber  von  dort  auch  schon  in  dieser  Zeit  nach  dem  Osten  importiert  sein. 
Oder  es  könnte  auch  nur  dem  Schreiber  von  A,  nicht  seiner  Vorlage 
zugehören.  Scheiden  wir  solche  auffallende  und  so  zu  sagen  unorga- 
nische Züge  ab,  so  bleibt  eine  Sprachgestaltung  zurück,  die  im  wesent- 
lichen ein  niederrheinisches  Gepräge  nicht  verläugnen  kann,  obgleich 
sie  lange  nicht  so  stark  mit  eigentlich  niederdeutschen  Elementen  durch- 
drungen ist,  wie  etwa  die  spätere  Mundart  nördlich  von  der  Mosel, 
oder  wie  manche  Erzeugnisse  des  12.  Jahrhunderts,  die  auf  diesem 
Boden  ilire  Heimat  haben,  das  Rolandslied  in  A,  dann  Alexander,  die 
Bruchstücke  des  Herzog  Ernst,  der  Rother  etc.  Jedenfalls  aber  steht 
so  viel  fest,  dafs  von  einer  Beziehung  der  Sprache  zu  Nordthüringen 
keine  Rede  sein  kann.  Denn  wenn  man  unter  diesem,  bekanntlich  für 
die  historische  Geographie  und  Ethnographie  höchst  schwierigen  BegriflFe 
sprachlich  die  niederd.  Theile  des  ehemaligen  Gaues  Nordthüringen  — 
der  aber  auch  als  -lant  mehrere  Gaue  umfafst  —  versteht,  so  wis- 
sen wir  aus  den  Merseburger  Glossen,  wie  M.  Heyne,  Kleine  altnd. 
Dkm.  Xni,  genügend  gezeigt  hat,  wie  diese  Mundart  etwa  im  10/11. 
Jahrhundert  beschaffen  war.  Und  denkt  man  an  den  nordth.  Schwa- 
bengau, so  braucht  man  nur  auf  den  im  Anfang  des  13.  Jh.  entstan- 
denen Sachsenspiegel  und  die  etwas  jüngere  Repgowische  Chronik  zu 
verweisen. 
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Ueberhaupt,  um  uoch  einmal  das  entscheideude  Momout  zu  beto- 
nen, ist  alles  specifisch  Niederdeutsche  in  A  nicht  sächsisch,  sondern 
niederrheinisch  fränkisch,  mitunter  wol  an  das  eigentlich  Niederlän- 
dische anstreifend,  das  wir  nur  aus  keinem  gleich  oder  ähnlich  alten 
Denkmal  kennen.  Geschrieben  aber  kann  A  nicht  am  Rhein  worden  sein, 
sondern  an  der  Elbe;  dies  geht  mit  Bestimmtheit  aus  den  eingemeng- 
ten sla vischen  Wörtern  und  Sätzen  hervor.  Wiggert  und  J.  Grimm 
haben  ihre,  an  sich  nicht  schwierige  Erklärung  ausfuhrlich  gegeben, 
worauf  hier  einfach  verwiesen  wird.  Wahrscheinlich  sind  es  die  ältesten 
Reste  und  zugleich  ziemlieh  die  einzigen  zusammenhängenden  einer  der 
untergegangenen  slavischeu  Mundarten  zwischen  Elbe  und  Oder.  Jeden- 
falls müfste  man  zu  sehr  künstlichen  Hypothesen  seine  Zuflucht  neh- 
men, um  begreiflich  zu  machen,  wie  ein  am  Rheine  ansässiger  Schrei- 
ber dazu  kommen  konnte,  sein  lateinisch  -  deutsches  Psalmenexemplar 
mit  slavischen  Wörtern  und  Redensarten  aufzuputzen.  Aber  sehr  leicht 
läfst  es  sich  begreifen,  dafs  einer  der  zahlreichen  Landsleute  des  h.  Nor- 
bert —  der  aus  Santen  stammte  —  irgend  ein  Mönch  etwa,  obwohl  es 
auch  ein  Weltgeistlicher  sein  mochte ,  der  zu  dem  grofsen ,  von  jenem 
Heiligen  zuerst  energisch  betriebenen  Bekehrungswerk  im  Osten  vom 
Rheine  oder  der  Maas  her  berufen  war,  seine  Bekanntschaft  mit  der 
fremden  Sprache  auf  diese  Art  bekundete.  Es  braucht  ihm  deshalb 
nicht  etwa  eine  slavische  Vt^rsion  vorgelegen  zu  haben,  so  wenig  wir 
aus  dem  einmal,  und  hier  zuerst,  in  einem  deutschen  Texte  vorkommen- 
den Sire,  dominCj  2'  12  schliefsen  werden,  dafs  er  auch  eine  franzö- 
sische Vorlage  benutzt  habe.  Aber  dafs  ein  halber  Niederländer  am 
leichtesten  dazu  kommen  konnte,  dies,  soviel  man  sieht,  damals  im 
deutschen  Scliriftgebrauch  noch  unerhörte  französische  Wort  aufzuneh- 
men, ist  begreiflich. 

Alles  in  Allem  scheint  sich  uns  also  für  die  Gesammtheit  der 
Fragmente  folgendes  Resultat  zu  ergeben:  Reste  eines  vollständigen 
lateinischen  Psalters  mit  deutscher  Interlinearglosse,  die  mitunter  den 
Anlauf  zu  freier  Cebersetzung  nimmt,  verfafst  entweder  von  einem  rhei- 
nischen Geistlichen,  oder  von  einer  rheinischen  Vorlage  abgeschrieben 
und  mit  selbständigen  Zuthaten,  in  denen  die  Mundart  des  Schreibers 
noch  entschieden  durchbricht,  hie  und  da  versehen.  Entstanden  ist 
unsere  Handschrift  in  oder  bei  Magdeburg,  vielleicht  noch  bei  Lobzei- 
ten Norberts  oder  nicht  viel  später.  Diesem  Hauptbestandtheile  sind 
dann  die  Summarien  und  Capitelüberschriften ,  allenfalls,  wie  Wiggert 
meint,  von  einer  etwas  jüngeren  Hand,  vielleicht  aber  auch  von  dem 
Schreiber  von  A  nur  nach  einer  sprachlich  wohl  davon  zu  unterscheiden- 
den Vorlage  zugesetzt. 

BRESLAU.  H.  RÜGKERT. 


zu   DEN  DEUTSCHEN  DIALEKTEN. 

I. 

Die  kurzlich  von  0.  Keller  veröffentlichten  „keltischen  Briefe" 
von  Adolf  Bacmeister  enthalten  an  verschiedenen  Stellen  Erklärun- 
gen von  Ortsnamen  aus  dem  Trierischen.  „Zwei  einfache  „Machern," 
heifst  es  pag.  57,  „liegen  ..  bei  Trier,  auf  diesem  einst  so  ganz 
keltischen  Boden."  Dafs  dort  auch  in  dem  heutigen  Dialekte  noch 
keltische  Überreste  aufser  den  Ortsnamen  zu  finden  sind,  scheinen  fol- 
gende, durch  Bacmeister's  Buch  wachgerufene  Reminiscenzen  darzuthun: 

1)  pag.  15  wird  bas  =  Tod  erwähnt.  An  der  Mosel  (Cues  b. 
Berncastel  u.  a.)  heifst  „Peesläuten"  =  Sterbegeläute,  eigentlich  das 
unmittelbar  nach  dem  Tode  eintretende,  meist  durch  nur  eine  Glocke 
ausgeführte  Läuten.  Erwähnt  ist  das  gael.  „bas"  auch  bei  Diez,  ety- 
mol.  Wörterb.  11 ,  pag.  9. 

2)  pag.  61  wird  cymr.  „huil,"  com.  „guil,"  arm.  „goel"  auf 
lat.  velum  zurückgeführt.  In  dem  am  Ausflusse  der  Lieser  liegenden 
gleichnamigen  Orte,  wo  die  Fischerei  einen  förmlichen  Erwerbszweig 
ausmacht,  heifst  das  grofse,  zum  Zwecke  des  leichteren  und  schnelle- 
ren Sinkens  mit  vielen  eingereihten  Bleikugeln  beschwerte  Wurfnetz 
„Gäl"  oder  „Gail." 

3)  pag.  62  heifst  altnord.  „hosa"  =  Strumpf.  Bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  heifsen  die  Strümpfe,  namentlich  bis  an  das  Knie  reichende, 
in  Cues  a.  d.  Mosel  nur  „Hosen." ^ 

4)  pag.  64  ist  von  keltobritt.  „bris"  und  ahd.  prosamä  =  Bro- 
same die  Rede.  Das  Weiche,  Innere  des  Brodes  im  Gegensatz  zur 
Kruste  heifst  an  der  Mosel  (in  den  schon  bezeichneten  Ortschaften) 
„Brisem." 

5)  pag.  66  wird  ir.  „hole,"  cymr.  hol  =  lat.  uter  aufgeführt. 
An  der  Mosel  heifst  das  meist  mit  einem  langen  Stiel  versehene  Trink- 
geföfs,  mit  welchem  aus  dem  Eimer  geschöpft  wird,  durchweg  „Boll." 
Hierzu  stimmt  das  norddeutsche  „Pulle"  =  Flasche.^ 

6)  pag.  69  ist  Rede  von  einem  „Kratten,  Kretze  u.  s.  w." 
genannten  Flechtwerk  =  Korb.  „Reiz"  heifst  a.  d.  Mosel  (Cues)  ein 
grofser  Rückentragkorb  mit  weiten  Maschen ,  zum  Tragen  von  Laub  und 
Ginster  bestimmt.  Man  vgl.  hierzu  Diez,  etym.  Wbch.  U,  p.  168  und 
397,  wo  lat.  rete,  Netz,  herangezogen  ist.  Curtius  in  seinen  Grund- 
zügen der  griech.  Etym.  p.  330  gibt  lat.  „serere"  als  Ausgangs- 
punkt an.** 

1)  Vgl.  Schmeller  I»,  1180.    Zeitschr.  III,  30.   263,  90.  561.    VI,  154.    Fr. 

2)  Zeitschr.  IV,  337.  498.    V,  527,  608.    Fr. 

3)  Schm.  I,  1388.    Zeitschr.  VI,  329,  238.Fr. 
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7)  Schliefslich  sei  ein  Ausdruck  vom  Niederrhein  (Düsseldorf) 
erwähnt:  „lüden  gehen"  =  sterben.  Inwieweit  das  bei  Bacmeister 
pag.  16  genannte  ir.  „luid,"  er  gieng  u.  s.  w.  hiezu  stimmt,  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Das  in  Wackernagels  altdeutsch.  Wörterb.  vorhandene 
ahd.  Itdan,  gehen^  leiden,  ertragen^  konmit  obiger  Bedeutung  etwas  näher. 

DÜSSELDORF.  DB.  AOECK. 

SCHWABISCHE  EINLADUNG  ZU  EINEM  FASNACHTSCHERZ* 

Airwirdiga  gnad  Haira,^  liebafroind,  nachbar,  brieder  vnd  gsella | 
mir  wettet  ^  eaba  aw  ^  amahl  gearn  aunser  bests  dazuo  thuon :  Mir 
hend  *  schaun  eaban  aw  zimli  werly  vff  aunser  Gotssail  *  beiss  's  •  Grieba 
Lienlis  metzelsuppa  d*haut  fol  zeacht  |  vnd  kernet  jetzt  eaba  einherda 
wie  jhr  uyer  schand  angfanga  heabet,  dafs  as  die  Turmaiter  '  dawra** 
so  fol  bloset;  das  mir  schier  koin  stickita  mai^  ghairat:  Vnd  es  dunkt 
as  eaba  wen  ihr  as  a  wa  so  an  langa  steacka  geabet  |  mir  wettet  a 
eaban  äw  a  so  neinstecka  ins  ringle  wie  jhr:  Ja  vnd  beym  tausent 
aunmacht*  |  mir  wellets  eaba  gaun^^  woga  wen  jhr  wottet  |  es  miest 
ja  der  Tuiffel  gar  drin  sein,  wen  ihr  immeder  uyem  handel  eUoin 
wottet  haun ,  vnd  wettet  as  nit  aw  vmb  aunsern  pfenning  dseach  macha, 
so  miefstet  jr  aw  beim  hunderttauset  sackermost  nimmy  vff  aunsar 
kirby^^  komma.  Nasabana*^  kurzumb  so  lend  as^^  nu  aw  uff  de 
dummelblatz  !  vnd  geabatas  nu  flux  dlanga  stanga  hear,  so  w611  miera 
gaun*®  uff  der  stet  laira: 

I.   das  dbawran  aw  leit  seyet,  vnd 

IL  wen  ihr  schaun   moinet  jhr  kneacht  das  jera  so  wol  könnet 
neaba  zu  vmmer  grasa,   das  dbawran  aw  oam  könnet  dgäns 
in  habern  dreiba  **  vnd 
III.  das  mirs  eben  aw   so   gut  mit  diena  hipscha  media  moinet 
afs  ihr  Hanis  Hirnwurst 

Jaus  Letzkerf.  Bascho  Schnautzhan. 

Enderle  HuschwadeL  Georgle  Schnupfer. 

Caspar  Spörrlatz.  Jackele  Sewkopf. 

Paiter  Letzkopf.  Veit  Ginmaul. 

BONN.  A.    BIRLINGER. 

*)  Fliegendes  Blatt  vom  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  im  Freiherrl.  Riedesel- 
schen  Archiv  zn  Eisenbach  (Hessen). 

1)  Schm.  I,  1726.  2)  wir  wollten.  3)  au,  auch.  4)  wir  haben.  5)  Betheu- 
ruug.  6)  bei  des  7)  Trompeter.  8)  die  Ohren.  9)  keinen  Stick  mehr,  gar  nichts 
mehr.  Schm.  11,  727  10)  gohn  (umschreibend).  Z.  VI.  433.  11)  Kirch wrihe. 
12)  Dies  räthselhafteWort,  das  schon  Z.  IV,  90,  27  als  unerklärlich  (105,  27j  begeg- 
nete, scheint  mir  zu  den  zahlreichen  Umbildungen  dos  mhd.  newei?  zu  gehören, 
die  Z.  III,  217  ausführlich  behandelt  sind.     13)  lafst  uns.     14)  Vgl.  Schm.  J,  1(>33  f . 

U  ,   851  ff.  DEB  HERAU80BBBR. 
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LITTERATÜR. 

Die  KercDzor  Mundart  des  KantoDs  Glarus  in  ihren  Grundzügen 
dargestellt  von  J.  Winteler.  Leipzig  und  Heidelberg,  Winter^schc  Verlags- 
handlung.     1876.    8.    X  und  240  S. 

Neben  den  eigentlichen  Idiotiken  grölserer  und  kleinerer  deutscher  Sprach- 
gebiete und  neben  den  in  dieser  Zeitschrift  früher  erschienenen  lexikalischen  und 
grammatischen  Mittheilungen  aus  einzelnen  Sprachprovinzen  besitzen  wir  einige 
Monographieen  über  noch  engere  Gebiete,  so  die  Darstellung  der  Mundart  von  Son- 
nenberg durch  A.  Schleicher  und  die  der  Mundart  von  Kuhla  durch  Regel,  Arbei- 
ten, welche  als  musterhaft  in  ihrer  Art  gelten  dürfen  und  zur  tieferen  Erkenntnifs 
des  Sprachlebens  nicht  wenig  beitragen.  Auf  dem  Gebiete  der  Schweiz,  welches 
bekanntlich  in  sprachlicher  Beziehung  zu  den  reichsten  an  Eigenthümlichkeiten  und 
Alterthümlichkeiten  gehört,  wai*  bisher  keine  Spezialarbeit  von  jener  Art  erschie- 
nen. T.  Tobler  hat  zwar  die  Lautverhältnisse  der  Appenzellischen  Mundarten  viel 
genauer  dargestellt  als  Stalder  die  der  gesammtschweizerischen,  was  bei  der 
Beschränkung  auf  jenes  kleine  Gebiet  auch  eher  möglich  und  zu  verlangen  war, 
hat  aber  doch  eigentlich  nur  den  „Sprachschatz'*  als  solchen,  nach  der  materiel- 
len Seite  der  Wortbedeutungen  zu  seinem  Gegenstand  gemacht.  Das  in  den  letz- 
ten Jahren  erschienene  (noch  nicht  ganz  vollendete)  Buch  von  Val.  Bühler:  „Daves 
in  seinem  Walserdialekt *'  ist  in  lexikalischer  und  kulturhistorischer  Hinsicht  ein 
sehr  werthvoller  Beitrag  zur  Kenntnii's  schweizerischer  Mundarten,  enthält  aber, 
neben  reichlichen  Proben  der  lebendigen  Sprache,  keine  grammatische  Theorie  der- 
selben, und  läi'st  gerade  an  genauer  und  consequenter  Darstellung  der  Lautver- 
hältnisse am  meisten  zu  wünschen  übrig.  Was  in  dieser  leztercn  Beziehung  heut- 
zutage von  der  Wissenschaft  verlangt  werden  darf  und  muTs,  ist  im  ersten  Heft 
der  neuen  Folge  dieser  Zeitschrift  deutlich  ^enug  ausgesprochen  worden.  Es  trifiEt 
sich  nun  sehr  glücklich,  und  vielleicht  nicht  ganz  zufällig,  dafs  gerade  zu  der  Zeit, 
wo  an  der  Herstellung  eines  allgemein  schweizerischen  Idiotikons,  einer  beträcht- 
lich erweiterten  Erneuerung  des  Werkes  von  Stalder,  gearbeitet  wird,  eine  mono- 
graphische Darstellung  eines  viel  engeren  Gebietes  erschienen  ist,  welche,  obwohl 
der  erste  Versuch  in  dieser  Art  und  von  einem  noch  durch  keine  anderen  Leistun- 
gen bekannten  Verfasser,  als  treiflich  gelungen  bezeichnet  und  empfohlen  werden 
darf,  so  dafs  nur  zu  bedauern  ist,  dafs  nicht  mehr  Vorarbeiten  dieser  Art  das 
Unternehmen  eines  allgemein  schweizerischen  Idiotikons  erleichtern  und  befördern. 
Der  Verfasser  gesteht  im  Vorwort,  dafs  er,  durch  ganz  besondere  Familienverhält- 
nisse schon  früh  zu  sprachlichen  Beobachtungen  angeregt,  aber  lange  nur  auto- 
didaktisch damit  beschäftigt,  erst  in  der  Schule  von  Delbrück  und  Sievers  die  wis- 
senschaftliche Methode  sich  angeeignet  habe.  Diese  besteht  natürlich  vor  allem  in 
streng  physiologischer  Charakterisierung  und  Erklärung  und  in  entsprechender, 
möglichst  genauer  schriftlicher  Bezeichnung  der  wirklichen  Laute,  sodann  in  ety- 
mologischer Zurückführung  derselben  auf  die  ältere  Sprache  und  Vergleicimng 
anderer  deutscher  Mundarten.  Zunächst  aber  vergleicht  der  Verfasser  durchgehend 
mit  der  ihm  angestammten  Eerenzer  Mundart  (E)  die  benachbarte ,  jedocli  ziemlich 
verschiedene  des  Toggenburg  (Kanton  St.  Gallen),  und  da  diese  beiden,  trotz  ihrer 
Eigenthümlichkeiten,  nicht  allein  stehen,  so  kann  Vieles  von  dem,  was  an  That- 
Bachen  und  Erklärungen  beigebracht  wird,  einigermafsen  für  die  gesammte  Schweiz 
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besonders    die    östliche,    K^^lten    und   gewinnt   das    Buch    dadurch   eine    über   das 
beschränkte  Gebiet  seiner  nächsten  Gegenstände  weit  hinausreichende  Bedeutung. 

Nach  einer  üebersicht  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Sprachorgane 
(S.  1  — 17)  charakterisiert  der  Verfasser  zunächst  den  Consunantisnius  seiner  Mund- 
art und  findet  dabei  als  ein  hauptsächlich  unterscheidendes  Merkmal  der  schweize- 
rischen ,  vielleicht  überhaupt  der  oberdeutschen  Sprache  im  Vergleich  mit  der  nord- 
deutschen und  den  romanischen  Spraclien  den  Mangel  weicher  Laute,  die  er  von 
tönenden  schon  S.  8  schärfer,  als  gewöhnlich  geschieht,  unterschieden  hat,  als  ein 
Mittleres  zwischen  dun  letzteren  und  den  harten  Lauten.  Die  b,  g,  d  der  schwei- 
zerischen Mundarten  nimmt  er  also  nicht  als  reine  Mediae,  nach  der  «jrewöhnlichen 
Theorie  und  Geltung  dieser  Schriftzeichen,  sondern  als  harte  (tonlose)  Verschlufs- 
lante,  p,  k,  t  als  Verdopplung  derselben,  jene  als  lenes,  diese  als  fortes,  nnd 
ebenso  unterscheidet  er  einfache  harte  Spiranten,  f,  s,  seh,  ch,  von  ihren  Verdopp- 
lungen (S.  19.  20).  üebrigens  gibt  er  selbst  zu  (S.  21),  dafs  im  Inlaut  die  ünter- 
sclieidung  harter  b ,  g ,  d  von  weichen  schwieriger  sei  als  im  An  -  und  Auslaut. 
Der  schweizerisclie  Consonantismus  hat  also  an  der  Stelle  der  qualitativen 
Unterscheidung  von  weichen  und  harten  Lauten  die  quantitative  von  harten  lenes  und 
fort(*s  (S.  22) ,  und  zwar  sind  das  Eigen thümliche  desselben  die  lenes  (S.  26).  Es 
ergibt  sich  daraus  der  Schluis  (S.  29.  30),  dai's  der  oberdeutsche  Consonantismus 
niciit  sowohl  durch  eine  blofse  Verschiebung  (die  sog.  zweite)  von  Lauten  sich 
von  dem  gemein  gormanischen  unterscheidet,  sondern  durch  Erzeugung  neuer, 
materiell  verschiedener  Laute ,  welche  in  dem  gewöhnlichen  Schema  der  Lautver- 
schiebung keine  genügende  Bezeichnung  findet.  „Es  dürfte  also  eine  der  Hauptauf- 
gab(m  der  jungen  germanistischen  Generation  sein,  das  noch  keineswegs  in  allen 
Theilen  gelöste  Problem  der  Lautverschiebungen  noch  einmal  gründlich  und  nach 
allen  Seiten  hin  von  dem  neuen  Boden  aus  durchzuarbeiten,  der  sich  durch  Beizie- 
bung  der  gegenwärtigen  Sprachzustände,  nicht  nach  den  Buchstaben,  sondern 
nach  dt;n  Lautwerthen,  ergibt."  Es  ist  dem  Verfasser  bekannt,  dafs  diese  Auf- 
gabe von  der  jüngeren  Schule  bereits  in  Angriff  genommen  ist;  er  findet  aber 
allgemeinere  Betheiligung  an  der  Lösung  derselben  nöthig. 

Indem  ich  diesem  Postulat  beistimme,  muls  ich  auch  die  Ansicht,  aus  der 
CH  hervorgeht,  im  (jan/.en  als  richtig  anerkennen,  doch  nicht  ohne  einige  Einschrän- 
kung. Richtig  und  wichtig  ist,  dafs  reine  Mediae  im  Sinne  der  physiologischen 
Theorie  und  entsprechend  der  romanischen  Aussprache  der  betreffenden  Buchstaben 
in  der  Schweiz,  sowie  in  Süddeutschland,  nicht  vorkommen;  dagegen  möchte  ich 
bezweifeln,  dals  sie  Norddeutschland  ohne  weiteres  zuzuerkennen  seien,  besonders 
auch  im  Anlaut,  und  wenn  weiche  s,  f  und  seh  in  der  Schweiz  streng  genommen 
nicht  vorkommen,  so  wird  wol  dasselbe  von  ganz  Deutschland  gelten.  Die  Eigen- 
thümlichkoit  der  Schweiz  wird  überhaupt  mehr  in  dem  häufigeren  Vorkommen  der 
vom  Verfasser  sogenannten  fortes,  besonders  im  Anlaut,  zu  finden  sein;  gerade  dort 
aber,  und  auch  im  Auslaut,  ist  die  vom  Verfasser  gegebene  Erklärung  derselben 
als  verdoppelter  lenes  nicht  Wi)l  zulässig,  jedenfalls  mifsverständlicb.  Gegentiber 
Mitteldeutschland  ist  die  oberdeutsch- schweizerische  Unterscheidung  zweier  Stufen 
harter  Laute  ein  unverkennbarer  Vorzug,  und  wenn  sie  bei  den  Verschlufslauten 
allerdings  mit  der  von  Mediae  und  Tenues  nicht  zusammentrifft,  so  ersetzt  sie  doch 
factisch  die  letztere  so ,  dafs  die  vom  Verfasser  betonte)  Eigenthümlichkeit  im  Grunde 
weniger  grofs  ist,  als  er  selb.st  meint;  darum  konnte  er  auch  ohne  Bedenken  die 
gewöhnlichen  Zeichen  der  Mediae  für  seine  Lenes  gelten  lassen. 
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VoD  S.  43  an  gibt  er  eine  Darstellung  der  einzelnen  Laute,  nach  ihrem  ety- 
mologischen Werth  und  Verhältnifs,  und  einzelner  Erscheinungen  derselben,  mit 
Anfiilirung  der  Wörter,  in  denen  sie  vorkommen,  und  deren  Bedeutung ,  obwohl  nur 
kurz  angegeben,  manchen  schätzbaren  Nachtrag  zu  Stalder  bietet,  der  daneben 
oitiert  wird.  Die  materiellen  Angaben  des  Verfassers  verdienen,  bei  der  oiTenbaren 
Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  seines  Verfahrens  im  Ganzen,  unbedingten 
Glauben  und  könnten  nur  von  einem  nachgeprüft  werden ,  der  die  botreffenden  Mund- 
arten eben  so  genau  kennte  wie  er  selbst.  Bei  der  etymologischen  Erklärung  wäre 
wol  Einzelnes  zu  bezweifeln  oder  zu  bestreiten.  S.  50  wird  gesagt:  ,,In  Ueberein- 
stimnmng  mit  dem  miid.  Lautstand  bietet  die  Mundart  b  dar,  wo  das  Schriftdeut- 
scho  unorganisches  ]>  hat  eintreten  lassen.''  Hier  ist  zunächst  zu  erinnern ,  dafs 
der  sog.  „mhd.  Lautstand,'*  d.  h.  der  factische  Lautwerth  der  betreffenden  Zeichen,  • 
eine  noch  keineswegs  feststellende  Grösfe  ist,  da  er  ja  eben  erst  durch  die  Erfor- 
schung der  heutigen  Mundarten  rückwärts  beleuchtet  werden  soll.  Jedenfalls  hat 
man  kein  Recht,  das  nhd.  p  in  jenen  Wörtern  „unorganisch"  zu  nennen,  da  es 
ohne  Zweifel  auf  einer  Aussprache  beruht,  wie  sie  i'och  heute,  wenn  nicht  in  der 
Mundart  K.,  doch  in  vielen  schweizerischen  gilt,  gerade  bei  2^oc?i€ny  porchile  (Em- 
porkirche), plundcr,  Prüfs  (Preufse).  Der  Virfasser  sieht  überliaupt  anlautendos  p 
und  k  nur  als  Ausnahmen  an.  die  er  daler  auch  nicht  recht  zu  erklären  weifs;  die 
a.  a.  0.  angenommene  Entstehung  solcher  p  aus  Assimilation  des  Stammanlantes  mit 
dem  des  Präfixes  ge-  (bei  dem  dieselbe  Schwankung  und  Frage  stattfindet)  ist 
jedenfalls  nicht  auf  alle  dort  angeführten  Wörter  anzuwenden;  in  gizi  (Zicklein) 
8.57  ist  g  der  riditige  Anlaut  wie  in  geiß,  chizi  Ausnahme,  nicht  umgekehrt. 
Bei  inlautendem  p  und  k  sieht  sich  der  Verfasser  genöthigt,  noch  mehr  Schwie- 
rigkeiten und  Ausnahmen  zuzugeben,  nicht  weil  seine  Grundansicht  falsch  ist,  aber 
weil  die  Formulierung  und  schriftliche  Bezeichnung  derselben  an  dem  oben  berühr- 
ten Mangel  leidet.  Anders  lauten  freilich  (S.  64)  die  Ansätze  für  t,  welches  doch 
physiologisch  mit  p  und  k  gleich  steht ,  wie  d  mit  b  und  g  S.  22. 

Bei  der  Darstellunjr  des  Voc^lismus  (von  S.  85  an)  besteht  das  eigenthüm- 
liche  Verdienst  des  Verfassers  in  der  Aufstellung  und  Durchführung  aller  in  der 
Mundart  vorkonmienden  Mittelstufen,  hauptsächlich  in  der  durchgehenden  Unter- 
scheidung heller  und  dunkler  Färbung  der  Vocale,  nicht  blofs  bei  e  und  o,  son- 
dern auch  bei  i  und  u,  wo  Brücke  und  Lepsius  keine  weiteren  Unterschiede  bezeich- 
nen, während  andrerseits  die  von  ihnen  aufgestellten  üebergänge  zwischen  o  und  a 
für  unsere  Mundarten  weniger  in  Betracht  kommen.  Die  Unterscheidung  jener 
doppelten  Qualität  gilt  auch  für  die  Umlaute  ö  und  ü,  so  dafs  das  auf  S.  105  dar- 
gestellte Schema  das  Minimum  dessen  enthält,  was  zu  treuer  und  vollständiger 
Bezeichnung  des  schweizerischen  Vocalismus  gehört.  Der  Verfasser  anerkennt  dann 
aber  zwischen  je'  zweien  von  jenen  14  Tönen  noch  Schwebungen,  deren  Bezeich- 
nung zwar  nicht  leicht  und  auch  nicht  absolut  noth wendig  sei,  doch  von  der  wis- 
senschaftlichen Tlieorie  angestrebt  werden  müsse.  Zu  den  Schwebungen  gehören 
auch  die  von  Brücke  als  ,, Vocale  unvollkommener  Bildung"  bezeichneten  Laute, 
wie  das  e  der  Flexionen  und  die  Üebergänge  zwischen  e  und  ö,  i  und  ü.  Zur 
Quantität  (welche  der  Verfasser  zu  besserer  Unterscheidung  von  der  Qualität  unter 
den  Vocaleii  bezeichnet)  gehört  auch  die  Keduction  und  Absorption  der  Vocale, 
sogar  einzelner  Diphthonge.  Die  Mittel  der  Bezeichnung  sind  vom  Verfasser  sorg- 
fältig ausgedacht,  machen  aber  keinen  Anspruch  auf  technische  Vollkommenheit 
nnd  allgemeine  Einführung. 
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Mit  besonderer  Sorgfalt  bohaDdelt  der  Verfasser  cudlicli  noch  die  von  üun 
sogenannten  Sandhi  -  Erscheinungen  (S.  129  — 147),  unter  welchen  er  die  im  Zusam- 
menhang der  lebendigen  Rede  vorkommenden  Assimilationen  zwischen  Auslauten 
und  Anlauten  und  die  qualitativen  und  quantitativen  Lautveränderungen  begreift, 
welche  durch  die  wechselnden  Accentverhältnisse  entstehen.  In  der  That  kann  die 
wirkliche  Bede  nicht  ohne  Berücksichtigung  dieser  Erscheinungen  dargestellt  wer- 
den, und  dieselben  offenbaren  oder  beleuchten  manche  interessante  Lautgesetze, 
indem  durch  jene  Ursachen  nicht  blofs  momentane ,  sondern  auch  constante  Wirkun- 
gen erzeugt  werden.  Allenthalben  zeigt  der  Verfasser  dieselbe  Schärfe  der  Beobach- 
tung und  Darstellung  und  bringt  eine  Fülle  feiner  Bemerkungen  im  Einzelnen. 

Die  Darstellung  der  Flexion  (S.  148  ff.)  enthält  gleich  Anfangs  die  unrich- 
tige Behauptung,  der  Conjunctiv  prset.  habe  lediglich  die  Function  eines  Condi- 
tionalis  praes.,  wobei  der  Verfasser  übersehen  hat  (was  ihm  doch  sehr  wohlbekannt 
sein  nml's),  dafs  jene  Form  auch  in  Nebensätzen  vorkommt,  die  keineswegs  condi- 
tionalen  Zusammenhang  haben,  z.  B.  in  Object-  oder  Finalsätzen  mit  dafs.  Fer- 
ner können  die  ebendort  (S.  148)  angeführten  Formen  mit  ge-  nicht  wohl  als  eine 
Art  von  Potentialis  angesehen  werden,  da  das  ge-  auch  rein  temporale  (nicht 
modale)  Modificationen  des  Verbalbegriffs  bezeichnet,  z.  B.  die  des  Aorists  oder  des 
momentanen  Eintretens,  in  g'stä  (gestehen)  =  zu  stehen  kommen,  auch:  gerin- 
nen, stocken:  g'ligge  (ge- liegen)  zu  liegen  kommen.  In  gse,  g'Jiörc,  welche  im 
gröfsten  Theil  der  Schweiz  für  einfaches  sehen,  hören  gelten,  ist  das  ge-  fest- 
gewachsen, während  es  mit  andern  Verben  der  Wahrnehmung,  wie  merken,  spu- 
ren, noch  lose  verbunden  wird.  Hierüber  kann  nicht  in  Kürze  geredet  werden; 
ich  verweise  auf  meine  Abhandlung  in  K.  Z.  XIV,  108—138  und  die  von  Reiffer- 
scheid  in  dem  Supplenientband  der  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  319  ff.  Das  ge-  vor  Part, 
präs.  (S.  149  oben ,  153  unten)  bedeutet  allerdings  eine  Art  von  habitueller  Fähig- 
keit; dafs  aber  die  Form  des  Part.  prät.  mit  der  des  Part.  präs.  sich  habe  ver- 
mischen müssen,  um  eine  active  Bedeutung  zu  ergeben,  ist  noch  fraglich,  wenig- 
stens bei  g' freut  (erfreulich),  da  ja  auch  die  Schriftsprache  Participien  jener  Art 
kennt,  üebrigens  setzen  die  Schweiz.  Mundarten  an  die  Stelle  der  Endung  -end 
bei  adjectivischem  Gebrauch  des  Part.  präs.  meistens  -ig  (was  rein  lautlich  erklärt 
werden  kann,  vgl.  äbig  und  übend)  und  auch  dem  Part,  prät,  starker  und  schwa- 
cher Form,  wird  bei  jenem  Gebrauch  häufig  noch  ein  -ig  nachgesetzt. 

Sehr  bemerkenswerth  und  werthvoU  ist  die  S.  154  ff.  aufgedeckte  Thatsacho, 
dafs  die  Schweiz.  Mundarten  noch  fast  durchgehend  die  Verba  der  ahd.  ersten 
schwachen  Conjugation  von  denen  der  zweiten  und  dritten  (die,  wie  meistens  schon 
im  Mhd. ,  zusamniengeÜosscn  sind)  unterscheiden,  nämlich  durch  Weglassung  des 
Zwischeiilautes  (Bilduugsvocals).  Auch  die  Uebersicht  der  starken  Verba  (S.  159  ff.) 
mit  ihren  Uebergängen  unter  einander  und  in  die  schwache  Form  zeigt  manches 
Bemerkenswertlie.  —  Während  die  Conjugation  sich  noch  vielfach  an  die  ältere 
Sprache  anschliefst,  hat  der  Verfasser  bei  der  Declination  Neubildungen  nach  eige- 
nem Princip  entdeckt  und  aufgestellt  (S.  169  tf.).  Er  unterscheidet  nämlich  eine 
Pluralbildung  mit  Umlaut  ohne  Endung,  und  eine  ohne  Umlaut  mit  Endungen. 
Im  Einzelnen  ist  besonders  merkwürdig  der  Plural  auf  -ig  von  männlichen  Perso- 
nennamen, Apj)ellativen  und  Eigennamen,  auf -i,  z.  B.  göti,  Taufpathe,  Plur.  Nom. 
Acc.  götigy  Dat.  götige(n);  Fridli,  Fridolin,  Plur.  Fridlig,  alle  Personen  welche 
Fridolin  heifsen.  Bei  den  Eigcnn.imen  mufs  die  patronymische  Endung  -ing  (oder 
-ung)  zu  Grunde  liegen,  bei  den  Appellativen  dasselbe  -ing,  welches  in  Personen- 
namen sonst  meist  nur  mit  1  verbunden  erscheint  (-ling).    Die  letztere  Bildung 
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kommt  auch  in  bernischen  Mundarten  vor ,  andere  setzen  statt  g  das  gewöhnliche  n 
der  schwachen  Form,  z.  B.  götene,  Pathen. 

Die  den  Schlufs  bildenden  Textproben  (S.  192  —  209)  mit  nebenstehender 
Uebersetzung  enthalten  Sätze,  Bedensarten ,  Sprichwörter  und  Reime  aus  dem  Munde 
des  Volkes,  also  auch  rein  phonetisch  geschrieben.  Die  nachfolgenden  Erläuterun- 
gen (S.  210 — 235)  dienen  theils  sachlicher  Erklärung,  theils  nachträglicher  Erörte- 
rung einzelner  Punkte  der  Grammatik,  unter  welchen  besonders  die  Diminutivbil- 
dungen (mit  feinen  Unterschieden  der  Bedeutung,  je  nachdem  der  Umlaut  steht 
oder  fehlt),  hervorzuheben  sind  (S.  212—214.).  Unrichtig  und  auch  unnöthig 
scheint  die  Unterscheidung  von  tiene  und  dietie  S.  226.  tiene  kann  zwar  leicht  aus 
ge-dienen  erklärt  werden,  aber  auch  das  einfache  diene  mufs  ja  in  den  vom  Ver- 
fasser angeführten  Verbindungen,  durch  Unterdrückung  des  participialen  ge-,  mit 
t  anlauten:  tienet,  passend,  kann  eines  der  oben  erwähnten  Part.  prät.  mit  Prä- 
sensbedeutung sein. 

ZÜRICH.  L.  TOBLEE. 


Phonetische   und   orthographische  Bemerkungen   über  die   Kerenzer 
Mundart  des  Kantons  Glarus  von  J.  Wlnteler. 

Obgleich  die  Einsicht  in  das  wahre  Verhältnifs  der  Mundarten  zu  den  Schrift- 
sprachen sich  allmählich  in  immer  gröfseren  Kreisen  Eingang  verschafft  und  die 
Dialektstudien  mehr  und  mehr  in  ihrer  Wichtigkeit  für  die  deutsche  Sprachfor- 
schung erkannt  werden,  so  fehlt  es  dennoch  an  Schriften,  welche  den  Forderungen 
der  Wissenschaft  genügen.  Um  so  erfreulicher  ist  es  daher,  wenn  ein  Mann,  welcher 
mit  den  nöthigen  lautphysiologischen  und  sprachgeschichtlichen  Kenntnissen  aus- 
gerüstet ist,  und  weicherden  Grundsätzen  einer  wissenschaftlichen  Orthographie  hul- 
digt, es  unternimmt y  eine  an  sich  höchst  interessante  Sprache  zu  bearbeiten  Der 
Glarner  Wlnteler  hat  in  seiner  Darstellung  der  in  seiner  engern  Heimat,  dem  Tag- 
wen  Kerenzen  am  südlichen  Ufer  des  Wallen sees ,  gesprochenen  Mundart  eine  Arbeit 
geliefert,  welche  jedem,  der  künftig  auf  ähnlichem  Gebiete  thätig  ist,  als  Vorbild 
dienen  kann.  Er  hat,  wie  er  selber  hervorhebt  (S.  VII),  den  Hauptnachdruck  auf 
die  physiologischen ,  orthographischen  und  methodologischen  Erörterungen  gelegt, 
zu  welchen  die  Mundart  nur  das  Substrat  abgibt.  Aus  der  Fülle  des  Guten  möge 
hier  Einiges  hervorgehoben  werden. 

Der  Schweizer  besitzt  ebenso  wie  alle  Süddeutsche  und  die  meisten  Thürin- 
ger und  Obersachsen  in  der  Mundart  weder  tönende  Reibelaute  (also  z.  B.  kein  nie- 
derdeutsches f  =  französ.  z),  noch  echte  Medien  (S.  8;  18;  20  f.);  seine  S,  B,  D, 
G  sind  immer  stimmlos,  welche  Stellung  im  Wort  sie  auch  haben  mögen;  eben  so 
wenig  wie  Andere  kennt  er  in  lauter  Rede  geflüsterte  Laute  (S.  9;  20;  23)  oder 
Tenues  mit  Kehlkopfverschlufs  (S.  9;  23  f.). 

Die  neuhochdeutschen  P,  T  bezeichnen  häufig  Aspiraten  {ph,  th);  aufserhalb 
der  Zusammensetzung  kommen  solche  in  der  reinen  Mundart  nicht  vor  (S.  11). 

In  scharfem  Gegensatz  zu  den  meisten  übrigen  deutschen  Stämmen  haben 
die  Schweizer  die  althochdeutschen  gedehnten  MiÜauter  bewahrt  und  nicht  gekürzt 
(S.  20  ff. ;  31;  43  ff.);  z.  B.  je  nachdem  man  in  tsäx»  über  das  x  schnell  hinweg- 
geht oder  es  einige  Zeit  lang  aushält,  ist  es  ein  ganz  verschiedenes  Wort  (zehn; 
Schafzecke);  Hasen  und  hassen  lauten  in  jeder  Beziehung  und  in  allen  ihren 
Bestandtheilen  vollkommen  gleich ,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dafs  der  (stimmlose) 
«-Laut  in  Hasen  (häs?  mit  kurzem  ä)  entschieden  kurz  und  ziemlich  schwach,  in 
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hassen  {hä89)  aber  gedehnt  und  etwa«  stärker  ist.  Wenn  der  Schweizer  Reime 
wie  Häfen  :  schlafen,  elfe  :  helfe  u.  s.  w.  hinnimmt,  so  bringt  er  damit  dem 
Neuhochdeutschen  ein  Opfer,  denn  in  Häfen,  elfe  spricht  er  das  /"kurz,  in 
schlafen,  helfe  aber  lang  (S.  26). 

Auf  S.  43  bis  84  wird  eine  üebersicht  über  die  Etymologie  der  Kerenzer  Kon- 
sonanten gegeben;  es  findet -sich  viel  des  Ursprünglichen  und  in  den  meisten  der 
übrigen  oberdeutschen  Mundarten  Verlorenen. 

Die  Zwischenlaute  zwischen  u  und  o,  y  und  cl,  i  und  e  kommen  überall  in 
Deutschland  vor,  ohne  bei  Brücke  und  Lepsins  Berücksichtigung  gefunden  zu  haben 
(S.  90  ff.).  Das  Schweizerische  hat  zwar  dio  alten  u,  ü,  i  oft  verkürzt  und  die  alten 
ü,  ü,  T  oft  gedehnt,  unterscheidet  aber  gleichwol  die  alten  langen  U,  Ü,  I  auf  das 
schärfste  von  den  alten  kurzen,  indem  diese  immer  u,  ü,  y,  y,  i,  i,  jene  immer 
li,  u,  ^y  ifj  t,  I  sind.  Viele  werden  dies  ebenso  wie  die  prosodische  Unterschei- 
dung des  Schweizerischen  zwischen  gewissen  alten  Lauten  für  Haarspalterei  und 
leere  Einbildung  halten;  Referent  mufs  dagegen  bemerken,  dafs  er  schon  vor  Jah- 
ren durch  vollkommen  selbständige  Beobachtung  zu  denselben  Ergebnissen  wie  Win- 
teler  gelangt  ist. 

Die  Erörterungen  über  allgemeine  Lautthoorie  enthalten  ebenfalls  viel  Treff- 
liches; z.B.  erkennt  Wintel  er  an,  dafs  h  seine  Schallquelle  im  Kehlkopf  hat  (S.  42). 
und  spricht  er  der  Hebung  oder  Senkung  des  Kehlkopfes  bei  der  Vocalbildung  alle 
Bedeutung  ab  (S.  99). 

Neben  den  vielen  Vorzügen  zeigen  sich  allerdings  auch  einzelne  Mängel. 

Dafs  blos  im  Schweizerischen  die  L,  W,  J  keinen  Reibelaut  enthalten  sollen 
(S.  30),  ist  einirrthum:  z.  B.  v  erscheint,  so  viel  ich  weil's,  nur  in  Niederdeutsch- 
land und  zwar  immer  blos  inlautend  (für  altes  B);  die  von  keinem  Luftgeräusch 
begleiteten  L ,  W,  J  (dafs  in  vielen  mitteldeutschen  Gegenden  stimmloses  CR  für  J 
eintritt,  gehört  nicht  hieher)  herrschen  in  ganz  Deutschland  vor. 

Am  schlechtesten  sind  die  gedehnten  Konsonanten  behandelt.  Die  Art  der 
Benennung  und  Darstellung  (besonders  auf  S.  22  1f.)  ist  durchaus  verfehlt  und 
ungeeignet,  d(»m  Fremden  ein  deutliches  Bild  der  wirklichen  Verhältnisse  zu  geben: 
was  „Lenis"  und  entsprechende  „Fortis*' genannt  wird,  ist  ganz  derselbe  Laut,  nur 
mit  dem  Unterschied,  dafs  die  „Fortis"  langgedehnt,  hingegen  die  ,,Lenis" 
sehr  kurz  (und  meistens  etwas  schwächer)  ist.  Wenn  er  ferner  sagt,  die  Nicht- 
schweizer  besäfsen  wohl  die  ,,Fortes,*'  nicht  aber  die  „Tienes,'*  so  begeht  er  den 
Fehler,  vorauszusetzen,  dafs  man  auch  aufserhalb  der  Schweiz  bmge  Mitlautor 
spreche;  will  der  Schweizer  das  Wort  „nasse"  hervorbringen,  so  verweilt  er  merk- 
liche Zeit  auf  dem  stimmlosen  s,  aber  die  meisten  übrigen  Deutschen  thnn  dies 
nicht,  sondern  gehn  über  den  Reibelaut  hier  ebenso  schnell  weg  wie  in  Hafen, 
Ofen  u.  s.  w.  (s.  meine  Erörterungen  hierüber  in  den  „Beiträgen*'  von  Paul  und 
Braune  H ,  S.  561  bis  57;]).  Es  mag  sein ,  dafs  Winteler  in  diesem  gemeindeut.schen 
,, nasse"  das  s  nicht  für  eine  „Lenis"  hält,  weil  es  etwas  stärker  ist  als  z.  B. 
im  schweizerischen  „Nase"  (=^  7iäsi)  mit  kurzem  ä  und  kurzem  s);  aber  die  grofscre 
oder  geringer«^  Schallstärke  ist  hier  ganz  nebensächlich.  Er  irrt  auch  darin,  dafs 
er  sich  in  seltsam  mystischer  Weise  so  ausdrückt,  als  wäre  der  Unterschied  von 
„Lenis"  und  „Fortis"  zum  Ersatz  für  die  fehlenden  „weichen"  Laute  eingetreten; 
beinahe  sämmtliche  langen  Mitlaut^^r  des  heutigen  Schw(»izerischen  waren  (wie  ich 
anderswo  zeigen  werde")  schon  im  Althochd^'ul  sehen  lang  und  hätten  im  Gemein- 
hochdeutschen  bis  heute  lang  bleiben  können,  auch  weim  demselben  die  tönenden 
echten  Medien  nicht  abhanden  gekommen  wären ;  auch  vom  historischen  Standpankt 
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aas  ist  also  die  liänge  das  Wesentliche  und  kommt  der  Stärke  nur  eine  unter- 
geordnete Bedeutunpr  zu.  Zu  tadeln  ist  femer,  dafs  die  Zeitdauer  nicht  bei  Mit- 
lautem und  Selbstlautern  in  gleicherweise  bezeichnet  wird;  läfst  man  o  und  q  (für 
kurzes  und  langes  0)  zu,  so  ist  auch  t  und  t  (flir  kurzes  und  gedehntes  T)  uner- 
läfslich;  statt  dessen  verwendet  Winteler  d  und  t,  was  nur  Verwirrung  erzeu- 
gen kann. 

Dal's  für  die  Bezeichnung  der  Vokalfärbungon  zwischen  i  und  e,  y  und  ö, 
u  und  0  u.  s.  w.  nicht  Beistriche  wie  ' ,  sondern  neue  Buchstaben  verwendet  werden 
sollen,  ist  schlecht  begründet;  Winteler  selber  nimmt  s  an  ohne  statt  dessen  ein 
neues  Zeichen  zu  fordern;  die  Zurückweisung  von  Sehreibungen  wie  a  für  dunkles 
A,  ü  für  den  Mittellaut  zwischen  u  und  o  u.  s.  w.  ist  um  so  übler  angebracht,  als 
Wintelor  gesteht ,  nichts  Besseres  geben  zu  können  (S.  96). 

Solchen  und  andem  orthographischen  Versehn  gegenüber  freut  sich  Eeferent 
um  SU  mehr ,  den  Ansichten  des  Verfassers  über  mundartliche  Schreibung  (S.  87  f.) 
vollständig  zustimmen  zu  können.  Von  der  Annahme  eines  nagelneuen  Alphabets 
(wie  z.  B.  des  von  Brücke  in  seiner  „neuen  Methode  der  phonetischen  Transkrip- 
zion*'  vorgeschlagenen)  kann  aus  den  verschiedensten  Gründen  keine  Rede  sein. 
Andrerseits  i^t  eine  wissenschaftliche,  von  allen  pseudohistorischen  und  etymologi- 
schen Spielereien  freie  Orthograjjhie  ein  unabweisbares  Bedürfnifs  der  Dialektfor- 
schung und  der  Sprachwissenschaft  überhaupt. 

P.    KBAUTEE. 


{ 

Wagner,  Hermann,  Der  Unterricht  im  Deutschen  mit  Rücksicht  auf 
die  österreichische  Mundart.  (XH.  Jahresbericht  der  Wiener  Communal- 
oberrealschule  im  9.  Gemeinde  -  Bezirke.)    Wien,  Gerold.    1873.    8<».    33  S. 

Der  Verfasser  gibt  eine  gedrängte  und  übersichtliche,  meist  richtige  Dar- 
stellung der  Grammatik  der  bairischen  Mundart ,  die  er  die  „ österreichische *'  nennt; 
er  selbst  gibt  an,  vornehmlieh  Schröer  und  Schöpf  gefolgt  zu  sein,  in  der  That 
ist  jedoch  der  ganze  Aufsatz  nur  ein  skizzenhaftes  Excerpt  aus  Weinhold  mit  in  der 
Regel  gut  gewühlten,  zutreffenden  Beispielen;  ganze  Abschnitte  sind  fast  wörtlich 
aus  Weinhold  herausgehoben,  so  dafs  selbst  üebersehen  desselben  getreu  nachge- 
schrieben werden,  so  p.  7,  wo  g'schtvtinui  die  Bewahrung  des  alten  ungebrochenen 
Lautes,  'kuma  jedoch  „ungeregelte  und  wilde"  Verdurapfung  des  o  zu  u  belegen 
soll,  vgl.  Weinhold,  bair.  Gramm,  p.  42.  43;  auch  Sätzen  Schmellers  begegn  n  wir 
wörtlich  ohne  Citat,  so  p.  9.  10  die  Wendung  „so  sehr  liebt  etc.,"  vgl.  Schmel- 
1er  639.  Von  Einzelnheiten  wollen  wir  bemerken:  p.  6.  miuida,  hier  erscheint  dem 
Verfasser  das  ua  als  ein  aus  mhd.  uo  hervorgegangener  neuer  Diphthong,  während 
ihn  doch  Wein  hold  p.  114  über  cousonantische  Brechung  hätte  belehren  können.  So 
erscheint  es  auch  sehr  fraglich,  ob  in  Wörtem  wie  liag'n  (liegen),  fvuida  (Futter), 
u.  V.  a.  wirklich  „alte"  Diphthonge  erhalten  sind.  Das  Capitel  von  der  Brechung 
durch  folgende  Muta  bedarf  erst  einer  eingehenden  Untersuchung  und  Behandlung; 
entschieden  rtigenswerth  aber  ist  die  Flüchtigkeit,  mit  der  p.  7.  8  hingestellt  ist 
als  Beispiel  für  „Bildung  neuer  Diphthonge  vor  Liquidis":  viach!  Falsch  ist 
die  Bemerkung  p.  8:  das  Abfallen  der  Consonanten  im  Auslaut  erkläre  sich  aus  der 
Tendenz,  die  Tenues  zu  erreichen  (lies  wol:  erweichen),  da  zwar  die  Mundart  ton- 
losen und  tönenden  Stummlaut  im  Anlaut  nicht  zu  scheiden  vermag,   im  Auslaut 
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aber  der  gemeindeutschen  Neignng  folgt,   die  Media  za  yerstärken  *>äer  zc  ^ 
harten/*  nicht  aber  die  Tennis  zn  schwächen.' 

Der  Abschnitt  über  das  Yerbnm  ist  die  schwächste  Partie  der  Abhas^flxiif. 
P.  10  ist  angegeben,  das  Augment  ge-  falle  ab  bei  Verbis  mit  dem  Anlaut  b  p  <i 
t  k  nnd  z;  abgesehen  von  unentwirrbarer  Anordnung  dieser  Laute,  entate&c  ^ 
Frage,  was  es  denn  sei  bei  Verbis  mit  dem  Anlaut  g?  Wenige  Zeilen  unten  hdkb»f& 
wir  richtig  ^ganga  (gegangen),  oben  aber  fehlt  das  g;  wieder  ein  Beweis  f^  die 
Oberflächlichkeit  der  vorliegenden  Compilation.  Entschiedene  Einsprache  tnuis  er^^- 
ben  werden  gegen  die  ganz  und  gar  unberechtigte  Behauptung  S.  11 :  ..der  ne^d- 
niäfsige  st.  conj.  praet.  findet  sich  auf  unserem  Gebiete  wol  nur  mehr  bei  «eim. 
halten,  lassen'';  das  ist  einfach  unwahr,  t  lasset  und  i  liass^  i  dersMag<t  asd 
t  derschlüeg\  i  geheV,  i  gienget  und  t  gieng*  u.  a.  sind  ganz  gleich  gebräc<hi:<(rk 
In  Note  32  ist  statt  t  täV  zu  setzen  t  tat\  was  dem  Verfasser,  der  die  Abneigung 
gegen  den  Umlaut  mehr  als  gerechtfertigt  hervorhebt,  wol  selbst  hätte  aofialk« 
sollen;  ebenso  p.  12  nicht  ktma ,  sondern  ^kema,  ^kommen}. 

Besser  behandelt  ist  die  Declination;  namentlich  sind  hier  die  Beispiele 
glficklich  gewählt;  Neues  ist  uns  aber  nichts  begegnet  aufser  der  unrichtigen  Bch^iip- 
tung,  das  Fragepronomen  entbehre  des  Dativs  p.  22;  interessanter  sind  die  Bemer- 
kungen über  Wortbildung,  insbesondere  aber  Bildung  der  Formwörter  p.  2S.  nvr 
wie  die  ganze  Abhandlung  viel  zu  flüchtig  concipiert. 

Wir  möchten  dem  Verfasser  rathen,  sich  die  Etymologie  der  Mundart  nim 
Vorwurf  seiner  weiteren  Studien  zu  nehmen;  hierin  scheint  er  glücklicher.  Daf« 
sich  die  Syntax  auf  zwei  Seiten  nicht  erledigen  läfst,  ist  klar,  auch  scheint  dies 
nicht  in  des  Verfassers  Absicht  gelegen;  in  der  That  ist  gerade  auf  diesem  Felde 
so  wenig  geschehen,  dafs  jeder,  auch  der  geringste  Beitrag  beachtenswerth  ist: 
gegen  den  Satz  des  Verfassers  jedoch:  „die  Mundart  steht  noch  auf  dem  Bod«ii 
der  einfachen  syntaktischen  Verhältnisse  des  Mhd."  P  32  möchte  sich  Ref.  aller- 
dings die  Einwendung  erlauben,  ob  denn  die  syntakt.  Verhältnisse  des  Mhd.  wirk- 
lich so  einfach  seien:  die  Frage  wäre  erst  zu  erörtern. 

Was  dem  Ref.  an  der  Abhandlung  am  unklarsten  geblieben  ist,  das  ist  der 
Titel:  eine  zusammenhangende  Uebcrsicht  der  Laut-  und  Flexionslehre,  Etymologie 
und  Syntax  der  bairischen  Mundart  überschreibt  der  Verfasser  „der  Unterricht  im 
Deutschen  etc.,"  warum?  erhellt  nirgends. 

Bezüglich  der  Darstellung  sei  noch  bemerkt,  dafs  man,  wol  ohne  den  Vor- 
wurf eines  übereifrigen  Purismus  auf  sich  zu  laden ,  bei  einem  Germanisten  wenig- 
stens gegen  Wortmonstra  wie  Quantitierung  für  Betonung,  Diminution  für  Verklei- 
nerung ernstlich  Verwahrung  einlegen  darf. 

B.   M. 


Dr.  Edmund  HSfer,  Wie  das  Volk  spricht.  Sprichwörtliche  Redens- 
arten. Siebte  (sie!),  neu  durchgesehene  und  stark  vermehrte  Auflage.  Stutt- 
gart, A.  Kröner.     1873.    8«.    VIII  und  220  S. 

Die  Sprich  Wörtersammlung  Höfer's,  deren  Erneuerung  wir  in  den  neuerstan- 
denen „deutschen  Mundarten"  mit  dopp  Iter  lebhafter  Freude  bcg^fsen,  bedarf  der 
empfehlenden  Einfuhrung  bei   dem   deutschen  Publikum    nicht  mehr.     Ein  Werk, 

1)  Kef.  ist  mit  R.  v.  Räumer  gegen  Brücke  der  Ansicht,  dafs  allerdings  lur 
fiervorbringung  der  Tenuis  ein  gröfserer  Kraftaufwand  gehöre  als  zur  Ilervorbringungr 
der  Media. 
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das  in  17  Jahren  sieben  stetig,  wie  änfserlich  an  Umfang,  so  innerlich  an  Gedie- 
genheit wachsende  Auflagen  erlebte,  beweist  schon  dnrch  dies  sein  organisches 
Wachsthum,  dafs  sein  Erscheinen  einem  allgemeinen  Bedürfnifs  der  Zeit  entsprun- 
gen ist  nnd  dasselbe  Zugleich  in  nachhaltiger  und  cigenthümlicher  Weise  befriedigt 
hat.  Die  glückliche  Vereinigung,  mit  der  Edm.  Höfer  die  sinnigen  Ergüsse  hei- 
terer Laune  und  ausgelassener  Lust  aus  allen  Gegenden  unserer  deutschen  Heimat 
zusammengebracht,  und  der  Anklang,  den  diese  Sammlung  dauernd  gefunden  hat, 
sie  scheinen  mir  eine  glückliche  Vorbedeutung  für  das  Wiedererstehn  einer  Zeit- 
schrift ,  die  in  einem  noch  umfassenderen  Sinne  die  Schätze  des  deutschen  Gemüths- 
lebens  aus  allen  Gauen  unsers  weiten,  lieben  Vaterlandes  „vom  Fels  zum  Meer,*' 
„von  der  Maas  bis  an  die  Memel''  ans  Licht  zu  fördern  und  zu  bleibendem  Besitz 
der  Nation  zu  bergen  und  auszuprägen  bestimmt  ist.  In  diesem  Sinne,  meine  ich, 
treten  auch  wir,  alte  und  neue  Mitarbeiter,  in  die  aufs  neue  eröffnete  Bahn.  In 
treuer  Anhänglichkeit  an  die  engere  Heimat,  in  der  wir  mit  allen  Fasern  unsers 
Gemüthes  wurzeln,  und  mit  nicht  minderer  Liebe  und  Treue  gegen  das  gemein- 
same grofse  Vaterland  bringen  wir  unsere,  ob  kleinen  ob  grofsen.  Gaben  ohne  Neid 
und  ohne  Ueberhebung  dem  gemeinen  Ganzen  dar.  Wie  viel  und  wie  wenig  auch 
der  Einzelne  bieten  möge,  wir  empfangen  doch  alle  mehr,  als  wir  bringen,  und 
werden  dessen  dankbar  eingedenk  bleiben.  Mir  aber  persönlich  ist  es  ein  Bedürf- 
nifs, auch  an  dieser  Stelle  dem  verehrten  Herausgeber  zu  danken,  dessen  Theil- 
nahme  von  meiner  frühsten  Jugend  an  meine  Schritte  in  die  Oeifentlichkeit  beglei- 
tet hat.  Die  deutschen  Mundarten  haben  einst  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  dafs 
ich  den  Studien  treu  blieb,  in  die  eine  späte  Wahl  oder  eine  glückliche  Fügung 
mich  hinübergeführt  hat;  sie  haben  die  schwachen  Anfange  des  Jünglings  einst  mit 
Nachsicht  getragen.  Möge,  was  nun  der  reifere  Mann  zu  bieten  vermag  und  mit 
minderer  Zuversicht  zu  bieten  wagt,  einer  gleichen  Nachsicht  nicht  unwerth  erschei- 
nen! Des  Wohlwollens  meines  Freundes  halte  ich  mich  persönlich  nach  wie  vor 
versichert. 

Unsere  Bemerkungen  über  Höfer's  Sammlung,  deren  eigenthümliche  Anlage 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf  —  auch  die  Mundarten  haben  seiner  Zeit 
der  Sammlung  gleich  bei  dem  ersten  Erscheinen  mit  Ehren  gedacht  II,  54  und  55 
und  ebenso  der  dritten  Auflage  VI,  240 --42  —  gliedern  wir  so,  dafs  wir  zuerst 
neuen  Stoff  und  Ergänzungen  zu  den  Materialien  Höfers  beibringen;  in  zweiter 
Linie  bieten  wir  einige  kritische  Erörterungen  über  den  aufgenommenen  Stoff  und 
seine  Behandlung;  zuletzt  greifen  wir  mit  unsem  Wünschen  und  Vorschlägen  in 
die  Zukunft  hinüber. 

I.  „In  stofilicher  Beziehung,*'  so  äufsert  HÖfer  in  der  jüngsten  Vorrede, 
„fangen  die  Quellen  an,  nunmehr  spärlicher  zu  fliefsen."  Gleichwol  meinen  wir, 
dafs  sowohl  aus  dem  Leben,  als  aus  der  Literatur,  zumal  der  Beformationszeit, 
noch  mancher  neue  und  schätzbare  Beitrag  zu  gewinnen  ist.  Was  mir  bis  zum 
Frühling  d.  J.  an  einschlagendem  Stoffe  bekannt  war,  habe  ich  mit  spezieller  Bezie- 
hung auf  Höfer's  Sammlung  S.  28  und  29  meiner  Ausgabe  L.  v.  Passavant's,  gegen 
Agricola*s  Sprichwörter,  zusammengestellt.  Hier  füge  ich  einen  Nachtrag  aus  jüng- 
ster und  einen  aus  ältester  Zeit  bei.  Zu  dem  Spruch :  Prost,  segt  Jöst;  schünn 
Dank  segt  Blank  etc.  erfahre  ich  aus  der  Stadt  Waren  folgende  Parallele:  Geist 
mit  up  den  Kivitzbarg?  segt  Snider  Karff.  Givt  dör  6k  Musik?  segt  Bieck, 
Ja  woU,  segt  Boll.  Kiebitzberg,  früher  eine  Gastwirthschaft  in  der  Nähe  von 
Waren.  Ueber  8  Jahrhunderte  aber  führt  uns  die  dem  Bischof  Adalbold  von 
Utrecht  gewidmete  Prora  eines  anonymen  Verfassers  zurück,   durch  deren  Ver- 

Die  dantochen  MondArMn,  n.  F.    Bd.  I  (VII).  32 


498  P.    LATENDOBF 

üfFentlichung  K.  Bartsch    in   seiner  Germania   1873,   S.  310  flf.   uns  erfreut  hat 
Dieser  Sammlung  entnehme  ich  folgende  Sprüche: 

250.   Ludimus  antiquam,  rapiens  aquila  inquit  ad  aucam.    Dazu  in  der  Erklä- 
rung: ludimus  jocum  antiquum  ad  te  nostromm  de  more  parentam. 
275.   Pauper  ait:   non  vcndo,  immo  suifragia  venor.    Mir  nicht  ganz  klar;  aacb 

nicht  durch  die  Glosse:  divites  paupcrihus  sua  vendunt  soffragia;    panper 

yero  sua  non  vendit,  sed  cmit. 
600.   In  surio  minucbat  itis  poscendo  »«pusillns 

fundatur  sangois  tenui  de  vulnere/'  diiit. 
711.  12.  Dixit  anus  dclira,  suo  patuisse  palato 

quid  sapiant  caulcs,  cbulum  dum  coxit  in  olla. 
870.    Magnus  Alexander  de  se  fidenter  ajebat: 

malo  mori  quam  mo  regnandi  jura  precari. 
966.   Emptor  ait  rerum:  ,,non  sunt  haec  munera  tanti/* 

cum  quibus  aversus  pulsanti  corde  triumphat. 

Ich  unterlasse  es  billig,  anzugeben,  wie  etwa  die  Sprüche  im  11.  Jahrhun- 
dert gelautet  haben  mögen.  Nur  Si)ruch  600  wage  ich  so  in  das  heutige  Mecklen- 
burgisch zu  übertragen:  Man  'n  lütt  druppingy  s^de  (Sff)  de  blötsuger  (avia  mpia; 
vielleicht  auch  il  ==  egel  hirudo)  un  sog  sicli  fast  an  de  toaden.  Zu  Spr.  966  aber 
erwähne  ich  aufser  der  bekannten  Sccne,  wo  der  Eroat  in  Wallensteins  Lager 
geprellt  wird,  eine  Erzählung,  mit  der  uns  zwei  Jugendfreunde,  die  beide  schon 
der  kühle  Rasen  deckt,  auf  dem  Neustrelitzer  Gymnasium  nicht  wenig  zu  erheitern 
pflegten.  Zwei  jüdische  Vielihändler  kommen  zu  einem  schelmischen  Gutsherrn, 
der  sie  zur  Besichtigung  des  Viehs  in  einen  dunklen  und  leeren  Stall  fuhrt.  Beide 
Käufer  aber  rufen,  wie  nach  Verabredung:  Gott,  tote  inoger  (jüd.  statt  mäger)\  Es 
wäre  ein  Leiclites,  darnach  für  Höfer  den  Spruch  zu  fingieren:  Gott,  wie  moger! 
s^r  de  Jud,  un  kek  in  den  leddigen  Stall,  Unsem  Freund  aber  würde  der  Spruch 
kaum  berückt  haben;  und  wir  hätten  uns  eine  solche  Täuschung  auch  nicht  im 
Scherze  gestatten  mögen. 

Ueber  das  16.  Jahrhundert  greift  bei  Höfer  nur  Spr.  729  zurück:  das  mir, 
daz  ditf  sprach  der  hamer  zu  dem  amböz.  Diesen  Spruch  erwähnt  auch  Haupt  in 
einem  höchst  anziehenden  Programm  vor  dem  Berliner  Lectionsverzeichnifs  1868/^9, 
das  verwandte  Erscheinungen  aus  dem  classischen  Alterthum  bei  Gelegenlieit  einer 
(beiläufig  irrthümlich  aufgefafsten)  Stelle  aus  Theokrit  behandelt.  Am  Schlüsse  ste- 
hen hier  noch  folgende  deutsche  Sprichwörter,  die  wir  uns  für  Ilöfer  zu  wieder- 
holen gestatten.  Wei^tu  wie  der  iget  spi'och?  „Vü  guot  ist  eigen  gemach.**  Des 
minnes.  frühl.  p.  26  und  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  IV,  178:  „alles  herren*^  sprcuh  der 
vrosch,  dö  gie  diu  eide  Ober  in. 

Durch  die  Erwähnung  Haupt's  habe  ich  zugleich  den  Irrthum  ausgeglichen» 
als  hätte  ich  zuerst  in  meiner  Ausgabe  Passavant's  die  apologischen  Sprichwörter 
des  Altcrthums  einer  Betrachtung  unterzogen,  wenn  ich  mich  auch  unbefiEuigen 
freuen  darf,  selbst  in  sachlicher  Hinsicht  nach  einem  solchen  Vorgänger  eine  kleine 
Nachlese  zu  bieten.  Dieselbe  irrthümliche  Voraussetzung  berichtigt  meine  Aasgabe 
der  Franckischen  Sprichwörter  von  1532,  S.  256. 

Ueber  die  verwandten  Erscheinungen  bei  den  andern  germanischen  Nationen 
beziehe  ich  mich  auf  die  Nach  Weisungen  zu  Passavant  S.  29,  denen  ich  nach  einer 
gütigen  brieflichen  Mittheilung  W.  Hertzberg's  hinzufügen  darf,  dafs  während  dem 
älteren  Englisch  solche  auf  Autoritäten,  wie  den  König  Alfred,  wie  Hendjng, 
„den  Sohn  Marcolves''  zurückgeführten  Sprüche  durchaus  nicht  abgehn,   dieselben 
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b«!  Ciiancer  gar  nicht,  bei  Shakspeare  nur  vereinzelt  sich  finden.  Das  gesammte 
Material  aus  dem  letzten  sonst  so  spruchreichen  Dichter  nrnfafst  nach  Hertzberg 
nur  die  folgenden  vier  oder  fünf  Fälle: 

Harry  rV.  II.  1.  53.    Ät  ?iand,  quoth  jAcJc-purs, 

ib.        II.  4.  124.  BivOy  says  the  drutJcard.    („Was  Wt'o  bedeutet,  weifs  kein 
Mensch.") 
Twelfth  Night  I.  5.  35.    For  wJiat  says  Quifuipdlus:  Beiter  a  witty  fool  than 

a  foolish  wit 
Tarn.  of.  Shr.  I.  10.  Ind.  Go  by ,  says  Jeronimus  („wo  inzwischen  die  besse- 
ren edd.  says  aaslassen,  so  dafs  Jeronimus  als  Vocativ  zu  fassen  und 
auf  den  Eedendcn  selbst  zu  beziehen  ist.'') 
Com.  of  Errors  rV.  3.  81.  Fly  pride,  says  tlie  peacockf  und  vielleicht  noch 
ebendasellbst  die  Charakteristik  eines  gaölers  IV.  3.  32 :  One  tlmi  thinks 
a  man  always  going  to  hed  and  says:  God  give  yau  good  rest. 

II.  Bei  der  Aufnahme  oder  Verwerfung  der  Sprüche  erklärt  Höfer  mit  kri- 
tischer Zurückhaltung  verfahren  zu  sein;  gerade  in  Folge  seiner  Sammlung  seien 
vielleicht  nicht  wenige  Einfalle  erst  entstanden,  die  nun  willkürlich  dem  Volke 
zugeschrieben  würden.  Und  gowil's,  wir  erinnern  uns  alle  solcher  Sprüche  aus 
Tages-  und  Wochenblättern,  die  für  Höfer's  Sammlung  ungeeignet  sind;  ich  selbst 
habe  zu  Fassavant  S.  28  derartiges  Material  nicht  ganz  verschmäht.  Wie  leicht 
aber  solche  Sprüche  entstehn,  im  Norden  wol  noch  mehr  als  im  Süden,  gestatte 
ich  mir  durch  eine  persönliche  Erfahrung  darzulegen.  Als  mein  schon  oft,  viel- 
leicht zu  oft  genanntes  Programm  über  Passavant  zu  Ostern  d.  J.  ausgegeben  wurdt% 
hatte  der  Spürsinn  der  Jugend  bald  die  ihm  besonders  zusagenden  Sprüche  ent- 
deckt. Ich  bemerkte  in  den  Klassen^  in  denen  ich  hauptsächlich  unterrichte,  in 
Obersecunda  und  Prima  ein  nur  schwach  unterdrücktes,  heiteres  Behagen,  und  am 
ersten  oder  zweiten  Tage  mufste  ich  herzhaft  mitlachen,  als  an  der  Elassentafel 
die  neuen  Sprüche  prangten:  Nu  is  't  üt^  segt  Knut.  Dat's  to  dull,  segt  Krulh 
Is  'n  WüSj  segt  Fritz.  Knut  undErull  sind  bekannte  mecklenburgische  Namen, 
den  letzteren  führt  auch  einer  meiner  Schüler.  Unter  Fritz,  resp.  Friedrich 
und  Pfriederich  aber  figuriere  ich  selbst  bei  der  Jugend  unseres  Gymnasiums. 
Von  diesen  Sprüchen  würde  nun  natürlich  Höfer  keinen  Gebrauch  machen  können. 
Aber  auch  sonst  sind  noch  manche  Sprichwörter  verdächtig  bei  ihm,  nicht  blofs 
die,  denen  er  selbst  ein  Fragezeichen  beigesetzt  hat.  Zu  diesen  letzteren  zählen 
u.  a.  nicht  wenige  Sprüche  aus  Mecklenburg,  die  ich  weder  geliört  —  und  das 
will  wenig  sagen  — ,  noch  wie  Höfer  —  und  das  gilt  etwas  mehr  —  in  ihrer 
Rohheit  zugleich  für  volkstliümlich  naiv  halten  kann.  Diese  lasse  icli  gern  in  sus- 
penso. Nur  einen  Spruch  harmloseren  Charakters  nehme  ich  in  Schutz,  den  ich  an 
Höfer  selbst  eingesendet,  den  er  aber  anscheinend  milsverstanden  hat.  Spr.  472: 
„Aü  gatis  göt,  harr  Ulenspegel  segt,  enen  karrt  de  düvel  doch  'rüt.*^  Höfer 
verweist  hier  auf  einen  Spruch  (in  Mantzels  Bützowschen  Kuhestunden),  wo  Eulcn- 
spiegel  sich  eines  Sackes  voller  Todtenköpfe  entledigt.  Ich  weifs  noch  genau,  wie 
ich  den  Spruch  bei  einem  heitern  Mahle  unter  Verwandten  in  Zierke  (unweit  Ncu- 
strelitz)  hörte,  und  wie  ihn  dort  einer  meiner  Vetteni ,  ein  gelernter  Schmied ,  in  dem 
Sinne  erklärte,  dals  Eulenspicgel  in  der  Schmiedelehrc  bei  dem  Beschlagen  eines 
Pferdes  statt  die  Nägel  um  den  Huf,  dieselben  bis  auf  einen  hinein  getrieben  habe. 
herütkarren  ist  nur  eine  stärkere  Metapher  für  heraustreiben,  herausführen.  — 
Für  diesen  meinen  Schützling  aber  gebe  ich  gern  u.  a.  Spr.  847  preis:  „Man  kann 
sich  nicht  zu  weit  befreunden,   sagte  Jener,   als  er  merkte,   dafs  der  Bischof  sein 

32* 
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Schwager  worden."  Höfer  beruft  sich  nach  Eiselein ,  aas  dem  auch  Wander  (s.  r. 
befreunden)  den  Spruch  aufführt,  auf  Agricola.  Der  Spruch  ist  aber  erst  aas  Agri- 
cola  und  zwar  ungeschickt  gemacht.  Agricola  erzählt  Spr.  34ß,  wie  ein  Verwandter 
Luthers  in  eine  seiner  Lehre  abgeneigte  Familie  hineingeheiratet.  Der  Bruder  der 
Braut  macht  nun  dem  Vater  wegen  der  neuen  Verwandtschaft  Vorwürfe,  worauf 
dieser  erwiedert :  Was  schadet  das,  ist  doch  der  Bischof  auch  unser  Schwager  u.  s.  w.; 
8.  meinen  Agricola,  S.  52.    Dies  Beispiel  möge  genügen. 

Die  weiteren  Erörterungen  dieses  Abschnittes  erstrecken  wir  theils  auf  die 
Zeit  der  Sprüche^  theils  auf  ihre  räumliche  Verbreitung,  theils  endlich  auf  ihre 
Erklärung.  Bei  manchen  Sprüchen  sind  ältere  Quellen  nachweisbar;  bei  Spr.  610 
von  Magister  Fuchs  und  dem  bärtigen  Bock  ist  Neandcrs  Name  wol  nur  versehent- 
lich ausgefallen;  für  Spr.  30  bei  Amos  und  798,  wo  Claus  Narr  statt  Hoffmann  zu 
lesen;  s.  die  Citato  aus  Franck  und  Agricola  in  meinem  Programm;  Spr.  426,  783, 
784  ist  statt  der  Klugreden  von  1552  Agricola  oder  Franck  als  Quelle  zu  eitleren, 
s.  die  genaue  Uebersicht  in  meiner  Ausgabe  Francks  Tbl.  II,  c.  IL  B.  Spr.  1552 
findet  sich  bereits  bei  Tnnicius  880:  It  is  qiiät  water  j  sprak  de  reiger,  und  vor 
Tunicius  in  den  Proverb,  comm.;  s.  Hofl&nann's  Ausgabe. 

Zu  Spr.  527:  Sias  du  hunnerd  Vöüwel  drütj  släs  du  düsend  Döüicel  drin, 
har  de  Fru  saght,  as  se  de  Mann  sloedj  vergleicht  man  gern  Spr.  457  Schlcchstu 
einen  Teu/fd  heraus,  so  solstu  yhr  zeJien  hineyn  schlagen,  das  auch  J.  Franck 
(1532)  No.  590  herübergenommen.  Zu  Spr.  1523  von  dem  „  Pracher"  und  seinem 
zerrissenen  Rock  vgl.  Franck  I.  76  b.  bei  Wander  und  Friesen  2. 

Spr.  1651  von  dem  Schneider  am  Ostertage  findet  sich  vor  Fischart  und 
Neander  bereits  bei  Agr.  373. 

Zu  Spr.  1294  und  1373  theilen  wir  den  betreffenden  Abschnitt  aus  J.  Franck 
völlig  mit.  Die  erste  Stelle  eröffnet  zugleich  noch  eine  Aussicht  auf  neue  Sprich- 
wörter. Parad.  199:  In  gottes  namen  fahet  sich  alles  unglück  an.  In  Gottes 
namen  scJUug  ihener  hawer  seinen  knecht  zu  todt,  spri<M  man.  —  In  gotes  natnen 
lasset  sich  der  Moench  zu  der  Numien  aufs  dem  closter.  Das  walt  Gott,  vnnd 
glück  zu,  spricht  ieder,  so  sie  auff  den  hschayd  mll  gehen  [heifst  das:  dem  wer- 
benden Manne  willig  sein?].  Der  kuuffmun  so  er  die  leüt  zu  betriegen  aufsraiset 
vnd  aber  Mör  wil  faren.  Parad.  236  und  237 :  Die  Welt  wil  betrogen  sein.  Die 
Wdt  vnirt  mit  eittd  wahn  regiert.  7ned.  Summa,  die  wdt  wil  betrogen  vnd  bdogen 
sein,  wid  nur  mit  ivahn  geäfft  vnd  regiert  werden,  wie  ihener  Mönch  sagt  vnd 
für  sein  TItema  hätt.  Mundus  vult  dtcipi,  darumb  bin  ich  hie.  Dem  man  zu  lohn 
alle  sack  volstiefs.^ 

Eine  eindringliche  Leetüre  wird  weiter  der  Anspielungen  und  theils  direc- 
ten,  theils  indirecten  Bezüge  auf  apologische  Sprichwörter  eingedenk  bleiben;  ich 
erwähne  in  diesem  Sinne,  dafs  im  16.  Jahrb.  der  Spruch  von  dem  Rofsdreck  unter 
den  Aepfeln  nicht  selten  wiederkehrt  (Höfer  1559);  aus  unserm  Fritz  Reuter  aber 
stehe  hier  die  Anspielung,  mit  der  der  Erzähler  von  „woatis  ick  tau  'nc  Fru  kam" 
in  seinem  Dämelklub  in  seiner  Bräutigamsperiode  mit  dem  Spruch  des  Schäfers  an 
seinen  Hund  geneckt  wird.  Süddeutsche  Leser  darf  man  wol  zum  Verständnifa  des 
nicht  allzufeinen  Scherzes  auf  Höfor  1585  verweisen. 

1)  Vgl.  auch  den  Anfang  von  Francks  Geschichtb.  1531  und  ebenso  1536  Bl.  1.  a: 
yyfnan  spricht ,  alles  vnglück  fcthet  sich  in  Gottes  flammen  an,  vnd  in  Gottes  nammen  schlug 
jhener  baur  sein  knecht  Butod^*"    Von  seinem  Anfang  hofit  Franck  das  GegentheiL 
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Hinsichtlich  der  räumlichen  Verbreitung  scheinen  uns  die  Angaben  Höfer*8 
hin  und  wieder  theils  zu  weit,  theils  zu  eng.  Hof  er  hat  mit  Hecht  die  aus  sei- 
ner engeren  Heimat  ihm  bekannten  Sprüche,  die  wie  in  Pommern,  so  auch  in 
Mecklenburg  und  dem  übrigen  Niederdeutschland  bekannt  sind,  ohne  bestimmte 
nähere  Angabe  gelassen;  wir  meinen,  dasselbe  gilt  auch  noch  von  manchen  andern 
Sprüchen.  Scherze,  die  er  aus  Hamburg  und  Holstein  z.  B.  verzeichnet,  wie  No.  18, 
361,  871,  1595,  finden  sich  ebenso  in  Mecklenburg  und  wol  auch  weiter  westwärts. 
Andere  kenne  ich  ebenso  aus  Mecklenburg,  aber  ohne  Apologus,  und  theils  in  mil- 
derer, theils  in  derberer  Fassung.  Ich  nenne  von  solchen  Varianten:  II oll  di 
an  n  tun,  de  himmel  (so  in  verhochd.  Form)  is  hoch  (H.  165).  Furcht  w ort  de 
heid  (514);  de  hat  de  Düvel,  (auch  wol  uns  herrgott)  up  'n  schüvkör  tosamen- 
karrt  (H.  525  mit  einem  ?)  habe  ich  nicht  selten  bei  unerwarteten  Ehebündnissen 
gehört;  segg  du  man  Teller,  de  hund  schüt  di  tvust  (590).  Spr.  703  und  1430 
enthalten  Druckfehler;  dort  ist  ^i  scharf  schorf,  d.  h.  Grind,  zu  lesen;  hier 
Schmid  Höcker  st.  Nöcker,  An  dem  letzten  Irrthum  ist  meine,  des  Reccnsenten, 
nachlässige  oder  unleserliche  Handschrift  schuld  gewesen.  Zu  dem  echt  nieder- 
deutschen dat  pa^sty  säd*  de  Jung,  as  Snodder  up  de  Mau  (1012)  vergleiche  ich 
aus  Mecklenburg -Strolitz:  d<is  stutzt  as  rotz  up  den  ermel  und  aus  Agricola  370: 
Es  mag  leicht ^  das  einen  menschen  zieret,  ein  rotz  auff  einem  ermel,  siehe  die 
ganze  culturhistorisch  wichtige  Erörterung  in  meinem  Buch  über  Agricola  S.  8. 

Zu  weit  finde  ich  die  Angaben ,  wenn  z.  B.  Mecklenburg  bei  einem  Spruche 
steht,  der  auf  einen  engeren  Raum  eingescliränkt  ist.  Der  Spruch  Prost,  segt 
Jost,  etc.  gilt  zunächst  nur  von  den  Stallleuten  in  Neustrelitz  (H.  298).  Auf  den 
Krüger  von  Userin  (Dorf  bei  Neustrelitz)  geht  Spr.  366:  Dassagdl,  segt  Denker; 
demselben  Dorfe  verdankt  Spr.  1419  seine  Entstehung.  Es  mag  an  die  50  Jahre 
und  länger  her  sein,  als  eine  meiner  Muhmen  —  Sophie  Nettelbeck,  ich  habe  sie 
nicht  mehr  gekannt  —  bei  unserer ,  mir  gleichfalls  unbekannt  gebliebenen  Base ,  der 
Frau  des  Bauern  Latendorf,  mit  den  Worten:  ach,  waescJi,  noedig's  mi  noch  ins, 
sich  selbst  als  Tischgast  anbot.  Sie  hatte  zuerst  aus  kindlicher  Höflichkeit  abgelehnt, 
war  also  minder  dreist,  als  jener  Handwerksburscho,  den  man  ruhig  auf  der  Ofen- 
bank hatte  sitzen  lassen,  und  der  dann  mit  den  Worten:  wenn  Y  nodigen  ken  end 
hat,  kam  ik  ök  ran  sich  selbst  herzudrängte. 

Hinsichtlich  der  Erklärungen  hat  sich  Höfer  weislich  auf  ein  enges  Mafs 
beschränkt;  er  bietet  am  Sclilusse  nur  „einige  Worterklärungon."  So  kann  es  nicht 
fehlen ,  dafs  uns  im  Norden  manche  Wendung  unsrer  süddeutschen  Landsleute  nicht 
gleich  verständlich  ist;  das  Umgekehrte  mag  gleichfalls  stattfinden,  obgleich  es 
dem  gebomen  Niederdeutschen  fast  scheinen  will,  als  wäre  in  der  Erklärung  nor- 
discher Eigenthümlichkeit  des  Guten  hin  und  wieder  zu  viel  gethan.  Das  Bedürf- 
nifs  des  Süddeutschen  aber  weifs  Höfer,  der  sein  Lebenszelt  im  Süden  aufgcächla- 
gen,  sicher  besser  zu  würdigen,  als  wir  mitten  im  Gebiet  des  Niederdeutschen 
lebenden  Landsleute.  Ich  vermisse  so  nur  selten  eine  Erklärung;  z.  B.  Spr.  144 
hilg'  als  terminus  technicus  der  Landwirthcshaft  für  den  reservierten  Futterraum. 
Davon  die  Mahnung  an  allzu  zärtliche  Liebesleute:  stäkt  jüdi  wat  up  de  hül;  s. 
Wander  s.  v.  und  die  dort  gegebenen  Nachweisungen.  Der  vorletzte  Satz  der 
Erklärung  zu  No.  1  gehört  daselbst  unter  No.  5.  Zu  Spr.  1694  Bat  seg'k  s  o  man, 
segt  Schult  ist  die  Erwähnung  vielleicht  nicht  überflüssig,  dafs  der  Sprach-  oder 
Sprechfehler  so  statt  jo  {,jd<is  sag  ich  ja  nur'*)  die  Neckerei  veranlafst  hat.  —  Von 
irrthümlichen  Erklärungen  HÖfer's,  d.  h.  solchen,  die  ich  für  irrthümlich  halte, 
sind  mir  nur  drei  begegnet    Spr.  556:  Wo  wat  is,  dör  risselt  wat  etc.    Höfer 
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denkt  selber  nur  zweifelnd  an  rieseln;  ich  vennuthe  vielmehr  russelnf  rauschen, 
wie  in  dem  bekannten  Kinderspruch  wat  rmselt  in  'n  stro ;  ich  habe  anch  im  Sprich- 
wort stets  russeln  gehört.  Spr.  633  unterscheidet  Höfer  bei  den  Worten  des  Fach- 
ses:  flu  is  göd  schulen,  das  Subst.  Schulung  =  Schutz  von  dem  verb.  schulen  =r 
schielen,  spähen.  Aueh  in  dem  Verbum  ist  die  Bedeutung  des  Geschütztseins  mit 
enthalten;  s. Müllenhoff  zum  Quickborn  und  Schambach,  s.  v.  In  dem  preufsischon 
Spruch  endlich  1527:  dat  dregt  nicÄ,  segt  jetm  prachefy  on  bepösst  sin  tcio 
an  euer  nacht  dremäl  findet  H.  in  dregt  triigt  und  zugleich  trägt.  Einfacher, 
meine  ich,  ist  es  gleich  dem  meckl. - pommerschcn  drogt  zu  fassen ,  d.  h.  es 
trocknet. 

ni.  Für  ein  tieferes  Verständnifs  seiner  Sammlung,  d.  h.  ein  solches,  das 
über  den  Sinn  des  einzelnen  Spruches  und  seinen  Humor  hinaus  nach  weiterer  for- 
meller und  materieller  Gliederung  und  Erläuterung  des  Ganzen  verlangt,  hat  H. 
nicht  wenig  durch  vielfache  Vorweisungen  und  Hindeutungen  gesorgt.  Ein  näheres 
Eingehn  ist  ihm  auch  jetzt  noch  nicht  möglich  geworden,  obwol  er  schon  in  der 
Vorrede  zur  4.  Auflage  1862  verhiefs ,  dereinst  u.  a.  das  Geschichtliche  und  Geogra- 
phische, das  Kulturhistorische  und  die  Naturanschauung  zu  verfolgen  und  zu  ent- 
wickeln. Wir  wähnen  nicht,  dem  verehrten  Sammler  vorzugreifen,  wenn  wir  aus 
dem  letzteren  Gesichtspunkte  einen  einzelnen  Spruch  durch  specifisch  mecklenbur- 
gische Analogien  erläutern. 

Spr.  1131.  Gun  Dag,  Frü  Lange,  segt  de  Kr 8t  to  'n  Strom. 

Schön  Dank,  Fru  Brcde,  kr  ig  se  to  Antwort.  (Preufsen.  Frischbier). 

In  Volksräthseln  findet  sich  sonst  wol  eine  Unterhaltung  eines  Baches  mit 
der  Wiese;  so  aus  der  Grafschaft  Mark  nach  Woeste  in  der  Ztscbr.  f.  d.  Mytliol. 
III,  179;  so  in  Mecklenburg:  krumm  Umgang,  wo  toist  du  hen?  kaJil  avgeschoren, 
wat  geit  di  dat  an?  Aehnliche  Neckereien  werden  Thieren  unt^r  sich  in  den  Mund 
gelegt;  vgl.  Höfer  1757,  wo  der  Sperling  den  Storch  als  Knäkerben  begrüfst.  Das 
neckische  Zwiegespräch  zwischen  Bach  und  Kröte  steht  meines  Wissens  vereinzelt; 
dagegen  vermag  ich  zu  dem  Namen  der  letzteren  brede  eine  Analogie  der  engeren 
Heimat  beizubringen;  ein  Gespräch  zwischen  Fuchs  und  Kröte.  F.  Gun  abends 
fru  Ab  endblink,  K.  Schumi  datik  ök,  Hans  Hinrik.  Dat  is  de  man,  de 
ne  olle  fru  ti4uliren  {sie)  kann.  Gistern  abend  begegnet  mi  oll  holnörSj  oll  bol- 
nörs,  oll  krüp'int'lok;  de  schuU  mi  voer  'n  bridföt,  dat  mi  so  sir  verdröt.  Die 
Kröte  beschwert  sich  über  die  Seitens  des  Maulwurfes  erlittene  Beschimpfung.  Den 
Spruch  hörte  ich  im  Sommer  1863  von  einem  Fuhrmann  in  Doberan.  In  sachlicher 
Beziehung  vergleiche  ich  die  Unterhaltung  des  Fisches  Kothauge  mit  dem  Barsch, 
worin  über  den  Hecht  Beschwerde  geführt  wird,  Zeitschr.  V,  285  und  ebenso  eine 
anscheinend  lückenhafte  Unterhaltung  mit  einer  Kröte  das.  VI,  432.  Wichtig  ist 
vielleicht  auch  das  wiederkehrende  schöne  Wort  Abendblink  und  Abcndblank ;  ebenso 
die  Imperativbildungen.  Die  Verbalformen  schull  und  verdröt  werden  heute  gewöhn- 
lich umgelautet;  Sprichwörter  und  Räthsel  indessen  conservieren  häufig  die  alten, 
echten  Formen;  sie  bewahren  nicht  minder  die  Euphonie  der  Sprachbildung,  welche 
existiert,  auch  wenn  A.  Höfer  mit  unberechtigtem  Achselzucken  und  mit  schonen- 
der Verschweigung  meines  Namens  über  derartige  Hypothesen  hinwegsieht  \^Ger- 
man.  XIV,  208).  Ich  werde  mein  vor  Jahren  verpfändetes  Wort  in  nicht  allzulan- 
ger Frist  einlösen,  und  bin  mir  des  Zugeständnisses  von  A.  Höfer  im  voraus 
sicher,  dafs  sein  Urtheil  über  die  Sache,  nicht  über  mich,  zu  rasch,  zu  einseitig, 
zu  dictatorisch  gewesen  ist.    Wir  dulden  in  keinem  Gebiete  der  Wissenschaft  weder 
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üsarpatoren,  noch  Dictatoren ;  nur  die  Sache  gilt  nns;  keines  Meisters  Wort  nimmt 
das  freie  Urtheil  eines  Mannes  unsrer  Zeit  gefangen. 

SCHWERIN,   NOVEMBER   1873.  FRIZDR.  LATXNDORF. 

Nachschrift  Ein  gutes  halbes  Jahr  nachdem  ich  die  vorstehenden  Bemer- 
kungen niedergeschrieben  und  der  Freundeshand  des  Herausgebers  übermittelt  hatte, 
kommt  mir  unlängst  die  schöne  Sammlung  obcrpfiiüzischer  Sprichwörter  vor  Augen 
und  zu  Händen,  die  Fr.  X.  v.  Schönwerth  in  den  ,,Yerhandlungcn  des  historischen 
Vereines  von  Oberpfalz  und  Regensburg  1873''  in  der  Mundart  veröffentlicht  hat. 
V.  Seh.  erwähnt  daselbst  S.  XLIX  mit  besonderem  Eingehn  auch  der  apologischen 
Sprichwörter,  von  denen  er  16  zum  Theil  oder  vielmehr  zur  gröfseren  Hälfte  neue 
und  eigcnthümlieh  fesselnde  beizubringen  gewul'st  hat.  Zur  späteren  Ergänzung 
der  Höfcr'schen  Sammlung  bemerke  ich,  dafs  diese  Sprichwörter  sich  auf  folgende 
Sprecher  beziehn:  Bader,  Bauer,  Bettelmann,  Fuchs,  Gais,  Magd,  Mann, 
Müller  (2),  Schmid,  Sünder,  Teufel  (2),  Ziegler  und  Zimmermann  (2). 
Ihre  Auffindung  hat  der  Eifer  des  Sammlers  selbst  durch  directe  Nachweisung  sei- 
nen Lesern  und  Benutzern  fast  zu  bequem  gemacht. 

SCHWERIN,   ENDE   JULI   1874.  FRIEDR.   LATENDORF. 


1.  Die  letzten  Zeiten  der  ehemaligen  eidsgenössischen  Bepublik 
Mülhausen.  In  Sprache  und  Sittenbildern  geschildert  von 
Adam  MiPder  und  gewidmet  seinem  Jugendfreunde  Jacob  Hartmann- 
Lieb  ach.  Im  Auftrag  des  Letzteren  zum  Besten  der  städtischen  Armen- 
casse  herausgegeben  von  Augnst  8t9ber.  Mülhausen,  Druckerei  von 
V"  Bader  et  C«.    1876.    8«.    Vm  und  123  S. 

2.  Der  Pfingstmontag.  Lustspiel  in  Strafsburger  Mundart  von 
J*  G.  B*  Arnold*  Neu  revidirte  Ausgabe.  Mit  einer  literar -historischen 
Einleitung  von  L*  Spach*  Strafsburg,  Druck  und  Verlag  von  R.  Schultz 
und  Comp.  (Berger -Levrault'a  Nachfolger).    1874.    8^    XLV  und  249  S. 

3.  Elsäfser  SchatzkästoL  Sammlung  von  Gedichten  und  pro- 
saischen Aufsätzen  in  Strafsburger  Mundart  nebst  einigen 
Yersstücken  in  anderen  Idiomen  des  Elsafses.  Mit  einem  „  Schlüs- 
sele zuem  Schatzkästel ''  von  Ad.  St9ber.  Titelzeichnung  von  €•  E*  Mathis» 
Strafsburg,  Druck  und  Verlag  von  B.  Schultz  und  Comp.  (Berger -Levraulfs 
Nachfolger).    1877.    8".    XX  und  512  S. 

4.  Litterature  du  dialecte  Alsacien.  Bibliographie  der  in  Elsäs- 
sischcr  Mundart  erschienenen  Schriften.  Strafsburg,  Druck  und 
Verlag  von  R.  Schultz  und  Comp.  etc.    1877.    8".    22  S. 

Seit  das  schöne  Elsafs  dem  deutschen  Reiche,  seinem  Stammlande,  wieder 
gewonnen  und  deutscher  Geist  und  deutsches  Leben  dort  neu  erwacht  ist  und  mehr 
und  mehr  erstarkt ,  hat  auch  das  feste  Band  der  gemeinsamen  Sprache  —  und  zwar 
nicht  sowohl  das  todt4}  Kunstgebilde  der  Schriftsprache,  sondern  vielmehr  die  natur- 
gemäfs  fortentwickelte  lebendige  Volkssprache,  die  Mundart  —  eine  höhere  Beach- 
tung und  neue  Pflege  gefunden.  Davon  geben  uns  Erscheinungen  wie  die  soeben 
aufgezählten  ein  erfreuliches  Zeugnil's,  um  so  erfreulicher,  als  es  eben  jetzt,  da 
der  zersetzende  Einflufs  des  Hochdeutschen  durch  zahlreiciie  Einwanderungen, 
namentlich  aus  dem  sprachlich  entfernteren  Norden  Deutschlands,  je  mehr  und 
mehr  auf  die  Mundart  einwirkt,  hoch  an  der  Zeit  ist,  dafs  die  altüberlieferten  und 
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bisher  treu  bewabrtcn  Schätze  der   Volkssprache,    als  ein   für  die   Wissenschaft 
schätzbares  Gut,  gerettet  und  geborgen  werden. 

Das  an  die  Spitze  gestellte  Schriftchen  ist,  obwohl  klein  an  Umfang,  doch 
von  hohem  Wertho,  da  es  ans  die  Sprache  des  Volkes  nicht,  wie  so  häufig  geschieht, 
weder  in  verkünstclter  Darstellung,  noch  auch  als  blofses  Gewand  für  nicht  volks- 
mäisig  Gedachtos,  sondern  treu  in  ihrer  aus  dem  Volksleben  gegriffenen  Gestalt 
vorführt.  In  dieser  Hinsicht  schliefst  sich  der  Hauptinhalt  desselben  würdig  an 
jene  älteren,  im  letzten  Viertel  des  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ent- 
sprungenen „ Strafsburger  Volksgespräche"  an,  deren  uns  Professor  Bergmann  in 
Strafsburg  neun,  zu  einem  Bande  gesammelt,  in  geregelter  Schreibweise  und  „in 
sprachlicher,  literarischer  und  sittengeschichtlicher  Hinsicht  erläutert'*  ncn  (1873^ 
174  S.  S^)  herausgegeben  hat.  Die  in  obigem  Büchlein  enthaltenen  Mittheilungen 
gehören,  wie  schon  der  neue  Titel  anzeigt,  den  letzten  Zeiten  der  ehemaligen  eids- 
genössischen  Bepublik  Mülhausen  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  an  und  lie- 
fern uns  anziehende,  getreue  Schilderungen  des  Lebens,  namentlich  in  der  Schule. 

Der  Verfasser  dieser  trefflichen  Bilder  ist  Adam  Mäder,   der  1791  in  Mül- 
hausen geboren  wurde   und  am   18.  Novbr.  1872  als  Pfarrer -Präsident  der  refor- 
mierten Gemeinde   von  Strafsburg  in  hohem  Alter  starb.    Ursprünglich  nicht   für 
den  Druck  bestimmt,  hat  er  sie  einem  Jugendfreunde,  dem  ehemaligen  Fabrikanten 
Jac.  Hartmann  -  Licbach   zu  Mülhausen,   unter  dem  Titel:  „Linguistisches  Mnsenm 
das  zuagowandten  Orts  Mülhausen  im  Sundgau  "  in  einer  mundartlichen  Zneignnng 
(S.  1  —  6)  gewidmet,  welcher  sie  nun  „für  seine  Mitbürger  als  Erinnerung  an  eine 
längst  verschwundene  Zeit"  voröffentlichen  liefs,  und  zwar  durch  die  beste  Hand, 
in  welche  diese  Aufgabe  gelegt  werden  konnte,  durch  den  um  die  Erforschung  des 
Volkslebens  und  der  Volkssprache  des  Elsasses  so  verdienten,  als  Herausgeber  der 
Alsatia  wohlbekannten  Professor  und  Bibliothekar  Aug.  Stöber  in  Mülhausen,   dem 
auch  diese  Zeitschrift  manchen  werthvollen  Beitrag  zu  den  früheren  Jahrgängen 
zn  verdanken  hat.    Er  hat  der  Sammlung,   welche  M&der  unter  die  5  Abschnitte: 
Bedcnsarten,  Kinder-  und  Volkssprüchlein,  Volksbildung,  nach  vollendeten  Schnl- 
studien  und  Morgenröthe  des  neuen  Regiments  ordnete,  ein  liebliches  Gedicht  von 
dessen  Bruder,  Peter,  reform.  Pfarrer  zu  Gebweiler  (tl836):  „'s  Vedder  Adschnes 
Schloflied  iirr's  Grofs-Sihnle"  (S.  53  — 55)  beigefügt  und  dieselbe  nicht  nur  durch 
ein  Vorwort  (S.  IV— VIH)  eröffnet  und  in  eine  geregelte  Schreibweise  gebracht, 
sondern  auch  ein  von  Mäder  entworfenes  „Mülhauser  Wörterbüchlein,**  welches  die 
Hälfte  des  ganzen  Schriftchens  (S.  57  — 123)   einnimmt ,   bedeutend  „vermehrt  nnd 
mit  Erläutrungen  versehen,**  so  dafs  es  einen  schätzbaren  „Beitrag  zu  einem  künf- 
tigen Mülhauser  Idioticon**  bildet    Durch  dieses  Wörterbüchlein,   dem  eine  kurze 
Erklärung  Stöber's  über  die  mundartliche  Aussprache  und  seine  Bezeichnung  der- 
selben vorangeht,  ist  das  Verständnifs  der  kulturgeschichtlichen  Bilder  Mäder's  auch 
dem  Nicht -Elsässer  ermöglicht,   obwohl  wir  in  dieser  Beziehung  hie  und  da  noch 
ein  weiteres  Ausgreifen  gewünscht  hätten,  da  wir  Ausdrücke  wie  fittig,  Fürstehfr- 
5w;r(S.  8),    ZecÄc  (S.  13),    5äwi  (S.  20),    Buewegdngle  (^,^),    Hurenschehkeltin 
(S.  40),  Metsge  (S.  44),  Bahillodde,  Welschbdwi  (S.48)  u.  a.  gerne  erläutert  sahen. 
Doch  soll  diese  Bemerkung  unsere  dankbare  Anerkennung  für  die  Veröffentlichung 
eines  so  schätzbaren  Beitrages  zur  Kenntnifs  der  Elsässer  Mundart   nicht  im   min- 
desten schmälern ;  sondern  nur  als  ein  kleiner  Nachtrag  zu  des  Herausgebers  ver- 
dienstlicher Arbeit,  wie  er  deren  selbst  sich  gewünscht,  betrachtet  werden. 

Ein  umfangreicheres  Bild  elsässischen  Volkslebens  wird  uns  in  der  unter  Nr  2 
aufgeführten  neuen  Ausgabe  des  Arnold'üchen  Lustspiels  „der  Pfingstmontag^*  vor- 
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geführt,  einer  Diebtang,  die  schon  längst  ihre  volle  Anerkennung  gefunden  und 
deren  dramatische  Bedeutung  auch  Goethe  gewürdigt  Diese  neue  (vierte:  1816, 
1817,  1867,  1874),  vom  Verleger  hübsch  ausgestattete  Ausgabe  schliefst  sich  im 
Texte  wie  in  der  Schreibweise  möglichst  treu  an  die  erste  vom  Jahre  1816  an, 
jedoch  mit  Berücksichtigung  der  in  den  späteren  Ausgaben  enthaltenen  Verbesse- 
rungen und  unter  Wiederaufnahme  einiger  in  diesen  als  anstössig  getilgten  Stellen 
und  Ausdrücke.  Der  Dichtung  selbst  geht  auf  S.  V  — X  ein  „Vorbericht**  des  Her- 
ausgebers, L.  Spach,  voran  über  Entstehung  und  Bedeutung  derselben,  sowie 
(S.  XI  — XVIT)  einige  „Erläuterungen  über  die  Bearbeitung  dieser  Ausgabe,  wie 
auch  über  Arnold's  Schreibart  und  die  Aussprache  seines  Strafsburger  Deutsch'*; 
ferner  auf  S.  XIX— XXXIV:  „Goethe's  Beurtheilung  dieses  Lustspiels,**  welcher 
(S.  XXX V  —  XXXIX)  eine  „biographische  Notiz  über  den  Verfasser  des  Pfingstmon- 
tags*' und  eine  Uobersicht  von  sieben  Auffuhrungen  seines  Stückes  und  endlich 
(S.  XU— XLV)  der  „Vorbericht  Amold's  zur  ersten  Ausgabe"  folgt. 

Aufser  den  von  Arnold  selbst  herrührenden  sachlichen  Erläuterungen  unter 
dem  Texte  ist  auch  am  Schlüsse  des  Buches  (S.  231  — 249)  dessen  knappes  Glos- 
sar, vom  Herausgeber  ,,mit  Schonung  berichtigt  und  etwas  vervollständigt,'*  dieser 
neuen  Ausgabe  beigefügt,  dem  wir  um  der  Nicht -Elsässer  Leser  willen,  die  wir 
dem  trefflichen  Sittenbilde  Amold's  wünschen,  und  dem  ergiebigen  Inhalte  dieses 
Stückes  gemäfs,  das  Goethe  als  ein  „lebendiges  Idiotikon**  bezeichnete,  eine  gröfsero 
Ausdehnung  und  tiefer  eingehende  Erklärung  hätten  geben  mögen. 

Ein  wahres  Schatzkästlein  sowohl  der  Dichtung  wie  der  Sprache  des  Elsasses, 
vornehmlich  Strafsburgs,  erschliefst  sich  uns  in  Nr.  3,  —  eine  reiche,  mit  gutem 
Geschmack  getroffene  Auswahl  aus  Dichtung  und  Prosa  in  Strafsburger  Mundart 
nebst  einigen  Gedichten  in  anderen  Elsässer  Mundarten,  auch  Judendeutsch  mit 
eingeschlossen ,  vom  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  auf  die  Gegenwart.  Nahezu 
30  Dichter  und  Dichterinnen  sind  hier  vertreten,  von  denen  wir  nur  Namen  wie 
Arnold,  Bernhard,  Böse,  Hartmann,  Hirtz,  Stöber  (Ehrenfried,  August  und  Adolf) 
hier  hervorheben;  über  sämmtliche  gibt  uns  ein  Anhang  (S.  463— 486):  „Biogra- 
phische Notizen  **  weitere  erwünschte  Mittheilungen ,  denen  sich  auch  noch  (S.  487 
— 496)  eine  „Bibliographie  der  in  Elsässischen  Mundarten  gedruckten  Schriften** 
anschliefst.  Von  der  Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  dieser  Sammlung,  deren 
richtig  bezeichnender  Name  durch  ein  Gedicht  von  Adolf  Stöber:  „Schlüssele  zuem 
Schatzkästel**  (S.  V— VI)  erläutert  wird,  mag  eine  Aufzählung  der  Abtheilungen 
derselben  Zeugnifs  geben:  I.  Heimat,  Vaterstadt,  Natur  (S.  1  —  43);  IL  Gemüth- 
liches  (S.  44—129);  IIL  Humoristisches  (S.  130— 229);  IV.  Märchen,  Fabeln, 
Sagen,  Erzählungen,  Anekdoten  (S.  234— 303);  V.  Fraubasengespräche  (S.  304  — 
351);  VL  Charaden,  Räthsel  (S.  352  — 369);  VU.  Prosaische  Aufsätze  (S.  370—397); 
VIII.  Gedichte  in  andern  elsässischen  Mundarten  (S.  398— 444:  Weifsenburg,  Bisch- 
weiler, Kochersberg,  Wanzcnau,  Schiltigheim ,  Colmar,  Mülhausen  und  Sundgau). 
Nachtrag:  Strafsburger  Mundart  (S.  445—458);  Elsässer  Judendeutsch  (S. 458— 460); 
zwei  Muäter  der  angrenzenden  Dialekte  als  Zugabe  (Alemannisch  und  Pfälzisch 
S.  460— 462).  Der  kurzen  Vorrede  (S.  VII  — IX)  von  Dan.  Rosenstiehl,  welcher 
einige  „Bemerkungen  über  Schreibart  und  Aussprache  des  Elsässer  Idioms**  (S.IX 
—  XI)  folgen,  entnehmen  wir  folgende  Worte:  „Von  mancher  achtungswerther 
Seite  her  ist  schon  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dafs  in  Folge  der  neuen 
Verhältnisse,  in  welche  wir  seit  1870  getreten,  der  elsässische  Volksdialekt  nach 
und  nach  verschwinden  und  der  rein  deutschen  Sprache  Platz  machen  werde.  In 
diesem  Falle  wäre  unsere  Sammlung  ein  werthvoUes  Denkmal,  das  wir  einem  Dahin- 
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siechenden  noch  bei  Lebzeiten  errichteten.  Allein  wir  glauben  doch»  diese  Ehre 
vorderhand  nicht  beanspruchen  zu  dürfen.  Ein  Dialekt  stirbt  nicht  so  leicht!  Der 
unsrige  hat  die  Feuerprobe  einer  vierzig  Jahre  währenden  eifrigen  Einfuhrung  der 
französischen  Sprache  siegreich  bestanden;  er  besteht  seit  sechs  Jahren  eine,  wo 
möglich»  noch  schwerere  Probe  durch  die  Einwanderung  einer  zahlreichen  hoch- 
deutschredenden Bevölkerung,  ohne  im  Geringsten  sich  geändert  zu  haben.*'  — 
Allerdings,  ein  Dialekt  stirbt  nicht;  aber  er  verwandelt  sich  und  verändert  seine 
ursprüngliche  Gestalt  unter  dem  Einflüsse  fremder  Elemente.  Das  lehrt  uns  die 
Geschichte  jeder  Sprache,  jeder  Mundart.  Das  zeigt  uns  auch  für  die  Elsässer 
Mundart  schon  ein  flüchtiger  üeberblick  der  am  Schlüsse  dieses  Schatzkästleins 
befindlichen  „Worterklämngen "  (S.  497  —  512) ,  unter  welchen  eine  grofse  Zahl 
französischer  Eindringlinge  uns  entgegentritt.  Auch  hier  können  wir  den  Wunsch 
nach  einem  umfassenderen  und  gründlicher  bearbeiteten  Glossar  nicht  unterdrücken 
und  verweisen  in  letzterer  Beziehung  nur  auf  ein  Beispiel  gleich  an  der  Spitze  des 
Wörterbüchlcins,  wo  „ase  warm,  noch  ganz  warm"  mit  dem  latein.  a  se  zusammen- 
gestellt wird,  während  es  doch  das  aus  mhd.  also  vor  Adjectiven  und  Participien 
(vgl.  Nibelungen,  Bartsch  1069,  3:  ^,c2o  Jcuste  si  also  toten  den  edelen  ritter  guof) 
gekürzte,  auch  in  anderen  oberdeutschen  Mundarten  (Schmeller  I,  68  f.  Zeitachr. 
III,  187,  11)  begegnende  as^  ist,  dessen  Bedeutung  der  des  französ.  e^an^  vor  Adjec- 
tiven entspricht:  ass  krankar,  itant  malade. 

Die  „Bibliographie  der  in  Elsässischer  Mundart  erschienenen  Schriften" 
(Nr.  4)  von  Louis  Mohr  ist  ein  ergänzter  und  erweiti^rter  Abdruck  des  im  Schatz- 
kästlein  enthaltenen  Abschnittes  und  ein  Theil  einer  umfassenderen,  gewifs  will- 
kommenen Zusammenstellung  der  gesammten,  so  reich  angewachsenen  Dialektlite- 
ratur, welche  der  Verfasser  im  Anschlufs  an  die  von  Trömel  1854  herausgegebene 
Sciirift  später  zu  vorö£fcntlichen  gedenkt. 


Rundäs  und  Keimsprüche   aus   dem   Vogtlande.     Mit  22  vogtländischen 

Schnaderhüpfi  -  Melodiecn.     Gesammelt  und  herausgegeben   von  Dr.  nemumn 

Banger.    Plauen,  Druck  und  Verlag  von  F.  E.  Neupert.    1876.  8<*.    LXVI  und 
307  S. 

Wer  hätte  wol  je  geglaubt,  dafs  auch  im  mittleren  Deutschland  ein  so  frucht- 
barer Boden  für  Erzeugung  jener  kurzen  Tanzliedchen  sei,  die  uns  bisher  nur 
ans  den  südlichen  Gebirgsgegenden  unter  dem  Namen  Schnaderhfipfl  bekannt 
geworden  ?  So  mufsten  wir  uns  verwundert  fragen  beim  Durchsehen  dieses  Buches^ 
das  uns  wieder  einen  recht  deutlichen  Beweis  dafür  gibt,  dafs  in  unserem  Volks- 
leben noch  immer  so  mancher  Schatz  vergniben  liegt,  an  dessen  Besitz  wir  nns 
erfreuen  können,  sofern  wir  es  nur  recht  verstehen,  ihn  aus  seiner  Verborgenheit 
zu  heben. 

Herr  Dunger,  der  uns  schon  früher  als  ein  Beobachter  der  Mundart  und 
Volksdichtung  seiner  Heimat,  des  Vogtlandes,  bekannt  geworden,  hat  uns  in  dem 
oben  bezeichneten  Buche  eine  reiche  Zusammenstellung  von  fast  1400  meist  vier- 
zeiligen  Tanzliedern  und  weiteren  200  Reimsprüchen ,  die  Frucht  langjährigen 
Suchens  und  Sammeins,  vorgelegt,  für  welche  wir  uns  ihm  zu  Dank  verpflichtet 
fühleu,  da  uns  diese  unmittelbar  aus  dem  Leben  dos  Volkes  hervorgewachsenon 
Erzengnisse  einen  tieferen  Blick  in  die  Sprache  wie  in  Sitten  und  Charakter  des- 
selben gewähren. 
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Was  aber  dem  Buche,  über  dessou  Entstehung  und  über  die  Art  der  Auf- 
zeichnung uns  das  „Vorwort"  (S.  111— VIII)  Aufschlufs  gibt,  noch  einen  besonde- 
ren Werth  verleiht,  ist  eben  die  sprachlich  genaue  Wiedergabe  und  die  übersicht- 
liche Zusammenstellung  der  Lieder,  sowie  auch  die  denselben  vorangehende  „Ein- 
leitung '*  (S.  IX— LXVI),  welche  sich  in  anziehender  Weise  über  das  Wesen  und  die 
verschiedenen  Benennungen  der  volksthümlichen  Tanzliedchen ,  welche  im  Vogtlande 
mit  dem  eigenthümlichen  Namen  Bunda  bezeichnet  werden,  ferner  über  deren 
metrische  Form  und  Singweise,  Sprache,  Person  und  Ort  des  Vortrags,  endlich 
über  ihren  Inhalt  eingehend  verbreitet.  In  letzterer  Hinsicht  können  wir  es  uns 
nicht  versagen,  die  Uoberschriften  der  einzelnen  Abschnitte  des  Buchs  hier  aufzu- 
fahren ,  weil  daraus  der  Beichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der  vorliegenden  Samm- 
lung am  besten  ersichtlich  wird;  doch  nur  der  Hauptabschnitte,  deren  jeder  wieder 
in  zahlreiche  ünterabtheilungen  nach  der  Entwicklung  des  Grundgedankens  geordnet 
ist:  I.  Liebe,  begreiflicher  Weise  das  ergiebigste  Thema  von  IM  Nummern  in  29, 
bez.  86,  Unterabtheilungen;  IL  Lebensalter;  III.  Familie;  IV.  Arbeit  und  Besitz; 
V.  Vergnügungen;  VI.  Aus  dem  Leben;  VII.  Verschiedene  Stände;  VIII.  Spott- 
yerse;  IX.  Vermbchtes  und  als  besonderer  Anhang  X.  Beimsprüche,  215  an  der 
Zahl,  welche  Lebensregeln,  Besprechungs-  und  Segensformeln  gegen  Krankheiten, 
Diebe,  Feuersgefalir  etc.  und  sogenannte  Bauernregeln  enthalten.  Welch  ein  rei- 
cher Stoff  erschliefst  sich  uns  in  diesem  Buche  auch  fUr  Sprache  und  Kultur- 
geschichte ! 

Was  zur  sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterung  dient,  ist  in  ausföhrlichen 
Anmerkungen,  durch  treffende  etymologische  Seitenblicke  wie  durch  Verweisungen 
auf  die  Wörterbücher  von  Müller  -  Zamcke ,  Schmeller,  Weigand,  Grimm  n.  a.  und 
auf  diese  Zeitschrift  unterstützt,  unter  dem  Texte  beigefügt.  Der  auf  S.  212  uner- 
klärt gebliebene  Ausdruck  Krummbein  für  das  Schweinesehlachten ,  wofür  ander- 
wärts neben  Metzelsuppe  auch  Krummsuppe  gebräuchlich,  dürfte  wol  an  die 
Krümpelsuppe  und  damit  an  Krume  und  Krumpen  (=»  Klumpen,  Stück, 
Brocken)  anzuschliefsen  sein.  Grimm ,  Wbch.  V,  2467,  1,  a.  Das  in  seiner  Abstam- 
mung noch  dunkle  Nischel  (S.  251)  wird  nach  Adelung,  Popowitsch  und  Bernd 
eigentlich  für  den  behaarten  Theil  des  Kopfes,  den  Schopf,  dann  verächtlich  für 
den  Kopf  selbst  gebraucht  und  ist  auch  für  die  schles.  Mundart  bei  Weinhold  auf- 
geführt Dafs  bei  den  einzelnen  Stücken  auch  der  Fundort  derselben  angegeben 
und  auf  die  mancherlei  Variationen,  welchen  diese  Art  von  Poesie  so  leicht  unter- 
worfen, Bücksicht  genommen  ist,  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  wie  nicht 
minder  die  schätzbare  Zugabe  von  22  Schnadorhüpfl-Melodieen. 

Mit  Verlangen  sehen  wir  dem  im  Vorworte  verheifsenen  zweiten  Theile  die- 
ser Sammlung  entgegen,  welcher  die  gröfseren  Volkslieder  des  Vogtlandes  ent- 
halten soll. 

Niederdeutsche  Denkmäler.  Herausgegeben  vom  Verein  für  nieder- 
deutsche Sprachforschung.  Band  I:  Das  Seebuch.  Von  Karl  Kopp* 
mann«  Mit  einer  nautischen  Einleitung  von  Arthur  Breusing.  Mit  Glossar 
von  Christoph  Walther.  Bremen,  1876.  Verlag  von  J.  Kühtmann's  Buch- 
handlung.   8«.    Lin  und  129  S. 

Jahrbuch  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung.    Jahrgang 
1875.    Bremen,  1876.    Verlag  von  J.  Kühtmann's  Buchhandlung.    8°.    131  S. 
Mit  Freude  haben  wir  seinerzeit  die  am  20.  Mai  1875  zu  Hamburg  erfolgte 

Gründung  eines  Vereines  begrüfst,   der  sich  „die  Erforschung  der  niederdeutschen 
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Sprache  in  Litteratur  und  Dialect**  zum  Ziele  gesetzt  hat.  Sein  Augenmerk  soll 
namentlich  darauf  gerichtet  sein,  „den  hisher  noch  verhorgencn  niederdeutschen 
Wortschatz  zu  heben,  den  bereits  gehobenen  näher  zu  betrachten  und  zu  beleuch- 
ten, ihn  mit  dem  der  andern  germanischen  Sprachen  und  Dialecte  zu  vergleichen, 
die  Erklärung  von  Personen-  und  Ortsnamen  zu  versuchen,  und  was  weiter  zu  die- 
sem materialen,  lexikologischen  Theil  gerechnet  werden  kann:  sodann  sie  grauinia- 
tisch ,  von  Seiten  der  Laute ,  der  Flexion ,  der  Wortbildung  und  der  Syntax  zu  unter- 
suchen ;  ferner  ihren  Gang  vom  Standpunkte  der  Geschichte  aus  zu  verfolgen .  ihrem 
Kampf  mit  dem  Hochdeutschen,  wie  überhaupt  ihrer  ganzen  Vergangenheit  nach- 
zugehen; die  literarischen  Erscheinungen  jeder  Art,  welche  in  niederdeutscher 
Sprache  oder  über  dieselbe  geschrieben  sind,  zu  besprechen,  und  endlich  auch  dafür 
zu  sorgen,  dal's  bisher  noch  unbekannt  gebliebene  bemerkenswerthc  Denkmäler,  die 
in  Archiven,  Bibliotheken  oder  in  Pri\[atb6sitz ,  in  den  Registraturen  der  Städte, 
in  den  Gildebüchern  der  Handwerker  oder  sonst  sich  vorfinden,  ans  Licht  gezogen 
werden,  und  wenn  auch  die  Sprache  als  Sprache  der  vornehmste  Gegenstand  ist, 
mit  dem  der  Verein  sich  beschäftigt ,  so  ist  doch  aus  dem  Kreise  seiner  Thätigkeit 
nicht  ausgeschlossen,  auch  das  zu  sammeln,  was  die  Erkenntnii's  des  niederdeut- 
schen Volkslebens  fördern  kann;  dahin  geboren  z.  B.  Mittheilungen  von  Sitten  und 
Gebräuchen,  mythologischen  Vorstellungen,  Segenswünschen,  Kinder-  und  Wiegen- 
liedern, Spottversen  u.  dgl." 

Von  dem  regen  Eifer,  mit  welchem  der  junge  Verein  sich  die  Erfüllung  die- 
ser seiner  umfangreichen  Aufgabe  nach  allen  Bichtungen  hin  augelegcn  sein  läfst, 
geben  uns  die  oben  genannten  beiden  Veröffentlichungen,  welche  von  demselben 
bereits  ausgegangen,  ein  rühmliches  Zeugnifs. 

Die  Erstlingsgabe,  durch  welche  der  Verein,  der  schon  eine  ansehnliche  Zahl 
von  Mitgliedern  gewonnen,  seine  Lebensfähigkeit  bekundete,  ist  das  Seebuch,  eine 
im  14.  Jahrb.  in  Flandern  entstandene,  später  ins  Niederdeutsche  übertragene  und 
in  zwei  Handschriften  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  erhaltene  Anweisung  für  die 
Schififahrer  der  europäischen  Küsten  und  Meere  nördlich  von  der  Straise  von  Gibral- 
tar bis  zu  der  Mündung  des  finnischen  Meerbusens,  ein  Buch,  das  in  sprachlicher 
wie  in  sachlicher  Hinsicht  von  bedeutendem  Werthe  ist.  Ueber  die  beiden  dieser 
Ausgabe  zu  Grunde  liegenden  Handschriften,  wie  über  das  Verhältnifs  derselben 
zu  späteren  ähnlichen  Erscheinungen  gibt  die  „Einleitung"  (S.  V — XII)  den  nötlü- 
gen  Aufschlufs.  Ihr  folgen  zwei  schätzbare  Abhandlungen:  „Die  Ortsnamen  dos 
Seobuchs"  von  K.  Koppmann  (S.  XIII  —  XXXIV)  und:  „Das  Seebuch  in  nautischer 
Beziehung"  von  A.  Breusing  (S.  XXXV — LIII).  Ein  alphabetisches  „ Ortsverzeich- 
nifs"  (S.  67— 75)  und  ein  umfassendes  und  genaues  „Glossar"  (S.  77  — 129)  kom- 
men dem  Gebrauch  und  Verständnifs  des  Seebuchs  zu  Hülfe ,  und  namentlich  bietet 
uns  letzteres  so  manche  Bereicherung  des  niederdeutschen  Wortschatzes  durch  die 
vielen  in  dem  Buche  enthaltenen  nautischen  Kunstausdrücke. 


Halle  t  Buchdrockerel  de«  WaiaenhaiutM. 
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